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Siebenter. Zeitraum. 


Veränderungen im Iandwirtbfchaftlichen Leben vom 
Anterregnum bi8 zum Anfange der Bauernunruhen. 
. 1973— 1498. - " 
1. 
| Kaifer Rudolph L, 
Hemmung ber Fortſchritte in Der Lanbwirth- 
haft durch Raubritter und Fehden. 


Das Interregnum ſchloß mit dem Tode Richard's und 


mit der Wahl Rudolph’ von Habsburg im Sahre 1273. 


Die Fürſten Des Reiches, welche feither wirkliche Lan⸗ 
desherren gewefen waren, Hatten auch jet nicht Luſt, ihre 
Stellung wieder zu verändern und trafen darnach ihre 
Kaiferwahl, welche deßhalb nicht auf ein mächtiges Fürftens . 
haus, fondern auf den Grafen von Habsburg fill. Man 
fah in dem neuen Kaifer einen Mittelpunkt für den Schuß 
nad) außen und erwartete von ihm die Herftellung ber 
Drdnung im Innern. Die Wahl war fo einftimmig gewes 
fen, daß Rudolph fich blos von Böhmen DM Anerkennung 
zu erzwingen brauchte. 

Der neue Kaiſer ſah ſich zwar in ſeiner Gewalt ſehr 
beſchränkt, wußte ſich aber ſchnell in bie Umſtände zu finden. 
Als Herftellee der Ordnung und Ruhe z0g er die einfluß- 
reiche Geiftlichfeit und Die Durch ihren Reichthum mächtig 
werdenden Städte auf feine Seite, verfehlte auch nicht, 
fein Erbland durch folche Länder, Die man dem Reich ent- 


tiffen, und andere, welche als erledigte Zehen ber Krone 


1 





2 Raubritter. 


anheimfielen, bedeutend zu mehren, fo daß er bald zu einem 
der umfangreichiten Gebiete gelangte und dadurch auch Die 
Ehrfurcht der größeren Fürſten erzwang. Als er 1283 
feinen Sohn Albrecht mit den erledigten Serzogthümern 
Deftreih, Steiermark und Senin beichnte, war die Macht 
feines Haufes ficher gegründet; denn im Befig großer Län⸗ 
der, den Papft zum Freunde, mit der Geiftlichkeit im 
Bunde, von den Städten verehrt und geliebt, ftand fein 
Anfchn höher, al8 e8 Friedrich II. jemals befeflen Hatte. 

Aber die Ordnung im Weiche Fehrte dennoch, troß ſei⸗ 
ner Bemühungen, nur langſam und auch blos theilmeife 
zurück. Die Ruhe im Inneren war feither befonders durch 
das Raubritterweſen mächtig erfchüttert worden, Das alle . 
Straßen unfiher machte und dem freien Verkehr den größ⸗ 
ten Eintrag that. Zwar war dieſer Unfug in den geord- 
neteren Staaten der größeren Fürften weniger fühlbar, aber 
um fo unverfchamter und frecher verhöhnten „Die Ritter 
vom Stegereife” in den kleinern Gebieten die Geſetze und 
verlachten durch unausgefegte Raubzüge alle neuen Verord⸗ 
nungen Des Kaiferd. Erft als Rudolph zu energifhen Maß⸗ 
regeln griff, in den unruhigiten Theilen des Reiches Land» 
tage hielt, die Friedenftörer vor feinen Richterſtuhl forderte, 
Grafen und Städte zur Vernichtung der Ungehorfamen auf 
tief; wurde endlich Dem Unweſen mit einigem Nachdrude 
begegnet. In Thüringen z. B., welches damals durch den 
Zwiſt des Landgrafen mit feinen Söhnen in arger Ber- 
würfniß lag, ftellte er die Ordnung mit Hülfe der Erfurter 
und ber Grafen von Gleichen und Reuß im Jahre 1290 
her; 66 Raubfchlöffer des Landes wurden zerftört und a 
Bewohner geköpft oder gehengt ?). 








1) Mehrere Quellen zur Gefchichte von Erfurt, and Dominikus, 
Gudenus und Falkenſtein Geſchichte von Erfurt. 


Fehdeweſen. 3 


Durch dieſes ſtrenge Verfahren kam zwar ein großer 
Schrecken unter die Raubritter, doch darf man nicht glaus 
ben, Daß dadurch das Reich mit einem Male von ihnen 
befreit morden wäre. Schon 1303 wurden die Erfurter 
wieder genöthigt, gegen 39: Räuber zu ziehen, bie in Hopf 
garten wohnten und nod) 1340 zerförten die Augsburger 
die Raubſchlöſſer Brentz und Stogingen ?). Indeſſen war 
Doch jet fchon der größte Theil derfelben vernichtet und - 
wenn das Unweſen auch fpäter Bier und Dort wieder auf- 
tauchte, fo gefchah das doch niemals in ſolchem Grade, als 
wie zu dieſen Beiten des Kaifers Rudolph. 

Mit der Abftelung des Raubweſens Hatte man jedoch 
die Heritellung Der Ruhe und Sicherheit bei weitem noch 
nicht gänzlich erreicht; Diefe fogenannten unehrlichen Fehden 
perfehwanden zwar nach und nach, aber die „ehrlichen“ 
Fehden dauerten noch ungeftört fort. Jene Raubritterzüge 
‘waren mehr den Bürgern als den Bauern verderblich ges 
wefen, weil die Maubritter es ganz beſonders auf bie Hans 
delsgüter der Kaufleute abgefehen Hatten; dieſe ehrlichen 
Fehden aber betrafen Dagegen faft immer die Bauern am 
bärteften, die in ihren ungefhügten Dörfern dem Feinde 
völlig Preis gegeben waren. Bei Eröffnung einer chrlichen 
Fehde fagte man den Krieg an, brach in das Gebiet des 
Gegners ein, plünberte, fengte und mordete fo lange, bis 
man fich endlich wieder vertrug. An ſolchen Zchden nahe 
men nicht blos Ritter und "Grafen, fondern auch Städte 
nebit geiftlichen und weltlichen Fürſten Antheil, fo Daß 
eigentlich Das Reich in einem fortwährenden Bürgerfriege 
lag. Sein Schauplag wechfelte, fein Umfang war bald 
größer, bald Bleiner, doch wurde er gar häufig mit allen 


2) v. Stetten, Geſchichte der freien Reichſſtadt Augsburg. 
1*- 


4 Unficherheit der Bauern. 
Gräueln der Verwüſtung geführt. Solchem Uebel zu fteueen, 


gelang dem Katjer nicht und auch viele I Nachfolger 


arbeiteten Daran vergebens. 

Bei diefen fo traurigen Werhältniffen Fonnte die Land⸗ 
wirthichaft, auf dem platten Lande wenigftens, Feine Fort- 
fchritte machen, denn in den Beiten der Fchde fand nicht 
allein Hab und Gut, fondern fogar das Leben des Bauern 
in großer Gefahr. Man fchügte zwar einige größere Orte 
mit Lehmmänden und Thore; doch diefe Mehr war zu ges 
ring, half blos gegen augenblidliche Ueberfälle weniger 
Feinde. Es trat Daher bei den Dorfbewohnern nicht nur 
ein Stilfitand in der Landwirthichaft ein, fondern es fand 
auch ein großer Rädichritt ftatt. Die Auswanderungen nach 
den Städten begannen wiederum bedeutend zu werden, 
wurden weit beträdjtlicher al8 je zuvor, indem ſich freie 
und unfreie Leute in ihre Mauern begaben. Bei ihnen war 
Schutz, war Ordnung und Sicherheit zu finden und ein 
reger Handel erleichterte den Flüchtlingen Die Exiſtenz. 


2. 
Die Blüthe der Städte im Anfange des l4ten 
Jahrhunderts, Die Erweiterung ihrer Madt 
und ihre Stellung zur Landwirthfchaft. 


Bevor wir den Gang der landwirthfchaftlichen Wers 
Baltniffe bei unferen Bauern im Werlaufe des 14ten Jahr⸗ 
hundert8 weiter verfolgen, müſſen wir zuerft einen Blick 
auf die Städte werfen, Deren Umfang fi um diefe Beit 
mit der raſch zunehmenden Bevölkerung fehr ‚erweiterte, - 
Hier blühte Handel und Gewerbsthätigkeit, bier mehrte . 
ſich Wohlſtand und Reichthum und derjenige Theil der Ein- 
wohner, welcher fich mit Landbau befchäftigte, begann ſchon 
jetzt ſich durch Fleiß vor den Bauern vortheilhaft auszu⸗ 
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zeichnen. Größere Sicherheit des Eigenthums, beffere Rechts: 
pflege und perfönliche Freiheit waren namentlich Die urs 
fprünglichen Hebel, welche in größeren und kleineren Städten 
die Landwirthichaft mehr in die Höhe brachten. Indeſſen 
wirkte dann fpater auch der Handel fehe vortheilhaft ein, 
der ſich am Anfange des 14ten Jahrhunderts zwar meis 
ſtens noch auf Zandesproducte befchränkte, hierin aber ſchon 
damals nicht unbedeutend war. Die Kandgüter der Bürger 
gehörten freilich nur zu den Pleinen, doch ftand ihren Be⸗ 
figern ein großer Dungreichthum zu Gebote und Daher 
fonnten fie durch Intenſivität des Betriebes erfegen,: was 
ihnen an Umfang des Areals gebrach. 
Richt alle Biveige der Landwirthfchaft fanden Gier gleich- 
hohe Pflege; es waren vielmehe nur Gemüfebau, Hopfen» und 
Weincultur, auf deren Betrieb fich dee Städter befonders 
legte, während der Getreidebau zwar immer noch befier ala 
auf den Dörfern betrieben wurde, Doch wegen des geringes 
ren Reincrtrags jenen Eulturzweigen nachſtand. 
Demungeachtet aber fpeculicten die Kaufleute mit alfen 
LZandespraducten, worunter auch das Getreide cine nicht 
unbedeutende Rolle fpielte. Ban fpeicherte Korn auf und 
dieſes wirkte mit, daß ſich die Mittelpreife der Früchte 
mehr und mehr fteigerten. Aus dem Buchtbriefe des Mas 
giftrat3 zu Erfurt von 1351 erfehen wir 3. DB. den dama⸗ 
ligen Mittelpreis der Früchte deutlich genug, indem er ver- 
ordnet: „die Becker follen, wenn das Malter 31 Groſchen 
gilt, vor 1 Pfennig 2 Pfund Semmeln, deßgleichen 25 Pfund 
und z Viertel gemeines Brod geben.” Es ift gar nicht 
anders anzunehmen, als daß der Magiitrat den damaligen 
Mittelpreis als Norm für die Berker angeführt hat und 
diefe Summa bildet auch das Medium der SPreife aus 
thenern und wohlfeilen Jahren diefer. Zeiten. Wenn nun 
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damals das Erfurter Malter 31 Groſchen im Mittelpreiſe 
galt, fo koſtete der Berliner Scheffel ungefähre 24 Groſchen, 
ftand alfo Höher al8 vor dem Anterregnum *). 

Der Wohlftand bee vornehmen Bürger, welche Pa⸗ 
tricier hießen, trat in größeren Städten bald genug in fol- 
‚ her Weife hervor, daß er auf den Gang der Ereigniſſe in 
den einzelnen Provinzen Deutichlands große Bedeutung ge⸗ 
warn. Sie Fauften zuerft die Gerechtigfeiten der Grafen 
und Fürften im Stadtbereiche ab, nahmen dann an ben 
Fehden derſelben thätigen Antheil, erwarben einzelne Dorfs 
schaften, ja ganze Graffchaften, welche in ber Nähe ber 
Studt lagen und vereinigten fie zu einem mitunter recht 
anfchnlichen Stadtgebiete. Auf dieſe Weife wurde ein nicht 
geringer Theil von Bauern mit den Städten in nahe Bes 
ziehung gebracht und auf dieſelben floß Manches zurüd, was 
fich in den Städten zu Gunften der Landwirthfchaft geftal« 
tet hatte. Selbſt auch Die gemeinen Bürger, welche, ben 
- Batriciern gegenüber, nur Freie waren uñd bisher am 
Stadtregimente keinen Antheil hatten, ſchwangen fich zur 
Selbitftändigfeit empor; denn es konnte nicht fehlen, Daß 
fie, durch Die Fehden in Waffen geübt, eine günftige Ges 
legenheit 'erfahen, um Das den Pakriciern mit Gewalt zu 
entziehen, was ihnen auf gätlichen Wege verfagt wor⸗ 
ben war. 

Wir führen als ein Beiſpiel und Beleg für alles bereits 
Ermwähnte Erfurt an, von welchem im IL. Buche Seite 203 
fhon erzählt worden ift, wie rafch es fich während bes 
12ten und 13ten Jahrhunderts erhob, fo Daß es bereits 
jest, im 14ten Jahrhunderte fchon die mächtigfte und größte 
Stadt in ganz Rorbbeutfchland war, Man hatte hier bie 


1) Siehe Buch II., Seite 36%. 
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Bürgerſchaft in 24 Pfarrgemeinden getheilt und außer den 
24 Kirchen geb es noch 13 Klöſter und 2 Domkapitel. 
Der Umfang der Stadt war über die uralte Mauer weit 
hinausgefehritten und durch Die neuen Mauern führten 10 
Shore auf die Kandftraßen. Die Stadt befaß einen unab- 
hängigen Magiftrat, hatte 1290 die Erfurter Gerechtigkeiten 
der Grafen von Gleichen erfauft und wurde vom Kaifer 
Rudolph von aller fremden Gerichtsbarkeit befreit. Schon 
1268 erwarb fie das fohöne Dorf Stotternhbeim, 1286 Die 
ganze Graffchaft Vieſelbach mit 16 anfchnlihen Dörfern 
und bald nachher Fam die Grafichaft an der unteren Gera 
mit noch mehr Dörfern Hinzu. Nächſt dem Landgrafen be- 
faß fie nun des größte Gebiet in Thüringen, ſtellte die zahl⸗ 
reichiten Zruppen und galt als eine der ſchönſten Städte 
des Reiches. Sie hatte einen bedeutenden Handel in Wein, 
Korn, Hopfen, Zellen und Holz, ein wohlgeordnetes Zunft⸗ 
weien und eine weitausgedehnte Flur. Der Weinbau war 
bier längft in Flor, denn das Fahr 1186 wird in ben Chro- 
niken fchon als ein fo frühes Weinjahr gerühmt, daß man 
am 1. Auguft veife Trauben fchnitt. Auch Waidbau muß 
fhon geweien fein, weil die Bürger 1290, als fie die Raub» 
fchlöffer zerflörten, ihren Waid in die Ruinen ald Wahr- 
zeichen des Erfurter Feldzuges ausfüeten. Im Jahre 1310 
beach bier der Aufſtand der Plebejer gegen die Patricier 
aus, beflen Erfolg für Die eriteen fo günftig ausfiel, daß 
bie Patrieier gezwungen wurben, 4 Volkstribunen, Bier 
herrn genannt, zu genehmigen und ihnen große Rechte eine 
suräumen. 

Un diefe Zeit errangen fih auch Die Bürger anderer 
freien Städte den Antheil am Stadtregimente, 3. B. Die 
in Speier fhon 1304, die von Mainz 1335, und die Augs- 
burger 1368. Obſchon es nicht allen Freiſtädten gelang, 


8 Pfahlbürger. 


ihr Gebiet durch mehrere Dorfſchaften zu vergrößern, ſo 
hatten doch viele dergleichen größere oder kleinere Territo⸗ 
rien, Ulm aber und Nürnberg brachten ein Land an ſich, 
welches an Umfang und Einwohnerzahl das Erfurter Ge⸗ 
biet noch übertraf. | 
Ganz natürlich war nun, daß e8 den Landmann nach 
ſolchen wohlgeorhneten, nahrhaften Städten lockte und bald 
war auch der Budrang nad) Diefen fo groß, daß von den 
geiftlichen und weltlichen Herrn darüber große Klagen beim 
Kaifer einliefen. Um dergleichen Streitigkeiten zwifchen 
den Städten und Herrn zu heben, gab Ludwig der Baier 
1341 ein Gefeg, nach welchem alle eingewanderten Pfahl: 
bürger, infofern fie nicht freie Leute wären, von ihren 
Befigern binnen Zahresfrift wieder zurüdgefordert werden 
fönnten. Dadurch wurden die Auswanderungen zwar fehr 
beſchränkt, indeflen dennoch nicht gänzlich befeitigt. 


3. 
Buftand der Bauern im Anfange des 14ten Jahr: 
hunderts. 


Schon im 2ten Buche !) iſt erzählt worden, wie im 
13ten Sahrhunderte der Bauernftand mit der auffommenden 
Blüthe der Städte mehr und mehr in’8 Dunkel zurüdtrat 
und wie der Glanz ber Freiftädte auf die Dorfichaften einen 
nur noch tieferen Schatten zurückwarf. Ihre politische Holle 
war gänzlich vernichtet, doch ihre häuslichen Werhältnifie 
hatten ſich während des 13ten Jahrhunderts beſſer geftaltet. 
Die aufgeflärte Welt dachte jetzt über Leibeigenfchaft an« 
ders als vormals, viele hörigen Leute wurden perfönlich 
frei und die des platten Landes meiftentheild Dienftbauern. 


1) Seite 205 u. ff. 
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Zesteren aber Famen die Krenzzüge und Die großen Coloni⸗ 
ſirungen in flavifchen Ländern trefflih zu Statten, weil alle 
unzufriedenen Dienftbauern ihr Glück auswärts verfuchten 
und die Burüdgebliebenen durd) Drohung mit Auswande⸗ 
tung fich beffere Dienftbedingungen errangen. Auch von 
den Meiern ift erwähnt, daß viele ihre Pachtgut zu Erb⸗ 
lehn machten und wie fid) dadurch die mandherlei Arten von 
pflichtigen Bauern vermehrten. 

In dieſer Beſchaffenheit erhielt nun das Ute Jahr⸗ 
hundert den Zuſtand unſerer Bauern, aber die Verhältniſſe 
dieſes Zeitraumes waren weit weniger geeignet als vorher, 
die Lage des Landmanns zu verbeſſern. Die Kreuzzüge wa⸗ 
ren vorüber, die Coloniſirungen ſo ziemlich geſchloſſen und 
die neue Zeit brachte kein neues Ereigniß zu Gunſten der 


Bauern hervor. Im Gegentheil fing ihr Zuſtand an bes # 


benklicher zu werden, denn hier und dort wurden die Dienfte 
derfelben wieder vermehrt. _ 

Was die Leibeigenen betrifft, fo Eonnten zwar ihre 
Abgaben und Dienfte nicht mehr gefteigert werben, benn 
dieſe fanden fo hoch, daß ihre Kändereien ihnen, bei Arbeit 
und Mühe, nur ein fehr Farges Auskommen abwarfen; 
aber es wurde die Bahl derfelben nicht mehr wie früher 
duch) Freiſprechen von Hörigkeit vermindert; fie blichen 
felbft dann noch in ihrem Deude, wenn fie durch Kauf an 
Reichsſtädte famen, was unter andern ein Theil des Ulmer 
Stadtgebietes beweift *). 


1) Die Reihöftadt Ulm Hatte ein Gebiet von 12 QM.., weldes 
in 14 Aemter getheilt war. Die Bevölkerung deffelben be: 
Rand theils ans folhen, welche Bürgerrecht Hatten, theils 
aus anderen, die nur Einwohner genannt wurden und unter 
diefen waren die meiften Zeibeigene. Als im 10ten Jahrhunderte 
der Bauernkrieg begann und die Einwohner dieſes Gebietes 
auf die Erfüllung der 12 Artikel beftanden, erklärte der Se» 


wre —— 


10 Leibeigene und Dienftbauern, 


Für Beitpacht-, Dienft- und Binsbanern lagen bie 
Verhältniſſe ſehr ungünftig: Niemand Dachte mehr daran, 
das Maaß ihrer Abgaben zu mindern, denn keiner der Herrn 
brauchte zu fürchten, daß er bei Aufrechthaltung der Dienſt⸗ 
und Binsregel einen Theil feiner Leute duch) Ausmanderuns 
gen verlöre. Der Dienft wurde nicht nur nirgends erleich- 
tert, fondern er begann im Gegentheile fchon jeht an man⸗ 
hen Orten härter zu werden, weil e8 Serrfchaften gab, 
welche Die ungünftig gewordene Lage der Bauern zur Steis - 
gerung des Binfes und Dienftes benußten. Am ficherften 
waren vor folchen Bedrückungen nod immer die Bauern 
der freien Städte und größeren Fürften; am häuflgen-aber 
kamen dergleichen Ungerechtigkeiten in kleinen geiftlicdhen und 
weltlichen Herrſchaften vor und zuerſt bei den Beitpacht« 
bauern, die ganz in den Händen der Herrſchaft waren. 

Nicht ebenfo fchlimm- wie um Bins= und Dienftbauern 
fand e8 um die Freibauern. Ste faßen gemeinlich einzeln, 
oder zu zweien und mehreren mitten unter den Dienft- und 
Binsbauern und bildeten mit ihnen Die Dorfgemeinde; fel- 
ten war es, daß ein ganzes Dorf aus Yreibauern beftand ’). 
Für ſolche Freibauern war das 14te Jahrhundert mehr 
günftig als nadhtheilig, denn Die Verhältniſſe begannen fich 
jest in jeder Weife zu ordnen und feitzuftellen, jo Daß man 
denjenigen, welcher bis jet feine Freiheit bewahrt hatte, 
nicht leicht mit Binfen und Dienften belaften konnte. Aus 


nat: er babe fie für fein Geld als LZeibeigene gekauft, alfo 
zechtlich erworben und fühle fich nicht veranlaßt, fein gutes 
Recht aufzugeben. Sie blieben auch wirklidy bis in das 19te 
Jahrhundert Leibeigene und wurden erſt frei, ald Ulm feine 

Keichöfreiheit verlor. 


1) Wie das z. B. bei Medfeld, einem Dorfe zwifchen Blanken⸗ 
bain und Erfurt, der Fall war. 
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Diefem Grunde find auch viele Greigäter bis auf unfere 
Beiten gefommen. 


Ganz ander war es aber mit den reichsunmittelbaren 
Dorffchaften, welche fi in Franken und Schwaben vors 
fanden; für Ddiefe gerade war das 14te Jahrhundert mit 
feiner Feſtſtellung aller Berhältniffe gefährlich. Weil vie 
Fürſten Landesheren geworden waren, fo lag e8 nämlich in 
ihrem Intereffe, die in ihrem Gebiete liegenden Reichsſtädte 
und Reichsbörfer dem Reiche zu entziehen und ihrer Zänder- 
maffe einzuverleiben. Mit den mächtigeren. Städten ging 
e8 nicht. fogleich und auch da nur ſpäter, wo die Umftände 
günftig lagen; mit den Dörfern dagegen hatten bie Fürften 
leichteres Spiel. und aus dieſer Urſache Haben nur fehr we⸗ 
nige Dorfes ihre Reichsunmittelbarkeit bis auf unfere Beiten 
erhalten. Indeſſen liefert uns die Gefchichte auch einen 
verunglücten Verſuch, Reichsdörfer dem fürftlichen Lande 
- einzuverleiben, der fpäter für ganz Deutfchland unglückliche 
Zolgen hatte. 


In Oberfhwaben war nämlich Das alte Herzogthum 
ber Hohenftaufen in eine Menge Eleiner. reichsunmittelbarer 
Ländchen zerichellt und e8 gab dort, neben Kleinen Landgrafs 
ſchaften, Markgrafichaften, Grafichaften und Herrſchaften, 
osch unmittelbare AUbteien und Probfteien, nebit einer 
Menge von größeren und Pleineren freien Städten und 
freien Dörfern. Bu den letztern gehörten die freien Leute 
im Hammersbacher Thale, auf der Leutkircher Heide, auf 
der Gepürs und im Lande zu Schwyz. Die Schwyzer em⸗ 
pfingen bei jedem Thronmechfel des Kaiſers die Beftätigung 
ihrer Freibriefe aus der Hand des neuen Regenten; denn 
fo. war. es feither gefchehen, fo hatte es Rudolph von Habs⸗ 
burg gethan, fo that e8 fein Nachfolger Adolph von Naſſau 
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und fo hoffte man auch, Daß es Albrecht J. Rudolphs Sohn 
thum würbe, welcher 1298 bie Kaiferfeone errang. 


Albrecht aber verweigerte die Beftätigung, weil er 
wäünfchte, die Schwyzer möchten fich freiwillig de8 Reiches 
entfagen und ihre Zehen von ihm als Herzog von Deiters 
reich annehmen. Obgleich nun die Bauern die Zumuthuns 
gen des Kaifers ſtandhaft abwehrten, fo hoffte er Doch noch 
feinen Zweck zu erreichen, wenn er jeder ihrer drei Rand» 
fchaften, Schwyz, Uri und Unterwalden, unbemittelte Ritter 
al8 Reichsvoigte mit dem Auftrage in’8 Land feßte, Die 
Bauern in fchonungslofer Weife zu behandeln und ihnen 
auf jede Weiſe feine Ungnade fühlbar zu machen. Auf diefe 
Art fchien e8, Daß Die Schwyzer über Furz oder lang an 
Defterreich fallen müßten; denn entweder ergaben fie fich 
dem DBefterreichifchen Haufe gutwillig, oder fie machten ge» 
gen die harten Woigte einen Aufltand und in dem Ichteren 
Falle Fonnte ihnen der Kaifer ihre Freibriefe als Etrafe 
entziehen. 


Indeſſen fiel die Sache über alle Erwartung anders 
aus. Die Schwyzer erhoben fich in einer Empörung 1308 
und jagten die Woigte Davon; Hoch den Kaifer überrafchte 
über den Burüftungen zur Rache der Tod und fein Made 
folger Heinsih VIL, aus einem andern Haufe und Rival 
der Habsburger, beftätigte ihnen Die Freibriefe auf’3 Neue. 
Später fuchten fi) zwar die Herzöge von Defterreich zu 
rächen, doch Die Schwyzer Gemeinden, Die fich zur gemein» 
fchaftlichen Gegenmwehr vereidet hatten, errangen nach fchmes 
vem Kampfe den Sieg. Bald traten noch andere freie Land⸗ 
fchaften und freie Städte mit ihren Gebieten Hinzu und Die 
Eidgenofienfchaft wurde fo bedeutend, daß fie zu verfchiebenen 
Malen fi) gegen Defterreich behauptete, ja fich endlich als 
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felbftftändigen Staat vom Reiche Iosfagte und ſich noch jet 
als: eine ConföderativsWepublif erhalten hat. 

Aus dem Hergange dieſer Dinge erfahren wir die Art 
und Weife, welcher man ſich damals bediente, um reichs- 
freien Ortſchaften ihre Unmittelbarkeit zu nehmen. Gewiß 
iſt Albrecht J. nicht der einzige geweſen, welcher ſich jenes 
Mittels bediente und alle dieſe Begebenheiten wären, gleich 
andern, von der Geſchichte unerwähnt geblieben, wenn fie 
nicht fo große Folgen nad) fich gezogen hätten. 

So ftand e8 nun um diefe Beit mit den bäuerlichen 
Verhältniffen und ebenfo wenig erfreulich war 28 auch mit 
den Fortſchritten des landwirthſchaftlichen Betriebs im Bes 
reiche der Bauern. Die Wirthichaft ging ihren alten Gang 
und nur nothdärftig erhielt ſich, was frühere Jahrhunderte 
gefhaften und gehoben Hatten. Zur Aufhülfe der Land⸗ 
wirthfchaft fehlte es eigentlich an Allen; an Einficht, Eifer, 
Vermögen und Sicherheit; ja felbft die Auffpeicherungen 
von Früchten fanden außer in Städten nur nothdürftig noch 
in einigen Klöftern ftatt. Daher erklären fich die fchnellen 
Wechſel von Theuerung und wohlfeilen Beiten, die großen 
Schwankungen der Kornpreife und der wirklihe Mangel an 
Nahrungsmitteln, welcher in damaliger Zeit fait bei jeder 
Thenerung eintrat !). ‚Viele Menfchen verhungerten, ober 
wurden durch den Genuß fchlechtee Speifen krank. Es bil- 
beten fich mehrmals bößartige Seuchen, Die peftartig wü⸗ 
theten und eine Menge von Menſchen ald Opfer ergrifien. 


1) So Heißt es unter andern in der Würtemberger Chronik: 
1817 war abermals ein theuere® Jahr, weilen es einen tiefen 
Schnee gegeben, der gar langſam abgegangen, - darunter die 

Fruchte exftidt, dahero ift der Scheffel Dinkel auff ı fl. 35 Er. 
kommen und weil man folchen im Lande nicht haben können, 

- bat man ihn von Worms herholen müſſen. 


n 


14 Theuerungen und 


Kein Jahr war hierin während des ganzen Jahrhunderts 
fo ſchrecklich, als das Jahre 1315. Demfelben war ein fehr 
heißer und bürrer Sommer vorangegangen,, fo Daß man in 
13 Wochen Feinen Regen gehabt hatte. Alle Früchte wa- 
ren daher mißrathen und die Preife hatten fich fehon in Der 
Gentezeit hoch gefteigert, kamen aber bald darauf zu einer 
damals unerhörten Summe. In Thüringen flieg das Er- 
furtee Malter Korn, welches vorher nur 4 bis 5 Gulden 
galt *), bis auf 24 Gülden; ein Gothaifches Malter Fam 
bis auf 14 Mark feinen Silbers und in Schwaben ein 
Scheffel Dinkel auf I Pfund Heller, wonach 1 Scheffel 
Roggen 14 Pfund Heller gefoftet Haben muß 2). Kurz 
hachher brach eine peftartige Krankheit aus, welche in ganz 
Teutſchland wüthete und in Erfurt allein 7985 Meenfchen 
hinwegraffte. Der Leichen waren fo viele, daß fie die Kirch⸗ 
höfe nicht faßten. Man fuhr fie in Erfurt 1 Stunde weit 
in das Feld und begrub ſie in großen Gruben. 

Zweimal noch wiederholte ſich in dieſem Jahrhundert. 
große Theuerung und darauf folgende Hungersnoth und 
Peſt; einmal trat fie fchon vor jenem Jahrgange 1311— 
1312 ein, wo im Welten Teutſchlands große Näffe, im 
Diten aber große Dürre den Mißwachs erzeugt hatte; das 
andere Mal aber Fam fie 1347 und 1348, wo überall fpäter 
und naßkalter Sommer die Ernte verdarb. Das große 
Sterben diefes Jahrhunderts aber, welches in Deutichland 
4 Sabre lang anhielt und durch dreierlei Krankheiten „rothe 
Ruhr, Veit und wüthendes Feuer‘ entitand, gehört nicht 
hierher, denn e8 begann nicht nach einer Theuerung, ſon⸗ 
deren nach dem großen Erdbeben von 1346. Die Krankheit 


1) Diefes waren leichte Gulden. 
3) Siehe Gudenus Hist. Erf., das Chronicon Petrense und die 
Würtembergifche Peine Chronik. 
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wüthete fo ſtark, daß in manchen Gegenden über 3 Biertel 
der Menfchen farben. Erfurt verlor 12,000 Menſchen, in 
Lübeck follen 90,000, in Florenz 60,000 Einwohner ger 
ftorben fein. 

Ueberhaupt finden wie am Ende des 13ten und im 
Verlaufe des 14ten Jahrhunderts hinſichtlich der Natur⸗ 
ereigniſſe wunderliche Jahrgänge. Im Jahre 1290 kam ein 
warmer Winter, aber am 23. Mai fiel ein tiefer Schnee, 
der jedoch der Ernte nicht nachtheilig wurde ; Dagegen blü⸗ 
beten in dem gefegneten Jahrgange 1328, welder nad 7 
Mißjahren eintrat, in Stuttgart ſchon im Januar bie 
Bäume, in April die Reben, um Pfingften war Ernte und 
14 Tage nad Jacobi . begann die Herbftzeit. Im Jahre 
1338. fielen. in Defterreih, Baiern und Schwaben große 
Schwärme von Heuſchrecken in die Saaten, und 1343 Batte 
man im Winter folhe Wärme, Daß man die Früchte ab» 
mähen mußte. 


4, 
Die großen Ereigniffe des 14ten und Löten 
Jahrhunderts. 


Obſchon es um Diefe Beit in Teutſchland mit der Land⸗ 
wirthichaft ttaurig genug ausfah und auch von ber nächften 
Bukunft weit eher Berfchlimmerung als Verbeſſerung ihrer 
Verhältniffe zu erwarten ftand; fo bereitete dennoch ber 
Zauf der Dinge die neue Beitepoche langfam vor, welche in 
alle Zweige der menfchlichen Thätigkeit große Beränderun- 
gen und neues Leben brachte und zulegt auch das Gebiet 
bee Landwirthſchaft in jeder Weife jo gewaltig umfchuf, daß 
nur wenig von den mittelalterlichen Berhältniffen übrig 
blieb. Die Umgeftaltungen der Dinge traten zwar nur fehr 
allmählig ein, bewegten ſich auch im 14ten und Löten Jahre 
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hunderte meiftentheil® fern vom Bereiche ber Landwirth⸗ 
Schaft, wirkten aber damals ſchon fortwährend, bald nach⸗ 
theilig, bald vorteilhaft auf fie zurück, fo Daß Die num 
folgenden Ereigniffe derfelben keine vollkommene Auffafiung 
finden Fönnen, wenn wir nicht jene Veränderungen des ge- 
fammten teutfchen Lebens im Allgemeinen betrachten. Aus 
diefem Grunde fchweifen wir von unferer fpeciellen Gefchichte 
jegt in foweit ab, als e8 das richtige Verſtändniß für die 
nachmaligen Begebenheiten der Landwirthichaft fordert. 
Jener Kaiſer Heinrich VIL., aus dem Haufe Luxem⸗ 
burg, welcher den Schweizern die Privilegien auf's Neue 
beftätigt hatte, war in Teutſchland bald zu einer folchen 
Macht gefommen, daß er mit dem Habsburger Haufe wett- 





eifern Fonnte. Rad) feinem Tode im Jahre 1313 wurde - 


die Raiferwahl aber doppelt; die Haböburgifche Partei wählte 
Friedrich von Defterreih, Die Luremburgifche Partei Lud⸗ 
wig von Baiern und den dadurch entſtandenen unglücklichen 
Bürgerkrieg endigte zuletzt, nach 13 unruhigen Jahren, ein 
Vergleich. 

Derſelbe kam aber dem Könige von Frankreich ſehr 
ungelegen, weil er bereits mit Wohlgefallen auf die teut⸗ 
ſchen Zerwürfniſſe geblickt und mit Zuverſicht von ihnen 
Krone und Herrſchaft des Reiches erwartet hatte. Die 
eingetretene Ruhe und Ordnung im Lande konnte feinem 
Zwecke, Teutſchland mit Frankreich zu vereinigen, fehr ge⸗ 
fährlich werben. Um aljo die Wirren zu erneuern, bewog er 
den Papſt, der feit 1305 in Avignon refldirte und von ihm 
fehr abhängig war, auf Kaifer Ludwig und feine Partei 
den Bannftrahl zu fchleudern. Der Papft war zwar ges 
horfam, doch wirkte fein Bannfluch nicht mehr, weil einer« 
feitö die Fürften jene Verhältniſſe Durchfchauten und zu 
patriotifch dachten, um bie teutfche Krone an einem Fremden 
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zu vergeben; anberfeit8 ſich aber Bei „den Gebildeten jetzt 
ſchon die Anfichten über vielerlei Dinge geändert hatten. 

Die Wiſſenſchaft wor nämlich damals zu. neuem Leben 
erwacht, man hatte das Studium der Alten begonnen, bie 
Philofophie der Griechen und das Hecht der Römer gelefen 
und im Auslande gab es fehon gelehrte Schulen. Es Eonnte 
nicht anders gefchehen, als daß man dieſen Conflict des 
Papſtes mit dem Kaifer und Weich auch in ber gelehrten 
Welt zur Rechtsfrage machte und man entfchteb hier, daß Die 
geiftliche Gewalt nur neben, nicht über ber weltlichen ftche, 
daß alfo der Papft auf die Beiekung Der Throne Feinen 
Einfluß Haben könne, daß er überhaupt nicht ber Träger ber 
höchften geiftlichen Gewalt fey, fontern daß dieſe dem all⸗ 
gemeinen Kirchenconcilium gehöre. 


. Hierauf erklärten Die teutſchen Stände im Jahre 1338 
zu Renſe die Unabhängigkeit ber Kaiferwahl von dem Willen 
des Papſtes und der Ießtere feierte einen ſehr geringen 
Triumph, als er 1348, nad) Ludwigs Tode, die Anerken⸗ 
nung Garld IV. dennoch durchzufegen ‚wußte. 


Die nächfte Folge des Fürftenvereins zu Renſe war 
bie geſetzliche Feſtſtellung der Kaiferwahl, welche eben dieſer 
Karl IV. durch Die goldene Bulle bewirkte. Nach ihr bes 
Samen 7 Zürften das Wahlrecht und mit bemfelben zugleich 
auch Die gefegliche Oberlandesherrlichkeit, welche letztere 
bald nachher auf alle Fürften, endlich aber auf ſämmtliche 
reichsunmittelbare Herrn überging. Das Alles hatte der 
That nad) zwar ſchon lange beftanden, indeſſen ftellte bie 
gefegliche Geltung befielben die Gefahr in weit helleres 
Richt, in welcher ſich jetzt bie reichäunmittelbaren Ritter 
und Städte, den mächtigen Fürften gegenüber, befanden. 
Shre Bündniffe gewannen daher an Ausdehnung und Macht 
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mb waren bald ſtark genug, um jeder Willkührlichkeit ber 
Fürſten Eräftig begegnen zu Eönnen. 

Bei. den Städten hatten die Bündniffe noch einen an⸗ 
beren Zweck, denn fe dienten zur größeren Belebung und 
Steigerung des Handels, welcher in Diefer Beit fehr bes 
deutend geworben war und als Großhandel fi auf ber 
Rhein» und Mittelitzaße von Venedig duch Zeutfchland 
munter bewegte. Erfurt erhielt ſchon 1331 das erſte Meß⸗ 
. peivilegium. Der Reichthum. wuchs. in Städten, man vers 
wendete das Geld zu Befeſtigungswerken und zum Ankaufe 
neuer Zandeögebiste und jede nur einigermaßen. bedeutende 
Stadt ſtrebte ihren Glanz durch den Aufbau fchöner Kir 
chen zu verherrlichen. Auf dieſe Weife erhielt die Baukunſt 
Gelegenheit zu höherer Ausbildung und gerade in dieſes 
Jahrhundert fällt auch der Gipfel der Blüthe des altteut- 


{hen Bauſtyls. Faſt alle großartigen Bauwerke, welche 


Teutſchland befigt, wurden in dieſem Jahrhundert begonnen 
und damals alfo lebten die großen Meifter, aus deren Geifte 
die originellen Pläne unferer Münfter entfprangen. 

Aber auch die Bauten ter Privathäuſer verbefierten 
fi und die Magiftrate der Städte beaufſichtigten fchon 
damals das Bauweſen. ine poligeilihe Vervrdnung in 
Erfurt von 1351, die man damals „einen Buchtbrief”‘ nannte, 
beflehft unter Anderen: „Kein Gebäude fol man mehr mit 
„Bretern ohne 2 Gefchichte, oder mit Stroh oder rockene 
„Sciebe decken.“ Auf dem Lande freilich blieb es mit den 
Gebäuden beim Alten; felbft die Kirchen verbefferte bort 
Niemand, wenn es nicht gerade Klofterkicchen waren. 

Die Städte dagegen bildeten theilmweife in’ Kurzem auch 
die Sitze des geiftigen Verkehrs. In ber legten Hälfte 
des 14ten Jahrhunderts war endlich auch für Zeutfchland 
die Beit gekommen, in welcher die Wiſſenſchaft, fih Bahn 
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beechend, aus ben einfamen Klofterzellen fchritt und auf Uni⸗ 
verfitäten in Stäbten ſich freicre Sie erklohr. Kaifer 
Karl IV. ftiftete 1348 die erfte Univerfität in Prag, und 
in demfelben Jahrhundert wurden noch in Wien, Heidel⸗ 
berg, Cöln und Erfurt neue Univerfitäten errichtet, in Er⸗ 
furt aber, wie es ausdrücklich heißt: „zum fchöneren Flore 
der Stadt.” Aber in dem Maaße, als fich Die Univerfi- 
täten erhoben, fanfen bie Klöfter allmählig inihrem Anfehen 
herab; fie galten nicht mehr wie fonft als die Träger ber 
Intelligenz und bald Fam die Beit, in welcher felbft bie 
Geiftkichkeit nicht mehr wie ehemals ausſchließlich den Lehr⸗ 
ftand bildete. Die Wiflenichaften ſchwangen fich bereits 
immer höher empor, zumal als man die Berfertigung bes 
Zumpenpapier8 erfand, was den geiltigen Verkehr um Vie⸗ 
les erleichterte. Seit 1390 fchon verkaufte die erfte Papier⸗ 
mühle in Rürnberg dieſes neue Kunſtproduct. 

Aber mit Rupprecht8 Kaiferwahl flieg ein neues Jahr⸗ 
hundert herauf, welches in Seutfchland neue Unruhen mit 
fehe unglüdlichen Folgen brachte. Die Kirche war nämlich 
damals in fehr traurigen Berhältniffen, denn die päpftlichen 
Wahlen waren fortwährend doppelt: es gab einen Papft 
zu Rom und einen anderen zu Avignon, Die ihren Bann: 
Fluch, gegen einander fchleuderten. Bei ſolchem Zerwürfniß 
wurden Die Stimmen nah einem geoßen Kirchenconcilium 
immer lauter gehört und Siegmund erhielt nach Rupprechts 
Zode 1410 die Kaiferkrone nur unter der Bedingung, daß 
er zur Herftellung der kirchlichen Ordnung ein allgemeines 
Coneilium beriefe. 

Siegmund erfüllte fein Verfprechen 1414 durch has 
Concilium zu Conftanz, wohin er auch dem Prager: Pro⸗ 
feſſor Huß zu erfcheinen befahl, der fich bereits Durch neue 
von der Kirche. abweichende Lehren bekannt gemacht hatte. 

92 * 
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Die Gntfcheidung des Goneiliums fiel für Huß fehr unglück⸗ 
Jih aus, denn er wurde als Ketzer verbrannt, worüber Die 
Böhmen in große Entrüftung geriethen. Die Anhänger von 
Huß mehrten fih Dort, gewannen die Oberhand, fo daß 
fi) ganz Böhmen nach feines Könige Tode dem Kaifer 
Siegmund zu huldigen weigerte und zu den Waffen ariff. 
Es begann nun ein blutiger Krieg, der 15 Jahre (1420 — 
1435) große WVerheerungen ſchuf und nur durch einen Wer: 
gleich mit Der gemäßigten Partei der Huffiten zu Ende ges 
bracht werden Eonnte. 

Aber der Huffitenkrieg zeichnete fih von den früheren 
Kriegen nicht allein durch feine lange Dauer, durch große 
Berheerungen und blutige Schlachten aus, fonbern er wurde 
auch in ganz neuer Kriegsweiſe geführt. Schon früher war 
die Tapferkeit der reichsftädtifchen Zruppen, welche zum 
großen Theile aus Fußvolk beitanden, nicht ganz unbeachtet 
geblieben ; doch mehr noch wurde, man in ten Habsburgi⸗ 
fchen Fehden gegen die Eidgenofien, durch die glänzenden 
Siege der unberittenen Schweizer bei Sempad und Näfels 
(1386 — 1388), auf die Macht des Fußvolks und die Schwer» 
fälligkeit der Reiterei aufmerffam gemacht. Als nun am 
Ende des 1Aten Jahrhunderts die Erfindung des Schicß- 
pulvers auf das Kriegäweien Anwendung fand, als nantent« 
lih Nürnberg fich in der Fabrikation der Feuergewehre und 
des Schießpulvers außzeichnete und darin in damaliger Urt 
zu einiger Vollkommenheit Fam; fo verlor die alte Art der 
Kriegsführung, deren wefentlichiter Theil aus geharnifchten 
Rittern beftand, ihre Geltung immer mehr. Man warb um 
Söldner, deren Rotten die Ritter befehligten und bei weis 
tem ber größte Theil von ihnen beftand aus Fußvolk. Nicht 
mehr das Schwert und die Kanze, fondern Die „Donner⸗ 
büchfe” war die Hauptbewaffnung, Kanonen fohügten Die 
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Feſten und die neuen Schießwaffen entſchieden oftmals bie 
Schlacht. Das Alles ſah man nun im Huſſienkriege zum 
erſten Male recht augenſcheinlich hervortreten und es nahm 
mit unaufhaltſamen Schritten ſeinen weiteren Lauf, ſo daß 
man 1445 in Frankreich ſchon den Anfang des ſtehenden 
Heeres mit Uniformen erblickte, eine Einrichtung, die nach 
40 Jahren Max J. auch in Deutſchland nachahmte. 

Bu ſolchen Veränderungen kamen in Löten Sahrhuns 
derte nody die großen Erfolge Des Handels Hinzu, der jcht 
fo umfangreich war, Daß er alle Schäße Europen’s, Afrika's 
und Aftens auf unferen Meflen zufammenführte. Er brachte 
neue Stoffe in Kleidung und Schmud, neue Speifen und 
‚Gewürze, neue Produkte der Kunft und neue Materialien 
für die Gewerbe herbei und wurde felbft auch für den Acker⸗ 
bau wichtig. Nach der Erfurter Geleitstafel von 1441 be- 
ftanden die Gegenftände .de8 damaligen Handels: 1) aus 
swollenen teutfchen, belgifchen, Holläntifchen und ſchweizer Tü⸗ 
chern; 2) aus feidenen Füchern und Bändern; 3) aus Saums 
gewanden (Spiken) von Ipern, Gent, Aachen, Nürnberg, 
Frankfurt und Erfurt; 4) aus Schalaunen, Deren und 
Haartüchern; 5) aus fremden und heimifchen Welzen; 6) aus 
allerlei Lederarten und Zellen; 7) aus Wolle, Baumwolle, 
Flachs, Hanf und vielen Arten von buntem Garn; 8) aus 
Straußfedern, Korallen und Geſchmeide; 9) aus Mecr- und 
Flußfiichen der verfchiedenften Arten; 10) aus Hopfen, Ho» 
nig, Wachs, Obſt, Anis, Kümmel, Fenchel und Kalmus; 
11) aus Safran, Safflor, Waid und Galläpfel; 12) aus 
Hirfen, Reis, Pfeifer, Wofinen, Zeigen, Mandeln, Ingwer, 
Gewürznelfen: und Musfatblüthen; 13) aus Kupfer, Erz, 
Eifen, Stahl, Salz und Glas; 14) aus verjchiedenen 
Kunftproducten von Stahl, Eifen, Kupfer und Glas; _ 
15) aus Holz und den mannichfaltigften Holzwaaren. 
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Ganz natürlich war, daß ſich in den großen Handels⸗ 
ſtädten mit der Kenntniß der ausländiſchen Produete und 
mit dem zunehmenden Reichthume auch der Luxus erhob. 
Linnen⸗, Wollen» und Lederzeug kam bei den vornehmen 
Patriciern aus ber Mode, denn man ahmte dem Auslande 
nach, Eleidete fih in Sammet und Seide, trug koſtbaren 
Schmuck von Perlen, edlen Metallen und reichgeftidten 


Bändern. Man gab auch große Gaftereien, um feinen = 


Reichthum zu zeigen, bewirthete bie Freunde mit fremden 
Speifen und fand in der großen Menge feiner Bäfte und 
der gefteigerten Bahl der Schäfleln einen Ruhm. Bald 
überbot Hierin Einer den Andern und fchon im Unfange 
des IBten Sahehunderts finden wir Luxusgeſetze, bie ben 
Nebertreibungen in Pracht der Kleidung und Glanz ber 
Saftmähler Einhalt thun follten. Das ganze Jahrhundert 
hindurch dauern dergleichen Befehle fort und befunden uns 
deutlich genug, wie body der Wohlſtand der Bürger damals 
gekommen war. 
Leider konnte ber Lurus nicht in dem Bereiche ber 
reichen Bürger verharren, denn ber hohe und niedere Adel 
Bam mit den Patriciern viel zu häufig in nahe Berührung, 
als daß ihre Pracht in Kleidung und Feiten ohne Nach⸗ 
ahmung hätte bleiben können. Die fürftlichen, gräflichen 
und ritterlichen Familien konnten und wollten den Bürgern | 
hierin nicht nachſtehen und nur Furze Beit war dazu nöthig, 
um auch in dieſe Kreife eine große Veränderung des Haus⸗ 
ftandes und Lebens herbeizuführen. Die einfache Tracht 
machte der neuen Mode Platz und das einfache Leben wich 
den neuen Bedürfniffen der Beit. Biele ritterliche Familien 
und manche gräfliche Häufer mußten Befigungen veräußern, 
um den größeren Aufwand decken zu Fönnen und manches 
vormals teichbegüterte Haus gerieth Dadurch in Armuth. 
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Selbſt bie Biſchöfe und Achte wurden durch den gefelligen 
Verkehr mit in den Luxus hinein geriffen und auch bei 
ihnen, ja fogar bei den Färften Rellte fich nicht felten der 
Geldmangel ein, zumal wenn Kriege kamen, welche die Kaffen 
jegt weit Rärker als früher in Anſpruch nahmen. 

Den Schluß der großen Ereignifle des 18ten Jahrhun⸗ 
derts bildeten Die bedeutenden Fortichritte der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, mit welden auch Die Entdeckung ber neuen Straße 
nad) Oftindien und des neuen weitlichen Welttheils zuſam⸗ 
menhing. Durch die Erfindung ber Buchdruckerkunſt war 
ihnen eine mächtige Bundesgenofiin erftanden, Die jedes Neue 
fchnell- und leicht über alle Laͤnder verbreitete und dadurch 
einen regen geiftigen Wechſelverkehr erfchuf. Italien, da- 
mals der Sit der Kunft und des Gewerbfleißes, wurde 
nicht minder auch durch feine Univerfitäten berühmt, auf 
weichen man das römifche Recht vortrug, das dort jährlich 
an Anfehn und Geltung ſtieg. Auch in Zeutichland wurde 
es bald bekannt, fand immer mehr Beifall und ging allmäh- 
lig in’8 Leben über, indem es bie .heimifchen Rechte zu ver- 
drängen begann. Deßgleichen ftubirte man überall, doch 
befonder8 in Stalien, mit großem Eifer in anderen Bweigen 
des Wiſſens und ſtrebte die Stufe der Bildung zu erreichen, 
welche Die. Griechen und Römer befeffen hatten. Auf biefe . 
Weife kam man auch) zu den landwirthfchaftlichen Schriften, 
"welche: in Ztalien viele Werehrer fanden und deren Studium 
Dort neue Schriftftellee in Iandwirthfchaftlichen Dingen bil- 
beten. Am Ende des 15ten Zahrhunderts fing man auch 
bei uns an, lanbwirthichaftlihe Studien zu machen; Das 
erite Buch, was in Deutſchland konomiſchen Inhalts war, 
führte den Titel: „Das Buch der Natur‘ und wurde 1482 
in Augöburg gedrudt. 

Und jo waren feit dem Beginne des 14ten Jahrhun⸗ 
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derts große Veränderungen in bie höheren Kreife des teut⸗ 
ſchen Lebens gekommen, welche zwiſchen diefen und dem nie» 
deren Volke zwar die fcheidende Kluft noch tiefer legten, 
dennoch aber auf das letztere nicht ohne Rüdwirkung blei⸗ 
ben Fonnten und deßhalb auch auf das Iandwirthichaftliche 
Leben und Zreiben der Bauern von Einfluß fein mußten. 


5. 
Einfluß der neuen Ereigniffe des 14ten und 
15ten Jahrhunderts auf Die Landwirthſchaft, 
fteigende Moth der Bauern. 


Wenn wir nun bie Jandwirthichaftlihen Verhältniſſe 
Teutſchlands wieder näher ins Auge fallen, fo finden wir, 
daß jene erwähnten Umgeftaltungen des teutichen Lebens 
auch hier zwar große Beränderungen fchufen, daß flch aber 
die neuen Grfcheinungen im landwirthſchaftlichen Gebiete 
nur fehr allmählig entwickelten, erſt mit dem löten Jahr⸗ 
hunderte fichtbar wurden, doch während feines Berlaufes 
immer flärfer hervortraten, fo dab wir am Ende beffelben 
ſelbſt hier eine veränderte Welt erblicken. 

Der große Luxus der Reichen hatte, wie oben fchon 
angedeutet, den gemeinen Mann von der vornehmen Welt 
allmählig weit mehr als vorher entrückt; Stolz und Ueber: 
muth waren als Begleiter der feineren Lebensweiſe hinzu⸗ 
getreten und dieſe hatten bei den Vornehmen anfangs Ge: 
ringſchätzung, zulegt aber Verachtung gegen den gemeinen 
Mann erzeugt. Man pflegte ihn nun gewöhnlich nicht als 
Derfon, fondern als bloße Sache zu betrachten. Wenn diefe 
Demüthigung ſchon ber Handwerker in Städten empfand, 
fo drückte fie noch weit tiefer den Bauer ,. obihon auch er 
nicht felten gleich dem Stäbter Die perfönliche Freiheit befaß. 

Bu Dielen Uebel gefellte fich ein anderes matericher 
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Art. Der Luxus der Vornehmen forderte Geld und bei 
dem Adel hatten ſich mit den größeren Ausgaben nicht zu⸗ 
gleich auch die Einnahmen vermehrt. Man ſuchte ſich nun 
an den Bauern zu erholen, ſteigerte die Pachtcontracte und 
legte, fo hoch es nur ging, neue Abgaben auf. Zuletzt freis 
fh, wenn der Drud fein Marimum erreicht hatte und 
neue Erpreffungen unmöglich waren, mußte man zum Ver⸗ 
pfänden und zue Veräußerung von Landestheilen fchreiten, 
worüber gar mandjes blühende Haus Damals zur Unbeben- 
tendheit herabſank. Wohl ift e8 wahr, baß nicht alle Za- 
milien der Vornehmen in gleichem Grade verfchwenderifch 
wurden, daß einige ſich ſogar durch weife Sparfamkeit aus 
zeichneten und fich eben deßhalb durch Ankauf erhoben; dag 
überhaupt der Luxus im Süden Teutſchlands weit ftärker 
als im Norden herrfchte und daß darum ber Bauernftand 
ber nördlichen Theile Den Druck weit weniger als im Sü⸗ 
ben empfand; indeflen war dennoch Das Loos des armen 
Bauern fait überall härter und im Süden ftellenweife fchon 
zu einer Unerträglichkeit geftiegen, daß hin und wieder Em» 
pörungen entitanden. | 

Schon im Jahre 1443 kommt 3. B. ein Aufftand im 
Bisthume Würzburg vor, den ein Manufeript des Würz⸗ 
burger Archives mit folgenden Worten fchildert : „So wa⸗ 
„ten Sand und Leute durch fihlechte Regierung , durch viel- 
„fältige Steuer, Abgaben, Fehd, Feindichaft, Krieg, Brand, 
„Mord, Gefüngniß und andern ſchon im Jahre 1443 in 
„große Armuth gekommen; Niemand vermochte beiten, fo 
„ihm der Ullmächtige befcheret, weder zum rechten Werth 
„und Nutz felbft zu gebrauchen, noch andern fonft etwas 
„füglich zuzuwenden. Und Daß in der nächſten Folge bie 
„Dinge gut geworden wären, Dazu fehlte es fehr weit. 
„Denn Priegen, brennen, vauben, würgen, fangen, ftöden, 
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„pflöcken, fchagen viel ärger und Beftiger warb , benn vor⸗ 
„bin geweſen.“ Das Bolt der Bauern empörte fich bort 
und die Verzweiflung trieb e8 Dazu. Böheim, der Pauker 
genannt, Rand an der Spibe des Aufruhrs und der rohe 
Haufen fiel, wie daB gewöhnlich der Fall ift, in das andere 
Ertrem. Er wollte gar nichts mebr geben, Binfen unb 
Dienfte vernichten umd die Obrigkeit „‚abftellen.” Schon war 
der Tag des Sturmes auf Würzburg beftimmt, ala man 
noch zur rechten Breit des Mäbdelsführers habhaft wurde und 
ihn gefangen nahm. Die Bauern rotteten ſich zwar bei 
16,000 Dann zufammen und zogen auch auf Würzburg Ins; 
doch ihres Führers beraubt, ließen fie fich Durch Konrad von 
Hutten unter der Verſprechung ihre. Beichwerten abzuftels 
Ien, befchmwichtigen und fomit war. die. große Gefahr für 
bie Stadt und den Bilchof befeitigt, 

Bei den großen Zürften reichte, fobald Verſchwendung 
eintrat, der Zuſchuß von außerordentlihen Beten, Die man 
dem Bauer auferlegte, fekten nur aus und gleichmohl war 
die Verpfändung von Lanbestheilen hier ein Schaden, Der 
nicht allein Da8 Haupt ded Staates traf, fondern den auch 
die Herren und Städte empfanden und darum auf jede 
Weiſe zu vermeiden ſuchten. Dennoch mußte dem. Staate 
geholfen werden, was nicht anders gefchehen konnte, als 
wenn fi die von Abgaben befreiten Stände, nämlich bie 
Geiſtlichkeit, der Adel und die Städte, ins Mittel legten 
und fi zu freiwilligen Beiſteuern verftanden. Bu dieſem 
Zwecke unterhandelte entweder ber Landesherr felbft mit 
ihnen, oder fle trafen auch freiwillig zufammen. Das Er- 
gebniß ſolcher Berathungen war nun eine Perwilligung der 
Hülfe von Seiten der Stände und ein Verſprechen der Ver⸗ 
meidung unnötbiger Kriege und unnützer Ausgaben von 
Seiten des Fürften. Kam aber die Finanznoth aufs Neue, 
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fo traten die Stände wiederum zufammen, um Hülfe zuzu⸗ 
fagen und nach Umftänden größere ober geringere Berfpre- 
chungen von ihrem Regenten zu empfangen. 

Das iſt der Urſprung der ſtaͤndiſchen Vertretung, ber 
in dieſem Zeitraume begann, oder damals wenigſtens erſt 
einige Geltung befam. Die Zuſammenkünfte der Stände 
wurden bald nachher regelmäßig, hießen Landtage und ge 
wöhnlich beſtanden ihre einzelnen Glieder aus Prälaten, 
Herrn, Nitter und Bürger. Nicht überall fehlte der Bauern⸗ 
ftand, Doch war ex in der Hegel, als einer der Beine Privi⸗ 
legien befaß, nicht vertreten und man fund das auch damals 
ganz in der Ordnung. 

Die Bufage der Hülfe von Seiten der Städte geſchah 
auf Koften des ſtädtiſchen Schoges ‚ober Der Bürger ſelbſt; 
wenn aber Prälaten, Degen und Ritter Hülfe verfprachen, 
ſo war das gewähntih nichts anders, als eine neue Steuers 
auflage auf ihre Untergebenen zu Gunſten des Staates. Die 
Untergebenen ‚waren jedoch meiftentheil® oder durchgehends 
Baussn und auf -Diefe Weiſe wälzten fich Die unglücklichen 
Bolgen ‚der Verfehwendung der höheren Stände jedesmal 
auf den gemeinen Mann herab und trafen den Landmann 
immer am härteſten. 

Indeſſen brachten Die — Lebensverhaͤltniſſe 
auch dem Adel ſein Theil von Unannehmlichkeiten, denn auch 
feine Stellung :begann ſich allmählig ſehr zu verändern und 
weil .er doch immer ben zahlveichiten Zheil.der großen Grund⸗ 
befiges bildete, müffen wie das hier um fo mehr in Mes 
trachtung ziehen. Durch Die neue Art der Kriegsführung 
mit Gefchägen und Büchſen waren die Burgen nicht mehr 
fo feſt wie früher, auch Helme und Harniſche fchügten nicht 
mehr wie vorher, überhaupt verlor Die Eörperliche Stärke 
an Werth und Eonnte nicht in bem Grabe wie fonft dem 
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Kitter zur Zierde gereichen. In der Armee brauchte man 
von ber Ritterſchaft nur fo viel noch, als zur Beſetzung 
der Offizieritellen nöthig war; zu ſolchen drängte fih num 
befonders der ärmere Theil und auch diefer fand hier nicht 
immer Befchäftigung. In Folge deilen wandte fich der ans 
bere Theil des Adels an den Hof der Fürften, fuchte dort 
entweder im Hofleben Beritreuung, oder in Stantsämtern 
Beſchäftigung und Unterhalt. Es flieg alfo der Adel von 
feinen Burgen herab, ließ einen Burgvoigt zur Bewachung 
des Schlofjes zurück und entfernte fich gänzlich von feinen 
ihm untergebenen Bauern, welche deffen Entfernung befon- 
ders fchmerzlich empfanden, wenn er ihnen ein gütiger und 
milder Herr geweien war. Beim Eintreiben der Binfen 
und Abgaben durfte der Voigt nun weder Milde noch Bil 
ligfeit walten laffen, er machte im Gegentheil oft mit 
fchneidender Strenge die Anſprüche des Herrn geltend und 
auf dieſe Weife litt bei folcher Veränderung des Adels boch 
wieder der Bauer am empfindlichften. | 

Es ſchien nun zwar, als wenn ſich dem Landvolke durch 
Die neue Weife der Kriegsführung wieder ein neuer Bufluchtds 
ort im Heere eröffnen wollte; doch zeigte fich bald, daß 
dieß eine weit traurigere Zuflucht war, ala früher, wo die 
Städte dem Landmann eine Freiftätte boten; von ihr mach⸗ 
ten auch nur folche Gebrauch, Die entweder Aebeitsfchen 
oder Verzweiflung vom heimathlichen Heerde vertrieb. Der 
Haufen der Kriegsföldner beftand nämlich meiftens aus ber 
Hefe des Volks, aus ungefttteten und rohen Menfchen, die 
von einem zum andern Herrn ziehend, fich anmwerben ließen, 
fowie man eben ihrer bedurfte. Plünderung, Graufamkeit 
und Unmenfchlichkeit aller Urt galt mit zu ihrem Handwerke 
und felbit im Freundeslande wurben dieſe wüften Menſchen, 
die weder Heimath noch Baterland Fannten, gefürchtet. 
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Kamen fie aber als Feinde, fo wuchs der Schreden; die 

Bauern flüchteten fi vor ihnen mit ihrem Vieh in bie 

Wälder und überließen der wilden Bande Haus und Hof 

zu Raub und Brand 2). Es war alfo der Bauer auch in 

diefer Hinficht ſehr elend daran, denn felbft hierin Hatte Die 
Roth ſich nur gefteigerk. 


1) Sebaftian Frank fehildert als ein Beitgenoffe das Leben and 
Treiben diefer fogenannten Landsknechte mit folgenden Worten: 
„Anno 1495 zur Beit Kaiſer Maximilians, find auch Die Lands⸗ 
knecht, Das niemand nüge Bold, aufgefommen, das ungefor- 
dert, ungeſucht umlauft, Krieg und Unglüd fucht und nach⸗ 
lauft, denn die Unterthanen, die aus Roth oder Gehorfam 
von ihren Herren zum Krieg aufgefordert werden, und fo fie 
den vollendet, wieder niederfigen an ihre Arbeit, heißen nit 
Landsknecht, fondern Söldner und gehorfame Kriegsleut. Aber 
das undriftlih, verloren Volk, deren Handwerk ift, hanen, 

ſtechen, ranben, brennen, morden, fpielen, faufen, buren, gottes⸗ 
löftern, freiwillig Wittwen und Waiſen machen, ja das fi 
mit daun an der Leute Unglüd freuet, mit jedermanns Scha⸗ 
den nähret, und außerhalb und innerhalb des Krieges; auf den 
Bauern liegt, mit garten, finden und ſchätzen, und nit allein 
jedermann, fondern ihnen felbit auch nichts nug ift, kann ich 

. mit keinem Schein entfhuldigen, daB fie nit aller Welt Plag 
und Peftilenz feyen. Bor Beiten, fo man jemandsim Krieg ge. 
brancht, als bei den Römern, fo ftunden fie von ihrer ehrlichen 
Arbeit gefordert auf, und Eriegten, mit ihrem Solde begnüglich. 
Nach vollendetem Krieg ſaſſen fie wieder an ihre ehrliche Hand⸗ 
thierung nieder und werkten mit ihren Händen wieder. Sept 
ift Die Sache leider in diefen legten Beiten dahin Fommen, daß 
ein jeder Landsknecht fi ſtellt, als hab er einen Eid geſchwo— 
ven, fobald er einmal einen Spieß auf die Achſel nehme, fo 
wolle er fein Zag Feine Arbeit mehr thun. Alfo muß man 
nun dieſe fürhin. ewig als Herrn nit allein müſſig nähren, fon: 
dern außerhalb und innerhalb des Kriegs mit jedermanns Ehe: 
den mit aller Pracht erhalten, daß billig jedermann weinen 
font, wann ein Handwerfömann oder Adergebäu zum Krieg 

aufſtünd, weil die Welt nun für und für einen unnügen Müffig- 
gänger an ihm Haben muß, die feier jedermann inner und 
auſſer des Kriegs Gewalt anlegen n. few. 
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Und noch ein Umſtand Bam zu Allem hinzu, welder 
ba8 Uebel und Unglüd der Bauern vergrößerte. Das römi« 
ſche Recht war wie oben erwähnt, in der leiten Hälfte des 
15ten Jahrhunderts auch in Teutſchland befannt morben 
und hatte befonders in deſſen ſüdlichem Theile das alte hei⸗ 
mifche Hecht zu verbrängen begonnen. Die teutichen Ber 
hältniffe wurden dem fremden Hecht auf ungeſchickte Weife 
angepaßt und Wlles, was weder ritterbürtig, noch.bürgerlich 
war, . kam unter dem Namen „Bauer“ in eine Mafle. 
Durch folche gefetliche Gleichſtellung der Perfonen geriethen 
nun mandye Herrn auf den Gedanken, ein Recht zu befigen, 
auch die verfchiedenen Arten von Verpflichtungen ihrer Leute 
gleichftellen zu Fönnen und mandje derfelben mögen vielleicht 
fogar die leichteren Werpflichtungen eines Theils - ihrer 
Baucen als unrehtmäßig errungene Begünftigungen anges 
fehen haben. Mit dergleichen Anfichten begannen nun bie 
Eingriffe der Heren in die Gerchtfame der Bauern allge 
meiner zu werden und wurben um fo leichter gehandhabt, 
fobald die Bauern Peine fehriftlichen Beweife ihrer Gerecht⸗ 
fame vorzeigen konnten. Aber wenn Die Bauern auch fchrifte 
liche Documente ihrer Gerechtſame befaßen, hielten e8 meh» 
tere Herrn Doch nicht für uneecht,, fie durch Gewaltthätigkeit, 
oder fogar durch Verfälſchung ungültig zw machen. Am 
häufigſten kamen dergleichen Fälle in ben Eleinen Gebieten 
von Schwaben und Franken vor und vielleicht am ſchnei⸗ 
denften war die Ungerechtigkeit der gefürfteten Aebte von 
Kempten gegen die Bauern ihres Gebiets. Ein Abt von 
Kempten antwortete gegen gütliche Vorſtellungen zu Gunften 
der Bauern: „Ich mache ed nur, wie andere Heren auch; 
und auf andere gütliche Fürfprache entgegnete man Dort: 
„Nicht bloß die Bauern wären mit Steuern und Dienften 
„allzuſehr belaftet, auch Fürften und Edle bielten fich jet 
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„für befchweret und ſelbſt Könige und Kaiſer waͤren zu die⸗ 
„ſer Beit.gegen ihren Willen zu Manchem gezwungen; war» 
„um ba mit ben Bausrn eine Ausnahme gemacht werben 
„ſollte?“ 

Eon wahr das Alles. auch iſt und fo unmwiderlegliche 
Beugnifie dafür vorliegen ?), Darf man dennoch bie Mei 
nung nicht hegen, als wären in. ber bamaligen Beit die 
meiſten der Herrn gegen ihre Bauern ungerecht und hart 
verfahren. Es gab auch in jenen. Beiten viele, welche ihre 
Untergebenen mit Milde behandelten und bafür fprechen 
gleichfalls geichichtliche Beugniffe genug, Als gute, wohl⸗ 
wollende Landesherrn waren 3 DB. Gberharb der Vaͤrtige, 
Herzog von Würtemberg, Kaifer May I., Ferdinand ber 
Beuter Karis des Fünften, Friedrich ber Weife und fein 
Bruder, fowie andy der Pfalzgraf von Rheine, der Mark⸗ 
geaf Philipp von Baden und Albert II., Erzbiſchof von 
Mainz hinlaͤnglich befannt. Aus ber ſtürmiſchen Beit des 
Bauerntrieges aber lernen wir noch manchen Seren in Die 
fer Bezichung näher Fennen, deſſen reines Gewiſſen ihn im 
den Tagen der Roth mit Muth beſeelte. So fprach 1525 
der Biſchof von Würzburg, ald er mit Lebensgefahr ben 
Frauenberg verließ, um mit feinen aufrührifchen Unterthanen 
zu unterhandeln und bie Räthe ihn zur Umkehr bewegen 
wollten, mit der Buverficht eine® guten Gewiflens: „Ich 
„din mie nicht bewußt, meinen Unterthanen Anlaß zu Die 
„Tem Vernehmen gegeben zu haben.” Georg Truchſeß von 
Waldburg ſchrieb an feine zum Aufſtande geneigten Bauern 
in eben dem Jahre: „Ich Habe mich oft und viel gegen 
„andere Herrn hoch vernehmen laſſen, ich wille, wenn auch 
1) Unter andern vorzüglih Die Geſchichte der Abtei Kempten, 


aber auch die Berfude des Stift St. Blaſien, die freien 
Bauern zu Leibeigenen zu machen. 
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„len Herrn ihre Leute abfielen,, würden bie meinigen fol« 
ches nicht thunz” er fragte dann, als feine Bauern, von 
andern verführt, Dennoch abfielen und er gegen fie Gewalt 
brauchen mußte, einen Franken im Dorfe zurüdgebliebenen 
Mann: „Sagt, was hab’ ich meinen Leuten Leides gethan 
„mein Xebelang, daß ihr einen ehrlofen Pfaffen zu euren 
„Herrn machen und mich vertreiben wollt?” Der gewiffen- 
hafte Herr von @inftedel erließ in feinem Teſtamente feinen 
Bauern alle Verpflichtungen, deren Richtigkeit er bezmweifelte, 
obſchon fein Churfürft und felbft Luther ihre Gültigkeit volls 
Fommen beftätigt hatten. uch ift oben fchon angedeutet 
worden, daß überhaupt der Rorden von Deutfchland weit 
weniger als ber Süden bedrüdt war. 

Demungeachtet aber war ſelbſt in ſolchen Ländern, wo 
der Fürſt mit Gerechtigkeit und Milde regierte, der Bauer 
ein von Allen verachteter Mann, Preis gegeben in den 
Tagen des Krieges der Bosheit der Landsknechte und theil⸗ 
weile wenigſtens faft erliegend in den Jahren des Friedens 
dem ſchweren Drucke, welchen die Beitumftänbe gefchaffen 
hatten. 


[ 


Achter. Zeitraum. 
Die Bauernaufftände und der große Bauernfrieg 
1498 — 1526. | 
u 6 | 
Anfang ber Berfhwörungen und Aufkänbe 
| im niederen Volke. 

Das 1öte Jahrhundert neigte ſich feinem Ende zu, 
Friedrichs des Dritten Ö3jährige Regierungszeit war vor⸗ 
über und Mar I. hatte 1493 von den Ständen Thron und 
Reich empfangen. Obgleich diefen Kaifer ein langwieriger 
Krieg gegen Frankreich nach Italien zog, ſo gelang ihm 
doch, im Jahre 1495, auf einem Reichötage zu Worms, 
das Geſetz eines ewigen Landfriedens aufzuftelen, nach. 
welchem dem Fehdeweſen und jedem aufrecht ein Gnde 
gemacht war, denn alle Streitigkeiten follten von nun an 
vor einem Gericht entichieden werden. Leider nahm der 
Wiährige italienifche Krieg die Kräfte des boffnungsvollen 
Kaiſers zu fehe in Anfpruch, entfernte ihn oftmals von 
Zeutichland, verfchlang die Beit feiner rüftigiten Jahre und 
gerkörte viele Pläne, Die er für Teutſchland entworfen 
hatte. j 

Aber dad Ende des Löten Jahrhunderts teifte auch 


+ 


| ollmählig die giftigen Früchte, welche die neuen Ungeftals 


tungen einer früheren Beit langſam erzogen hatten. Unglüds- 


- Schwanger ruhte Die Luft über dem Bereiche bes gefelligen 


Lebens und eine: trübe Zukunft ftand ihm bevor. 
Der Hang aus. Genußfucht Hatte fi nämbich- nad 
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und nad) von den Weichen und Vornehmen auch über die 
Mittelclaſſe verbreitet, war endlich ſogar ſelbſt bis zur Ar⸗ 
muth gekommen, hatte daher in alle Stände des Volks 
größere Anſprüche an das Leben erzeugt. Die letzteren 
waren nach Maaßgabe der Höhe des Standes gewachſen, 
fo daß ſie nur ſelten befriedigt werben konnten und Ent⸗ 
behrungen zurüdlaffen mußten, welche wiederum Unzufrieden⸗ 
heit, Klagen und Mißmuth erwerten. Mit Neid und Miß- 
gunft fah der Aermere auf den Reicheren hin, mit Groll 
und Erbitterung blickte der Niedere zum Höheren empor 
und während ber Arme fih nur mit Widermillen in den 
engen Schranken feiner Stellung bewegte, fand der Vor⸗ 
nehme in der Befriedigung feines Gelüftes weder Maaß 
noch Biel. | 

So war denn in allen Ständen Unzufriedenheit und Klage 
zu finden und, wie e8 immer gefchieht, fuchte man aud) 
damal3 den Grund der erwachfenen Noth in’ den äußeren ' 
Verhältniffen, während er an dem Mangel der Genügfam- 
keit lag, die allein die Zufriedenheit bringt. Der genteine 
Bürger mißgönnte dem reichen Patricier den Aufwand und 
bie Pracht, die feinen Hausftand umgaben; er fchuldigte 
ihn des Stolzes, Uebermuthes und der Bebrüdung an und 
erfehnte den Tag, an weldem er ihn demüthigen Pönnte, 
Der Bauersmann betrachtete die zahlreichen und großen 
Selder der Klöfter und der Kirche als einen Raub, fchalt Die 
Geiftlihen Müßiggänger, die ein behagliches Leben führten, 
während er im Schweiße feines Angefichts arbeiten müßte. 
Beide Stände kamen im Stillen überein, daß ihnen gehol- 
fen wäre, wenn der Bürger mit den Patriciern das Geld 
und der Bauer mit den Klöftern die Felder theilte, wenn 
überhaupt die Laſt der Abgaben fchwände und Geiftliche, 
Adel, ſammt allen Bevorrechteten mit ihnen auf gleiche 
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Stufe geftellt würden. Solche Gebanfen erzeugten Haß, 
einen Haß gegen Patricier, Ritter, Grafen, Fürſten, Mönche 
und Prälaten und bloß die Ehrfurcht gegen das Langbe⸗ 
ſtandene, fowie der Reit von Frömmigkeit alter Beiten 
hielt den Ausbruch bes Sturmes noch auf. 

Indeſſen waren die Anfihten über Armuth und Weich» 
thum und über die Güter der Kirche auch herab bis zur 
Hefe des Volkes gebrungen, die längft der Frömmigkeit 
baar, auch die Ehrfurcht vor den geheiligten Gefegen ber 
Unantaftbarbeit des Eigenthums abgemworfen hatte; bei Dies 
fen Leuten Famen fchon jeßt jene Grundfäge zur Ausfühs 
sung. Ihre Maſſe beitand aus herabgefommenen Bürgern, 
aus liederlichen Unterbeamten, Gaftwirthen, aus Vagabun⸗ 
den und Bettlern und vornehmlich auch aus der großen 
Schaar Keibeigener und armer Bauern, welche Unzufriedens 
heit, Wache und Dummbeit in dieſe Gefellfchaft trieb. Im 
Süden Teutſchlands, wo die gefelligen Bande am meiften 
gelocert waren, begannen jett ihre Verſchwörungen und 
‚ bereiteten fi) auch innerhalb diefes Zheiles von Zeutichland 
ziemlich weit aus, 

Die erfte Verſchwoörung entftand 1493 in Elfaß, führte 
den Namen Bundfchuh, Der im Segenfage mit dem Stiefel 
der Ritter andeuten follte, daß er nur gemeine Leute ums 
faffe; Doch war ihr Umfang fo weit, daß fie über die Gren⸗ 
zen von Elſaß hinaus ging. Sie war nicht gegen den Abel, 
fondern bloß gegen die Juden und Klöſter gerichtet, wurde 
indefien mit fo wenig Umficht geleitet, daB man das Un⸗ 
wefen noch zeitig genug entbedite. Die Häupter der Ver 
fhwörung wußten ſich zu bergen, und nur ſolche ereilte Die 
Todesſtrafe, Die man nächſt jenen für Rädelsführer er⸗ 
kannte. | 

Mehr in dem armen Theile des Bauernflandes wurzelte 
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fchon ber zweite Bundfchuh, der fich in ber Marfgraffchaft 
Baden kurz nach jenem erhob. Erin Angriff ging gegen 
Mönche und Adel zugleich und die Lofung war: „Loſet, 
„was ift nun für ein Weſen?“ worauf man antwortete: 
„wie mögen von Pfaffen und Adel nit genefen.” Man 
wollte in diefer Verſchwörung alle Arten von Leheuslaſten 
vernichten, Herrn und Yürften verjagen, Klöfter und Stifte 
bi8 auf einige einziehen und ihre Güter vertheilen; ber 
Plan war fo bösartig, Daß einige .beffergefinnte Mitglieder 
ihre Theilnahme bereuten und 1503 den Bundfchuh in ber 
Beichte verriethen. 

Wiederum flohen Die Häupter der Verſchwörung zuerft 
und wußten fich ficher zu bergen. Einer ber verfchlagen« 
ften unter ihnen, Namens Jos Frig, begab fi) nach dem 
Breisgau und fand zu Lehen bei Freiburg ein Unterfommen. 
Don bier aus warb er auf's Neue im Bereiche der Armut 
und Unzufriedenheit, bi8 ihm gelang, einen neuen, weit ums 
fangreicheren und beffer organifirten Bundſchuh zu errichten. 
Nach Art des Zunftweiens waren die Mitglieder deſſelben 
in Lehrlinge, Gefellen und Meifter getheilt und nad) dieſer 
Rangordnung mehr oder weniger in den Plänen des Bundes 
unterrichtet. Bu den Lehrlingen achörten unter andern die 
fämmtlichen Bettlerzünfte im Elfaß und Schwaben; bie 
Gefellen aber beftanden meiftens aus armen Bauern und 
Bürgern und bei weiten die Mehrzahl der ganzen Verſchwö⸗ 
rung machte das Landvolk aus, Sp weit ald Schwaben 
und Elſaß reichte, hatte man Mitglieder geworben, body 
Das Herz des Bundes war der Schwarzwald. Die Artikel 
find ein Gemifch von gerechten Forderungen, überfpannten 
Anfichten und communiftifchen Ideen, interefficen uns aber, 
weil wir aus ihnen die Anfichten, Klagen und Wünfche ber 
armen Bauern aus damaliger Beit vernehmen. 
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Nach ihnen ſollte es keinen Fürſten und Herrn mehr 
geben und kein anderes Oberhanpt fein als Gott, ber 
Kaifer und der Papſt. Klöfter und Stifter müßte man bis 
auf eine kleine Zahl aufheben und aus den Geld und Güte 
berfelben hätte man die Bundes » und Kriegsfaffe zu bilden. 
Das Eigenthum aller Privatleute- würde gefichert, wenn fie 
zum Bunde träten, doch Die Gegner des Bundes wären 
mit ihrem Gut und Blute dem Bunde verfallen. Steuern 
und Zölle brauchte man nur infoweit zu zahlen, als man 
fie Billiger Weile fordern Fönnte, doch müßte das Holz, 
die Jagd, die Fiicherei, der Wogelfang und bie Zrift Ge 
meingut fein. Alle Gapitalien wären verfallen, fobalb der 
bereit8 gegebene .Bind die Gapitalfumme erreicht habe und 
über 5 pCt. dürfte Niemand Capitalien verleihen. Jeder⸗ 
mann müßte da, wo er anfäflig fei, vor Gericht kommen 
und geiftliche Gerichte dürften fich nur über Geiftliche er- 
ftreden. Auch jollten die Geiftlichen nicht mehr als eine 
Pfründe beziehen. Dem Bunde hätte jeber nach Kräften 
zu ſteuern und der Bund follte Sorge tragen, daß er feinen 
Sig in eine befeftigte Stadt, oder in ein Schloß verlegen 
könnte, von wo aus er mit dem Kaifer zu unterbandeln 
babe. Wollte der Kaifer in des Bundes Forderungen nicht 
eingeben, fo müßte der Bund fi) an die Schweizer Eib- 
genofjenfchaft wenden. Uebrigens ‚hätte man in.ber ganzen 
Ghriftenheit einen ewigen Landfrieden herzuftellen und alle 
Friedensbrecher mit dem Tode zu ferafen. Würden fich 
aber dennoch Kricgäluftige finden, fo wollte man dieſe mit 
Handgeld gegen die Türken ſchicken. 

Man ſieht, daß in dieſem Bundesſtatut für alle her⸗ 
abgekommenen Leute, für arme Bauern, Abentheurer, Vaga⸗ 
bunden und Bettler trefflich geſorgt war und erräth ſchon 
hieraus die Beſtandtheile der ganzen Geſellſchaft, welche 
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auch trotz ihres großen Umfanges fo wenig.befaß, Daß Jos 
Fritz viel Beit brauchte, um das Geld für eine Fahne zu⸗ 
fammen zu bringen’). Wie gering der ‚Grad von Intelli⸗ 
genz war, ber ihren Bund befeelte, erhellt theils aus den 
Lebensanſichten, Die aus jenem Statut hervorleuchten, theil® 
aber auch aus dem Umftende, daß die Führer nicht anders 
einen guten &rfolg ihrer Sache erwarteten, als wenn fie 
eine Sahne befüßen. Kein Maler wollte fich mit fo einem 
Auftrage befafien, bis enblich fih noch in Heilbronn Je⸗ 
mand fand, der durch eine Züge getäufcht, die Arbeit über⸗ 
nahm. Als aber Die Fahne eben aus der Arbeit gekommen 
war, hatten Berräther ſchon die Verſchwörung entdeckt und 
fo endigte auch biefes Abentheuer mit vielen ae 
und Strafen ber Sheilnehmer. 2 
Wie fchlecht auch immer. bie Erfolge dieſer Bunbfänfe 
Verſchwörungen bereit8 geweſen waren, und wie gering fie 
in das Leben ftörend eingreifen Tonnten, fo erblidt man 
doch ſchon in ihrem Erſcheinen ſelbſt die Beichen der Beit. 
Diefe mahnende Beichen traten im Anfange des 16ten Jahr⸗ 
hunderts leider ſchon nicht mehr allein im niedrigften Kreife 
bes Volkes hervor, fondern fie tauchten im Kerne befielben, 
in der Mittelflaffe der Bürger und Bauern, hier und dort 
warnend auf und nahmen, mo fie erjchienen, einen für das 
Öffentliche Leben weit bebrohlicheren Charakter an. Sie ent« 


1) Der Plan zum Angriffe entfpradh and ganz in feiner Weiſe 
der Denkungsart diefes entfittigten Haufens. Die Bettler 
follten 2000 Sulden befommen, wenn fie zur beftimmten Stunde 
in der Marfgraffhaft Baden, im Elfaß und Breisgau Feuer 
‚anlegen und mit 2000 der ihrigen zum Jahrmarkt nah Elſaß⸗ 
zabern fich einitelen wollten. Bu gleicher Beit follte Freiburg 
angezündet und während des Brandes überfallen und einge: 
nommen werden. . Wirklich hatte man in diefer Stadt auch 
ihon Feuer angelegt, doch es wurde bald wieder gelöfdht. 
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fanden hier auch nicht Durch das Getriebe einzelner fchlechter 
Menfchen, fondern fie wurden Durch die Noth Des Staates, _ 
die ihre Regenten mehr oder weniger verfchuldet Hatten, 
gewaltfem hervorgerufen. Aus dieſer Beit. heben wir eine 
Revolution der Bürger gegen die Patricier, eine Bauern⸗ 
revolution gegen den Zürften und eine andere gegen ben 
Adel befonders hervor. 

Ein Beiſpiel der zügelloſeſten Bürgerrevolutionen lie⸗ 
fert uns die Geſchichte von Erfurt, deſſen Gemeindeweſen 
damals, ungeachtet ſeiner begüterten, volkreichen Stadt und 
ſeines großen Gebietes, dennoch durch Verſchwendungen 
vielerlei Art und durch nothwendige Ausgaben, welche die 
‚neuen Verhältniffe erzeugten, in fo große Schuldenlaſt ge⸗ 
rathen war, baß vor den Bläubigern Fein Bürger außerhalb 
des Gebietes Sicherheit hatte. Und doch war fchon ein 
Sheil des Gebietes verſetzt, dennoch hatten fich Die Abgaben 
jährlich vermehrt. Die Roth der. Finanzen war auf das 
Höchſte geftiegen, bie. Vierherrn hatten fich genöthigt ge⸗ 
fehen, den Bunftmeiftern den Stand der Dinge zu offen- 
baren und der gemeine Mann erfchraf nun über Die große 
Summe der Schuldenlaft. Der Aufruhr tabte in wilder 
Wuth, der Senat wurde gefprengt, die Vierherrn flohen 
und im ganzen Fahre 1510 beitand in Erfurt eine wilde 
Pöbelherrſchaft. Alle wohlhabenden Leute entwichen, viele 
Fehrten fpäter nicht wieder zurück und fomit hatte die Stabt 
den erften Grundftein ihres nachmaligen Sturzes gelegt. 

Ein anderes noch großartigeres Beifpiel einer wirklichen 
Bauernrevolution giebt uns Würtemberg. Eberhard der 
Büärtige, Der gute Herzog von Würtemberg, war geftorben 
und fein ungleicher Wetter, Eberhard der Jüngere, trich 
ein fo fchlechtes Regiment, daß man ihn nad), zweijähriger 
Regierung wieber verjagte. Run wurde eine. Vormundſchaft 
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für den jungen Ulrich eingefeht, die aber ſchon nad 6 Jah⸗ 
sen dem I6jährigen Jünglinge das Regiment abgeben mußte. 
Der neue, unerfahrene Herzog, von Leidenfchaften und böfen 
Rathgebern beherrfcht , vermehrte die Noth des Landes unb 
bald kam es bei übergroßen Verſchwendungen und fchlechter 
Verwaltung fo weit, daB troß aller erhöhten Beſteuerung 
und vieler Zwangsbürgſchaften, dennoch der Gredit des Lan⸗ 
bes gänzlich fchwand. Niemand wollte mehr borgen; Kaſſen, 
Speicher, Keller und alle Arten von Gelbquellen waren er⸗ 
ſchöpft; Mißjahre trübten die Zukunft; Klagen und Unzu⸗ 
friedenbeit fliegen mit jedem Jahre. 

Regen diefer wachſenden Noth, in welcher fi das . 
Land feit mehreren Jahren befand, Hatte ſich ſchon 1503 
im Remöthale eine Werbrüderung zufammengethan, die An⸗ 
fangs mehr ein Narrenſchwank war und eines Wortfpiels 
wegen „der arme Kunrad’ hieß, weil im Würtembergifchen 
Volksdialecte „Lein Roth” ebenfo wie „Kunrad” Flingt. 
Als nun Die Falten und naſſen Jahrgänge 1512 und 1513 
Tamen, als die Fruchtpreife ftiegen, die Abgaben fi ‚mehr: 
ten und Dennoch die Landesnoth wuchs; fo war Diefer 
Schwank ſchnell zum Bunde der Empörung berangereift. 
Seinen Sig bildete das Dorf Beutelsbach bei Schorndorf, 
ale Haupt der Verſchwörung galt Peter Geiß, ein verfchuls 
deter Bauer, und Grundfag- war: in die Brüderfchaft weder 
Bettler, Landftreiher und Befindel, noch wohlhabende Leute 
zu nehmen. Der Bwed der Brüderfchaft follte nämlich nur 
auf die Werbeflerung der Lage des armen Bauern gerichtet 
fein und darum wollte mon auch nur ihn allein im Bunde 
haben. 

Zwei Jahre waren bereits in Diefem Treiben verfloſſen, 
als im Winter 1514 eine neue Steuer erfohien, welche nicht 
olein im Remsthale, fondern auch im ganzen Lande bie 
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größte Unzufriedenheit erweckte; denn bie Theuerung flieg 
bereits immer höher und nod hatte man Feine Ausſicht auf 
beffere. @rnte. Um dieſe Beit verfammelte Peter Geiß fei- 
nen Bund, zog einen weiten Kreiß in den Boden und fprach 
zu ben. Mitgliedern: ‚Der arme Kunrad heiß ich, bin ich 
„und bleib’ ich, wer nicht will geben ben böfen Pfennig, 
„trete mit mie in biefen Ring.” Ueber taufend Bauern 
fanden bald im Ringe zufammen und Peter Geiß wußte 
Yun, auf wie viel er rechrien Fonnte. 

Als im Sommer 1514 die Yinanznoth eine neue Ver⸗ 
brauchsſteuer fchuf, fand der arme Konrad auch jenfeit der 
Gränzen bes Schorndorfer Amtes Beifall genug und bloß 
eines kleinen Anlafies bedurfte es noch zur offnen Empö- 
zung. Dieſen brachte der Befehl eines leichtern Gewichts, 
welches die Einkünfte der Verbrauchsſteuer erhöhen follte, 
Der arme Kunrad erhob fich zuerft, Doch bald Darauf fand 
fort ganz Würtemberg unter Waffen. Der junge Herzog 
glaubte ducch fremde Hülfe den Aufruhr ftillen zu koͤnnen; 


boch ale auch die Bürger die Sache ber Bauern ergriffen, . 


als man zum Schutze gegen ben äußeren Feind die Gränzen 
beſetzte und Stuttgart belagerte; verfprach er die Einberus 
fung ber Stände und verfammelte fchnell die Deputirten 
‚der Bürgerfhaft. F 

Aber die Bauerſchaft war mit dem Allen wenig zus 
frieden, fie wollte, felbft mit im Landtage fißen, ſchickte Des 
putizte dahin, welche mit den Bürgern auf die Erfüllung 
mehrerer Artikel drangen, deren Anhalt folgender war: 

Bor Allem müßte die Verwaltung bes Landes fortan 
von 4 Männern des Adels, 4 vom Bürgerftande und 4 aus 
bee Bauerfchaft geleitet werden und der Herzog ſelbſt follte 
eine Gisillifte. befommen, damit den übermäßigen Ausgaben 
eine Schranke geſetzt fei und die zweckmäßigſten Vorrichtun⸗ 
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gen ber Schuldentilgung getroffen werden könnten. lm 
aber zur fchnellen Tilgung der Schulden zu gelangen, ohne 
bie ſchon auf's Höchfte gefteigerten Abgaben zu mehren, 
foßte man bis auf eine geringe Bahl bie Klöfter und Stifte 
auflöfen und ihre Güter mit den Zandesbomänen verbinden. 

Aus diefen Forderungen fieht man klar genug, Daß Die 
Empörung in Würtemberg nichts mit dem babiichen Hufe 
ruhre zu Ichaffen hatte, obſchon fle ziemlich gleichzeitig ent⸗ 
fand. Bwar waren in Würtemberg frühere Theilnehmer 
des Bundſchuhs vorhanden, doch fpielten Diefe im gegen« 
wärtigen Auffitande eine nur untergeordnete Rolle. und bes 
fanden fich bloß als Anhang im Haufen. Selbſt die An⸗ 
fihten des armen Konrads, welche weniger gemäßigt waren, 
verfchwanden vor der allgemeinen Stimme des Volks. Die 
Forderungen des Landtags kommen zwar ebenjo, wie Die im 
Bundſchuh, auf die Auflöfung der Klöfter und Stifte zu- 
rück und beweifen, wie allgemein verhaßt dieſe geiftlichen 
Stiftungen waren; aber fie unterfcheiden ſich weſentlich von 
jenen nur auf Bereicherung Einzelner ausgehenden Statuten 
des Bundſchuh's durch ihren gemeinnüßigen Bwed. Fern 
vom perfönlichen Intereſſe, behielt man bier nur die Wohl 
fahrt des Landes im Auge und Entlaftung der Landesfchuls 
den war bier das einzige Biel. 

Aber der Plan mißlang, der Herzog entkam nach Für 
bingen, verfanmelte dort die Stände der Bürger aufs Neue, 
zu welchen ſich auch die um ihr Kirchengut beforgten Prä- 
laten einfanden; doch die Ritterſchaft trat nicht hinzu, blieb 
überhaupt bei dem ganzen Aufftande theilnahmslos. Bald 
kam der Landtag zu Ende und fein Abſchied entiprach im 
Ganzen den Wünfchen des gemäßigten Sheils im Molke. 
Man fah die Nothwendigkeit ein, die Schulden des Her 
zogs für Landesfchulden erklären zu müflen, fie baldmöglichſt 
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abzuftoßen und verlangte vom Herzog einen beichränkteren 
Haushalt. Um die Bauern zu befriedigen, beichloß man 
vom Herzoge bie Genehmigung zu erbitten: daß in Bukunft 
Die herzoglichen Frohnen überall gleih und erträglich ge⸗ 
ſtellt werben follten, daß er Befehl zur Verminderung bes 
Wildftandes und zur Schonung der Saaten bei Fagden er» 
theile; daß er den Winzern das Schießen ber Vögel in 
Weinbergen erlaube, den Amtlenten dagegen das Handel 
treiben und das Wirthichaften unterfage; daß die Beamten 
angehalten werben follten, die Almoſen nicht wie bisher zu 
unterfchlagen, fondern wirklich unter bie Armen zu vertheis 
len und die Beſchwerden bes sn Mannes in Kanzleien 
willig anzunehmen. 

Der Herzog verſprach Alles und der Aufſtand war 
wieder geftillt. Kur noch die Remsthäler, Die fich mit Die= 
fem Abſchiede nicht zufrieden- geben wollten, blieben in Waf—⸗ 
fen, bis e8 den Amtleuten gelang, auch fie zu befänftigen 
und unter ber falfhen Borfpiegelmg einee Amneſtie zur 
Riederlegung der Waffen zu bewegen. Allein die Amneſtie 
erſtreckte fich nur auf foldye, Die gleich nach dem Landtags⸗ 
abſchiede die Waffen niedergelegt hatten und die Regierung 
war um fo weniger gefonnen, hier Gnade eintreten zu laſ⸗ 
fen, weil fich gerade unter den Remöthälern die Anſtifter 
des Aufruhrs befanden. Man ftrafte die Häupter des Auf⸗ 
ruhrs mit dem Tode, Die übrigen mit Geld und fo war die 
Ruhe des Landes wenigſtens auf kurze Zeit wieder her⸗ 
geſtellt. 

Ein drittes Beiſpiel eines großen Aufſtandes der Bau⸗ 
ern gegen den Adel zeigte ſich in den Unruhen von Steier⸗ 
mark, Kärnthen und Krain. Dieſe Gegenden hatten ſeit 
mehreren Jahren durch häufige Plünderungen der Türken, 
durch Mißwachs und Heerszüge vielfach gelitten und den⸗ 
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noch bürbete der dortige Adel den Bauern eine Laft um 
Die andere im Namen des Kaifers auf. Seit 1503 waren 
an manchen Stellen ſchon kleine Empörungen vorgelommen, 
doch bald wieder gedämpft worden; als aber Das fchon oben 
befprochene Rothjahr 1514 mit feiner Theuerung heran» 
brach und der Abel bes Landes ftatt größerer Milde nur 
neue Abgaben erfann; fo erhob fih mit einem Male das 
ganze Land von ben Ufern der Mur bis hinüber zur Eau. 
Bevor man von Seiten der Bauern Gewalt braudıte, 
wandte man ſich an den Kaifer, der den Bauern mit Milde 
begegnete und ben gleichzeitig Elagenden Rittern harte Ver⸗ 
weife gab; doch den Kaifer hielten die Reichsgeſchäfte fern 
und des Adels Benehmen war nad) wie vor. 

Da brach die Empörung im Krainer Lande mit allen 
Schreden des Aufruhrs los. Burgen wurden gebrochen, 
alle Adlichen männlichen Gefchlechts, bis auf die Kinder 
herab, graufam erwärgt und bald lag ber größte Theil der 
ablichen Site in Zrümmern. Minder graufam verführen 
Die. tentfchen Bauern jener: Länder, Die Kärnthner und Steier⸗ 
märfer, Doch dauerte ber Bauernbund auch bei ihnen das 
ganze Jahr 1515 hindurch und erft mit dem Frühlinge 1516 
fam Mar I. mit Heeresmacht, um den Hebergriffen und 
Sraufamkeiten des rebelifchen Volkes zu feuern. Gelind 
waren die Strafen in Steiermark und in Kärnthen, deſto 
härter traf der Born des Kaifers die Krainer , die zuletzt 
gleich einer Räuberbande umher gezogen waren und alle 
Mohlhabende gebrandfchagt und mißhandelt hatten. 

Somit waren im Jahre 1516 die Flammen des Auf 
ruhrs, wenn auch nur oberflächlich, Doch an allen Drten in 
Beutfchland wieder gelöfcht. Aber die Urfachen bes allge⸗ 
meinen Uebels blieben und deßhalb glimmte der Brand unter 
der Aſche immer noch fort. Nur eines Sturmes bedurfte 
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es, um die überal im Berborgenen glimmenben Funken aufs 
Neue zu werten, bie, wieberum angefacht, fich leicht zum 
allgemeinen Brande vereinigen Tonnten. Gin ſolcher Sturm 
ftand aber damals eben Teutſchland nahe bevor. 


2. 
Die Reformation, Beginn der großen Unruhen 
. anter den Bauern. 

Unter folchen Verhältniſſen begann nun 1517 die Res 
formation, ein Greigniß, welches Die Gemüther und Leiden⸗ 
fchaften der Menfchen gewaltig erregte, alle Stände bes . 
Bolis in große Bewegung brachte und mit ſich eine neue 
Beit heranführte. Der reformatsrifche Theil bes Clerus, 
mit der bumaniftifchen Partei der Gebildeten im Bunde, 
fand zuerft in einer großen Bahl von Fürften, Herrn, Rit⸗ 
teen und Patriciern Beifall und Freunde, Drang aber bald 
auch zu den niederen Schichten bes Volks, zu dem gemeinen 
Manne herab, der daB Evangelium vernahm und Flugſchrif⸗ 
ten laß, welche damals in Menge alle Klafien des Volkes 
durchkreiſten. | 

Aber fehr bald zeigten fich auch Auswüchſe der neuen 
Lehre , denn die Freiheit, welche Luther und feine Freunde 
aur in PTirchlichem Sinne verfkanden willen wollten, trug 
Thomas Münzer und fein Anhang auch auf foriale und po» 
litifche Verhaͤltniſſe über und legte bem gemeinen Manne 
in biefem Sinne das Evangelium aus. Nach feiner Anficht- 
follten alle Binfen und Dienfte ebenfo wie die Leibeigenfchaft 
aufhören, Wälder, Flüſſe und Triften Gemeingut fein, die 
Güter der Klöfter und Stifter den Armen gehören und- 
Keiche Hätten ihe Vermögen mit Armen zu theilen. Ueber 
haupt wäre jeder Rangunterfchied gegen Gottes Gebot, denn 
alle Menichen, weß Standes fie auch feien, wären Brüber. 
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Alles das wurde mit Wibelftellen reichlich belegt und Mün⸗ 
zer befaß Gelchrfamkeit genug, feiner Meinung bei Vielen, 
befonders aber bei Schwärmern und Halbgebildeten, Gel 
tung und Eingang zu verfchaffen. 

Damals, als Münzer mit feiner Lehre auftrat, Durch 
zogen eine Menge Präbicanten, welche Luthers Lehre vers 
Fündigten, alle Gaue bes Reiches. Schonungslos deckten 
dDiefe Die Gebrechen der Kirche vor dem ungebildeten Wanne 
‚auf, verfündigten nun in anderer Weile die hriftliche Lehre 
und der gemeine Mann, der fo Manches, was er früher für 
heilig gehalten, zum Profanen herabfinfen fah, auch viel 
zu wenig gebildet war, um das Wefen der Reformation 
faffen zu können, verlor Dadurch feinen inneren Halt. Als 
fich daher zu jenen Predigern auch die Schüler von Münzer 
gefellten, communiftifche Ideen verbreiteten, alle früheren 
Lehren als groben Betrug darftellten und unter Verheißung 
einer angenehmen Zukunft zum Aufſtande riefen; leihte ber 
Bauer und Bürger den Iodenden Worten ein williges Ohr, 
denn fie veriprachen ihm gute Sage und Wohlleben ohne 
Hrbeit und Mühen. Ä 

Vergebens war nun der Reformatoren Beftreben, dem 
Unwefen mit aller Macht Einhalt zu thun. Das Wahre 
war in Münzers Lehre mit dem Falfchen zu innig verwebt, 
als daß der Ungebildete im Stande gewefen wäre, ben 
Irrthum zu finden, zumal die glänzende Außenfeite blen- 
dete. Die Stimmen der Warnung verfchollen ohnmächtig 
im Gefchrei der fogenannten Männer des Volks und felbft 
fogar Luther, der feine ganze Autorität aufbot, dieſen Feind. 
der Reformation zu bannen, mußte gar bald erfahren, wie 
wenig fein Anfehn im Volke noch Geltung Hatte. Zwar 
wurde nun Münzer feiner geiftlichen Stelle entfeßt, aus 
Thüringen und bald auch aus Nürnberg verwiefen; body 
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war fchon 1524 in Mittel und Südteutfchland bie bür⸗ 
gerliche Ordnung fo tief untergraben, daß die Gebildeten 
aus beiden- Meligionsparteien, den nahen Ausbruch einer 
großen und allgemeinen Empörung abnend, mit Bangen in 
die Zukunft fchauten. 

Die Funken bes Aufruhrs zündeten im heutigen Eee 
kreiſe Badens zuerft. Die Bauern im Klettgan, in den 
kleinen Landgraffchaften Stühlingen und Baar und im 
Stifte St: Blaften waren meiftentheils fehr hart bebrüdkt 
und Fonnten, als Nachbarn der Schweizer, um .fo leichter 
ihre traurige Lage ermeilen. Als nun Münzerd Prädicans 
ten kamen, mit Klugheit verführen, Anfangs bloß den 
Druc ber Kirche und des Feudalweſens fchilderten, auch 
die Bauern nur ermahnten, einen beſſern Vergleich von ib» 
ren Herten zu erzwingen; gaben fie den Predigern gern Ge- 
hör und rotteten fich unter dem Namen: „evangelifche Brü- 
der um Johannis 1524 bei einigen Tauſenden zufemmen. 
Es kam zu Verhandlungen, man feßte von Seiten der 
Bauern 16 Wrtifel auf, in welchen man Freiheit der Mes 
ligion. und Abſchaffung vieler Feudallaften forderte, im 
Ganzen eine zwar feſte, doch gemäßigte Sprache führte. 
Die Bauern blieben in Waffen und ihre Haltung zeugt, 
wie gut fie wußten, daß viele Bauern von Oberfchwaben 
ihre Gefinnung theilten und daß für jegt weder vom ſchwä⸗ 
bifchen Bunde, nad) auch vom Kaifer etwas zu fürchten war, 

Nach Mar I. regierte nämlich feit 1520 Kaifer Karl V., 
welcher gerade um dieſe Zeit in einen neuen und großen 
Krieg gegen Frankreich verwicelt war und deßhalb feine 
ganze Streitmacht nach Italien geführt hatte. Ferdinand, 
fein Bruder, blieb in Teutſchland zur Verwaltung des 
Reiches zurück, war aber fern von Echwaben und ftand in 
Zweifel, ob man mit Güte oder Gewalt hier einfchreiten 





48 Beginn bed Bauernkrieges. 


müßte. Darum begannen die Unterhanblungen aufs Neue, 
behnten fich Monate lang aus, während bie Gmpörung rafch 
bis zur oberen Donau lief und ben Hlgau erreichte 

Das Jahr 1524 neigte fi fchon feinem Ende entge⸗ 
gen, als noch ein zweiter großer Agitator auf biefem Schau⸗ 
platz erſchien. Der aus feinem Sande vertriebene Herzog 
Ulrich von Würtemberg rüſtete damals gerade in der Schweiz, 
um fein Erbe wieder mit Gewalt zu erlangen. Als Bun⸗ 
deögenoffe von Frankreich Tam ihm ber Bauernaufruhr 
gelegen, benn ihm galt es gleich, ob er, wie er fi 
ausprüdte, „buch Stiefel oder Schuh” — durd Ritter 
oder Bauer — zum Befige feines Landes käme. Ulrich 
alſo benutzte bie Gelegenheit, ſchürte den Aufruhr und 
knüpfte Unterhandlungen mit den Bauern an. 

Um dieſe Beit betrat nun ber aus Nürnberg vertries 
bene Münzer diefen für feinen Bwed fo wohlbereiteten 
Boden, ging, wie feine Gehülfen, mit Borficht zu Wege, 
redete mit geoßer Gewandtheit Die Sprache der Mäßigung, 
die damals noch wohlgefiel, gewann die Bauern für ſich, 
brachte das glimmende Feuer zum Brande, den der Sturm 
per Empörung vom Rhein bis zum Lech und vom Schwarz⸗ 
walde bis in die Thäler der Alpen trieb. Schon im Fe⸗ 
bruar 1525 war ganz Oberfchwaben im Aufruhre, drohte 
mit 5 mächtigen Haufen, machte mit den Handwerkern 
der Städte Gemeinfchaft. und eine Stabt um bie andere: 
fiel in der Bauern Gewalt. Münzer indeſſen eilte weiter 
von Land zu Land, prebigte und ermahnte zum Aufſtande, 
damit am Sonntage Judica (2. April) die geoße Erhebung 
bed Volkes im ganzen Reiche beginne. 

WMan muß bei biefem allgemeinen Aufſtand in Ober- 
ſchwaben nicht glauben, Daß alle Bauern und Bürger zum 
Aufftande gleiche Neigung hatten und daß allgemein unter 
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ben Aufftändifchen Luft zum Krieg und zum Blutvergießen 
herrfchte, im Gegentheile waren die Anfichten hierüber in 
den einzelnen Saufen verfchieben und bei der Erhebung 
der Waffen ging es hier, wie es fpäter in anderen Theilen 
Teutſchlands gefhah. Die Bauern waren Anfangs bei 
weitem nicht alle zum Aufftande geneigt und bloß ein Theil 
unter ihnen wurde nach erlittener Ungerechtigkeit und Bes 
drückung theils aus Verzweiflung, theil® aus Rache dazu 
- bewogen. Einen anderen Theil verführten Die Prädicanten 
duch Borfpiegelung guter Sage und Grlöfung von ihrer 
Feudallaſt; ein dritter Theil griff nur bedingungämelfe zu 
den Waffen und ein vierter wurde Dazu gezwungen. Aber 
die Verführung zum Aufruhre war damals groß, Denn 
nicht bloß Prädicanten, fondern allerhand neuerungsfüchtige 
Menfchen, die Durch Umſturz fich ihrer Schulden entladen 
und Vortheile gewinnen wollten, rührten und fchürten in 
Dörfern und Städten, bis ihnen ihr Merk gelang. Erhob 
fih nun endlich eine Gemeinde, fo durfte der Einzelne ſich 
nicht ausfchließen; pflanzte aber eine ganze Landſchaft die 
Sahne des Aufruhrs auf, fo wurden auch die noch ruhig 
figenden "Gemeinden bei Verluſt ihrer Habe ‚aufgefordert, 
dem Banner zu folgen. 

So ging es auf dem Lande zu und ebenfo geſchah e8 
in Städten. Einzelne Schreier ließen fich Dort zuerft in den 
Bünften hören, verfchafften ſich durch die großen Verſpre⸗ 
chungen goldener Zeiten viel Anhang, überſchrien nun die 
Beffergefinnten, vereinigten die Bünfte gegen den Magiftrat, - 
zwangen Die Patricier duch Drohungen mit Gewaltthätig- 
feiten an Gut und Leben zur Nachgiebigkeit und auf folche 
Art war bald die Stadt für die Bauern gewonnen. Wes 
nigen Städten gelang e8, den Aufruhr gleich Anfangs zu 
erſticken und an dieſen ging auch der Sturm meiftens vorüber. 

| A 
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Damals aber, im Februar 1525, als bloß das Ober. 
fand Schwabens im Aufitende war, flanten die Bauern 
bereits noch in ‚gütlichen Unterhandlungen mit dem ſchwäbi⸗ 
fhen Bunde und bie Gewaltthätigkeiten hatten noch nicht 
begonnen; auch hatte die Rohheit noch nicht Lie Oberhand 
und man bezwedte in der Mehrheit nichts weiter als einen 
qütlichen Vergleich der Bauern mit ihren Herrn. Man 
reichte beim fchwäbifchen Bunde zu Ulm 12 Artikel ein, 
welde die Befchwerben und Forderungen der Bauern ent- 
hielten und aus welchen man fieht, daß das Gift des Auf-⸗ 
ruhrs und Communismus noch nicht bis. zu dem befferen 
Theile der Bauern gedrungen war. Weil diefe Artikel ganz 
aus dem Kreife der Bauern kamen, müſſen wir ihren In⸗ 
halt um fo .genauer durchgehen, denn fie zeigen uns bie 
Gebrechen der bäuerlichen Berhältniffe damaliger Beit und 
wir hören hier Die Klagen und Wünſche des Landmann 
vom Bauer felbft. 

Der erfte Theil der Artikel betraf. die uns ferner lie⸗ 
genden religiöfen Verhältniffe und lautete: „Zum erſten ift 
„unfere demüthige Bitte und Begehr, daß wir nun fürhin 
„Gewalt und Macht haben wollen, eine ganze Gemeinde 
„ſoll einen Pfarrer felbft erwählen und kieſen, auch Gewalt 
„haben, denjelben wieder zu entjegen, wenn er ſich unge⸗ 
„bührlich hielte.“ 

- Der zweite Theil, berührt die Rechtsverhältniſſe, befon- 
der8 das Gerichtöverfahren nad dem neuen Römifchen 
Rechte und rügt die hohen Strafen, Er findet fich im 
IX. Artikel und Tautet: „Wir find befchwert der großen 
„Frevel halb, indem man ftetS neue Aufſätze macht, nicht 
„daß man uns ftraft nach Geftalt der Sache, fondern zu 
„Beiten aus großer parteilicher Begünftigung anderer. Un⸗ 
„ſere Meinung ift, und nad) alter gefchriebener Straf zu 
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„ſtrafen, je nachdem bie Sache gehandelt iſt und nicht 
„parteiiſch.“ | 
Der dritte Theil befpricht die Stellung der Bauern 
und ihre Abgaben in 3 befondern Artikeln, nämlich: „Zum 
„Dritten ift e8 Brauch hier gewefen, daß man uns hier für 
„&igenleute gehalten hat, welches zum Erbarmen ift x. 
„Darum findet ſich in der Schrift, daß wir frei find und 
„wie wollen frei fein. Richt daß wir gar frei fein, Feine 
„Dbrigkeit haben wollen, das lehret uns Gott nicht ꝛc.“ 
„Wir wollen nichts’ deſto minder den rechten Kornzehent 
„gern geben, Doch wie es fich gebühtt. Gebührt er einen 
„Pfarrer, der klar das Wort Gottes verkündet, fo find wir 
„Willens, e8 follen hinfür dieſen Behnt unfere Kicchpröbfte, 
„welche dann eine Gemeine feßt, einfammeln und einnch- 
„men ıc. Sünde es fih, daß eines oder mehr Dörfer wä- 
„een, weldje den: Behnten felbft verkauft hätten, etlicher 
„Roth halber, fol der, welcher von felbigem zeigt, daß er 
„ihn in der Geftalt von einem Dorfe hat, folches nicht ent: 
„gelden, fondern wir wollen ihm folches mit ziemlichem 
„Biel und Beit ablöfen. Aber wer von feinem Dorfe fol- 
„ches erkauft hat, und deſſen Vorfahren ſich ſelbſt ſolches 
„zugeeignet haben, denen wollen und ſollen wir nichts wei— 
„ter geben 2 Ob Geiſtlichen odet Weltlichen, den kleinen 
„Zehnt wollen wir gar nicht geben, Denn Gött der Here 
„bat das Vieh frei den Menfchen erfchaffen sc. „Wir 
„wollen den Brauch, genannt dee Todfall, ganz und gar: 
„abgethan haben, nimmer leiden noch geftatten,, daß man 
„Wittwen und Waifen das Ihrige wider Gott und Ehren 
„alfo fhändlich nehmen und fie betauben fol, wie es an 
„vielen Orten in mancherlei Geftalt gefchehen iſt.“ 
Der vierte Theil fordert Wild, Waſſer und Holz als 
Gemeingut; es heißt: „Es iſt bisher Vrauch geweſen, daß 
4* 
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„kein armer Mann Gewalt gehabt hat, das Wildpret, Ge- 
„„flügel oder Fifche im fließenden Waller zu fangen ꝛc. 
„Auch hegt in etlichen Drten die Obrigkeit das Wild uns 
‚zum Trug und mächtigem Schaden, weil wir leiden müſſen, 

‚daß uns das Unſere, was Gott dem Menichen zu Nutz 
„hat wachen laffen, die unvernünftigen Thiere zu Unnuß 
„mathwillig verfeeflen und wir follen dazu ftillichweigen.” 
„Wir find auch befchweret der Beholzung halb, denn unfere 
„Herrſchaften haben ſich die Hölzer alle allein gugeeignet 
„und wenn der arme Mann etwas bedarf, muß er’3 um's 
„doppelte Geld kaufen. Unſere Deinung if, was für Höl- 
„zer Geiftlihe oder Weltliche, die fie immer haben, nicht 

„erkauft haben, bie follen einer ganzen Gemeinde wieder 
„anheim fallen, und einem jedlichen aus Der Gemeinde fol 

„ziemlicher Weife frei fein, Daraus feine Nothdurft umfonft 
„ins Haus zu nehmen sc. Wenn aber einer das Gut an« 

„fangs fich felbft zugeeignet und es nachmals verkauft hätte, 

„so fol man fi mit den Käufern vergleichen ꝛc.“ 

Der fünfte Theil umfaßt die. Eingriffe der Herrfchäften 

-in die Rechte und Contracte der Bauern und lautet: „Es 
„iſt unfere harte Befchwerung dee Dienfte halb, welche von 

„zag zu Zag gemehret werden und täglich zunchmen. Wir 

„begchren, daß man darin ein ziemlich Einfchn thue und 
„uns dermaßen nicht fo hart befchwere, fondern und gnädig 
„hierin anfehe, wie unfere Eltern gedient haben.’ „Wir 

„wollen uns von einer Herrfchaft nicht weiter befchweren 
„laffen, fondern wie e8 eine Herrſchaft ziemlicher Weife eis 
„nem verleiht, alfo ſoll er es beftgen, laut ber Bereinigung 

„des Heren und des Bauern. Der Here fol ihn nicht 

„weiter ziwingen und dringen, nicht mehr Dienfte noch an⸗ 
„deres von ihm umfonft begehren. „Wir find befchweret, 
„und beren find viele, fo Güter inne haben, indem Diefe 
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‚Güter die Gült nicht ertragen Fönnen und bie Bauern das 
„Ihrige darauf einbüßen und verderben.‘ 

So lauteten bie Klagen und Wünſche der Bauern und 
ganz ähnlich mit Diefen waren vor 11 Jahren die Klagen 
der Mürtemberger Bauern auf dem Landtage zu Stuttgart 
gewefen. Dort hatte man fich befchwert: „daß man einen 
„Theil der Strafen, wie z. B. Den großen Frevel, ganz un« 
„erträglich, nämlich um Das vierfache und mehr noch er» 
„höht habe; daß befohlen worben fei, den Hunden Trempel 
„anzubinden, und bloß aus dem Grunde, damit fie das 
„Wild im Abfrefien der Saaten nicht ſtören Fönnten; daß 


„man den Bauern ungerechte Steuern angefeßt habe und 


„daß ihnen in der Kanzlei auf ihre Beſchwerden wei 
„ter nichts geantwortet worden fei, al8 der Beſcheid: „ihr 
„müßt eben zahlen‘; daß Die Frohnen vertraggmäßig zwar 
„abgekauft worden wären, daß man aber Demungcachtet 
„jegt doch wieder frohnen müßte, obgloich man den Frohn⸗ 
„ſchilling redlich entrichtet hatte; Daß es jetzt nicht wie 
„vor Alters gehalten würde, fondern Daß man jept bie 
„Leute bebrüde: Frohnen und Schagungen wären über- 
‚mäßig und Die Amtleute ungerecht; letztere preßten an 
„einzelnen Orten Hunderte über Die Summen ab, weldje 
„der Herzog als Steuern angefegt hätte.“ 

Aus dem Allen ergiebt ſich aber, daß Die Beſchwerden 
der Bauern nichts weniger al® grundlos waren, daß man 
fie überall in Teutſchland bald fchmächer bald ftärker ver: 
- nahm, daß fe in allen Ländern, wenigften® in Schwaben, 
Franken, Rhein, Heflen und Ihüringen immer diefelben 
waren , obfchon in den verfchiedenen Dörfern und Aemtern 
‚bald dieſe, bald jene Klage befonder8 hervortrat. Als nun 
die Bauern in Schwaben dem Wunde ihre Befchwerden 
einreichen follten, fo fchrieben fie nieder, was bie einzelnen 
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Dorfichaften als Unbilden anzeigen und entwarfen daraus 
jene 12 Xrtifel, welche auch in Franken, Thüringen und 
Heſſen Beifall finden mußten, weil Die Bauern jener Län⸗ 
der in den Klagen der ſchwäbiſchen Bauern ihre eigenen 
wieder fanden. Auf Diefe Weife Fam es, daß fih die 12 
Artikel Schnell über die füdliche Hälfte von Zeutfchland ver» 
breiteten, daß man fie überall annahm und daß fie deßhalb 
fo große Berühmtheit bekamen, 

Man darf indeffen jene 12 Artikel, welche bloß Die 
Forderungen der eigentlichen Bauerſchaft enthielten, durch⸗ 
aus nicht mit den Beitrebungen der allgemeinen Gmpörung 
verwechfeln, Die mit dem Aufſtande der Bauern innig ver⸗ 
bunden war. 

Die Bauernhaufen beftanden nämlich aus zwei N 
verfchiedenen Parteien: erftens aus wirklichen Bauern, Die 
in der großen Mehrzahl wenigitens nur Abhülfe der Uebel⸗ 
fände begehrten und welchen e8 mit den Unterhandlungen 
wirklicher Ernit war; zweiten® aber aus Aufruhrsmännern, 
die unter jeder Bedingung den Umſturz verlangten, jetzt 
ebenfo wie die Bündifchen nur zum Scheine den Unterhand- 
lungen beiftimmten, indem fie auf den Zag ber allgemeinen 
Waffenerhebung warteten, Diefe legtere Partei hatte fich 
in der letzten Zeit fo hedeutend vermehrt, Daß Die Bauern 
der gemäßigten Anficht kaum nod die Mehrzahl bildeten, 
wenigftens ſchwankte in mehreren Haufen die Führung des 
Worts ſchon auf die Seite des Aufruhr hinüber. : Auch 
ftand zu erwarten, daß die Aufruhrsmänner in kurzer Beit 
ſchon das entfchiedene Uebergewicht befimen, weil die gro» 
Ben Schaaren der Leute aus Dörfern und Städten, Die 
nichts zu verlieren hatten und alle Landftreicher und Bettler 
ihre natürlichen Bundesgenofien bildeten. Diefe frömten 
aus allen Gegenden herbei, verfchafften der Aufruhrspartei 
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einen täglichen Zuwachs und. gaben ihrer Forderung, ben 
Krieg zu beginnen, bedeutenden Nachdruck, weil fie nur auf 
dieſe Weife eine Verbeſſerung ihrer Lage hoffen konnten. 

Würde ber fchwäbifhe Bund mit den Aufſtändiſchen 
jetzt Verträge geichloffen haben, fo wären Diefe zwar ange» 
nommen worden, aber die Partei des Aufruhrs hätte fie 
nicht befolgt; ſie wäre unter Waffen geblieben, bis ber 
Tag der allgemeinen Empörung fie aufs Neue zur Thätig⸗ 
feit gerufen hätte; einftweilen wäre aber dem Bunde die 
Beit zur Rüftung und Bekämpfung ber einzelnen Haufen 
verloren gegangen und ber Tag des allgemeinen Aufitandes 
hätte ihn gänzlich hülflos gefunden. Da, wo man fi 
fpäter wirklich in Verträge mit den Aufruhrshaufen ein⸗ 
ließ, waren die Erfolge genau fo % wie fte eben bezeichnet 
worden find: Georg Truchſeß, der Feldhauptmann des bün⸗ 
Difchen Heeres, machte 5.3. mit ten Allgauer Haufen einen 
Vergleich, den nut ein Theil ber dortigen Bauern. hielt, 
während ein anderer erklärte, er fei nicht mit ihrer Bus 
ſtimmung gefchloffen worden. Ebenfo ſchloß der Pfal;graf 
bei Rhein mit frinen Bauern Verträge, die auf beiderfeitis 
ger Waffenruhe begründet waren und nichts defto weniger 
durchzogen einzelne Schaaren plündernd und verheerend 
das Land. 

Der ſchwäbiſche Bund bereitete fich alſo, während ber 
Unterhanvlungen, ebenfo wie Die Männer bes Aufruhrs, zum 
Kampfe vor und als er nad Bollendung der Rüftung die 
Unterhandlungen abbrach, ergab fich recht deutlich, daß bie 
Partei des Aufruhr in den meiften Haufen ſchon Die Ober» 
band Hatte: ftatt die Bundestruppen jet mit dem Ueber⸗ 
gewichte ihrer Etreitfräfte anzugreifen und den Bund zur 
Annahme der 12 Artikel zu zwingen ; ergingen fich Die ein- 
zelnen Haufen nur in Raub und Verwäfung Die Auf 
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zuhrspartei gewann aljo offenes Feld und es begannen von 
jett an die der Rohheit. 


3. 
Der große Bauernfrieg. 


Die Rüſtungen des fchwähifchen Bundes waren been⸗ 
Digt, Die Verhandlungen mit den Bauern abgebrochen, 2000 
Meiter und 6000 Dann Fußvolk fanden in Waffen und 
Georg Truchſeß von Waldburg führte. den Oberbefehl. Der 
gemäßigte Sheil der Bauern, welcher fih nun plöglich ent⸗ 
täuſcht ſah und nad den Waffen zu greifen gezwungen 
wurde, jah ſich als Minderzahl genöthigt, in Die Pläne der 
Aufruhrsmänner einzugehen und dieſe betrafen die Ber» 
wüftung alles defien, was dem Adel und der Kirche gehörte. 
Huf dieſe Weife hofften fie Schäge zur Kriegsführung, au⸗ 
genblilihen Unterhalt der Haufen und den Wortheil zu 
gewinnen, Daß ſie allen Perfonen in Burgen, Klöftern und 
Pfarreien, Die auf Das Wolf einen ihnen nachtheiligen Eins 
fluß ausübten, durch Zödtung oder Vertreibung die Gele 
genheit nähmen Fünnten. 

Und fo begannen am 26. März. 1525 am rechten Ufer 
der Donau, unfern von Ulm, von Seiten der Bauern bie 
Zeinbjeligkeiten. Man verjagte fümmtliche Pfarrer, bie 
mit den Bauern nicht gemeinfchaftlihe Sache machen woll 
ten. und nahm ihnen das Ihrige; man plünderte Burgen 
und Schlöffer des Adels und ſteckte die außgeleerten Gebäude 
in. Brand; man fiel in die Klöfter ein, fchwelgte in den 
Vorräthen von Speifen und Getränken, raubte Alles, was 
Werth Hatte, zerbrady die Drgeln, führte die Glocken hin⸗ 
weg, zerriß und verbrannte Die Manufiripte und Bücher 
der Bibliothefen und wenn ſich zulett Die wilde Luft am 
Verwüſten gefättigt hatte, warf man Die Brandfackel in 
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Die Gehäube, um auch die Denkmale ber Kunſt ber Ver⸗ 
nichtung Preis zu geben. 

So loderten nun Die Feuerſäulen aus Burgen, Schlöſ⸗ 
fern und Klöſtern ringsum im Land empor und dieſe ſchreck⸗ 
lichen Zeichen eines verheerenden“ Bürgerkrieges wurden 
durch Die Flammen brennender Dörfer vermehrt, an wels 
chen die bündifchen Truppen die Verwüſtungen der Bauern 
rähten. Raubten die Bauern die Schäße des Kirchen, 
Klöfter und Schlöffer, fo plünderten nun bie Landsknechte 
des Bundes die Bauerngehöfte, Ieerten die Scheuern und 
Speicher und trieben das Vieh hinweg. Mit ſolchen Gräueln 
hatte der Bauernkrieg in Oberfchwaben begonnen .und in 
Diefer Weife wälzte er -fih fort dem Rheine hinab, nach 
Franken hinüber und weiter nach Heſſen und Thüringen hin. 
Alltäglich fliegen Rauchſäulen des Brandes auf, allnächtlich 
war der Himmel von Feuerzeichen geröthet und taufende 
von Schlöffern, Klöftern und Dörfern fanken in Trümmern 
und Aſche. | 

Der eigentliche Bauernftand, dem Diefe arge Verwü⸗ 
ftung gewöhnlich zugefchrichen wird, hatte daran bie mes 
nigfte Schuld. Er folgte natürlich ben Aufruhrsmännern 
in die Site des Adels und der Glerifei und griff in den 
Bibliotheken befonders nach den Fundbüchern, in welchen 
feine Zaften verzeichnet waren, indem er thörig meinte, daß 
mit der Berftörung des Papiers auch Die Sache vernichtet 
fei; auch führte ihn Rache und Trunkenheit Hin und wieder 
zu Exceſſen; aber der Hauptunfug wurde von Münzers 
Jüngern und von der Bande des liederlichen Geſindels ver- 
übt. Die erfteren wollten in Kirchen und Klöftern Alles 
vernichtet wiflen, was irgendwie an Die Vergangenheit mahnte; 
den legteren aber war Bereicherung und Genußfucht Zweck. 
Des größte Haufen des rohen Gefinbels ſtammte zwar 
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jebenfalls aud vom Lande; es waren herabgefommene und 
verfchulbete Leute, arme Leibeigene, Zandftreicher und Bett- 
ler, aber nicht eigentliche Bauern, denn ber eigentliche 
Bauer fah folches Zreiben mit Abichen und wußte auch), wo 
es anging, es zu verhindern. Daß Diefes fo war, bemeifen 
am fprechenften Die wenigen Haufen, in welchen bie Bauern 
Die Leitung behielten, der Scehaufen z. B., der weder Klös 
fer noch Burgen zesitörte und ber würtembergifche Haufen, 
dem jedes Eigenthum heilig blieb. 

Ducch diefes wilde Sengen und Rauben der Bauern 
empört, gewann Georg Truchſeß Die Heberzeugung, daß Die 
sche Menge nur buch Furcht und Schrecken in Ordnung 
gebradyt werden könnte. Er beichloß alfo, einen vernichten« 
den Angriff zu wagen und ging in dieſer Abſicht auf ben 
Zeipheimer Haufen los. Am 4. Wpril erlitten bie Bauern 
bei Leipheim bie erfte Niederlage; dad Würgen der Lands» 
Inechte war ſchrecklich, das Blut floß in Bächen und nad 
der niebrigften Angabe verloren 2000 Menſchen das Lehen. 

Indeſſen war diefer Sieg Doch nur ein ſchwacher Sri» 
umph des bünbifchen Heeres, weil gerade zu biefer Beit die 
Empörung fchon ganz Schwaben und Franken durchtobte 
und wie ein Zauffeuer nach Weften, Norden und Süden 
des Reichs flog, Der ganze Algau war gerüftet, der Schwarze 
wald hatte die Städte des jetzigen badiſchen Seekreiſes be 
feßt, ganz Würtemberg war in Bewegung, Baden und 
Elſaß fanden in Waffen, die Pfalz geristh in Aufſtand, in 
Hohenlohe, Dettingen, Würzburg und Bamberg ertönten 
Die Sturmgloden, die Hochſtifter Eichſtädt, Aichaffenburg, 
Mainz und Fulda wurden von ihren Bauern bedroht, bie 
Lothringer pflanzten die Fahne des Aufruhrs auf und im 
reißender Schnelligkeit wälzte fich Die Empörung über Henne⸗ 
berg nad) Shüringen, über Das Eichsfeld in das Lünchurs 
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gifche und über das Voigtland zu dem Erzgebirge hinüber. 
Selbit in den Alpen. ertönte der Waffenruf; die Tyroler, 
Ealzburger, Steiermärker und Kärnthner erhoben ſich und es 
fhien, daß der Sturm über Deftreih und Böhmen * 
über auch bald den Norden ergreifen würde. 

Rath» und troſtlos ſahen die Fürſten und Herrn im 
die gewaltige Bewegung hinein. Eine Stabt nach der an- 
dern ergab fi, eine Feſte nad) der andern fill. Memmin- 
gen, Kempten, Freiburg, Stuttgart, Hall, Heilbronn, Würz⸗ 
burg und Bamberg, Yulda, Eiſenach, Erfurt, Mühlhaufen, 
Sranffurt am Main und die Städte am Dber- und Mittel 
shein waren in der Bauern Gewalt. Viele hohe Herrn, 
wie die Grafen von Dettingen, Hohenlohe, Werthheim, 
Senneberg, Schwarzburg, Mannsfeld und andere wurden 
‚von den Bauern. gezwungen, in ben Bund zu treten und 
als Brüder höhnend begrüßt. Viele Füriten ſahen fich ge⸗ 
nöthigt, mit Den Bauern Verträge zu fchließen und nament⸗ 
li) woren es der Bifchof von Würzburg, der Markgraf 
von Anspad), der Biſchof von Bamberg, der Pfalzgraf vom 
Rhein, der Markgraf von Baden, der Erzbifchof von Mainz. 
und der Coadjutor von Fulda, welde Die Umflände dazu 
nöthigten. In Maſſen firömten die Ritter des Franken» 
landes herbei, um durch Einzeichnung ihres Namens in die 
Liſte der Bundesglieder Hab' und Leben zu retten und in 
allen Städten wurden die Magiſtratsſtellen mit Aufruhrs⸗ 
männern beſetzt. Als nun die Haufen der Vauern mit 
guten Waffen, Kanonen und Munition verſehen, eine große 
Streitmacht entwickelten, als ſelbſt Ritter ſich zur Führung 
derſelben entſchloſſen und Geſchäftskundige an der großen 
Reform von Teutſchland zu arbeiten begannen; da ſchien 
es, als wenn dem ganzen teutſchen Reich ein großer Um⸗ 
ſturz aller Verhältniſſe unvermeidlich bevorſtände. 
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Hber ber Umſturz erfolgte nicht. Die Wenolution, fo 
raſch und großartig fie auch begonnen, ſank ebenfo fchrell 
in das Nichts zurüd. Das Wahre und Gute, was fte er- 
firebte, was fie gewaltfam mit einem Male ins Leben zu 
rufen gedachte, das follte allmählig nur, im ruhigen Gange 
der Reform und dann er der Landwirthſchaft werden, 
wann ihre weitere Entwidelung dafür die Nothwendigkeit 
fhuf. Gin folder Weg des Fortbildung war zwar lang⸗ 
fam, doc) ließ ee die Schrecken, welche die Revolution mit 
ſich führte, auf feiner ficheren Bahn ſämmtlich zurüc und 
beachte nach und nach im Verlaufe fpäterer Jahrhunderte 
den Kleinen wie den Großen unter den Landwirthen Alles 
in reinerer Geftalt, was in damaliger Beit des Bauernkrie⸗ 
ges durch Schwärmerei und Egoismus ſehr getrübt worden 
war. Nur für fehr wenige Männer des Aufftandes, welche 
über ihrer Beit ftanden, konnte das Mißlingen der Empörung 
ein Unglück heißen ; denn fie fielen meiftens ala Opfer, oder 
fie wurden in bie Feſſeln ihres Jahrhunderts gewaltfom 
zurückgedrängt; für die Geſammtheit des Bauernftandes war 
es aber ein großes Glück. Wäre nämlid damals die Re⸗ 
volution. förmlich gelungen, fo hätte man, abgefehen von 
vielen unglüdfeligen Einrichtungen in religiöfer und politis 
ſcher Hinſicht, nicht allein ſämmtliches Kicchengut und alle 
Domänen zerfihlagen, fondern e8 wären auch balb die grö- 
Seren Bauerngüter zu Grunde gegangen und wir hätten 
nichts weiter als Kleinbauern befommen; uns wäre in ber 
Landwirthſchaft der Theil von Befigern verloren gegangen, 
welcher das Gewerbe zur weiteren Entwickelung und ben 
Stand zur höheren Bildung zu bringen vermocht hätte. 
Wenn auch fpätere Beiten durch weifere Inftitute Die Feh⸗ 
ler in religiöfen und politifchen Berhältniffen verbeffern 
fonnten, jo wären dennoch die Iandwirthichaftlichen Ver⸗ 
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hältniſſe im Bezug auf die Bodenvertheilung auf immer 
vernichtet geweſen; ſowohl der unabhängige Gutsbeſitzer und 
der Pachter, die zum Aufſchwunge des Gewerbes ſeither ſich 
ſo große Verdienſte erwarben, als auch der wirkliche Bauer, 
welcher den Kern des Landmanns und die Stütze des Staa⸗ 
tes formt, hätten Teutſchland gefehlt und ähnlich wie in 
einigen Gegenden am Rhein, wäre der ſämmtliche Grund⸗ 
befig in kleine Gütchen ärmlicher und höchſt abhängiger 
Landleute, die Faum Bauern genannt werden Fönnen , zer⸗ 
fplittert.. | | 

Aber dieſer Aufſtand Fonnte, feiner Befchaffenheit nach, 
keinesfalls gelingen und nicht Die äußeren, fondern Die in« 
neren Berhältnifje brachten den Sturz. Die-äußeren Ver⸗ 
hältniffe, in deren Lage Manche das Miflingen der Em⸗ 
pörung gefucht haben, waren für den Aufſtand Feinesweges 
ungünftig zu nennen; denn die Aufftändifchen Hatten Die 
große Uchermacht ber Streitkräfte, fie befaßen gute Waffen, 
Kanonen und Munition; alle feften Pläte waren in ihren 
Händen und der Fleinen Streitmacht des bündifchen Heeres, 
ihrem einzigen Feinde im ganzen füdlichen Teutſchland, fehlte 
das Geld, um die Landsknechte zu halten. Würde Die Re⸗ 
volution Die bündifche Armee vernichtet haben, fo hätte 
dann weder der Landgraf von Heffen, noch ber Churfürſt 
von Sachſen den Sturm aufhalten können und Die Bewe- 
gung wäre zum Norden Hinüber bis an die Meeresfüfte 
gedrungen. So aber vermorchten die Hunderttaufende der 
Empörer nicht einmal die 8000 Mann ftarke Schaar des 
Truchſeß zu ſchlagen, Denn ihrem Unternehmen fehlte die 
Einheit und Einigkeit und fomit Die Hauptſache. 

Der Bauernkrieg war nicht etwa ein Aufſtaud des 
Volkes für ein und diefelbe Sache, fondern er beftand aus 
vielerlei Bleinen Hufftänden, die, je nach der Lage und den 
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Berhältnifien der einzelnen Länder, auch unter ſich ſehr 
verſchieden waren, von einander wenig Notiz nahmen und 
ſich ſogar manchmal feindſelig berührten. Als ſich z. B. 
mehrere Haufen zur Erſtürmung von Weinsberg vereinigten 
und ihr Werk kaum vollbracht hatten; ſo war auch ſchon 
Streit unter die Heerführer gekommen und Trennung der 
Haufen die Folge geweſen. Ebenſo wollten die Würtem⸗ 
berger Haufen nicht mit den Gaildörfern verkehren, die 
Oberfränkiſchen den Heſſtiſchen und ben Thüringiſchen nicht 
beiftchen, in den Schwarzwälter Haufen ftritt man fich über 
ben Oberbefehl, die Bamberger und Pfälzer Haufen fehloffen 
Verträge ımd ließen Die Würzburger Haufen in ihrer Roth, 
kurz, jeder Haufen that rüdjicht8los nur das, mas ihm gut 
dünkte. 


Auch hatten die verſchiedenen Saufen nicht ein und 
daſſelbe Intereſſe: Die Thüringer Haufen waren wenigftens 
theilweife für Münzers religiöfe und communiftische Ideen 
gewonnen worden, während Die feänfifchen Haufen an einer 
politifchen Umgeftaltung des teutichen Reiches arbeiteten und | 
die Würtemberger bloß innere Zandesverhältniffe verfolgten. 
Hier fügte man Klöfter und Adel, dort plünderte man 
die Klerifei und nahm den Model in den Bund auf und 
wieder an anderen Orten wüthete man gegen den Adel 
ebenfo fehr, wie gegen Die geiftlichen Stifte. 


Selbſt in den einzelnen Saufen herrfchte Spaltung und. 
Streit; verfchiedene Parteien ftanden hier gegen einander 
und hatten, je nach den Lanbesverhältniffen, verfchiedene 
Färbungen. Folge Davon war gegenfeitiges Mißtrauen, 
Mangel an Subordination, Unzufriedenheit und Verrath. 
Wie die Chronifen melden, „wollte jeder befchlen und kei— 
nes gehorchen“ und Georg Truchſeß, der oberſte Feldhaupt⸗ 
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mann der bündifchen Zruppen, erfuhs Durch Verräther jeden 
Plan feiner Feinde und alle Buftände im Geere der Bauern. 

So fand es um die Sache des Aufftandes und auf 
diefe Weife trug fie den Keim ihres Verderbens fchon mit 
dem Entitchen in fih. Selbft wenn die Bauern das bündis 
fehe Heer vernichtet und bie Fürften von Heflen und Sach⸗ 
fen gefchlagen hätten, fo würden fie Dennoch nur kurze Beit 
Sieger geblieben ſeyn. Die gegenfeitige Uneinigkeit hätte 
ſich in Haß und Feindfchaft verwandelt; fie würben bie 
Waffen gegen einander gerichtet und ſo lange fich gegenfei- 
tig befämpft haben, bis fie, auf ſolche Art geſchwächt, den⸗ 
noch endlich den Fürften unterlegen wären; ber Ausgang 
der Revolution hätte Dann mit dem Ende * Huſſiten⸗ 
krieges Aehnlichkeit bekommen. 


4. 
Zwecke, Verfahrungsart und Vernichtung 
der einzelnen Haufen. 

Ohne uns in den ſpecielleren Verlauf des Krieges zu 
verlieren, wollen wir doch das Thun und Jreiben der ein⸗ 
zefnen Haufen im Allgemeinen betrachten, Damit wir ein- 
mal dadurch hinreichende Belege für die Richtigkeit des 
oben vom ganzen Kriege entworfenen Bildes erhalten und 
dann aber auch aus den verfchiedenen Begebenheiten ber 
einzelnen Länder Die verfchiedenen Buftände der Bauern in 
Teutſchland durchſchauen Eönnen Wir kehren alfo zuerit 
nach Oberſchwaben zu dem Bleinen bündifchen Heere zurück, 
welches am 4 April bei Leipheim die Bauern in einem 
entfcheidenden Treffen ſchlug. 

Georg Truchſeß, der Oberfeldhauptmann, wußte die 
vorliegenden Umftände ganz gut zu würdigen, denn er er 
Pannte ebenfo wohl die ſchwachen Seiten im Bauernheere, 
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als auch die Schwierigkeiten feiner eigenen Lage. Sollte 
nämlich der Aufſtand nicht nod) größeren Umfang gewinnen, 
fo mußte hier vofch gehandelt werden und Dennoch durfte 
eine entfcheidende Schlacht nicht früher gefhehen, als bie 
man des guten Erfolges fo ziemlich gewiß war. Er ſah 
wohl ein, daß ein einziger Sieg Ber Bauern dem Aufſtande 
den größten Mugen gewähren würde und deßhalb Fam, bei 
der Schwäche des bündifchen Heeres, Alles darauf an, bie 
Vereinigung der Haufen zu vereiteln und jeden Haufen 
einzeln zu ſchlagen. Bu ber Ausführung dieſes Planes that 
ihm nun ber Feind ſogar felbit den beiten Vorſchub und 
darum gelang auch fein Werk in kurzer Beit fo vollkommen. 

Nach der Sprengung des Keipheimer Haufens fanden 
in Oberfchwaben, mit Ausnahme der Hegauer und Schwarz« 
“ wälder, noch drei andere Haufen in Waffen, die fich nad 
des Zruchfeß eigener Graffchaft zogen und feine Familie 
bedrohten. Gegen Diefe richtete Der Oberfeldhauptmann Die 
bündiſchen Waffen zuerf. Ein Treffen bei Wurzach brachte 
den großen Oberalgauer Haufen zum Weichen, ber aber 
kurz Darauf, duch ben Seehaufen und den Haufen vom 
Kiede verſtärkt, dem Zruchfeß mit 17000 Mann und 32 
Fahnen aufs Neue die Stirne bot. | 

Mit diefem ftarfen Heere, das großentheild aus hand⸗ 
feſten Bauern und theilweiſe aus trefflichen Bergſchützen 
beſtand, wollte der Truchſeß die Schlacht nicht wagen und 
bot einen für die Bauern recht vortheilhaften Vergleich. 
Sechs unparteiiſche Städte ſollten über die ſtreitigen Punkte 
entſcheiden, mit Harniſch und Waffen die einzelnen Rotten 
in ihre Heimath ziehn und nur die Trennung aus der 
großen Verbrüderung verſprechen. Es mußten hier alſo 
gewiß die offenbarſten Ungerechtigkeiten geſchehen ſein, weil 
der Truchſeß ſelbſt der Meinung war, daß ein unparteiifches- 
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Schiedsgericht hinreichen würde, um bie empörten Gemüther 
zu befänftigen. 

Nach langem Streite fiegte im Vauernheere die Fries 
denspartei, denn Die Bauern waren hier durch den See⸗ 
haufen, welcher nur aus Bauern beitand und weder Burgen 
noch Klöfter vermüftet hatte, in der Mehrzahl. Am 17. 
April wurde der Vergleich angenommen und am 22. duch 
gegenfeitige Unterfchriften Des Contracts beftätigt. Frog 
Diefer Sörmlichkeiten brachen im Algaue fpäter die Auf⸗ 
ruhrämänner dennoch den Vertrag und gaben vor, daß das 
Heer zu einem’ Vertrage vom Lande Feine Vollmacht bes 
feffen hätte. 

Für den weiteren Verlauf des Krieges bekam Diefer 
- Vergleich indeffen große Bedeutung; denn der rechte Flügel 
ber großen Kinie des Aufftandes war nun gebrochen und 
der Truchſeß Fonnte mit freiem Rüden den Hegauer und 
Schwarzwälder Haufen berennen. Das geſchah auch fogleich 
und ſchon war Die Friedenspartei Des Hegauer Haufens 
nahe Daran einen Vergleich einzugehen, als der Truchſeß 
vom Schwähifchen Bunde die Weifung befam, fogleich, und 
ohne Verzug eines Tages, nach Ssuetemberg gu eilen, um 
bort die Ruhe herzuftellen. 

Der Truchſeß mußte gehorchen, Doc der Bug war fehr 
gewagt. Die Würtemberger Bauern in der Fronte, bie 
Hegauer und Schwarzwälder Haufen an der Seite und im 
"Rüden, follte das bündifche Heer Die gebirgige Gegend Des 
Schwarzwaldes durchziehen. Nur bei der größten Fahr⸗ 
läffigfeit der Bauern konnte das Unternehmen gelingen, bei 
Wachſamkeit derfelben aber war das bündifche Heer vers 
loren oder erlitt zum wenigften empfindliche Verluſte. 

Am gefahrvollen Marfche duccheilte der Truchfeß Tutt⸗ 
lingen und Spaichingen und: würbe Die freie Stadt Rothe 
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weil nicht fo wohlbehalten und nicht fo zeitig erreicht haben, 
wenn nicht Die Zwietracht im Bauernlager der Schwarz 
wälder ihn fo treiflich begünftigt hätte. Dort ftritten fich 
Hans Müller der Banernhauptmann und Herzog Ulrich 
“am den Oberbefehl, trennten fich endlich mit ihren Haufen 
und zogen, unbefümmert um das bünbifche Heer, rückwärts 
dem Schwarzwalde zu, um dort auf’8 Neue zu plündern. 
Der Truchſeß rüdte indeffen ſchnell über Bahlingen zum 
Neckar bei Zübingen vor, um die Würtemberger Bauern 
zu überrafchen. 

Nach ter Vertreibung des Herzogs Ulrich war Würs 
temberg an Deftreich gekommen und die Bedrängniß Der 
Beit hatte den Bauern auch unter der neuen Regierung Feinc 
Grleichterung verfchaft. Kaum lief daher bier die erfte 
Kunde von den glüdlichen Unternehmungen der franfifchen 
Haufen ein, fo war auch das ganze Land fihon in Aufruhr 
gerathen und bie Bürger hatten mıt den Bauern gemein: 
fchaftlihe Sache gemaht. Bloß im Anfange des Aufſtan⸗ 
des fielen mehrere Exceſſe vor, denn fpäter waren die ei- 
gentlichen Bauern und guten Bürger hier fo in der Mehr- 
zahl, daß fie die Männer des Aufruhrs niederzuhalten _ 
vermochten. Um fle nicht mächtiger werben zu laffen, ver- 
micden ſie jede Bereinigung mit andern Haufen der Nach⸗ 
barfchaft. Sie hatten zwar Die 12 Artikel zur Grundlage 
ihrer Beſchwerden gelegt und den Anſchluß an die große 
Verbrüderung erflärt; doch Fümmerten fie ſich nach den Zu⸗ 
ftänden außerhalb Würtembergd nicht und waren nur dar» 
auf bedacht, im Herzogthume felbft die Verhältniſſe zu 
Gunften des Bauern und Bürgers zu ändern. So ftand 
es in Würtemberg, al8 Georg Truchjeh mit dem bündifchen 
Heere die Zandesgränge betraf. 

Als man den Zeind fo nahe vor fich fah, bildeten fich 
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unter den Xufftänbifchen über feinen Empfang fogleich zwei 
Parteien. Die Deftreichifche Partei war die ftärkfte und 
ftimmte für einen Vertrag; die Partei des Herzogs Ulrich 
hatte zwar unter den Gutgefinnten nur eine geringere Bahl 
Zreunde, doch weil fle den gütlichen Unterhandlungen mit 
dem Zruchfeß nicht beiftimmen konnte, wurde fie Durch Die 
Anhänger des Aufruhrs bedeutend verftärkt. Demungeachtet 
drang die Deftreichtfche Partei Anfangs durch, Die Unter 
bandlungen begannen. und dauerten ernftlich fo lange fort, 
bis der Müller’fche Haufen aus dem Schwarzwalde zu ihnen 
ſtieß. Durch ihn erhielt die Revolutionspartei das Ueber 
gewicht und nur zum-Scheine noch wurden bie Unterhand- 
lungen fortgefegt. Die Anſicht einer gütlichen Beilegung 
des Streites galt von jegt an im Bauernheere für Ver⸗ 
rath an der gemeinfchaftlichen Sache. 

Indeffen- ließ. fich der Truchſeß durch die Vorſpiegelun⸗ 
gen der Bauern nicht täuſchen; es gab zu viele Verräther 
im Bauernheere, die ihm vom Zwiſte unter den Bauern, 
von der Zerwürfniß ihrer Hauptleute, von der großen Un⸗ 
zufriedenheit der überſtimmten öſtreichiſchen Partei und von 
der heimlichen Entweichung vieler Unzufriedenen ſichere 
Kunde brachten. Er ſtellte ſich zwar, als ob er in ihre 
Verhandlungen einging, bereitete aber heimlich einen raſchen 
Angriff vor. Bei ſolchem Zuſtande des Bauernheeres hoffte 
er nämlich die Bauern ſchlagen zu können, zumal ihm der 
Voigt von Böblingen die Thore der Stadt zu Öffnen ver- 
ſprach, wodurch er den Hauptpunkt des Schlachtfeldes 
gewann. | 

Auch Tagen noch andere Gründe vor, warum er fich 
nicht mehr wie früher in gütliche Unterhandlungen mit den 
Bauern einlaffen wollte: denn Erſtens waren vom fränfi- 
fchen Haufen zu Weinsberg große Grauſamkeiten gegen den 
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Adel verübt worden und gerade Diejenigen Bauern, auf 
welchen die größte Schuld des Mordes von 17 Rittern und 
Grafen Iaftete, Hatten fich fpäter als Landeskinder mit dem 
Würtemberger Haufen vereinigt. Mit folchen Verbrechern 
wollte der Truchſeß nicht unterhandeln, fondern nach) feinem 
MWahlfpruche, ihnen mit gleichem Maaße meffen. Zweitens 
kam bie Kunde von dem Vertragsbruche der Algauer zu 
ihm, wodurch er Die Meberzeugung gewann, daß bei folchen 
aufrührifchen Leuten die Güte nichts helfe, daß nur Ge- 
walt und Schreden fie wieder in Ordnung zu bringen ver⸗ 
möchte. 

Von jetzt an ſollte alſo ein neues Verfahren beginnen: 
Schrecken dem Heere vorangehen, ſchonungslos gegen alle 
bewaffneten Bauern gehandelt werden, Hinrichtungen aller 
Anführer den Sieg verherrlichen und Mord und Brand 
den Zug des Heeres bezeichnen. Auf dieſe Weiſe hoffte der 
Truchſeß bald den Krieg beendigt zu haben. 

Die Schlacht bei Böblingen und Sindelfingen am 24. 
Mai machte den Anfang des Schreckenſyſtems. Nach Aſtün⸗ 
digem Kampfe bedeckten 4000 Bauern das Schlachtfeld und 
weil dem Truchſeß dieſer einzige Sieg ganz Würtemberg 
gab, ließ er nad) feiner Unterwerfung ſämmtliche Heerführer 
tödten, die Verbrecher von Weinsberg aber zwiſchen Holz⸗ 
ſtößen langſam verbrennen. | 

Während der Zeit Hatte Der junge Landgraf von Seffen 
den Aufitand an.ber Zulda und Werra getilgt und war 
mit feinem Heere nad) Thüringen vorgedrungen. 

In diefen Ländern erbliden wir den Aufruhr in einer 
ganz andern Geftalt wie in Schwaben, benn hier war 
Münzer der Mittelpunkt der ganzen Bewegung und nicht 
allein große Bedrückung und Ungerechtigkeiten ‘der Herrn, 
als vielmehr religiöfe Schwärmerei hatte die Veranlaſſung 


Die Thüringifchen und Hefftfhen Haufen. 69 


‚zum Aufitande gegeben. Münzer ſaß nämlich in ber freien 
Stadt Mühlgaufen, bewirkte hier eine feinen Anſi chten ent⸗ 
ſprechende Umgeſtaltung des Regiments und ſandte aus die⸗ 
fer Stadt feine Aufwiegler nach allen Gegenden hin. Das . 
Eichsfeld, Das angrenzende Heflen, Hersfeld, Fulda, Henne 
berg und ganz Thüringen. Famen in Bewegung, doch war 
e8 hier nicht ber eigentliche Bauer und Bürger, fondern 
nur das ärmere Volk der Land» und Stadtleute, welche an 
der Revolution Gefallen fanden. | 

Diefer. rohe Haufen fiel num pländernd und zerftörend 
in die Sie der Glerifei ein, denn es gab unter benfelben 
Feine Hauptleute, Die Der Verwüſtung Einhalt gethan hät« 
ten. Bis zum 15. Mai zählte Thüringen und Halberſtadt 
allein 300 zerftörte Klöfter und Darunter befanden fich Leider 
Die älteften Site der Wiflenfchaft, mit welchen auch bie 
Schäte an Bee Büchern und Manuferipten unter 
gingen. 

An eine planmäßige Leitung des Aufſtandes wurde 
nicht gedacht, denn Münzer ſelbſt verſtand nichts vom Kriegs⸗ 
weſen, hatte auch nicht einmal freie Hand, indem ihm durch 
ſeinen Schüler Pfeifer ein mächtiger Rival erwachſen war. 
Auch würden die einzelnen Haufen, in welchen Feine mili— 
tärifche Organifation herrfchte , feinen Befehlen Feine Yolge 
geleitet haben; fie fanden mit ihm nur in ſchwacher Ver 
bindung, und waren nicht Willens, ihr wüſtes Leben mit 
ernſtlichen Vorbereitungen zum Kampfe zu vertaufchen. 
Sorglos blickten fie in die Zukunft hinein, nur dem Genufle 
ber Gegenwart lebend und glaubten fich vor jeder feind- 
lichen Macht vollkommen gefichert. Sie meinten, weil fte 
die Grafen von Thüringen und ben Coadjutor von Fulda 
‚zum Bunde zu treten gezwungen hätten, fei alle Gefahr 
befeitigt und gaben durch ihre Zahrläffigleit den Herzögen 
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von Sachfen und dem Friegsluftigen Landgrafen von Heffen 
zur vollftändigen Rüftung hinlängliche Beit: 

Solche Rotten zu befämpfen war natürlich weit leich⸗ 
ter, als eine Beflegung des Aufftandes in Schwaben. Schon 
bem kleinen Heere des Landgrafen von Helfen gelang es, 
das Fürſtenthum Yulda nach ſchwacher Gegenwehr zu beru⸗ 
higen und während die Haufen der Rhön und des Henne: 
berg3 müfftg Jagen, trieben bie heſſiſchen Truppen den Va⸗ 
chaer Haufen vor fich her nad) Thüringen zu. @ifenad) und 
Langenfalza ergaben fich ohne Kampf und erft bei Fran- 
Fenhaufen, wo ſich der Vachaer Haufen mit einer Thürin⸗ 
gifchen Bauernſchaar vereinigt: hatte, Rellten fich Die Bauern 
sur Schlacht, 

Einftweilen hatte ſich aber das Heer bes Randgrafen 
Durch die Truppen der Herzöge von Sachſen und- Brauns 
ſchweig und: durch den Zuzug des von Den. Bauern .gewiches 
nen Adels bis auf 2600 Reiter und 6000 Mann Fußvolk 
verſtaͤrkt, war gut geordnet und befoß zahlreiches und gutes 
Geſchütz; das Heer der Bauern dagegen hatte zwar gleiche 
Anzahl an Menfchen, doch wenig Pferde, auch meiftentheils 
leichtes Geſchütz, welches man frhlecht bediente, Dabei 
fehlte Die Ordnung im Heere, bie Subordination und Die 
Reitung. Münzer ſelbſt führte den Oberbefehl mit wenig 
Geſchick und feine Verordnungen wurden nicht einmal rich- 
tig befolgt, Much war es feine Schuld nicht geweien, Daß 
bie Aufftändifchen jet den Feind mit fo ſchwacher Macht 
empfingen, benn er hatte noch zeitig genug feine Boten an 
alle Haufen gefandt und um Hülfe gebeten; aber Den 
Hennebergern war e8 angenehmer geweien, hinab nach Ober⸗ 
franfen zu ziehen und die öſtlichen Haufen hatten es weit 
bebaglicher gefunden, in den Stiftshäufern der Erfurter zu _ 
fehwelgen. Selb die nordthüringiſchen Haufen waren nicht 
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eingetroffen, weil fie durch die Verwüſtungen ber dortigen 
Klöſter aufgehalten wurden. Auf dieſe Weiſe ſtand Münzer, 
von einem-großen Theile der Seinigen verlaſſen, nur mit 
einer verhältnißmäßig Kleinen Schaar dem Feinde gegen» 
über und hätte nicht einmal fo viele Streiter befommen, 
wenn nicht Die Bauern der Umgegend mit Gewalt zum 
Heere getrieben worden wären. Diefe armen gepreßten 
Zente verließen unter Thränen ihre Dörfer und brachten 
bee Bauernarmee nur eine geringe Hülfe. 

Eigentlich war ed für die Bauern ein Glück, daß ihre 
Heer nicht zahlreicher war; denn bei fo einem Feldherrn 
und bei fo fchlechtee Organiſation der Truppen, hätte auch 
ein_weit größeres Heer erliegen müflen und das Blutbab 
wäre nur noch fchrelicher geworben. Kurz vor der Schladjt 
fiel fihon der Mehrzahl der Bauern der Muth; fie vers 
langte Berträge, wurde zwar endlich von Münzer zur 
Schlacht gedrängt, ftellte aber bei geoßer Unordnung. im 
Lager dem Keinde kaum eine Gegenwehr dar, fo daß bie 
fürftlichen Truppen hier eigentlich keine Schlacht, ſondern 
nur ein großes Gemetzel unter den Fliehenden vollbrachten. 
Bis nad) Frankenhauſen lagen vom nahen Schlachtfelde Die 
Leichen, 5080 Todte bededten den Weg der Flucht und 
das. Blut floß in Bächen. Münzer wurde in Frankenhau⸗ 
fen und Pfeifer auf der Flucht von Mühlhauſen gefangen, 
beide. verloren, nebft vielen Männern des Aufruhrs ihr 
Leben und alle übrigen Haufen in Thüringen zerftoben. 
Selbft der große Henneberger Haufen, der zulegt nod) 
7080 Bauern zählte, ergab fich dem Churfürften von Sach: 
fen ohne Schwertitreich. 

In derfelben Beit, als die Fürſten den Aufſtand der 
Bauern in Thüringen ſtillten, verfolgte Herzog Anton von 
Lothringen ſeine rebelliſchen Bauern und brach dann mit 
2000 Reitern und 6000 Mann Fußvolk in Elſaß ein. 
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Huch bier war das ganze Land, von ber Pfalz bis zur 
‚Schweiz hinauf, in vollee Bewegung und der Aufruhr war 
ebenfo unter den fämmtlichen Bauern, wie unter ber nie- 
beren Klaffe der Bürger verbreitet. Diele Städte hatten, 
freiwillig oder gezwungen, den Bund anerkannt und wenige 
sur, worunter fi Das mächtige Straßburg befand, vers 
fhloffen den Bauern noch ftandhaft die Thor. Man war 
auch in Elſaß zum großen Wereine getreten und hatte bie 
12 Artikel den Forderungen zu Grunde -gelegt ; Doc) zeigte 
ſich hier der Aufſtand in eigenthümlicher. Weife. 

Ueberall ftimmte man darin überein, daß man ſämmt⸗ 
liche Laſten bes Feudalweſens brechen, geiftliche und welt 
liche Seren verjagen und nur den Kaifer als Obrigkeit er- 
kennen wolle; bie Volkswuth aber erſtreckte fich befonders 
auf Klöfter und Juden. Indeſſen war dennoch das Ober 
land von dem Unterlande dadurch verfchieben, daß dort 
Münzers Ideen und: hier Luthers Lehre das Volk beherrfchte 
und ein Beweis, wie wenig noch Münzer im Unterlande 
bekannt worben war, liegt ſchon in der Thatfache, daß bie 
Bauern beim Abzuge aus Babern nicht Münzer, fonbern 
. Zuther Teben ließen. Es gab in Elfaß verſchiedene Haufen, 
Die zwar auch nur neben, nicht mit einander wirkten; aber 
in ihnen befand fi der Kern des Volkes und ihre Heer . 
führer Hatten für militärifihe Orgenifation ziemlich geforgt. 

Als nun der Herzog von Lothringen das Elfoß über 
zog und bie Bauern bei Zupfitein in einem Treffen beftegte, 
hatte fi) eine große Schaar nad) Babern geworfen, welcher 
der Herzog unter der Bedingung, die Waffen zu ſtrecken, 
freien Abzug verhieß. Die Bauern nahmen das Anerbieten 
an, wurden jedoch beim Auszug aus der feiten Stadt von 
den Lothringifchen Landsknechten überfallen und wehrlos 
niedergehatien. 16,000 bis 18,000 Bauern follen hier er⸗ 
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morbet. worden fein und der Herzog ſchob ben Treubruch 
auf feine Soldaten, die Soldaten aber behaupteten, fie hät⸗ 
ten zum Angriffe Befehl gehabt. 

Kochmals-Tom es bei Schlettflabt zu einem zweiten 
Blutbade, bier aber in wirklicher Schlacht. Gin einziger 
Saufen von 7000 Mann Fämpfte mit verzweifelte Gegen⸗ 
wehr und fuchte. erft nach eingebrochener Nacht, im Schuge 
ber Dunkelheit, die Flucht. Bloß 2000 Bauern entlamen, 
doch auch dem Herzoge Foftete der Sieg faft Die Hälfte der 
Zeuppen und beßhalb hielt er für gut, den übrigen Theil 
wieder zurück nach Lothringen zu führen. 

So ftand e8 in ber Mitte des Maimonats. Mit Aus⸗ 
nahme des Alpenlandes war der Aufſtand alſo im Süden 
und Norden von Teutſchland gedämpft und nur im Fran⸗ 
kenlande dauerte die Bewegung noch fort. 

Hier hatte der Aufruhr gleich zu Anfange in bedenk⸗ 
licher Weiſe begonnen und in ſeinem weiteren Verlauf ei⸗ 
nen drohenden Charakter erhalten. Während man in Ober⸗ 
franken mit den Markgrafen von Anspach und Baireuth 
und dem Biſchofe von Bamberg Verträge ſchloß, wälzte 
ſich in Unterfranken die Volksmaſſe aus Hohenlohe, Werth⸗ 
heim, Aſchaffenburg, Würzburg und dem Odenwalde zu 
einem großen Ganzen zuſammen, zählte unter ihren Anfüh— 
rern ben kühnen und tapferen Nitter Geier von Geiers⸗ 
berg und beſaß in Wendel Hipler einen klugen Diplomaten. 
Aus der Empörung ſollte nicht bloß eine. Verbeſſerung ber 
bäuerlichen Werhältniffe hervorgehen, fondern Die. Gebildete- 
ren unter. ihnen bezweckten eine förmliche. Umgeftaltung des 
teutfchen Reichs. Grafen und Ritter unterzeichneten ben 
großen Bund, Fürften machten mit ihm gütliche Verträge 
‚und. während Hipler zu Heilbronn in der Volkskanzlei an 
der Reichsreform arbeitete, ‚bemühte fih ber neuerwählte 
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Feldherr, der Ritter Götz von Berlichingen, dem Heere 
eine beſſere Organifation zu geben. 

Sier leiteten alfo nicht religiöſe, ſondern nur foriale 
und politifce Intereſſen den Aufſtand und die Angriffe der 
Bauern gingen nicht gegen ben Adel, fondern bloß gegen 
die geiftlichen Stifte, welche Bauern und Ritter in a : 
chem Grade haften. 

Gleichwohl gelang das Unternehmen hier ebenfo wenig 
als anderwärts, gebar, wie überall, gleich im Entſtehen die 
Bwietracht, das Miptrauen und den Berrath. Schon bei 
der Erftürmung von Weinsberg zeigte fich große Berwürf- 
niß, denn Faum wear diefe Würtembergifche Gränzftadt durch 
Klugheit und Tapferkeit: des Ritters Geier erftürmt, als 
auch fogleich einer der Banernhauptleute, Namens Jakob 
Rohrbach, den fein eigener Water einen böfen Menſchen 
nennt, ganz ohne Willen und Willen Der übrigen Anführer, 
die 17 gefangenen Ritter auf fehmählige Weife hinrichten 
ließ. Darüber kam e8 zu Bank und Streit. Jacob Rohr⸗ 
bach verließ mit den Seinigen die Bauernarmee und fand 
nach der Schlacht von Böblingen, wie oben erwähnt, durch 
den Truchſeß von Waldburg einen fihreclichen Tod. ber 
das Gerücht feiner graufamen That lief damals ſchnell von 
Land zu Land, die fränkifche Kitterfchaft wandte fich im 
Herzen. von ber Kevolution ab, und obwohl fle noch äußer- 
lih Das Bündniß der Bauern bekannte, wünfchte fie Doch 
fehnlich die Beit herbei, in welcher fie von den bünbifchen 
Truppen aus der Gewalt der Bauern befreit werden mörhte. 

Auch im Heere felbit herrfchte Die Zwietracht. Nach⸗ 
dem nämlich Die Schredensmänner buch Die Entfernung 
des Rohrbach'ſchen Haufens gewichen waren, fuchten die 
Gebildetern unter dem Aufitande ihre Pläne zur Reform 
des Reiches weiter zu verfolgen: größere Ordnung follte 
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jegt in das Ganze kommen und der planlofen Beritörungs- 
wuth Einhalt gethban werden. Beſonders wollte man ben 
Adel gegen jebe. Gewaltthat fichern und Hoffte Dadurch bei 
ihm das Vertrauen zur Volksſache aufs Neue zu weden. 

In diefer Abficht brachte man 7 Artikel in BVorfchlag, 
bie als eine Ergänzung für die bekannten 12 Artikel bienen 
follten, doch bei der Volksmaſſe große Einfprache fanden. 
Nicht ohne Heftige Entgegnung und nur durch vieles Bus 
reden gingen fie endlich im Rathe ber Bauern Durch. Nach 
ihnen war von jet an alles Plündern „ohne Beſcheid“ 
unterfagt,; Niemand durfte „aus eignem Frevel und un⸗ 
billiger Weife” weder Geiftliche noch Weltliche beleidigen; 
alles Eigenthum follte unverleglich fein; alle geiftlichen Gü⸗ 
ter wurden den neuen Behörden zur freien Berfügung (zum 
Einziehen) geftellt ; jedermann hatte die Pflicht, die ſchuldi⸗ 
gen Binien, Gülten und Anleihen zu zahlen und feiner 
Obrigkeit willig zu gehorchen. Zur Ueberwachung dieſer 
Geſetze und zur Vollſtreckung der Strafen erhielten die 
Hauptleute des Heeres die Vollmacht. 

Aber dadurch bewirkten die Häupter des Heeres gerade 
das Gegentheil von dem, was ſie bezweckten. Die Maſſe 
des Volkes, und namentlich die Aufruhrspartei, hatte ſich 
nicht deßhalb erhoben, um Zinſen, Gülten und Schulden 
nach wie vor zu bezahlen; fte hatte ihren Seren nicht darum 
den Gehorſam gefündigt, um fi) in den Hauptleuten neue 
Herren zu fegen; fondern ungebunden wollte fte fein, felbit 
den Herrn fpielen, im Genufle-fchwelgen und forglos um 
die Zukunft, der froben Gegenwart Ichen. Solche aber, die 
ihrer Willkühr Feſſeln anlegen wollten, traf ihr Haß, ihr 
Argwohn und Mißtrauen. Bald darauf nannte Die zahl» 
zeiche Partei des Aufruhrs jene neuen Artikel einen Ver⸗ 
rath am Volke und folche, die auf ihre Befolgung beftanden, 
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wozu namentlich Göh von Berlichingen gehoͤrte, Verräther 
bes Volkes. | 

&o kam e8 denn, baf nad) kurzer Beit die beffern ber 
Souptleute ihren Einfluß auf bie Volksmaſſe verloren, daß 
fie der Spielball der Menge wurden, dab man argwöhniſch 
ihr Thun und Treiben bewachte und fie zu thun zwang, 
was man für gut hielt. Statt die Ritter als Rottenführer - 
zu benugen, wie Wendel Hipler vorfchlug, und mit verein« 
tee Macht dem bündiſchen Heere entgegen zu ziehen, ließ 
man, mißtrauifch auf jeden Adlichen, die Witterfchaft außer 
dem Heere, verfchwendete Die Beit der Rüftung und Waffen 
übung mit Berftörung von feiten Burgen und mit ber es 
Ingerung des Würzburger Schloffes ; überall im Lande wa⸗ 
zen die Truppen ber Aufſtändiſchen zerftreut. 

Ploötzlich ſchreckte Die Nachricht der geoßen Niederlage 
des MWürtemberger Haufens die Säumigen auf, doch Fam 
jept die Neue über ihre forglofes Treiben zu ſpät. Raſch 
zog ber Truchſeß mit dem bündifchen Heere auf Weinsberg 
108, legte Die Stadt nebft mehreren Dörfern in Aſche, em⸗ 
pfing. die Geſandten der übrigen Städte des Landes, die an 
dem Gelingen der Wolksfache verzweifelnd, nun feine Gnade 
erflehten, nahm. den bedeutenden Buzug. ber unterfräntifchen 
Nitterſchaft in fein Heer auf und wandte fich nach der 
Pfalz, um das Heer zu vergrößern. Ungehindert zog er 
dem Rear herab, denn der kleine Haufen: an der Jaxt 
war zerftoben und die Hauptmacht der Baucen lag fern 
von ihm vor dem Würzburger Schloffe. 

Hier in der Pfalz am Rhein waren zwifchen Fürſt 
und Volk Vertrage geichloffen, kraft deren das Land, bie 
zur eintretenden Reform des Reiches, bei völliger Ruhe im 
alten Buftande bleiben follte. Die Partei der Ordnung bielt 
den Vertrag, aber die Aufruhrsmänner begingen Exceſſe 
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nach wie vorher. Dadurch ſah ſich alſo der Churfürſt ge⸗ 
nöthigt, ein Heer auszurüſten, welches am 23. Mai mit 
1800 Reitern, 4500 Fußvolk und vielem guten Gefchüge, 
die Hauptftabt verließ. Bald waren die einzelnen Rotten 
der Aufwiegler zerftreut und ſchon am 27. Mai gefchah 
bei Neckargmünd die Bereinigung ber pfälzifchen Truppen 
mit dem Heere bes Truchieß. 

Obſchon die Pfalz noch Feinesweges in gäuzlicher Ruhe 
war, glaubten die Fürften doch wahlzuthun, im rafchen 
Buge gegen die Hauptmacht der Bauern nad) Franken zu 
gehen, um dadurch die Vereinigung ber verſchiedenen Hau⸗ 
fen vereiteln und befto leichter Die vereinzelten Maffen fchla- 
gen zu können; denn fäumten fie jeßt, fo erwuchs ihnen 
von dorther Gefahr. 7000 Mann Bauern hatten ſich un⸗ 
‘ter Mepler und Hipler am Neckar verfammelt, 4000 ftan- 
den unter Geier bei Würzburg , zahlreicher noch war bie 
Würzburger Befagung, 5000 betrug ber Odenwälder Hau⸗ 
fen, 7000 zählten die Gaildörfer Bauern und bedeutende 
Hülfe Fonnten die Rotten der Anſpacher Bieten. Bekamen 
alfo Diefe vereinzelten Schaaren jet Zeit fih zu fammeln, 
ſo Eonnte ihr Heer bis an 30,000 Dann wachfen, ber 
Sieg blieb zweifelhaft und eine einzige Niederlage ber 
-fürflichen Truppen konnte mit einem Male alle bisher er- 
tungenen Erfolge vernichten. Darum 308 alfo das vereinigte 
Heer der Fürften nah Franken. Es beitand aus 13,000 
Mann, war durch die Siege von Muth beſeelt und mit 
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haufen der Wufftändifchen nahe, der vor ihm wid und 
eine Vereinigung mit den Würzburgern erftrebte, 

Während aber die Fürften Heilbronn entſetzten, Ne⸗ 
Aarfulm und Möckmühl eroberten und ihre Straße mit 
brennenden Dörfern bezeichneten; ſchmolz das Bauernheer 
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auf feinem Rüdzuge mit jeder Stunde. Alle zum Aufe 
ande nur gezwungenen Bauern flohen der Heimath zu und 
fünmtlihe am Aufruhre bloß Schwachbetheiligte folgten ih- 
nen nach ; felbft der Ritter von Berlichingen, deſſen Con» 
teaetzeit zu Ende war, verließ das Heer. Tcog der Ber 
einigung der Hohenloher zählte ber große Haufen endlich 
kaum noch 8000 Mann mit 33 Gefchügen. 

In biefem Buftande erreichten die Bauern auf ihrem 
Küdzuge am 2. Juni Königshofen am Sauberfluffe, wo 
das Fürftenheer ihnen fo nahe Fam, daB eine Schlacht un« 
vermeiblich wurde. Sie beftand wiederum nur aus fchneller 
Flucht und aus großem Würgen unter den Bauern. Bloß 
2000 der Aufftändifchen boten im nahen Walde Gegenmwehr, 
bis auch fie, durch Die Uebermacht des Feindes bewältigt 
und faft ſämmtlich getödtet wurden. Nach der geringften 
Angabe bedeckten 3000, nach ber höchſten aber 7000 Baus 
ernleichen das Schlachtfeld ; doch unter ihnen waren bie 
Heerführer nicht, welchen man Schuld gab, fih am frühe 
ften Durch die Flucht gerettet zu haben. 

Auf Die Kunde. der großen Niederlage von Königs- 
hofen brach der ganze Aufitand in Franken zufammen, bie 
Anspacher und Saildörfer Bauern zerftreuten fich, die Würz⸗ 
burger Beſatzung ſtreckte Die Waffen und bloß noch Geier 
mit feiner ermwählten Schaar von 4000 Mann wagte es, 
fih Fühn auf Xeben und Tod noch einmal mit dem Feinde 
zu meflen. Bei Ochfenfurt kam es zum Treffen, eine Burg 
wurde der Schuß der letzten 600 verzweifelten Kämpfer, 
groß war der Berluft des flürmenden Feindes, bevor das 
Feine Heer fechtend erlag, ur wenigen gelang es, ſich 
durchzuſchlagen und unter ihnen befand fich auch Geier, Der 
aber bald darauf durch einen Ueberfall auf dem Schladht- 
felde ftarb. 
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5. 
Merfahren der Fürften gegen die Bauern in 

Thüringen, Sachfen, Heffen, Franken 

und Rhein. 

Mit dem Falle der Schaar des Ritters Geier war ber 
Feind, bi8 auf unbedeutende Haufen, die noch am Rhein 
umberfhmwärmten, in Mittelteutihland völlig beflegt und 
bloß noch in den Alpen und Voralpen dauerten bie Un- 
ruhen fort. Von jest an dachten die Fürften jener Länder 
auf Mittel, die Ruhe zu fichern und den alten Buftand ber 
Dinge wiederum, herzuftellen. 

Das eigentliche Churfachfer war wenig in Aufſtand ge- 
kommen, man hatte dort Feine Berftörungen und Plünde- 
reien verübt und darum verzieh der Churfürft dieſen Bau⸗ 
ern gänzlich. Auch das Land Meißen hatte wenig verbrochen, 
Doch fand e8 unter dem ftrengen Herzog Georg von Sad) 
- fen, der, ald Feind der neuen Lehre, gegen den Aufruhr 
firenger verführt. Die Bauern mußten den verübten Sc» 
den erfeßen und wurden mit Geldbußen belegt. | 

Thüringen dagegen hatte ſehr gelitten; überall ſah man 
Ruinen von Klöftern, zerſtörten Schlöffern, verwüſteten 
Häuſern und eingeäfcherten Ortichaften; gar mancher Bauer, 
ber fröhlich Die einigen verlaffen. hatte, war nicht wieder 
zurückgekehrt. Keine Gegend Hatte aber das Unglüd fo 
hart betroffen, als den Luandftrih von Frankenhauſen bis 
Mühlhauſen Hin. Hier, in der niederen Sraffchaft Schwarz» 
burg, gab es viele. Hundert Familien, welchen der Haus 
vater fehlte oder die einen Sohn beweinten und unzähligen 
Leuten hatte der Krieg ihre Habe geraubt. Ia, bie Ber 
förung war hier fo arg, daß fle für andere Länder zum 
warnenden Beifpiele diente. Der Graf von Sohenftein ließ 
3. B. nad) Hinrichtung der Rädelsführer die Wetheiligten, 
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beren es hier eine ziemliche Anzahl gab, an ben Zeich bei 
Scheidungen Eommen und hielt hier mit feinen Wittern über 
fie. Gericht. Die Ritter fchlugen dem Grafen vor, fie im 
Teiche zu ertränten, oder anzufpießen; Doch als auch der 
Stadthauptmann von Wordhaufen um feine Meinung be⸗ 
- fragt wurde, fprach. er.: „es iſt wahr, gnädiger Herr, Dies 
„ter elende Haufen hat ben Tod verdient; aber wenn ihr 
„ihnen allen daß Leben nehmt, wer will euch bie Dienfte 
„thun und Die Ländereien beſtellen? nicht zu gebenfen ber 
„Bittwen und Waifen, die dadurch unglüdlich werben und 
„wonon die Sraffhaft Shwarzburg ein trauri⸗ 
„ges Vorſpiel uns giebt. Ich ſtimme dafür, jeden nad 
„feinem Vermögen leidlich an Geld zu ftrafen.” ads en 
fah das ein und befolgte den Rath. ME 

Ebenfo wurde in den übrigen Grafſchaften geköpft, ge⸗ 
henkt, eingekerkert und gebrandſchatzt. Am mildeſten noch 
verfuhr man in Erfurt, wo man nur ein Paar Rädelsführer 
mit dem Tode beſtrafte, während die übrigen Bauern frei 
außgingen. Dagegen belegte der Churfürft Die Städte Arn⸗ 
ſtadt und Frantenhaufen mit geoßen Geldftrafen, ließ über- 
al Hauptleute hinrichten, andere ins Gefüngniß feten, 
ſchwere Geldbußen auferlegen, die Leute entwaffnen und ob⸗ 
gleich er den Adel über ſein hartes und ungerechtes Be⸗ 
tragen gegen die Bauern tadelte, befahl er dennoch, die 
alten Dienſte und Binfen wieder herzuſtellen und die ſchwe⸗ 
ver Betbeiligten zur Strafe mit neuen Dienften zu belaften. 

Ein ſolches Verfahren fcheint bei fo großem Sammer, 
ben der unglüdliche Ausgang des Krieges den Bauern bes 
reitet hatte, Hart und graufam gewefen zu fein und oft⸗ 
mals mocdte auch wohl bei dem niederen Adel Born und 
Rache über Verlufte an Gut und nahen Berwandten die 
Strafen weit über das richtige Maaß hinaus gefteigert Haben; 
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doch dem Churfürſten gebot bie Nothwendigkeit, fo zu hans 
dein. Dem fonft fo milden Churfürften hatte bie eigene Er- 
fahrung leider gelehrt, daß der Aufftand nur durch Ver⸗ 
nichtung ber Anführer und durch Harte Beſtrafung aller 
uneuhigen Köpfe auf bie Dauer befeitigt werben könnte. 
Kaum hatte er nämlich nad) der Schlacht bei Frankenhauſen 
und nach ber Waffenftredung des Henneberger Haufens 
Thüringen verlaſſen, fo brachen die Empdrungen in Gotha 
und Eiſenach wiederum aus und nur Die fchnelle Rückkehr 
des Heers vermochte das wiederum ‚auflodernde Feuer der - 
Empörung zu Dämpfen. Es half hier nichts Anderes, als 
das Uebel an feiner Wurzel zu faflen, die Anftifter der Un⸗ 
ruhen Binrichten zu laſſen und bie übrigen Zeute Durch Geld: 
und Gefängnißftrafen zu ſchrecken. Auch im Erzgebirge und 
im Boigtlande, wo die Empörung in hohem Grade ge 
herrſcht Hatte, wurde vom-Churfürften und vom Herzoge 
von Sachen da8 gleiche Mittel angewendet und beſonders 
gegen die Prädicanten aus Münzers Schule auf das Strengfte 
verfahren. Demungeachtet ſchlich ber Geift des Gommunis- 
mus in der Maske der Wiedertäufer unter den Bauern 
noch heimlich umher, jo daß die Stadt Erfurt 1528 einen - 
RNädelsführer der neuen Serte fammt 3 Bauern von Alach 
binrichten ließ. Sie erkannten fich gegenfeitig an ihrer 
Lofung, denn wann gefragt wurde: „ift der Rod dein“, 
fo mußte geantwortet werden: ‚nein er ift unſer“, was 
ihrer Anficht von Gemeinfchaft der Güter völlig’ entfpradh. 
. Auch Heflen fühlte feines Zandgrafen Born, doch war 
es nur der Öftliche Theil und das Hochſtift Fulda, welche 
an der Bewegung fehwerer betheiligt waren, Hier fielen 
bloß die Köpfe der. En ui Der übrige Theil 
Geldbuße erlegte: 
Weit fchwerer noch als in Shäringen brach über das 
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Frankenland der Sammer und das Elend herein. Ungeachtet 
hier eine große Menge von Bauern im Kriege blieb und 
Saufende von Yamilien nun aus Wittwen und Waifen bes 
ftanden, die auch oftmals fogar noch Haus, Hof und Vieh 
verloren hatten, folglich aus wohlhabenden Leuten zu Bett⸗ 
lern berabgeftürzt waren; hielten Die Fürften dennoch hier 
ein fchweres Strafgericht für nöthig, das weit fchärfer als 
in Heflen, Thüringen. und Sachſen gehandhabt wurde und 
namentlich in Georg Truchfeß, dem Ober» Felbhauptınann, 
einen erbarmungslofen Vollftreder fand. Bei ber Ueber⸗ 
gabe von Würzburg fielen allein 81 Häupter und 269 ließ 
fpäter der Bifchof in feinen Lande noch Binrichten. 59 
Menſchen wurden in Kigingen auf Befehl des Markgrafen 
von Anſpach die Augen ausgeftochen und vielen bie Hände 
abgehanen. In Bamberg lich man 24 Menfchen hinrichten, 
in Weuftadt an ber Aiſch 18 und in Mark Bürgeln 43. 
Hallſtadt und Deiningen wurden förmlich in Aſche gelegt 
ind im ganzen Kieß bei Nördlingen mwüfteten die Truppen 
4 Tage lang in graufamer Weife. Die obere Markgraf 
Schaft Brandenburg in und am Fichtelgebirge büßte mit fo 
zahlreicher Menge von Zodesftrafen ihren Aufruhr, daß bie 
Mittwen ben abziehenden Markgrafen in ihrer Werzweif- 
Yung naceiefen: ob er denn fchon alle Bauern erwärgt 
habe. Ungeadjtet de8 großen Feuermeeres von brennenden. 
Dörfern, das, dem Buge des Heers entlang, von Weinsberg 
bis Würzburg den Himmel röthete und den Bewohnern der 
Gegend Obdach und Habe verfchlang; ließ der Truchſeß doch 
überall Eöpfen und hängen und in folder Art, Daß e8 zu. 
legt in Ballenberg an Striden gebrach. Ja, man pflegte 
die Dörfer anzuzünden, um die entfliehbenden Bauern bes 
quemer erftechen zu können und jchuldige wie unfchulbige 
Leute fanden dabei ihren Tod. Königshofen, welches vor 
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der Schlacht 300 Bürger zählte, hatte nach ber Schlacht 
nur no 15 und nicht zufrieden mit den 3000 Leichen, 
welche die Walſtadt beiten, würgte man dort noch 500 
Bauern, bie ſich zwiſchen der lt der Todten verfteckt 
Hatten. 

Ganz vorzüglich war des Truchſeß Auge auf den Prä⸗ 
bicantenfchwarn gerichtet, auf. welchem man förmlich, Jagd 
anftellte. Aller Orten“ lauerte auf Diefen Weiftlichen ber 
Tod. Man hing fie ohne Verhör und Urtheil auf, wo man 
fie fand und des Truchſeß Scharfrichtee hatte hierin eine 
fo feltene Geſchicklichkeit erworben, daß die Chronik von 
ihm berichtet: „wo er einem Prädicanten ankommen mochte, 
„der hatte bei ihm den Hals verloren: er fing's, beraubt's, 
„ſchätzt's, hängt's an die Bäum' elendiglich, da hatt’ alles 
„menschliche Erbarmen ein Ende.” Nicht viel beffer erging 
es den Bauern in den Dörfern, duch Die fich der Bug des 
Heeres ergoß. Alle verbächtigen Perfonen wurben von ben 
Landsknechten ergriffen, beraubt, gefeflelt oder erftochen und 
der Schrecken war unter ben Landleuten zulest fo groß, 
daß jedes Geräuſch fie in Flucht trieb. 

Bringt man zu biefem Köpfen, Hängen und Würgen 
der Bauern noch die Förperlichen Büchtigungen und bie 
Gefängnißftrafen, die taufende von den Landleuten trafen, 
nebft den ungeheuern Summen hinzu ‚ welche Städte und 
Landfchaft als Strafgeld aufbringen mußten, und Die auch 
mit unerbittliher Strenge noch Jahre fang eingetricben 
wurden; fo kann man fi cin deutliches Bild des unend- 
lichen Jammers entwerfen , welcher damals auf dem Fran⸗ 
Tenlande lag. 

Selbſt in der Pfalz am Rhein ſah es traurig auß, 
Dort hatte der Churfürſt bei feiner Rückkehr 3000 Bauern 
in Waffen gefunden, welche jenſeit Des Rheins ihm Wider⸗ 
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ftand leifteten. Bei Pfedersheim kam es zur Schlacht, 1500 
Hufftändifche blieben, 800 Gefangene wurben bei einem 
Zluchtverfuche erftochen und 80 der vornehmften Aufrübrer 
fpäter geköpft. Dann erft, als der Churfürft zur Entichä- 
Digung für die Koften des Krieges hinlängliche Brand» 
fchagungen erhalten hatte und das Land nun völlig beruhigt 
war; forderte er Die Bauern auf, ihre Beſchwerden beim 
Landtag einzureichen. Weniger hart als Franken erging 
es Würtemberg, aber glüdlicher noch waren die Hochftifter 
Mainz und Trier, über welche nur einige Todesſtrafen und 
gelinde Brandfhatungen verhängt worden waren. Ebenſo 
mild verfuhren die Städte Frankfurt und Nürnberg und 
letztere verſchloß auch dem Buge des Truchfeß die Thore. 

Man hat den Fürften und Herren über die fchredkliche 
Meife, mit welcher fie ihre Siege in Franken benußten, 
‚die größten Vorwürfe gemacht, fie des Blutdurſtes und 
der Geldgier angeklagt, auch mehrere unter ihnen als ent⸗ 
menfchte Wüthrige bezeichnet und Dennoch kennen wir einige 
derfelben, welche fi vor dem Bauernkriege gerade durch 
befondere Sumanität ausgezeichnet hatten. Um dieſes jegige 
Berfahren mit den früheren Gefinnungen in Einklang zu 
bringen, müſſen wir bie Umſtände, unter welchen fie hans 
delten, genauer ins Auge faflen. 

Buerft muß man bedenfen, daß man den Sieg über bie 
Bauern auch nicht mit Teichten Opfern an Menfchen und 
Habe errang. Es waren im Fürftenheere mehrere taufend 
Menſchen geblieben und abgerechnet die Todten, die früher durch 
Ermordung oder bei Erftürmung der Burgfeften fielen, hatte 
ber Feldzug des Truchſeß auch gar manchem Ritter das 
Leben gefoftet. Groß war die Bahl der Heren, Die dem 
Verluſt ihrer Kinder und nahen Verwandten beweinten und 
größer noch die Menge, deren Güter gänzlich ober £heils 
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weiße zerftört worben waren. Aerger als jetzt Hatten die 
Bauern zu wüthen gedroht, wenn ihnen ber Sieg gelänge . 
und alles das hatte Die Fürften und Heren zur Wache ges 
reizt. „Mit welchem Manße fle mefien, wollen wir wieder 
„meſſen“, fprach der Truchſeß, als er in das Frankenland 
zog und „haut ſie alle zuſammen,“ rief er bei Ochſenfurt, 
„denn ſie haben auch uns keine Gnade geben zu wollen ge⸗ 
ſchworen!“ 

Zweitens hatten die Bauern durch fortwährende Ver⸗ 
tragsbrüche und beſtändige Erneuerungen der Feindſeligkeiten 
die Geduld auch der langmüthigſten Herrn ermüdet. Kaum 
war bier oder dort ein Vertrag unterzeichnet und man 
glaubte von Seiten der Herrſchaft Ruhe zu Haben; fo bras 
chen, fobald nur das Heer ſich von ihnen entfernt Hatte, 
die Unruhen wiederum aus. So war es bem Truchſeß, 
dem Markgrafen von Baden und dem Pfalzgrafen am 
Khein ergangen und ebenfo erging es in anderer Weife for . 
gar auch der Schweiz. Sie ftand als Nachbarin der Elr . 
foffer, Sundgauer und Breißgauer, des Friedens wegen, mit 
ben Herrn berfelben in Unterhandlungen, und wollte für bie . 
Bauern gute Verträge auswirken. Die Bauern gingen zwar . 


auf alle Anträge ein, doch kurz vor den Abfchläffen traten 


fie, unter erneutem Aufruhre, jedes Mal wieder zurüd, - 
fo daß nach zweimonntlichen YUnterhandlungen Die Schweizer . 
endlich ermübeten und ihnen am 4. Juli fchrieben: „Wenn 
„man die Güte der Billigkeit nicht annehmen wollte und 
„die Bauerfchaft nochmals aufrührifch würde, fo wollten fie 
„bie Schweizer) Die Sache jo an bie Hand nehnfen, daß 
„man auf dem Lande darüber. nicht lachen würde.” Die . 
milden Heren, welche Anfangs Güte verfuchten, fahen fih 
durch Diefes Verfahren verhöhnt, wurden von ihren härteren 
Serunden verlacht und kamen am Ende auch fo wie fie zu _ 
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ber Anfiht, daß „fo ein flcht? Volk“ nur mit Gewalt 
und eiferner Strenge zu bänbigen fei, 

Drittens war der Krieg jetzt keinesweges zu Ente: 
ganz Oberſchwaben ftand wiederum in Empörung, Drohete 
mit einem Bauernheere von: 23,000 Mann und in den 
Alpen hatte der Aufruhr bereit eine allgemeine Verbrei⸗ 
tung erlangt. Der Truchſeß war genöthigt zur Donau zu 
sichen, dem. Wfalzgeafen riefen Die neuen Unruhen zum 
Khein und bald follte alfo Franken von allen Truppen 
wieder verlaffen werden. Was fand nun anders zu erwar⸗ 
ten, als daß auch hier, in dem großen Heerde des Auf» 
ruhrs, Die Unruhen mit dem Abzuge des Heeres aufs Neue 
beginnen würden, wenn man nicht vorher Durchgreifende 
Mittel zu deren Verhütung ergeiff? 

Die nochmalige Erhebung des Frankenlandes wäre aber 
in doppelter Weiſe höchft gefährlich. geworden: denn einmal 
wußten die Fürften und Geren, daß bier bie Bauern ge- 
ſchworen Hatten, ganz anders zu verfahren, fobald ſie wies 
ber zu Kräften kämen; fie wollten allen Landsknechten, 
welche in ihre Hände fielen, die Kehle abfchneiden, alle 
Ritter und Reifige hängen und mit den Fürſten in härterer 
Meiſe handeln. Das Alles Hätten fie in ihrer großen 
Erbitterung auch wahr gemacht, fobald die Gelegenheit zum 
neuen Aufſtande fam und in® Bezug auf Die Art, in wels 
cher fie verfahren würden, konnte dem Adel das en 
von Weinsberg ald Beifpiel dienen. 

Dann nber würde der Truchſeß bei einem erneuer⸗ 
ten Aufftande von Franken zwifchen zwei empörte Länder 
gerathen fein, der Muth und die Standhaftigkeit der nicht 
ganz zuverläffigen Landsknechte hätte dadurch wankend ges 
macht werden können, der Sieg wäre nun zweifelhaft ge⸗ 
worden, nur ein kleiner Verluſt des Heeres hätte die 
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Macht der Bauern ungleich ‚vergrößert und ber ganze Feld⸗ 
zug wäre auf dieſe Weiſe gefcheitert. Alſo ftand jet nicht 
allein des Truchſeß Soldatenehre, ſondern auch bie Ruhe 
ganz Teutſchlands auf dem. Spiele und Darum fuchte er 
der Erneuerung des Fränkiſchen Aufſtandes auf alle Weife 
zuvorzufommen. Alle Prädicanten, die er nicht mit Unrecht 
für Triebfedern des Aufruhrs hielt, Tieß ex eben fo wie alle 
Anführer der Bauern tödten; ſämmtliche nur einigermaßen 
gefährliche Leute wurden in das Gefängniß geworfen; alle 
übrigen Landeshewohner follten durch ſchwere Abgaben ges 
beugt werden und -überall glaubte er Durch Schreien und 
Angit die Gemüther erjehüttern zu müſſen. Bei fo gefähr- 
licher Lage der Dinge wollte er hierin Lieber zu viel als zu 
wenig thun und ermahnte Die feänkifchen Fürften und Heren, 
auch nach feinem Abzuge hierin fortzufahren. 

Wuth und Rache einiger Fürſten und Seren unter- 
füßten ihn zwar bei dieſem fo ſchrecklichen Gefchaft oftmals 
über die Gebühr, auch fteigerten Geldgier und Mordluft 
der Landsknechte Die Graufamkeiten in vielen Fällen weit 
über das Maaß; indeffen war ſich der Truchfeß der Noth— 
wenbigfeit. folder Maßregeln dennoch völlig bewußt und 
führte fie auch mit Conſequenz dann noch Durch, als er am 
jenfeitigen Donauufer Oberfchwaben betrat. Als ihm daher 
der ſchwäbiſche Bund feines Sengens und Mordens megen 
Vormürfe machte und ihm zu verftchen gab, daß er nicht 
zur Vernichtung, fondern bloß zur Beflegung der Bauern 
berufen fei; antwortete er, in ber Ueberzeugung, Daß nur 
fo und. nicht ander8 der unfelige Krieg glücklich zu Ende 
geführt werden könne: „Wenn man ihn Krieg Ichren wollte, 
„ſo ſollte man felbjt zu Zelde ziehn; er wollte fich dann zu 
„Kempten auf die Pfülben fegen.“ u 

Wenn das aber auch Alles richtig fein mag, fo waren 
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bennoch bie Bauern in Franken fche zu beflagen und 
bes Jammers fah man Fein Ende. Zwar wurde das 
Land mit Hülfe bed Zerrorismus gebäandigt und in Kur: 
sem Fam Ruhe; doch Tagen die fonft fo gefegneten Flu⸗ 
ren veröbet, die freundlichen Städtchen und Dörfer waren 
ganz oder theilweife verwüftet und viele Leute ierten als 
Bettler oder als ſcheue Flüchtlinge obdachlos im Land ums 
ber. Da, wo neh Wohnungen fanden, vernahm man Das 
Jammern der Wittwen und Wailen, ober die Klagen ber 
vom Würgen verfchonten Bauern, die in ihrer Angit und 
Noth nicht wußten, auf welche Weife fle die Brandſchatzun⸗ 
gen beibringen follten und dennoch Vieh und Gefchler zum 
Ackerbau anfchaffen mußten, das der Krieg ihnen nahm. 

In diefer Bedrängniß dauerte hier der Zuſtand noch 
Jahre lang fort; denn viele anfehnliche Seren und Fürſten 
erließen den Bauern nicht? von ber Steuer und Menfchen- 
olter mußten erft vergehen, bevor die Wunden des Krieges 
einigermaßen wieder verharrjchten. 


6. 
Ende des Kriegs in Dberfhwaben 
und den Alpen. 
Der Terrorismus erfüllte indeſſen feinen Bwed, Fran: 

Een blieb ruhig und Georg Truchſeß betrat in den legten 
Sagen des Junius das jenfeitige Donauland , um auch bier 
dem DBürgerfriege ein Ende zu mahen. Bwei Monate wa⸗ 
sen bereits verfloffen, feitbem er dieſe Gegenden verlaffen 
hatte; doch in dieſer kurzen Beit war ber Aufruhr thätig 
genug gewefen, um Alles zu zerftören, was die Vorzeit für 
den Adel und Bauer Gutes und Schönes gegründet hatte. 
Berfchiedene Bauernhaufen überfielen die Sige ber geiftli«, 
hen und weltlichen Heren mit Raub und Brand und ein 
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eines bündifches Heer beach fengend und vernichtend in bie 
umliegenden Dorffchaften ein. Auf dieſe Weiſe legten bie 
Bauern die großen Klöfter von Ochſenhauſen, Schuflenrieb, 
Bwiefalten, Ottobeuern, Urſperg und Yrrfee nebft unzähli- 
gen. Schlöffern und Burgen in Aſche und ebenfo brannten: 
die Landsknechte eine Menge von Dörfern ab, deren Vieh 
ihnen willlommene Beute gab. Bur Schlacht Fam es nir- 
gende, denn fobald fih die Bauern nicht ficher glanbten, 
floben fie in die Wälder, um mit der überwiegenden Mehr⸗ 
zahl neue Ausfälle zu thun. 

Eine folhe Weile der Kriegsführung raffte nicht nur 
‚viele Menfchenleben dahin, fondern verfchlang auch alle 
Habe und brachte fo großen Jammer in das Leben, daß 
Niemand Sicherheit eines einzigen Tages befaß. Die Bauern 
mochten fih nun auf welche Seite file wollten begeben, fo 
war ihr Vermögen bennoch verfallen und ihre Leben in fort- 
währender Gefahr: denn hielten fie e8 mit dem Aufſtande, 
fo fielen die Landsknechte über fie ber; ergaben fie fich aber 
an ben fchwäbiichen Bund, fo wurden fie von den Aufſtän⸗ 
bifchen geftraft. In dieſer Art dauerte ber unfelige Zu⸗ 
fand fort, bis am Ende bes Junius die Kunde von ber 
Ankunft des großen bünbifchen Heeres die aufſtändiſchen 
Bauern erfchredlte und die Nothwendigkeit ihnen eine Zu⸗ 
fommenziehung. ſämmtlicher Saufen befahl. Die Bauern 
zogen fich der Voralp zu und der Truchſeß rückte mit Schwert 
und Brand in der Donangegend auf fie los. 

Des Truchſeß Heer hatte ſich zwar bis auf 11,000 
Mann vermehrt und war mit teefflichen Geſchützen verfehen; 
doch doppelt fo viel zählten die Bauern und an, Kanonen 
fehlte es ihnen ebenfalls nicht. Ihre Truppen beftanben, 
nicht wie in Franken, aus heterogenen Elementen, welchen 
fhon beim Anrücken bes Fürſtenheeres der Muth entfiel; 
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fonbern fle Hatten meiſtens kühne, kampfluſtige Leute, bie 
auf den Schuß ihres Gebirges ſich fügten und entfchloffen 
‚ waren, ben Kampf bis aufs Aeußerſte durchzuſetzen. 

Wie wenig den Bauern die Stärke des bündifchen 
Seeres imponirte, empfand der Truchſeß ſchon bei Schratten- 
bad, wo 5000 Bauern den bündifchen Wortrab anftelen 
und über ihn einen glänzenden Sieg erfochten. Der Truchſeß 
Fannte zudem auch das Volk der Algauer zu gut, wußte 
recht wohl, Daß er nur mit der größten Behutfamkeit han⸗ 
dein durfte und Fonnte Daher nicht verhindern, Daß fich all⸗ 
mäblig 23,000 Mann XAufftändifche an ber Luibas in eine 
snüberwinbliche Werfchanzung vereinigten. Gelbft als ber 
berühmte Feldhauptmann Freundsberg mit 3000 Mann feis 
nem Heere guftieß, Fonnte er. ſich nicht zu dem Wagſtücke 
einer Erftürmung der Bauernfchanze entfehließen und nahm 
feine Buflucht wieder zur Lodung des Verraths, welcher 
auch hier unter den Bauern zu finden war, 
Freundsberg hatte nämlich feither im Heere des Kai⸗ 
ſers gegen Die Franzoſen rühmlich geftritten und war jegt 
eben aus Stalien zurückgekehrt. Mit ihm hatten auch viele 
Bauern ber Boralp wieder Die Heimath begrüßt und fo wie 
er in das bündiſche Heer, waren biefe in die Haufen ber 
Bauern gekommen und flanden ihm jet bei der Luibas 
feinblich entgegen. Mit biefen Enüpfte Freundsberg ins 
Geheim Unterhandlungen an und bewog file, die meiftens 
Zührer der Bauern waren, Durch Verſprechung großer Geld» 
ſummen, die Bauern aus ihrer feiten Stellung zu führen. 
Der Plan gelang, die Bauern wurden am 21. Juli ges 
ſchlagen und die immer noch anfehnlichen Reſte des Heeres 
verfchanzten fi nun aufs Neue auf. Der Spige des Kolben- 
bergs. 

Hier aber war der Kampf ein anderer, wurde von den 


Oberſchwabens. 91 


Bauern nicht mehr mit der Zuverſicht des Sieges, ſondern 
nur aus Verzweiflung und unter dem Mangel ber nöthigen 
Zufuhr noch fortgefegt. Um den Ichten Reſt des Muthes 
des Bauern zu brechen, befahl: der Truchſeß Die Einäfches 
tung aller umliegenden Drtichaften und die Belagerten zähl- 
ten 200 brennende Dörfer und Weiler. 

Bald hernach gefchah die Unterwerfung; die Kuführer 
wurden getöbtet,. die übrigen verſprachen eine Erlegung von 
Kriegsfteuer und im Allgau wurde es hierauf Ruhe. Saft 
zu: gleicher Beit gingen auch im Breisgau die Sändel durch 
gegenfeitigen Bertrag zu Ende, den Markgraf Philipp und 
die Schweizer Eidgenofien zu Stande gebracht hatten. Im 
Sundgau und Oberelfaß wurden zwar ebenfalls Verträge 
geſchloſſen, doch dieſe hielt die äftreichifche Megierung von 
Enfisheim nicht ab, alle reformatorifchen. Sriefter und an⸗ 
dere Unruheftifter zu verfolgen. Dadurch. begann der Kampf 
von Neuem, endigte fi) aber bald nachher mit der An⸗ 
nahme des Breisgauer Vertrages. Zuletzt kamen auch noch 
Die Einigungen im Schwarzwalde zur Ruhe, welche am 
13. Rovember die Waffen niederlegten. 

Nur mit großer Mühe wurde im Herbſt des Jahres 
1525 der Aufruhr in den Alpen geſtillt, welcher ſeit der 
. Niederlage des fürftlichen Geeres am 3. Juli einen fehr 
drohenden Charakter angenommen hatte und bei längerer 
Dauer für ganz Teutfchland in doppelter Art höchſt gefähr- 
lich werden konnte. Im Kriege Karls V. gegen Frankreich 
war nämlich das Glück zwar auf Seiten Des Kaiſers ges 
wefen; er hatte den Feind aufs Haupt gefchlagen und ſo⸗ 
gar Franz I., den König von Frankreich, gefangen genom⸗ 
men; doch. troß dieſes Sieges blieb Frankreich mic feinen 
Verbündeten in Thätigkeit und die dem Kaifer feindliche 
Republik Venedig ſäumte nicht, Den Aufruhr in Den Alpen 
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au fchüren. Sie veizte die Tyroler und Salzburger zur 
Fortſetzung ber Feindſeligkeiten an, unterftügte durch Geld 
und hoffte, Daß in Diefen alpinifchen Ländern ein Freiftaat 
entftcehen würde, ber ihnen, ähnlich der Schweiz, einen 
ficheren Schuß gegen Teutſchland bieten Fönnte. 

Wenn aber diefer Abfall vom Weiche zu Stande Fam, 
fo Fonnte er nicht nur durch den Verluſt einer ficheren 
Gränze, fondern auch durch das Beiſpiel eines guten Er⸗ 
folges der Revolution, für Teuſchland einen großen Nach—⸗ 
theil herbeiführen. Franken und Schwaben waren jet zwar 
duch die Gewalt der fürftlichen Waffen beruhigt, doch nicht 
wirklich befriedigt; noch zuckten die Wirkungen der Revo⸗ 
Intion unter den Bauern fort und die Art ihrer-Unter- 
drückung war ganz geeignet, das Auge auf den Fortgang 
der alpinifchen Erelgniffe zu heften, um bei glüdlicher Ge- 
ftaltung des Bauernfrieges die Fahne des Aufruhrs von 
Neuem aufpflanzen zu Fönnen. Hätten aber die Alpenländer _ 
geflegt und wäre Schwaben und Franken ihrem Wufftande 
von Neuem beigetreten, fo würbe der Aufruhr ſich fchnell 
über Heffen und Thüringen verbreitet Haben und das Glück 
der franzöftfchen Waffen gegen ben Kaifer hätte Das teut« 
ſche Weich feiner Auflöfung nahe gebracht. 

Das Alles durchſchaute der Erzherzog Ferdinand, wel 
her damals die öftreichifchen Staaten verwaltete und darum 
war ihm Fein Opfer zu groß, um den böfen Buftand fo 
ſchnell als möglich zw befeitigen. 

Buerft Fam Kärnthen und Oberöftreich durch gegenfeifige 
und billige Verträge der Städte und Stände mit den Bau- 
ern zur völligen Ruhe. Dann wurde auf einem Landtage . 
Tyrol zufrieden geftelt, deſſen vortheilhafte Bedingungen 
zwar nicht allgemeine Anerkennung fanden, der aber doch 
dem Erzherzog den Krieg ſchon dadurch erleichterte, Daß er _ 
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fein Heer nur gegen einzelne Aemter zu führen brauchte. 
Am 1. September Fam endlih auch ein Vertrag mit dem 
Salzburger Bauern zu Stande; bie Bauern legten bie 
Waffen nieder und obfchon ber Erzbifhof dem Vertrage 
nicht nachfam, glaubte er doch, das Wolf in feiner Gewalt 
und den Aufſtand gebändigt zu haben. 


Hierin hatte ſich der Erzbifchof verrechnet, denn im 
Frühling 1526 begann die Empörung von Neuem und Die 
bifchöflihen Truppen wichen mit großen Verluſten. Bugleic) 
geſellte ſich Geismaier, ein unruhiger Kopf und unterneh- 
mender Mann zu ihnen, welcher fi von Tyrol nah Ve⸗ 
nedig geflüchtet hatte und jetzt, von Der Republik unter- 
fügt, zu neuen Wagniffen wieberfehrte. Er war durch das 
fünliche Tyrol geeilt, hatte Dort einen Aufruf an feine 
Landsleute ergehen laſſen und hoffte im Siege der Salzbur⸗ 
ger die ganze Grafſchaft wieder in Aufſtand zu bringen. 
Sein Plan ging nach Unabhängigkeit beider Länder vom 
teutſchen Reiche; er wollte die neue Lehre durch gewalt⸗ 
ſame Ausrodung der alten zur alleinigen des Landes ma⸗ 
den, alle Ablichen verjagen, alle Städte vernichten, alle 
Kehnsrechte aufheben und cine völlige Gemeinfchaft ber 
Bauern einführen. Zur Verwirklichung feines Planes 
fehlte e8 ihm weder an Muth, noch an Zalent und nur 
die Schwäche des Bauernheeres war Schuld, daß er im 
Kampfe erlag. 


Der Salzburger Aufitand Hatte nämlich nicht Die frü- 
here Verbreitung gewonnen, denn mehrere Landestheile ers 
griffen bie bifchöfliche Partei und das ganze Tyrol blieb 
in Unthätigkeit. Daduch und durch Die mächtige Hülfe 
‚bes ſchwäbiſchen Bundes, ber dem Erzbifchof ein anſehn⸗ 
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liches: Heer unter Freundsberg zuführte, wurde ber Aufs 
ftand mit Gewalt unterbrüdt. - Die abtrännigen Bauern 
buldigten aufs Neue, ihre Häbelsführer wurben geföpft, 
Geismaier aber entkam und fann in der Schweiz auf 
neue‘ Empörung, bis ihn ber Dold des Meuchelmordes 
traf. Ä io © 


Peunter Zeitraum, 


Veränderungen und Buftände des landwirthſchaft⸗ 
lichen Xeben8 im 16ten Jahrhunderte. 


1. 

Zuſtand der Bauern im Ibten Jahrhundert. 
Blicken wir noch einmal auf die großen Ereigniſſe zu⸗ 
rück, die im erſten Viertel des 16ten Jahrhunderts in der 
Bauernwelt erfchienen, fo fehen wir, daß die großen Be⸗ 
wegungen der Beit von den höheren Volksklaſſen herab auf 
die Bauern wirkten und ſich bei ihnen in eigenthümlicher 
Weiſe geftalteten. Die Aufregung ber Bauern wurde mit 
jedem Sabre bedenklicher, zulett entftand eine große Em⸗ 
pörung, deren dunfel gefaßtes Biel eigentlich nichts weiter 
als die Crringung ihrer Selbftftändigkeit fein follte, was 
aber durch die Einwirkung fremder Elemente verrüdt wurde. 

Das Ringen nah Selbſtſtändigkeit ftand in jener Beit 
bei den Bauern nicht etwa als vereinzelte Erſcheinung Da, 
fondern e8 war vielmehr das Gepräge der ganzen Beit, wels 
ches alle Beftrebungen und alle Stände charakterifirte. Die 
Gelehrten der Humaniftifchen Partei firchten fih aus den 
Ketten der alten Schule zu winden; die Neforntatoren kämpf⸗ 
ten mit ihren Anhange gegen die Bevormundung des Pap⸗ 
ftes; die Städte rangen nad) Privilegien und da, wo die 
Umſtände günftig lagen, nach voller Reichsfreiheit; Die 
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Pitterfchaft, welche in der wachſenden Macht ber Fürften 
eine Beeinträchtigung ihres Standes fah, dachte auf Abs 
hülfe und nur die Verhältniffe waren Schuld, daß nicht 
mancher talentvolle und Fühne Dann mit feiner Partei die 
offene Widerfeglichfeit begann; die Fürften aber fonnen auf 
Mittel, ihre Macht zu befeftigen und zu mehren, damit 
ihnen baraus bei günftiger Gelegenheit eine völlige Souves 
rainität erwachfe. | | 

Indeſſen wurde der weitere Verlauf der Reformation 
bald fo großartig, daß er dem gebildeten Ständen ein ge⸗ 
meinfchaftliches Intereſſe darbot und alle anderen Beſtre⸗ 
bungen mehr in den Hintergrund drängte. Man entfchieb 
fi entweder für oder gegen die Reformatoren und bot num 
alle Kräfte auf, ihr Werk entweder zu fördern, ober zu 
hemmen. Sn der ungebildeten Sphäre der Nation dagegen 
kam Das anders; dem Bauer lagen die materiellen Inter 
eſſen ebenfo nahe, al& die geiftigen und deßhalb wurden bei 
ihm beide vermengt, erwerkten Leidenfchaften und biefe er- 
zeugten den großen Bauernkrieg. Derfelbe mißlang und 
brachte den Bauern gerade das Gegentheil deſſen, was fie 
erftrebten. , 

In jener bewegten Beit waren nämlich vor ber Ems. 
pörung der Bauern die focialen Verhältniffe des Landmanns 
fhon Hier und Dort zur Sprache gefommen, aber der ſchreck⸗ 
liche Bürgerkrieg im Jahre 1525 Hatte mit einem Male die 
"ganze Angelegenheit zu Ungunften der Bauern entfchieben. 
Selbft die Humanften Fürſten und Herren waren durch Dies 
ſes traurige Creigniß zur feſten Ueberzeugung gekommen, 
daß die Unmündigkeit und Belaſtung der Bauern nicht nur 
gerecht, fondern auch für das Ganze und für fie ſelbſt 
ſchlechterdings notwendig wäre; daß Die Laſt der Sorgen 
und Mühen um das tägliche Brod, bei dem gegenwärtigen 
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Grade der Bildung, auf dem Bauer heilſam wirke und 
zur Verhütung. Fünftiger Revolutionen bie ſicherſte Bürg« 
ſchaft gäbe. Gerade derjenige Theil der teutihen Bauern⸗ 
ſchaft, welcher der regiamfte war, ſank nun, nad) großer 
Anſtrengung erfchlafft und entkräftet, in fein Nichts zurück 
und feine Herrn forgten dafür, daß er auch vorläufig in 
dieſem Buftanbe verbliebe. Ä 
Dennoch brachte die nächſte Bufunft ihn in geiftiger. 
und materieller Hinſicht wiederum mancherlei Vortheile und 
diefe jet näher zu beleuchten, if für die fpätere Zukunft 
des Bauernftands um fo wichtiger, weil fie bieerften, wenn 
auch nur unbebeutenden Anfänge der Bildung und Wohl- 
habenheit der Bauern, Pächter und Gutsbeſitzer des bürger- 
lichen Standes gaben, welche bie Gegenwart uns jegt 
zeigt. Ra | | 
Die erfien Anfänge höherer Intelligenz kamen den 
Bauern damals durch Die. Reformation. Bei ihrem Fort: 
garige verführen bie evangelifchen Zürften, Grafen und 
Städte mit den Gütern ber Stifte und Klöfter chenfo, wie 
es ſchon längft die Stimme des Volkes in Worfchlag ge- 
bracht Hatte, ähnlich wie e8 die Bauern in der Würtem⸗ 
berger Revolution und bie Mitglieder ber Volkscanzlei im 
Bauernkriege wollten: man zog fie nämlich ein, verwendete 
fie theilweiſe für Kirchen, Schulen und milde Stiftungen 
und verwandelte fie anderntheild in Landesdomänen. 
Obgleich es Grundfa war, daß bie geiftlichen Güter 
vorzugsweiſe dem Cultus gehören follten, fo ftand es Doch 
ganz in der Macht der Landesherrn, in wieweit fie dieſem 
Grundfage nachkommen wollten. Deßhalb Fann man es für 
ein glücliches Ereigniß betrachten, daß damals fich zwei 
tentfche Staaten in der zweckmäßigen Anwendung des Kir- 
chengutes befonbers auszeichneten, hierin ben übrigen Stanten 
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sum Vorbilde dienten und auch bald einen großen Einfluß 
anf den evangelifchen Theil von ganz Beutfchland gewannen. 

Der eine Staat war Würtemberg. Hier wurden, außer 
den zahlreichen Volksſchulen in Städten und Dörfern, noch 
55 lateinifche Schulen, 2 untere und 2 obere Klofterfchulen *) 
nebit einem theologifchen Seminar auf der Landesuniverfität- 
geftiftet,, fo daß Erin anderer teutfcher Staat im Verhaͤlt⸗ 
niß fo viele Schulen als Württemberg beſaß. Faͤhige Kinder 
unbemittelter Eltern fonnten, mentgeldlih in Koſt, Woh- 
nung und Unterricht, ihre theologische Laufbahn vollenden 
und es war hierdurch der niederen Volksclaſſe ein leichter 
Meg zu höherer Bildung eröffnet. Selbſt die weniger befä- | 
bigten Kinder genoflen nun in den Volksſchulen einen beſſe⸗ 
ren und umfangreicheren Unterricht wie früher, denn jeder 
Bauernfohn lernte jet, außer den wichtigften Lehren der- 
Religion, noch Xefen, Schreiben und. Rechnen. Würtemberg 
war einer der wenigen.teutfchen Etaaten, welcher ſämmt⸗ 
liches Kirchengut dem Kirchen⸗ Schul» und. Armenweſen 
widmete, wie aus den Artikeln bes Landtags vom — 
1565 zu erſehen iſt °). 


3) Die Klofterfchulen beftchen jegt noch und find zu Denkendorf, 
Blaubeuern, Maulbronn und Beberhaufen, den Ortſchaften 
ehemaliger Klöfter. 

Bon Gottes Gnaden, Wir Chriftoph Herzog zu Würtemberg 
und zu Teck, Grave zn Mümpelgardt ꝛe. bekennen und thun 
kund allermeniglich u. ſ. w. — Alſo ſollen auch die geiſtlichen 
Gefäll Unſers angerichten Kirchenkaſtens, was dieſer Zeit von 
Stifften, Manns» und Frauen-Clöſtern, Eammlungen und 
andern geiftlihen Einfommen , dahin verwendt, und mit der 
Beit, vermög obpermeldeter Unfer im Druck audgegangener 
Ordnung, weiter darin fallen fol, beftändiglih erhalten, 
ſolche Gefällniht verwendet, fondern zur Er—⸗ 

baltung der Miniſterien, anſehnlichen großen 

Anzahl der Pfarren, Diaconen, Subdiaconen, 
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niebere und höhere Schulen. 


Der andere teutfche Staat war Sachſen. Auch hier 
wurden ebenfalls überall im Lande höhere und niedere Schu⸗ 
len gegründet. Außer ihnen ftiftefe Churfürft Morig noch 
die Klofterfchulen zu Grimma, Meißen und Pforte, welche 
ebenfo wie in Mürtemberg Freifchulen waren und fpäter 
fih großen Ruf erwarben. Sachſen galt für Nordteutſch⸗ 
land, Würtemberg für Südtentfchland im Schulwefen ald 
Mufter; bald war im evangelifchen Theile des Reiches für 
Schulbebürfniffe nach Damaliger Beit hinlänglich geforgt und 
obgleich der Fatholifche Theil anfänglich bei feiner alten 
Schuleinrichtung blieb, fo fanden doc bald darauf auch 
Dort Berbefferungen ftatt, fo daß man hoffen Fonnte, es 
würde fi ſogar ber Bauernſtand allmählig. zu größerer 
Intelligenz erheben, fein Gefchäft —— und ſich 
höheren Wohlſtand bereiten. 


Freilich waren die Fortſchritte der Bildung im Be⸗ 
reiche des Landvolks anfänglich nur unbedeutend, denn in 
einer Zeit, wo ſelbſt die Gebildetſten der Nation noch an 


der angerichteten Pädagogien und allen darzu 
gehörigen nothwendigen Präceptoren, dep: 
gleichen zur Erftattung der Subfidien der gar 
ormen jungen Schüler, und dann fonderliden 
zu Troſt, Shug und Shirm Land und Leuten, 
auch andern dergleihen gottgefälligen noth- 
wendigen Ausgaben abermald vermög Unfer im Dru 
auögegangenen Ordnung, in unferm Fürftenthume verwendet 
werden. — Daß auch Unfere geliebte Eöhne, fammt und fon» 
derlich die geiftlihen Güter dieß Unfers Fürſtenthums, Praͤ⸗ 
laturen, &löfter, Probfteien, Stifften, Canonicaten, Pfrönden, 
und alfa auch des Kirchenkaſtens ganzen Einfom- 
mens nit ineigenen oder fonfl einigem andern 
Prophan-Nutzen verwenden, ſondern mit ſtatt⸗ 
lichemn gutem Kath ſolche zu — der 
Kirchen und Schulen verwenden. 
7 * 
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Bauberer und Seren glaubten”), ſah es in ben tiefiten 
Schichten des Volkes fchr traurig aus und mehrere Men⸗ 
fohenalter mußten vergehen, bevor ſich der Segen bes Schul» 
unterrichts im Leben merklich zu zeigen begann. 

Wir gehen nun auf die äußeren Verhältniffe des Land⸗ 
manns über. 

Die erften Grundlagen Des bäuerlichen Wohlftandes ent- 
fprangen zunächſt durch Die damaligen Berhältniffe felbft. 
Kurz nach dem Bauernkriege fah es freilich in der Bauern» 
welt an vielen Orten fehr troftlo8 aus; Dennoch aber ver 
mochte die Beit die Wunden, fo tief und empfindlich fie 
auch immer gefchlagen worden waren, allmählig zu Beilen. 
Ein neues Gefchleht wuchs heran, auf den Gütern ber 
ruinirten Familien faßen andere Bauern, und bie großen 
Verluſte an Geld und Capital wurden nach und nad) theil« 
weife ober gänzlich Durch fparfame Haushaltung gededt. 
Auch muß man bedenken, daß der Bauernfrieg doc eigent⸗ 
lich nur in der einen Hälfte von Teutſchland gewüthet hatte, 
daß Meißen, Lüneburg, Mark Weftphalen und das Herzog- 
thum Berg bloß geringen, die Korb» und Oftfeeländer, 
Mark, Schleften und Baiern gar keinen Antheil genommen 
hatten. Selbft aber in ſolchen Ländern, in welden bie 
Aufregung groß gewefen war, hatte ber Krieg nicht überall 
gewüthet, und bin und wieder auch einigen Vortheil ge- 


bracht, welcher bald kirchliche Dinge, bald Feudalverhält- 


1) In den Verordnungen des Churfürften Auguſt von Sarhfen 
in der 2ten Hälfte des XVI. Sahrhunderts heißt es 3. B.: 
„Dieweil die Banberei hin und wieder heftig einreißt — ver- 
ordnen wir, fo jemand in Vergeſſenheit feines chriftlichen 
Glaubens mit dem Teufel Verbündniß aufrichtet, umgehet 
oder zu ſchaffen Bat, daß diefelbige Perfon, ob fie glei mit 
Bauberei niemand Schaden zufügt, mit dem Feuer vom Ler 
ben zum Tode gerichtet und geſtraft werden fol n. ſ. w. 
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niffe betraf, in Tyrol und Würtemberg jedoch fich fogar anf 
das Recht der Vertretung bezog. Im Ganzen hatten ſich 
alfo die Bauern vor jenem großen Unglüde nach einem j 
Menfchenalter fo ziemlich wieder erholt und damals eben 
begannen fich auch ihre übrigen Verhältniffe allmählig wie 
der günftiger. zu geftalten. 

Buerft war es der um dieſe Beit Durch die thätige 
- Hülfe der Fürſten fih mehr und mehr befeftigende Land⸗ 
frieden, welcher dem Bauer trefflich zu Statten fam und 
in fein Reben größere Ordnung und Sicherheit brachte. Noch 
vor einigen Jahrzehnden Hatte das Fehdeweſen in ganz 
Teutſchland geherrfcht, ja im Morden waren ſogar nod) 
Kaubzüge nicht ungewöhnlich gewefen. Churfürft Joachim I. 
von Brandenburg ließ noch im Anfange des 16ten Jahr: 
Bundertö 70 Straßenräuber, worunter fih 40 von Adel 
befanden, mit einem Male auffnüpfen und Burz darauf meh: 
vere Ritter viertheilen, bie ihm des firengen Regiments 
wegen auf der Landftraße umbringen wollten. „Ich Habe 
fein abliches Blut vergoffen,‘ fchrieb er an feinen Mer: 
wandten nad) Anſpach, „Sondern nur Mörder und Scelme 
nach Verdienſt beſtraft.“ Ebenfo lieh Wratislav IX., Her⸗ 
zög von Pommern, „alle Räuber und Schnapphähne,” ohne 
Unterfihied des Standes aufhängen und empfahl feinen 
Bauern, ihre Heerden vor den Wölfen zu hüten, während 
er fie felbit gegen Diebe und Räuber zu ſchützen verfpradh. 
Das Alles hatte fich jet Tchon fehr geändert; die Fehden 
waren verfchwunden, den Räubern und Landſtreichern ftellte - 
man nach und der Bauersmann Fonnte nun feine wenngleich 
Öfter8 nur duͤrftige Koſt in Ruhe verzehren, auch auf die 
Sicherheit feiner Habe größere Rechnung machen. 
| Mit der Aufrechthaltung des Landfriedens fand die 
Errichtung eines geordneten Gerichtäwefens in innigſter 





& 


102 Bortheile. der neuen Nechtöpflege 


Verbindung, weil ‚ohne. daſſelbe die Durchführung bes Land⸗ 
friedens gar nicht möglich geweſen wäre. Dieſe neue, ge⸗ 
regelte Gerichtspflege wurde nun für den Landmann der 
zweite Gewinn jener Zeit. Zwar iſt es wahr, daß wegen 
Einführung des römiſchen Nechts der Gerichtsgang jetzt 
weit langſamer war, daß die Landleute die fremden Aus⸗ 
drücke der Juſtiz nicht verſtanden und ihre deßwegen miß- 
trauten; Daß ſie auch oftmals wirklichen Grund zum Mip- 
trauen hatten, indem die Urtheilöfprüche nicht immer mit 
Unparteilichfeit., öfters mwenigftens mit Ungeſchicklichkeit ges 
fällt wurden, DaB au das neue Mecht Gelegenheit gab, 
manche bereits Durch Herfommen erblicy gewordenen Bauern⸗ 
güter als Beitpachtgüter zu erflären, weil man die Exrbliche 
Feit bes Gutes nicht beweiſen konnte; daB die Dienitver- 
prlichtungen Derfelben, da wo fie nicht feit beftimmt waren, 
erhöht. oder ungemefiene wurden und Daß man- fogar bei 
freien Bauern einen Dienftzwang hier und dort einführte; 
— demungeachtet muB das neue Gerichtsweſen dennoch im 
Banzen als eine Wohlthat bezeichnet werben, weil es einere 
feit8 gegen das Fauſtrecht Die ficherfte Bürgſchaft Yeiftete 
und anderfeits den Bauern wirflihe Vortheile brachte. 
Es ſtellte geſetzlich feſt, daß e8 Freie Bauern gäbe, die an 
ihrem Gut. ein wirkliches Eigenthum beſäßen, machte in 
ihrem oft willführlichen Werfahren viele Bauern zu GSigen- 
thümer der Güter, die eigentlich an ihnen bloß ein Erb» 
Ichnrecht „hatten und ficherte von nun an ben Beflg. Die 
Gefahr der. Bauern, ihr. im Gebpachte befeffenes Gut durch 
Aufhebung befielben zu verlieren, wur auch fo groß nicht, 
als e8 fchien; denn die Herrſchaften wurden durch die Grund⸗ 
fteuern ſolcher Güter zum Erbpachte zurüdgeführt, ohne 
welche eine Steuerfreiheit des Adels unmöglich war. 

Der dritte Vortheil entfprang der Bauernſchaft dadurch, 


und Stantönerwaltung für. Die Bauern. 103 


daß oftmals ihr eigenes Nuten mit bem Intereffe- ber Herr⸗ 
ſchaft Hand in Hand ging. Die Fürften nämlich begannen, 
nach beflerer Drganifation ihrer Länder, ihre Geldquellen 
zu überfchauen und darüber nachzudenken, wie biefe vermehrt 
und verbeffert werden könnten. Sie mochten nun- über ben 
Bauernftand urtheilen, wie fie wollten, fo mußten fie ſich 
boch geitehen, daß die Bauern zur Bearbeitung ihrer Do⸗ 
märien höchſt nöthig wären und durch Binfen, Frohnen und 
Stencen eine der wichtigften Geldguelten gäben, bie um {0 
geithlicher fließen würde, je mehr fie Gelegenheit befämen, 
ihr Geſchäft ohne Hinderniffe und Störungen zu betreiben. 
Folglich kamen die Fürſten und Heren, durch eigenen Vor⸗ 
theil getrieben, darauf, bie Lage der Bauern durch Weg⸗ 
rũumung mancherlei Hinderniſſe zu verbeſſern und wenn da⸗ 
mals noch viele Hemmungen der Landwirthſchaft unberüc« 
fichtigt blieben, fo lag die Vernachläſſigung derfelben nicht 
im Princip, fondern bloß an der geringeren Einſicht in na⸗ 
tionalöeonomifche Dinge, Die fih mit dem befferen Studium 
almählig befeitigen mußte. 

Der erſte Yürft, welcher fich das gemeinfchaftliche In⸗ 
‚sexeffe ber Negenten und Bauern klar zum Bemußtfein brachte, 
war Chur fürſt Auguſt von Sachen, ber Bruder Des 
in ber, Gefchichte fo berühmt. gemorbenen Morik, der mit 
beftimmten Worten ausfprach : daß cin Cammerrath eines Yür- 
- Ber zwei Pflichten Habe: mit der einen ſei er dem Hürften, 
mit der andern: dem Lande verbunden. Diefe. Kunft, das 
Intereſſe der Bauern mit der Sammer zu verbinden, hatte 
Niemand vor ihm mit ſolchem Glücke auszuüben gewußt 
und feine. Zanbesordnungen liefern Dafür das beite Zeugniß. 
Sie wurden aud) hald fo berühmt, daß fich der Churfürft 
von Brandenburg eine Abſchrift verfertigen ließ, daß ihre 
Befehle fich bald über andere Staaten ausdehnten und 
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mit Necht als ein Muſter im ganzen Reiche anerkannt 
wurden. 
Ueberſchauen wir bie Verordnungen Auguſt's im All⸗ 
gemeinen, ſo betrafen ſie die Regulirung des Cultus, die 
Ueberwachung der Sittlichkeit, die Verbeſſerung des Münz⸗ 
weſens, die Steuerung des Kleiderluxus, die Verminderung 
der Gaſtgebereien, die Feſtſtellung eines Maximums im 
Tag. und Arbeitslohne, die Verbeſſerung des Forſtweſens, 
bie Pflege der Dbftbäume, Die Erleichterung ber Dienſte 
und Binfen, die Berrainung ber Felder, die Sicherheit der 
Straßen und des Verkehrs, die Wertreihung ber Bettler 
und Landftreicher, die Verbeſſerung der Wege, und ben 
Schuß gegen die Wucherer. Dazu mußte Churfürſt Kuguft 
bie Bahl feinen Bauern zu mehren, indem er Wültungen 
urhar und Waldungen ausroden ließ, folche Ländereien in 
Erbpacht gab und auf dioſe Weife feine Einnahme ſteigerte. 
@r fcheute dabei Fein Geld und unterflügte die Bauern, wa 
e8 ihm nöthig dünkte, wohl berechnend, daß fa angelegte 
Gapitalien die beften und ſicherſten Binfen abwürfen. Man 
darf wohl fagen, daß dieſer Churfürft den Grund zur nach⸗ 
maligen Blüthe des Landes legte, in feinem ruhigen Wir⸗ 
fen für Sachſen und fie ganz Ieutfchland große Wohlthaten 
beachte und mehr Ruhm verdient, als mancher andere in 
ber Sefchichte durch feine Kriege wohlbekannte Regent. 
Endlich war es für die Bauern ein großes Glück, daß 
in Diefer Beit fo vieler Grundbeſitz entweder Fäuflih, ober 
pachtweiſe in ihre Hände überging. Was bie Verkaufungen 
der Ländereien an Bauern betraf, fo waren dieſe in evan⸗ 
gelifchen Ländern fehr bedeutend, denn es wurde ein Theil 
der geiftlichen Güter und Vorwerke zerfchlagen, um mit 
dem @rlöfe berfelben den Kirchen» und Sculfond zu meh⸗ 
ren, oder andere milde Stiftungen zu gründen. In ben 
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ſaͤchſtſchen Ländern wählte man zu biefem Zwecke ſolche Ber 
figungen auß, welche Durch fchlechte Verwaltung bisher nichts 
abgeworfen, oder zur Unterhaltung fogar noch einen Bite 
ſchuß an Geld in Anſpruch genommen Batten. Gleichwohl 
waren das keinesweges geringe Beſitzungen, fonbern nicht 
felten „recht ſtattliche“ Kloftergüter gewefen. 7) Durch. 
folhen Verkauf bildeten ſich Bauerngüter von 2 bis 4 und 
mehr Hufen, deren Befiter ſtich anfangs freilich von den 
geringeren Bauern in nichts Anderem als in bequemerer 
Exiſtenz unterfhieden, aus welchen aber fpäter ein großer 
Theil der bürgerlichen Gutsbeſttzer entfprang, von dem 
wir wiflen, daß er fih fchon im 18ten Jahrhunderte zur 
Verbeſſerung der Deeonomie fehr große Werdienfte erwarb. 

Am Bezug auf die Verpachtung iſt ſchon früher bes 
merkt worden, daß in biefem Jahrhunderte der Zeitpacht 
aufkam, welcher zu Churfürſt Auguſt's Beiten allgemeiner: 
wurde. Dean. hat früher gemeint, es wäre Die Mode, Güter 





1) So Heißt es z.B. in einer Verordnung des Herzogs Morig 
yon Sachſen vom Jahre 1543 : Welder Geftalt etzliche For 
werge der geiftlichen Güter, fleder fie erledigt, zu keinem Nutz 
haben braucht werden mögen, daß auch eplichen Berwaltern 
sn allem Einkommen fattliher Eloftergüter hat Geld Binaus 
gegeben werden müſſen; das haben wir bemeltem großen Aus⸗ 

ſchuß nothdürftig angezeigt, darımb fie neben und vor gut 

- angefehen, daß etliche derfelben Büter, Die man bergeftalt 
sicht nuben Bann, follten verkauft und die Hauptſumma zu 
Unterhaltung der Kirchen und Schuldiener, auch Huülfe der 
Armen angelegt. Demfelben alfonach feind vier Perfonen in 
Düringen und fopiel in Meißen zu ſolchen Verkäufen verord⸗ 
net und wir haben allbereit an die Derter gefchrieben, dahin 
die Hanptfummen follen voriger Verordnung und Viſttation 
nach entrichtet werden, mie wir den Diejenigen, die es ein« 
mahnen foflen, an die Käufer, bei ihnen zu empfahen, und 
für die Binfe, davon vor die Kirche, die TORBInE und ar⸗ 
men Leute zu gebrauden, weiſen wollen. 5 


106 BDer-Beitparie-Eenemt in 


in Beitpacht zu geben, von: Frankreich nach Tentſchland gez 
kommen, alfo eine franzäfifche Erfindung geweſen; do 
reiten dagegen ſowohl die Thatſachen ſelbſt, als auch Die 
Lagen der damaligen Umſtände, welche eine Verwandlung 
der Adminiſtration und des Erbpachtes in Zeitpacht von 
natürfih hervorbringen mußten. | 
Es iſtnämlich fchon oben berührt worden, wie das 
Leben der Nitter und Grafen am Ausgange des Löten Jahre 
hunderts allmählig fich gänzlich veränderte, wie fie von ihren 
Burgen herabftiegen, fi an die Höfe der Fürſten beyaben; 
um dort entweder Militärs oder Givilämter zw. beBleidem, 
oder auch unmittelbar Die Fürften zu umgeben, um ihren 
Hof zu verherrlichen. Auf der Burg ließen fle ihren. Burg⸗ 
wart, auf den Gütern ihre Verwalter zurück und das Eine 
kommen -derfelben. verzehrten fie in der Reſidenz. Run war 
es natürlich, daß fie unter ſolchen Berhältniffen wenigftens 
oftmals eine beftimmte Pachtſumme, auf deren alljährliche 
Bahlung fie fich verlaffen Eonnten, dDen_beftändigen Schwan- 
fungen ber Ginkünfte durch Adminiſtration vorziehen muß⸗ 
“ten und weil gerade. in diefem Zahrhunderte der Preis des 
Geldes mit jedem Sahrzehend merklich zu finfen begann, fo 
wählten fie Die Verpachtung auf eine beſtimmte Beit, welche 
zudem noch den Wortheil bot, daß fie im Bezug auf Die 
Nugung. des Gutes ungebundener blieben. Die Beqyemlich- 
keit bes Beitpachtes fprang in die Augen, Einer ahmte 
hierin den Andern nach und auf diefe Urt wurde der Zeit⸗ 
pacht bald allgemeiner. | 
Aus ähnlichen Gründen führten auch Fürften auf ihren 
Domänen den Beitpacht ein. Wir haben oben gehört, wie 
fchlecht die Verwaltungen der Güter oft waren und men 
muß fih dabei nicht denken, daß alle Verwalter folcher Gü- 
ter ihre Tage im Müßiggange verbracht hätten, fondern es 
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gab auch jo manche Beamte, die ſie beſtechen mußten, um 
ihr Sut zu behalten. Die Oberauffiht der Verwaltung 
verfchlang alfo oftmals den ganzen Gewinn. Wollten daher 
bie Fürften aus ihren Domänen gute Renten ‚beziehen, fo 
blieb nichts übrig, als die Verpachtung oder der Verkauf, 
und im letzteren Falle die Anlegung des Capitals in ande⸗ 
rer Weiſe. Weil aber der Geldpreiß fortwährend fiel, de 
gegen der Grund und Boden Den alten Werth bebielt; ſo 
fahen die Fürften -bald genug ein, daß fie mit dem Ber 
pachten weit vortheilhafter verführen und eben wegen bes . 
finfenden Geldpreiſes zogen fie den Beitpacdht dem Erb⸗ 
pachte vor - : 

Bu den ˖ Verpachtungen der Kittergüter und Domänen 
Famen num noch die Werpachtungen der Güter und Grund» 
Rüde, aus deren Ertrage die Diener der Kirche und Schu: 
len befoldet, die Stipendien gezahlt und die Almofen vers 
theilt wurden; auch gaben felbft Pfarrer ihre Grundftüde 
in Pacht, der fich nach Churfürſt Augufts Befehl niemals 
über Die Lebensdauer Des verpachtenden Pfarrers: erftrecdden 
durfte. °) 

Es verkeht ſich von ſelbſt, daß in biefer Beit neben 
. dem Beitpachte immer noch die alte Gewohnheit, Güter in 
Erbpacht zu geben, fortdauerte, doch nehmen vom 16ten 
Jahrhunderte die Exrbpachtövertsäge fehr ab und verlieren 
ſich nach und nach ganz. Auch braucht wohl kaum erwähnt 


1) Die Pfarrgüter follen hinfüro nicht mehr ohne Borwiffen der 





Amtleute, Lehuheren und Guperintendenten permutirt oder 


ausgelaſſen werden, fondern da es die Rothdurft erfordert, 
auch der Pfarrer Eintommen nicht nachtheilig und Demnach 
dem Pfarrer nüglih, mit Vorwiſſen und Bewilligung Unfer, 
als des Landesfürften gefhehen, aud) ſolche Pernutation oder 
Auslaſſung folder Güter weiter oder Tänger nicht, Dann bie 
Derfon defielben Pfarrers erftreden. - 
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u werben, daß auf vielen Wittergütern bie Adminiſtratio⸗ 
nen blieben, fobald man fie für zweckmäßiger fand. @benfo 
oft ließ man bei den Domänen einen Theil bes Eigenthums, 
neben ber Verpachtung, in Der Verwaltung ftehen und beſonders 
da, wo ber Fuͤrſt mit der Adminiftration zufrieden war. 

Aus dem Allen geht nun hervor, daß ber Beitpacht 
im 16ten Jahrhundert überall Eingang gefunden hatte und 
Daß eine große Bahl von Zandwirthen fi von ber Pach⸗ 
tung ‚größerer oder Fleinerer Güter ernährte. Es waren bieß 
Bauern, an Bildung in jeder Weife den andern Bauern 
gleich, doch darin vor jenen im Wortheile, daß fle gemein- 
lich ein weit umfangreicheres Gut bewirthfchafteten, auf. 
welchem fi) bei Fleiß und Mäßigkeit weit: mehr als auf 
kleinen Gütern erwerben ließ. Obſchon ber Pachtcontract 
ſolchen Zandwirthen in ihrer Wirthſchaft einige Beſchran⸗ 
kungen gebot, fo merkte man doch bald ihren fteigenden 
Wohlſtand, mit welchem fich fpäter höhere Bildung ver- 
einigte und wir wiflen, wie viel wir Diefen Landwirthen 
in neuerer und neuefter Zeit in ber Ausbildung der Oeco⸗ 
nomie zu verdanken haben. 

Damals aber, als ſich im 16ten Jahrhunderte dieſe drei 
Arten von Landwirthen, nämlich bürgerliche Gutsbeſttzer, 
Pächter und gewöhnliche Bauern zu fcheiden begannen, war 
Bei Allen noch an Fein Fortfchreiten zu denken; mißtrauifch 
gegen bie Herrfchaften, verfolgten fie Die Vetriebsweiſe der 
Väter und gingen den alten Gang, weil fie vom Neuen 
nur neue Nachtheile fürchteten. 

a 2 
Anfänge des höheren landwirthſchaftlichen 
Betriebs bei den Landwirthen der Städte. 

Noch gab es "einen Theil von kleinen Landwirthen, 

welchen wir oben nicht erwaͤhnt haben. Er lebte in den 
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Städten, nahm an ber Bildung berfelben Antheil, unter 
ſchied fid) von den Bauern durch fein Bürgerrecht, durch 
befiere Vorbildung und durch regfameren Geift. Im beftän- 
Digen Verkehre mit feinen Mitbürgern, Tannte er die Be- 
Dürfniffe. der Stadt an Speife, Trank und an ſolchen Natur⸗ 
probuften, welche Die Gewerbe und der Handel verlangten. 
Anfangs wurden bie letztern befonders vom Ausland und 
vorzüglich aus Stalien bezogen; doch fpäter reiste ber hohe 
Preis, mit welchem fie bezahlt wurden, zu Verſuchen ihres 
Anbau's an, Die aud) großentheils gelangen. 

Auf diefe Weife entwicelte fih ſchon im 14ten Jahr⸗ 
Hundert im Bereiche der Stabifluren der Sämerei- und 
Gemüfebau, fowie die Cultur verfchiedener Sandelögewächfe 
und biefer eigenthümliche Bweig der Deconomie machte im 
Verlaufe des Löten Jahrhunderts fo bedeutende Fortſchritte, 
baß er jeßt, im 16ten Jahrhundert, eine große Wichtigkeit 
ereungen hatte. Natuͤrlich zeigte ſich folche intenfivere 
Meile der Landwirthſchaft in verfchiedenen Städten auf fehr 
verfchiedene Art; denn während Die großen Hanbelsftädte 
und. namentlich folche, deren Haupthandel aus Landespro⸗ 
bucten beitand, ſehr unternehmende und für bie damalige 
Beit auch intelligente Deconomen befaßen, welche verfchies . 
dene Pflanzen für Handel, Gewerbe unb Küche in größerem 
Maaßſtabe bauten; unterfhieden ſich die Felder Eleiner von 
Handelsplaͤtzen entfernt liegender Landſtädte Faum von ben 
Sluren ihrer Dörfer. Dagegen blieb ber Anbau neuer Geo 
wächle im Laufe der Beit nicht auf bie Zluren jener Han⸗ 
delsſtädte bejchränft, fondern er ging auch.auf bie Städte 
ber Umgegend und auf die Dorfihaften über, bie mit ihnen 
in naher Verbindung ſtanden. 

Die Sultur der, Hanbelögemächle,, der Sämereien unb 
bes Gemüfes erforderte ‚aber mehr Nachdenken, weit größere 
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Arbeit und Sorgfalt, als der Setreidebau; man burfte hier 
anfangs wenigftens nicht nach althergebrachter Weiſe, bloß 
mechanifch verfahren, ‚denn. der Anbau war neu, regte zu 
Verſuchen an, und belohnte Werbefferungen mit reichem Ge⸗ 
winn. Dadurch entfland nun ein mehr rationellee Betrieb, 
welcher fih auch fpäter mehr ober minder auf den Anbau 
dee Cerealien übertrug und in Dem. wir Die eriten Anfänge 
der höheren Landwirthſchaft unvetkennbar erblicken. 

Am großartigſten war damals der Waid bau, die Cul⸗ 
tur der merfwürdigen Pflanze, welche in jenen Jahrhunder⸗ 
ten noch die Stelle unfer8 jetigen Indigo’8 vertrat. Außer» 
halb Teutſchland galten die Umgebungen von Toulouſe, 
St. Papoul , Wirepsir, Lavour und Alby in ber Languedoc 
und die Gegend von Nocera bei Spoleto in Italien als 
Hauptquellen des Waids; in Teutſchland ſelbſt aber war 
für die Waidproduction Shüringen und namentlih Erfurt 
hochberühmt. Obſchon man auch außerhalb Thüringens mit 
der Waidanpflanzung in mehreren Gegenden nicht unglüd« 
liche Verſuche gemacht hatte -und -befonders in Sachen, an 
der Eifel, im Herzogthume Julich und Cleve mit Telbft- 
erzeugten Waid Handel trieb; fo galt der thüringifche Maid 
doch als der farbreichſte, ftand in Güte dem franzöftfchen 
und italienischen. gleich und wurde auch bei weitem maſſen⸗ 
hafter als anderswo in Teutſchland producirt. Colerus be⸗ 
merkt: „Es wird Dis Kraut nicht allenthalben gefunden, 
fondern nur in Thuringia und fonderlih umb die Saupts 
ftadt deſſelbigen fruchtbaren Ländleins Grffurdt, item zu 
Freiberg und an-etlichen Dertern mehr.im Lande Meißen, 
item im: Sande Geldern oder Fülich, wie wohl Derfelbige an 
der Farbe nicht fo gut ift, auch nicht fo wohl operiert, als 
bee Waidt, fo in Thuringia wächſt. Auch fügt man, daß - 
in. Frankroich in der Landſchaft, welhe: genannt wird Lom⸗ 
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bardia, dis Kraut wachſen ſoll, welches ben andern Waidt 
allen ſehr übertreffen ſoll.“ 

Erfurt muß ſchon am Ausgange des 18ten Jahrhun⸗ 
derts · Waid cultivirk--haben, doch ſcheint es, daß Damals 
ſein Anbau noch auf: Die nächſten Umgebungen der Stadt 
befchränkt gewefen fei. MWie- die Chroniften nämlich erzäh- 
len, ftrenten die: Erfurter im Jahre 1291, bei der Erfür- 
mung der Raubburgen, den Waidfamen in die Schloßräume, 
um zu befunden, daß Grfurter Diefe glorreichen Thaten 
vollbracht hätten. Bis zum Jahre 1332 konnte aber der 
Waibbau felbit in Erfurt nicht fehr bedeutend gewefen 
fein, weil das Bihrabüchelchen !), was boch fo viele andere 
Sandelögegenftände nennt, vom. Waid nichts erwähnt. GSelbſt 
die Erfurter Zuchtordnung vom Jahre 1350 ſpricht noch 
nicht davon. Indeſſen findet ſich dagegen in der ſächſiſchen 
Geleitstafel von 1441 nicht allein Waid, fondern auch 
Hopfen, Anis, Kümmel, Saflor und Hirfen angeführt, von 
welchen wir wiflen, daß fie meift alle im I16ten Jahrhun⸗ 
dert in größerem Maaßſtabe um Erfurt angebaut wurden. 

Im 16ten Jahrhundert beſaß aber Erfurt den Waidhandel 
und Waidbau fchon: nicht mehr allein, denn von Weißenfee ift 
e8 urkundlich erwielen, von Gotha, Langenfalza und Tenn⸗ 
ſtädt wahrfcheinlich, daß fi im Anfange des IGten Jahr⸗ 
hunderts die Waideultus bis dahin erftreeft hat. In dem 
fogenannten Copialbuche von Weißenſee heißt es nämlich 
vom Sabre 15342): „Item, Balle Wayth, Müßer 
„Wayth, und Salz von Frankenhuſen, gebet zu ztolle vome 


.:3) Das Bibrabüchelden wurde 1352 nom Domderhanten Her⸗ 
menn von Bibra gefertigt und enthielt fämmslihe Gerechtig⸗ 
Peiten, welche der SIR von Mainz damals in ı Erfurt 
befaß. 

3) Eiche Schreber Beſchreibung des Walde... 


\ 
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„Wayne (Wagen) drye phennige, vome Karren brye ſcherff. 
„Item, Wayne mit bereytem Waythe bie dorch hene aber 
„vor bene faren, gebet von igflihem Wayne vier -phennige 
„ztu ztolle. Umb das Geleyte: Item, Wayne, die be 
„bereitem Wayt furen, gebit ber Wayn zweene Schillinge 
„phennige. Item, Balle Weit gebit nichtez Geleitez. Item, 
„wer Wait ztu Wißinſee ladet, der gebit Halb Geleite.‘ 
Don Gotha erzählt Friedrich Myconius, daß Gotha früher. 
ollein den Waidverkauf (für feine Umgebung nämlich) bes 
feifen habe, Daß. aber fpäter auch die Dörfer Waidkauf 
getrieben hätten, fobaß die Dörfer zu Städten , die Städte 
aber zu Dörfern geworden wären, bis daß man durch den 
Reformations⸗Abſchied vom Jahre 1488 dem Unweſen ge- 
feuert hätte. Auch Arnftadt wird als eine Waidhandels⸗ 
ſtadt genannt, obgleich uns Schreber verfichert, daß er in 
den Annalen Arnſtadts Feine Beitätigung gefunden Habe. 


An ber Waideultur nahmen eine große Menge von 
Dörfern der Umgegend Antheil, weldes die Waidfteine bes 
weißen, Die zum Andenken an jene Beit noch im vorigen 
Sahrhunderte vor den Drtichaften Tagen und von welchen 
man noch jegt einige erblicken kann. Es find mannshohe, 
den Mühlfteinen gleich behauene Steine, deren Yläche aus» 
gezackt war und bie man burch Pferde innerhalb eines Bes 
hälters drehete, in welchem fie Die Waibblätter gerquetfchten. 
An den Dörfern zwifchen Gotha, Erfurt und Langenfalza 
wuchs der befte Waid und dieſe Haben auch ſpãter am 
längſten noch Waidbau getrieben. 


Obgleich nun Gotha, Langenſalza, Tennſtädt und Wei⸗ 
henſee ſeit dem Löten Jahrhunderte am Waidhandel An- 
theil hatten, ſo blieb doch Erfurt bei weitem die bedeutendſte 
Waidhandelsſtadt, beſaß einen eigenen Waidhandels⸗ 
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Er brachte große Reichthümer in Stabt und Land und feinet- 


wegen wurde Thüringen als die glücklichſte Provinz bes 
ganzen Reiches gepriefen. Colerus bemerkt in feinen Haus⸗ 
buche im 3ten Buche, Gap. 88: „Wiewohl aber das büs 
„ringer Land fonften an andern Früchten ein ſehr feucht» 
„bares Land ift, ſonderlich was Korn, Weißen und ber 
„gleichen mehr anbelanget, fo wirb dach aus fremden Landen 


„mehr Geldes und Gut vor und omb den Weidt in Thü- 


„eingen geführt, als für bie andern Früchte alle mit ein 
„ander. In Erfurt dauerte der. Waidmarkt vom Sefte 
Trinitatis bis Michaelis ununterbrochen fort; der Waid⸗ 
kaufmann durfte Fein anderes Handwerk treiben und mußte 
„an feinen Gütern 1000 Gulden von des Handels wegen 
„mehr verfchofien.” Crolach nennt den Waidbau des Land 
mannd Nahrung, des Bürgers reichen Gewinn, Die Stüße 
und Fundgrube für ganz Thüringen. 2) Schreber fand in 


1) Der fogenannte Anger war der Waidmarkt, mehrere vor: 
nehme Patricier befchäftigten fih Bloß mit dem Waidhandel, 
‚wurden dDefhalb Waidjunker genannt. 

2) Er erzählt: Als einmal einer von unſern Zandsleuten, der 
nicht von geringem Stande und dabei fehr begütert war, von 
folchen , die auf Gold und Silber muthen,, angegangen wurde : 
er möchte doch auch einen Verſuch machen tind einiges Gelb 
im Bergbau anlegen, was er fpäter mit reichlichen Binfen 
zurüderhalten würde; - antwortete er ganz der Wahrheit ger. 
tren: er wolle folde, die aus Gewinnſucht die Ziefen der 
Erde durhwühlten, weder von ihrem Unternehmen abhalten, 
noch fie wegen ihrer Gewinnfte beneiden, indeflen glaube ex 
doch, fie Fichten mit goldenen Samen. Denn was bie Natur 
tief in der Erde verftedt habe, müßten fie mit großem Auf⸗ 
wande fuchen, ber oft alen Gewinnſt verſchlaͤnge, ja bisweilen 

— die Unternehmer in Armuth ſtürze. Er habe au Saufe ein 
Paar Aeckerchen (die Waidfelder), wenn diefe der Hofmeiſter 
nur handhoch umgearbeitet babe, fo ſei ex wohlzuftieden mit 

8 
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alten Amtsbücdjern '), daß manches Dorf in emem Jahre 
für 12 bis 16000 Thaler Waid gebaut habe und Crolach 
erzählt, daß im Jahre 1554 ein einziger Bauer aus dem 
Grfurtifhen von 5 Wedern (etwas mehr ald 5 Morgen 
preußifch) für 180 Meißner Gulden an Waidertrag ein⸗ 
nahm. Rechnet man nun, daß damals das Geld wenig- 
ſtens achtmal mehr galt als jegt, fo würde nad unferm 
jegigen Gelde jener Mann von feinen 5 Wedern 1240 Thlr. 
bezogen haben und jene Dorfichaften hätten dann 100,000 
bis 120,000 Thlr. eingenommen. Dennod ift aber der acht» 
mal höhere Preis des Geldes in damaliger Beit, nach; dem 
Tagelohne des 16ten Jahrhunderts zu fehließen, noch zu ges 
ring. Indeſſen muß man erwägen, daß ſich folche Erträge nur 
auf gefegnete Ernten bezogen und daß bie Weibbörfer bei 
Erfurt meiftens fehr groß find. - 

Mit dem Beginne des 16ten Jahrhunderts machten 
die damals in Erfurt herrſchenden Unruhen den Waidhandel 
alfer anderen thüringifchen Städte bedeutender, weil vicle 
Waidkaufleute Erfurt auf mehrere Jahre und einige ſogar 
auf immer verließen. Der Waidhandel muß vor dem Jahre 
1509 außerhalb Erfurt fehr unbedeutend gewefen fein, weil 
Eberbach in der Befchreibung ber großen Grfurter Revo⸗ 
Iution fo fpricht, als wenn der Waidhandel erft Durch Die 
Auswanderung der Patricier Erfurt3 in die Fleineren Städte 
Thüringens gelommen wäre.2) Freilich nahmen von jet 


dem, was ihm die Erde auf ihrer Dberfläche darbringe. Ans 
- dere führen nah) Gold und Silber in die Tiefe der Schadhte, 
er und feine Landsleute befäßen auch ihre Gold⸗ und Silber: 
minen, die ſich aber auf.der Oberfläche des Bodens befänden. 

1) Schreber, vom Waidbau, Seite 35. 
2) Eberbach, Patricter in Erfurt, befchrieb die Ereigniffe des 
tollen Jahres feiner Baterftadt (1509—10) und bemerkt unter 
Snderem: „und ein ehrbarer Rath hat diefen Bürgern (39, 
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en nicht allein Gotha, Langenſalza, Zennftäbt und Weißen- 
fee, fondern auch Mählbaufen, Weimar, Wenftadt und 
mehrere andere Ostfchaften am Waidhandel Antbeil, ſodaß 
Erfurt nur noch die Haupt-Waidhandelsftabt blieb: 

Indeſſen that dieſes Ereigniß weder bem Maidhandel 
felbft, noch der Waidproduction einigen Abbruch, ja es 
diente vielmehr nur dazu, um die Waideultur noch höher 
zu fleigeen. Erſt in den 70er Jaheen trat ein Stillſtand 
in der Ausbreitung dee Waideultur ein, denn bamals eben 
Fam der Indigo nach Eurspa, der den Fortgang des Waib» 
handels hemmte, obgleich er ihn: Anfangs nur wenig Ab- 
bruch zu thun vermochte: Das Aufkommen des Indigo. 
handels war nämlich für viele Taufende von Menſchen tn 
Teutſchland und Frankreich eine Lebensfrage, weil der Waid 
nicht allein feine Producenten und Kaufleute erhielt und be: 
reicherte, fondern auch eine Menge Zagelöhner, die ihn 
zur Farbe geſchickt machten und zahllofe Fuhrleute, deren 
einziges‘ Gefchäft der Waidtransport war, fehr gut er- 
nährte. Aus dieſem Grunde bekam der Indigo viele Feinde, 
Die ihm nachfagten, daß er ein feharfer, das Gewand zer 
flörender und ſchädlicher Stoff, eine Corroſiv⸗ und Teufels⸗ 
farbe fei. Ueberall erfchienen daher von Papfte, vom Kaifer 
und von den Königen ſcharfe Verbote gegen Den Gebrauch 


meiftens Pattieier und in der Mehrzahl Weidjunker) all ihr 
Korn und Wein verkauft, darum daß fie unehrlich entliefen 
und find bis 8 Jahre aus der Stadt geweſen, haben großen 
Schaden empfangen und nicht unbillig. Und ihr iſt zu Gotha 
und Weimar viel geſtorben. Der meiſte Hauf iſt wieder gen 
Erfurt gekommen und find wieder zu Herten gemacht worden. 
Aber gleichwohl den Waidhandel, welcher zuvor. in Erfurt 
allein. war , auf dieſe kleine Städte bracht, dann ſie denfel- 
bigen angefangen, alſo, dab et ewig bei denfelben ſtehen 
bleiben wird und nimmermehr ganz gegen Erfurt Emmen. 
9” 
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des Indigo's und das erfte ift im Reichsabſchiede von 1577 
enthalten, welches mit folgenden Worten beginnt: 

„Gleichfalls iſt uns glaublich fürbracht, daß durch bie 
„neulich erfundene fchädliche und befrügliche, freſſende ober 
„Gorrofivfarbe, ſo man Zeufelsfarbe nennt, jedermann viel 
„Schaden zugefügt wird, indem baß man zu folcher Farbe 
„anftatt des Waids Vitriol und andere freffende wohlfeilere ' 
„Materie beauchet, dadurch das Tuch gleichwohl im Schein 
„ebenfo fchön, als mit der Waidfarbe gefärbt und wohl⸗ 
„feiler hingegeben werben Fann, aber es wird ſolch gefärbt 
„Zu, da man es fchon nicht anträgt, fondern in ber 
„Truhen und auf-dem Lager liegen läßt, in wenig Jahren 
„verzehret und bucchfrefien; berohalben wollen wir folche 
„neue Tuchfarbe gänzlih verboten, auch allen und jeden 
„Obrigkeiten hiermit auferlegt haben u. f. w.“ 

Wie ftreng auch jenes Verbot feyn mochte, fo beweiſt 
Doch das erneute Verbot gegen die Seidenfärberei mit In⸗ 
digo vom Jahre 1594 und die Wiederholung beider Ver⸗ 
bote im Jahre 1603, daß die Färber auf alle mögliche 
Meife bemüht waren, die Gefeke zu umgehen. Dennoch 
hielt fich der Waidhandel noch mehrere Aahrzehnde im 
Schwunge,, Denn e8 ift gefchichtlich, Daß die Handlung von 
Stotternheim in Erfurt (damals die bedeutendfte) im Iahre 
1621 noch für 136,000 Thlr. Waid verkaufte, daß e8 1616 
über 300 Dörfer in Thüringen gab, in welchen Waid cul« 
tivirt wurde und Daß man den Gewinn des Waides für 
Thüringen auf drei Sonnen Goldes anfıhlug, was nad) 
unferm heutigen Geldwerthe mindeſtens 25 Million RR 
betragen würde. ”) 

Aber die Aufrechthaltung des Waidhandels war nur 
noch Fünftlih und mußte mit einem Male zufammen 


1) Schreber, vom Waidbaun S. 84. „Dieſes habe ich aus alten 
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‚brechen, ſobald unzuhige Beiten erfchienen , in welchen bie 
Geſetze nicht mehr in gehöriger Strenge gehandhabt werben 
tonnten. Eine⸗ foldde unglädliche Beit trat damals eben 
für Teutſchland durch den IOfährigen Krieg ein, ‚welcher 
ſchon in den zwanziger Jahren alle Gaue des Reiches be— 
rührte und die Ordnung der Dinge überall brach. Man 
erſtaunt, wenn man lieſt, daß ſchon 1629 nur noch 30 
Dörfer auf nicht mehr als 675 Aeckern Waid beſtellten 
und daß. 1630 die erfte Schrift erſchien, welche bie Wieder⸗ 
aufsichtung des geſunkenen Waidhandels beſprach. 1) 

In dieſer Schrift heißt es nun: „Und iſt andeme, 
„daß unſer Herr Gott das Thüringer Land vor andern 
„Ländern inſonderheit mit dem Waidwachs geſegnet, dann 
„derſelbe nirgends als in Hiſpanien und Frankreich, item 
„im Gülicher Lande wachſen, aber dem Thüringiſchen Waidt 
„nicht zu vergleichen ſein ſoll. Welcher Waidwachs vor⸗ 
| „nehmlich die Derter berühret fo J. Ehurfürftlichen D. zu 
„Sachſen, dann 3. Fürftlihen ©. zu Altenburg, Coburg, 
„Beimar und Eiſenach, den Herrn Grafen zu Schwarzkurg 
„und Gleichen gehörig, dergleichen auch. um bie Stabt 
„Mühlhauſen und Erfurt gebauet wird. Run berichten 
„glaubhaftige Waibthändler, daß hiervorn bes Jahres weit 
„mehr als vor eine Zonne Goldes Waidt erbauet und yer- 
„trieben. worden (ich habe eine. Tonne Goldes geſetzt, ber 
„Sache erfahrene Leute aber berichten, Daß zuvor für Drei 
„Tonnen Goldes des Jahres über erbaut worben fein fol) 
„jetzo aber ſey es dahin gekommen, daß wo vordefien von 
„einem Waidthändler jährlich auf etliche 1000 Ihlr. Waidt 





Arten gefehen, daß man zu Anfange bes vorigen Jahrhun⸗ 
derts (des 17ten) noch über 3 Tonnen Goldes gerechnet habe, 
welche für Waid von Thüringen nad außen gekommen. 

1) Lorenz Riska Waidbedenken, 1680. 
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„verhandelt, jeßo gar ein Geringes ober wohl nichts ver⸗ 
„trieben werden könnte; item wo ein Färber zu Bremen, 
„Hamburg, Embden, Gröningen, Löberten, Amſterdam, 
„zeyden, Harlem, Antorff, Lübeck, Elbingen, Danzig, 
„Meißen und Schlefien, ſowohl an vielen- andern Orten 
„und nicht alle zu fpecificiren feind, hierzu von mehr als 
„> Faß verbrauchet. Welches die Urſache, daß fich bie 
„Zube und andern Färber an den Indig, Schmack, 
„Galles und andere dergleichen untüchfige Farben genehmet, 
„weil fe mit derſelben in Zuh und Ware, nachdem es 
„gut oder geringe, mit etwas weniger Koften färben 
„können.“ u. ſ. w. 

Die Veröffentlichung des Waidbedenkens blieb ganz 
ohne Folgen, denn der Jammer des langwierigen und zer⸗ 
ftörenden Krieges übertönte den Hülferuf der brotlos ober 
arm gewordenen Menſchen. Erſt als ber Frieden fam und 
als die nächſten Angelegenheiten befeitigt waten, dachte 
man von Seiten der Zürften wieder daran, dem Uebel des 
Andigohandeld aufs Neue Eräftig zu begegnen. Mit Hin- 
weiſung auf das Verbot von 1577 erlieh Ferdinand III. 
1654 einen neuen Befehl, worin unter Andern gefagt wich : 
„Bir müſſen feboch vernehmen, daß folches alte Werbot 
„an vielen Orten in Vergeſſenheit geftellt. — Inmaßen Wir 
„denn die gewiffe Nachricht erlangt, wiewohlen das Land. 
„zu Thüringen vor andern Provinzen Durch den Waidhandel 
„reichlich begabt, auch vermittelt deſſen die Bücher einzig 
„und allein als ayf ein Fundament andere Farben beftändig 
„su färben, daß jedoch demzugegen etliche Jahre hero, der 
„Indigo aus Holland ftark in dieſe Länder gebracht, ſolches 
„auch in Färbung der Tücher daſelbſten, wie auch in Eng- 
„land, Frankreich und andern Drten gebrauchet, und da: 
„durch beides, der Waid mit großem Abbeuche des Landes 
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„Thüringen gänzlich geftrefet und die Käufer ber Zücher 
„merklich hierunter betrogen wurden u. f. w.“ 

Obgleich dieſes Reichsgeſetz überall befannt und gel« 
tenb gemacht wurde, fo half es Doch nicht viel mehr, denn 
Die teutfchen Färber konnten nicht hinter den niederländifchen 
oder englifchen ftehen bleiben, fie waren zur Umgehung 
bes Geſetzes gezwungen und thaten es jegt um fo unbe 
denklicher, je mehr fich ihnen feither Die Anfchuldigungen 
des Indigos als nichtig erwielen hatten. Man fand nun 
Mittel und Wege, den Indigo heimlich einzuführen und 
färbte immer weniger mit Waid, ſodaß der Kübel Waid- 
farbe , welcher früher einige 20 Thaler gefoftet hatte, auf 
16, 14 und 12 3haler, zulegt ſogar auf 10 Thaler herabfiel. 

Die Folge Davon war, daß die Waidbauern, um nur 
zu einiger Dedung des großen Ausſchlags zu gelangen, Die 
Maibblätter mit Difteln und Waidmutter (mahrfcheinlich 
Sinapis arvensis) vermifchten, was zwar auch früher vor» 
gefommen war, doch damals nur den Einzelnen nadhtheilige 
Solgen gebracht hatte. Jetzt aber Elagte man über Betrug 
und über Berfchlechterung bes Waids im Allgemeinen, 
übertrat da8 Verbot mehr und mehr und dadurch) Fam der 
Waidbau nur nod) tiefer in Verfall. In einer Verordnung 
von Erfurt aus dem Jahre 1676 wird des Waides erit 
nach dem Safflor und dem Aniſe gedacht und überhaupt 
nur nebenbei berückſichtigt. Aus einem Urthel über das 
Handeln des Waids auf Dörfern vom Jahre 1685 erficht 
man, daß im Gothaifchen fih nur noch Die Bauern von 
Friemar, Bolftädt, Haufen und Eſchenberge hauptfächlich 
vom Waidbaue nährten. In der Mitte bes 1Sten Sahr- 
hundert® gab es im Ganzen noch 15 gothaifche und 2 er 
furtifche Dörfer, in welchen man Waid baute und im 19ten 
Jahrhundert war ihre Bahl auf 9 herabgefunfen, 
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Wir Haben die Gefchichte des Waids fogleih bis in 
bie neueften Beiten verfolgt, weil feine Bedeutung ſich ſchon 


. wenige Jahre nach dem 16ten Jahrhunderte verlor und die 


Gultur deffelben dann nur als ein fehwacher Schatten ihrer 
ehemaligen Größe noch fortdauerte. Damals aber, im 
I6ten Jahrhunderte, ftand fie eben aufihrem höchften Gipfel 
und befchäftigte eine Menge von Dienfchenkänden in Stadten 


and Dörfern. 


Obſchon der Waidbau und Waidhandel den Städten 
Thüringens und vielen andern in Zeutfchland reichen Ges 
winn gab, fo blieb man bei dieſem Dennoch nicht ſtehen, 
ſelbſt nicht in Erfurt, dem Hauptwaid⸗Handelsplatze, welches, 
wie oben bemerkt, ſchon im 15ten Jahrhunderte Anis- und 
Saflorcultur gehabt haben muß. Der Kardenbau aber Fommt 
fogar fchen 1332 im Bibrabüchelchen vor, der nach dieſer 
Schrift damals wenigftens in Thüringen oder der Umgebung 


beitelben gemefen war, weil ſämmtliche SHanbelsproducte 


in jener Beit noch aus dem Inlande ftammten.*) Der Anis: 
und, Saflorbau flieg in Thüringen immer mehr und wurde 


. im 146ten Jahrhundert fehon fo. bedeutend, Daß der Grfurter 


Stadtrath feinetwegen 1568 ein eigenes Decret erließ. Auch 

Goriander und Rübſen?) mar damals fon auf ben Fel- 

dern zu jehen. Indeſſen gehörten alle Diefe Eulturen Thü⸗ 

ringen nicht allein oder nicht vorzugsweiſe an, ſondern ſie 
waren in ganz Teutſchland verbreitet, herrſchten beſonders 
am Rheine, wo man auch die Krapprultur trieh. 

1) Daß Bibrabüchelchen fpriht zuerſt yon dem Bolle des Tuch» 
und Leinhandels; dann fährt e8 fort: „Ingleichen von Garn 
„und Karben, woher fie kommen, allsin daß fie zu Erffurth 
„verkauft werden; aber fo fie non Dannen geführt werden, 
„gehören fie zu Gaſtrecht. 

2) Siehe weiter unten in J Veſchreibung des Mainzer Hofe 
das Rähere. 
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Dennoch blieb Erfurt für Die Sultur ber Sämereien 
und des Gemuſes eine der wichtigften Städte Veutfchlands 
und feine Bewohner bekamen befonders als Funftfertige Gärt⸗ 
ner einen bedeutenden Ruf; fie waren bem Hanſebunde fchon 
als folche befannt,") wurden von Luther in befien Zifchreben 
wegen ihres großen Sämecreibaues getadelt, fuchten aber dem: 
ungeachtet ihre Gultur immer höher zu bringen. Es waren rü- 
ftige und ftrebende Leute, Die lange vorher zwei wiefenartige 
Gegenden der Stadt, das Hirſchbrühl und die Wolfsweide 
genannt, in Gärten verwandelt hatten und jeßt eben Die 
Gartenanlagen des Dreienbrunnens begannen, woburc der 
Gemüfehbau 200 preußifche Morgen gewann. 

Merkwürdig bleibt es, Daß fich mitten in Nordteutſch⸗ 
land eine einzige Stadt plöglich zu folcher Höhe ber Boden⸗ 
eultur erhob und nur die im zweiten Buche Seite 164 
ſchon ausgefprochene Anfiht, daß fih Niederländer hier 
angeſiedelt und den erften Anftoß zur Bebauung bes fumpfl- 
gen Landes gegeben hatten, Tann uns, nebft bed innigen 
Wechſelverkehrs, den Erfurt mit Mainz unterhielt, Diefe 
Erfcheinung einigermaßen erklären. Wirklich deutet eine 
Stelle der Peterschronik auch auf frieſiſche Eolonien in Er⸗ 
furt hin, ?) und die neueften Forfchungen des Herrn Mir 
helfen, 2) fowie die Anſicht Underer, daß die Tuchmacher 
ſaͤmmtlich aus Riederland ftammten, +) geben jener Meinung 
immer mehr Wahrfcheinlichkeit. 


1) Siehe Dominitus I, 2. Theil, Seite 354. 

3) Die fogen. Sanpetriga meldet vom Jahre 1221, daß mehrere 
Auden von Friefen in Erfurt erfchlagen worden wären. Sig 
nennt aber die Friefen Ausländer oder Fremde (peregrini), wel: 
bes Wort den altfäffigen Bürgern gegenüber gewählt feyn kann. 

8) Siche deſſen Mainzer Hof in Erfurt. 

4) In Erfurt waren die Tuchmacher eine der Hauptinnungen nad 

mit ihnen hängt der Karden, und Waidban innig zuſammen. 
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Nebſt Erfurt waren im Garten» und Sämereibau meh⸗ 
rere alte Städte am Rhein und Main, wie Mainz, Würz- 
burg und Bamberg berühmt, Dagegen zeichneten fich 
Frankfurt, Nürnberg und Augsburg mehr durch ihre präch⸗ 
tigen Blumengärten aus. Schon im 15. Zahrhunderte ſah 
man Gartenmalven, Primeln, Hyazinthen und Aurikeln 
in allerlei Farben; jet aber Famen Durch das nenerwachte 
Etudium der Botanik viele neue Gewächfe, unter andern 
auch Gartensanunkeln, Gartenanemanen, Kaiferfronen und 
Roficaftanien hinzu; ja in Augsburg war e8, wo man 1557 
den. bunten Farbenſchmuck der erften Tulpe bemunderte. 
Selbft den Tabak Fannte man fchon, freilich noch nicht ala 
Rauch⸗ und Schnupftabat, fondern nur als Zierpflanze und 
Heilgewächs. 

In dieſem rüſtigen Eifer erblicken wir die Gaͤrtner und 
Deconomen der Städte auch noch am Anfange des 17ten 
Jahrhunderts, immer Neues herbeiſchaffend und ſeine Zweck⸗ 
mäßigkeit prüfend. Unter den neuen Gewächſen der erſten 
Jahrzehnde des 17ten Jahrhunderts heben wir beſonders 
die Rapontika und die Kartoffel heraus; erſtere kam in den 
Küchengarten und wurde bald ein beliebtes Wurzelgewächs; 
von letzterer kannte man dagegen damals nichts weiter als 
ihre hübſche Blüthe, die wegen Seltenheit in Blumengärten 
große Bewunderer fand. Erſt als der dreißigjährige Krieg 
das Land mit ſeinen Schrecken heimſuchte, trat auch in dieſe 
Kreiſe des Landbau's ein Stillſtand ein. 

3. 

Die großen Grundbeſitzer, Anfang der 

landwirthſchaftlichen Literatur. 

Verlaſſen wir nun die große Zahl der kleinen Grund⸗ 
befitzer, welche in Dörfern und Städten lebte und wenden 
und zu dem Adel, der damals faſt allein die großen Pri⸗ 
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vatgüter befaß und ber durch höheren Wang und eigene Pri⸗ 
vilegien von jenen bürgerlichen Landwirthen fcharf gefchieden 
war; fo erbliden wir in feinen Berhältnifien nach dem Bauern- 
Friege große Veränderungen. Die Macht der Umftände hatte 
hier allmählig das alte Ritterweſen völlig befeitigt, die 
Beit der Fehden war gänzlid) vorüber, der Adel hatte fich 
neue Befchäftigungen gefucht und feine im Bauerntriege 
zerftörten Burgen blicften jet, als Denkmale des ver- 
ſchwundenen Wittelalters, mit ihren hohlen Fenſtern und 
zerfallenden Mauern, gleid; ben verwüfteten Kloſterkirchen, 
nur ale Ruinen in das Shal herab. Niemand hatte noch 
Luft, Die veröbeten Räume bort oben wieber wohnlich zu 
machen, denn bie Sicherheit des Lebens und Gigenthums 
ruhte num nicht mehr in der Stärke der Fauſt, fondern fie 
lag in der Macht des Geſetzes. Huf den Rittergütern, in 
der Nähe des Hoftaumes, baute man jet Die neuen Woh- 
nungen ber Adligen auf und ftattete fie im Innern und 
Aeußern nach dem Wefchmade der neueren Beit mit mehr 
oder weniger Aufwand aus. 

An der Regel baute man fie von Stein, auch hin und 
mieder von Fachwerk, doch immer mit Giebeldächern und 
an den Eden gewöhnlich‘ burgenähnlich mit Thürmchen ver- 
ziert; auch umgab man fie nicht felten mit einem Graben, 
der in Beiten des Krieges Schuß leiften Eonnte. Aber die 
“ganze Einrichtung der Gebäude war von jenen Hänfern ber 
Bergſchlöſſer infofern verfchieden, als das billiger gewordene 
Glas einen weit: größeren Senfterreichthum geftattete. Statt 
der alten Waffenhalle erblidte man nun einen Saal, ftatt 
der Wohnftube ,‚ weldje vor 100 Jahren gemeinlich der ein- 
zige Kaum für den Aufenthalt der Familie war, lagen 
eine ganze Reihe von Bimmern neben einandern, wodurch 
das Leben hehaglicher wurde. So ragten nun bie abligen 
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Gebäude, nach der alten Bezeichnung Schlöſſer genannt, 


aus ben niebern Häufern ber Dörfer hervor und zeichneten 


ſich fchon von Weiten, durch ihre Bedeckung mit Schiefer 
ober Biegeln vor ben Stroh⸗ oder Empapagern ber 
Bauern vortheilhaft auß. 

In der Nähe ded Schlofles lag der Wirthichaftshof, 
eigentlich nur ein Bauernhof in größerem Maßftabe, defien 
Wohnhaus. gewöhnlich, wie bei den Bauern, mit den Stal- 
lungen zufammenhing. . Nur die Pleinen Nebengebäude 
lagen getrennt. Hier wohnte Der Pachter oder der Admi⸗ 
niftrator und leßterer führte, je nach der Größe des Be⸗ 
ſitzthumes und nach der Art feiner Function, den Titel 
Amtmann oder Voigt oder Haushalter. Bloß in einigen 
Gegenden Teutſchlands, wo der Gutsherr unmittelbar Die 
Dberaufficht der Wirthfchaft führte, ftand das Schloß am 
Gnde des Hofraumes felbft und war ſowohl von Scheunen 
und Shoppen, als auch von Stallungen getrennt. ' Ganz 
ähnlich fah es auch auf. den Wirthſchaftshöfen der > 
fchaftlihen Domänen aus. 


\ 


Durch die Ginkünfte dee Güter blieb ben Adligen Die | 


felbftftändige Stellung gefichert, indeſſen genügte ihnen öf- 
ters das Stillleben des Landes nicht und fle zogen es vor, 
Hofe und Staatsdienfte zu nehmen, um in ber großen Welt 
-Jeben zu können. In Diefen Fällen fahen fie ihr Schloß nur 
in Beiten, wo fie das Sagdvergnügen in bie heimifchen 


Wälder verlodite, oder aud) dann, wann im hüheren Alter 


ihnen die Ruhe und Ginfamkeit zum Bedürfniß wurde. 
Solchen Adligen blieb nun zwar das Dorfleben fremd, doch 
lagen ihnen öfters bie landwirthſchaftlichen Intereſſen fehr 
nahe, zumal wenn fte als Käthe in der Kammer der Fürften 


arbeiteten"), Manche von diefen, Die früher die Landwirth⸗ 


1) Als Kammerräthe des Churfürſten Auguſt von Sachſen werden 


= 





der großen Güter. 125 


fchaft haßten, bekamen dadurch Reigung und Liebe zu ihr. 
Auch blieb ein Theil der Abligen ganz auf dem Lande, 
vergnügte fi mit Jagen und vertrieb fi bie Beit mit 
einem Lieblingszweige der Landwirthfchaft, befonders mit 
der Bucht der Pferde. Ganz vorzüglich war das im Norden 
von Teutſchland, namentli in Pommern, Medlenburg und 
der Mark gebräuchlich, während in Mittel und Südteutſch⸗ 
land die Menge ber fürftlichen — das Reſidenzleben in 
Aufnahme brachte. 

Stand die adlige oder farhlich Beſitzung unter Admi⸗ 
niſtration und war fie fo bedeutend, daß fie ſich über meh⸗ 
tere Vorwerke erftrecdte und Geld und Dienftleiftungen von 
mehreren Dörfern empfing ; fo beforgte bie Oberaufficht ein 
Amtmann !), welcher gewöhnlich Dberverwalter und Rent» 
amtmann zugleih war und noch fogar bie Polizeigewalt 
ausübte. Unter ihm dienten zunachit mehrere Unterbeamten, 
namentlih ein Amtsfchreiber, ein Kornfchreiber und ein 
ober mehrere Voigte. Der Amtsſchreiber hatte die Bind- 
und andere Gefälle einzutreiben, fie zu verbuchen und über- 
haupt das Gefchäft der Buchführung für die ganze Wirth, 
fehaft zu beforgen?). Der Kornfchreiber nahm das Ge: 
treide in Empfang, forgte für deſſen Erhaltung auf den 
Kornböden, gab das Samengetreide aus, brachte das übrige 
auf den Markt und führte ein genaues Werzeichniß über 
‘die eingegangene, verkaufte und in ber Wirthfchaft verwen 
dete Frucht?) Der Voigt hatte die Wirtbfchaft unmittel- 
bar zu leiten, führte die Befehle des Amtmanns aus, 

4. B. Hans von Ponikau, Damm von Eebottendorf, Otte 

von Dieskau, Hans von Bernftein, Ulrich von Mordeifen, 

Hauboldt von Einſiedel und Thielo von Trottau genannt. 

1) Coleri, Oeconomia Buch I, Seite 29, 


2) Col. Oecon. Bud I, Seite 28, 
3) Col, Oecon. Buch I, Seite 29, 
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ſtellte das Gefinde an, beauffichtigte e8 und wear mit 
einem Worte der Unterverwalter des Gutes oder ber 
Verwalter des Vorwerks.) - | | 
Auf ſehr großen Amtsbezirken gab es, außer jenen 
drei Unterbeamten, noch einen Küchenfchreiber, welcher 
Küche und Keller vorftand, Allen Die gehörige Quantität 
an Eſſen und Trinken verabfolgen ließ und bie Ein- und 
Kusgaben der Victualien und Getränke verbuchte.?) Huch 
Gärtner und Hegereiter fommen vor, und legtere beſonders, 
fobald die Waldungen bedeutender waren. Dagegen hatten 
kleinere Adminiſtrationen weniger Unterbeamte, indem der 
Voigt hier das Amt des Kornfchreibers beſorgte?), oder 
wohl-gar jenen drei Hemtern zugleich vorfkand. Auf ein 
einziges Gut und wenige Dörfer befcheänfte Adminiftra- 
tionen brauchten ftatt eines Amtmanns nur einen Haus⸗ 
halter oder Deconomen, auch Villieus genannt ; diefe kamen 
befonders auf bürgerlichen Gütern vor und verrichteten alle 
Geſchäfte, weiche die Anfficht und Leitung ber Wirthſchaft 
betrafen. | 
Das weibliche Perſonal der Unterbeamten beftand au 
der Hausfrau felbit und aus der fogenannten Käſemutter, 
Viehmutter oder Bichmuhme, welche der Hausfrau ſubſti⸗ 
tuirt war. Die Hausfrau hielt alle Wirtualien in Ber- 
fhluß, führte die Oberaufſicht über die Mägbe und Küche, 
fah darauf, daß jeder feinen angemeffenen Bheil an Speife 
und Tran? befam und beforgte überhaupt das, was jeßt 
noch die Frau vom Haufe zu beforgen pflegt. Der Vieh⸗ 
mutter lag bie fpeciellere Aufficht über da8 Vieh und na⸗ 
mentlic, über die Kinder und Schweine ob, Deren Fütterung 


1) Col. Oecon. Bud) I, Seite 29. 
2) Col. Oecon. Bud I, Seite 28. 
3) Col, Oecon, Seite 27, Cap: VI, 
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und Hütung fle zu überwachen hatte. Das Federvieh aber 
mußte fie felbft füttern, zum Brüten anfegen, auch felbft 
die Gier fammeln; deßgleichen hatte fie die Milchkammer 
in unmittelbarer Beforgung, mußte buttern und Käfe bes 
reiten. Daher jagt Koler von ihr‘): „Es follen aber 
„ſolche Weiber fein reinliche Xeute fein, die fich fauber und 
„sein halten, weil fie mit Butter, Käfe, Bolten und ber» 
„gleichen Speifen umgehen follen. — Hierzu mäflen auch 
„feine , ehrbare, verftändige, erfahrene und . befcheidene 
„Weiber gebraucht, werben, Die gute Wirthin fein und 
„große Luft und Lieb zu allerlei Vieh und bei den Mägden 
„und anderem Gelinde ein Anſehn haben und ihre gerne 
„folgen u. |. w. Es verfteht ſich von, felbit, daß Fleinere 
Wirthichaften eine Viehmutter nicht. bedurften, fondern es 
verfah auf folchen Die Hausfrau alle ihre Werrichtungen felbft. 

Obſchon die Namen der Ober: und AUnterbeamten in 
den verfchiedenen Gegenden wechfelten, jo blieben fih doch 
ihre Funktionen im Ganzen. fo ziemlich glei. In den 
Mainzer Befigungen zu Erfurt hieß z. B. der Amtmann 
Küchenmeifter, doc hatte er diefelben Funktionen, welche 
anderwärts Amtleute zu haben pflegen, nämlich Die Leiſtun⸗ 
gen eines Rentamtmanns und bie Gefchäfte eines Ober» 
verwalters. Das, was auf andern Gütern der Kornfchreiber 
that, war bier mit ber Dienftregel des Bäders verbunden 
und die Gefchäfte des Amtsſchreibers beforgte der Küchen⸗ 
meifterfchreiber, wogegen dem Küchenfchreibes Die Verrich⸗ 
tungen der Hausfrau oblagen. Unter dem legtern ſtand 
auch die Käfemutter und die Biehmagd. 2) Uber wir fom« 


1) Coleri Oeconomia Seite 26. | 

2) Das Engelmannsbuch, weldhes ſich gedrudt in Michelfens 
Mainzer Hof findet, giebt uns eine fpecielle Kenntnip über 
die Dienftleiftungen aller Perfonen des Gutes. 
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men auf diefes Gut fpäter zurück, wo wir beſſen Na; 
niſſe näher betrachten wollen. 

Die Umtleute und diejenigen Adligen, welche fi der 
Landwirthſchaft befleißigten, bildeten nun damals, mit vie⸗ 
len jener ſtädtiſchen Deconomen, den intelligenten Theil der 
Landwirthe. Freilich war in jener Zeit die Höhe der In⸗ 
telligenz nicht unter den teutichen, jondern unter ben ita⸗ 
lienifchen Landwirthen zu fuchen, welche durch That und 
Scheift für ganz Europa als Mufter galten. An ber Aus» 
übung des landwirthfchaftlihen Betriebes fand man dort: 
fhon im 15ten Jahrhunderte bedeutende Fortſchritte, Die 
fih nicht allein auf die Weiscultur und die Pflege der Maul⸗ 
beerbäume bezogen; jondern fich auch auf den Anbau unferer 
Cerealien und die Weredlung der Obftbäume erſtreckten; 
felbft der Bau des Grünfutters und fogar der Kleebau und 
die Befömmerung ber Brachen war dort ſchon im Gebrauche. 

Der ältefte italienische Schriftfteller, welcher zugleich 
auch in Teutſchland am meiſten gefannt und gelefen wurde, 
war Petrus de Crescentis, der feine 12 Bücher über den 
Ackerbau ſchon gegen das Enbe des Idten Jahrhunderts, 
auf Antrieb Karls II., des Königs von Sicilien fchrich. 
Er wor ein Senator zu Bologna, befchäftigte fich eifrig 
mit der Landwirtbfchaft und verband mit einem guten Stu: 
dium der Alten zugleich einen Reichtum an landwirth⸗ 
ſchaftlichen Erfahrungen. Bwei Jahrhunderte lang las man 
feine Schrift in Manuferipten, endlich erfchien fie 1471 zum 
erften Dale in Druf, wurde aber ſchon 1518 und 1531 
in teutfcher Sprache zu Straßburg hesausgegeben. 

Mit dem löten Jahrhunderte kamen zu dieſem Werke 
anbere italienifche Schriften hinzu, Die ſich Im 16ten Jahre 
hunderte mehrten, fowohl Die Deconomie im Allgemeinen, 
als auch einzelne Zweige berfelben abhandelten und ‚nicht 
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allein von den Stalienern, fondern auch im Auslande, vor⸗ 
züglic von den Franzoſen benutzt wurden, Deren Schrift: 
ſteller Charles Etienne (Carolus Stephanus) felbft in 
Teutſchland Anklang fand. Die Sranzofen bauten Bamalg 
fhon Mengfutter und Zuzerne, hatten bie leßtere, nach dent 
Kamen „italienifche Clauterne“ zu fchließen, von den Itas 
lienern befommen und ceultivirten ſie auch in der Piccardie, 
wo fte Foingnasse genannt wurde, ?) 

Faſt gleichen Schritt mit den Italienern hielten bie 
Belgier und Holländer, welche als eifrige Landwirthe ihre 
Zluren in höhere Cultur gebracht hatten und Die Brad)» 
felder, ebenfo wie die Italiener und Franzofen, für den 
Kleebau zu benugen wußten. In Brabant war der Kopf 
klee gebräuchlich, doc muß man auch dort fchon Die Lu⸗ 
zerne gekannt haben, die in der nahen Piecardie in. Gul- 
tur fand. 

Teutſchland, welches von dieſen drei in der Landwirth- 
fchaft vorangeeilten Rationen im Süden und Meften ums 
geben war, nahın natürlich Durch mündliche und fehriftliche 
Belehrung die neuen Fortſchritte auf, obſchon die dama— 
ligen Berhältniffe eine Nachahmung nicht immer geftatten 
wollten. Durch mündliche Belehrung wurden aber nur Die 
Sränzländer und folhe Stellen des Binnenlandes erregt, 
welche der Handel mit dem Ausland in nahe Verbindung 
brachte. In leßterer Beziehung find oben bie alten Sans 
belspläge erwähnt worden, deren Fluren fi onfenartig, 
mitten im Binnenlande durch höhere Cultur erhoben; ala 
befjer bebaute Sränzländer müſſen aber bier befonbers Die 
Elſaß und Rheinpfalz genannt werden. Vorzüglich gewann 
bie leßtere, als ihre Churfürſten Friedrich II und Ludwig VI 

3) Siehe 7 Bücher vom Feldbanue, eine u Meberfegung 

des Etienne vom Jahre 1580. 
9 
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vom Jahre 1561 bis 1579 Die vertriebenen - — 
Wallonen aufnahmen, welche aus Brabant beſſere Cultur 
und den Anbau des Kopfklee's mitbrachten. 

Die ſchriftlichen Belehrungen dehnten ſich dagegen über 
ganz Teutſchland aus, Dod) ſtammten die Schriftfteller da» 
mals nicht aus dem Kreife der Männer, die von Jugend 
auf Zandwirthe waren, fondern vielmehr ‚von ſolchen, bie 
früher einem wiflenfchaftlichen Bweige obgelegen hatten. 
Es gab darunter befonders mehrere Mediciner und-Juriften, 
die in ihrer prackifchen Richtung das Studium ber. Botanik 
und Cameralwiſſenſchaft bis zur Landwirthfchaft ausgedehnt 
hatten. Sie fanden. an der legteren Geſchmack, ſtudirten Die 
öconomiſchen Schriften der Alten, die londwirthichaftlichen 
Werke der Italiener und Franzoſen und wurden dadurch 
veranlaßt, den Anhalt jener Bücher mit den Erfahrungen 
unferer Landwirthe zu vergleichen. Sie erfannten fehr bald, 
daß die eigenthümlihen klimatiſchen und wirthfchaftlichen 
Verhältniſſe Teutſchlands auch eigenthümliche Grundfäge 
und Regeln ber Landwirthſchaft hervorgerufen Hatten, kamen 
Daher auf den Gedanken, Schriften über Die teutfche Lands 
wirthfchaft drucken zu laſſen, in welchen fie ihre Erfahrungen 
und Die mancherlei Abweichungen der teutfihen Landwirth- 
{haft mit der Deconomie fremder Länder: darlegen wollten. 

Auf diefe Weife begann in Teutſchland im Verlaufe 
des 16ten Jahrhunderts Die landiwirthfchaftliche Literatur. 
Sie beſteht aus mehreren Schriften in Iateinifcher und 
teutfcher Sprache, deren Inhalt. im Ganzen wenig befries 
diget: Sie fehweifen. in ihrer Darftellung der Landwirth- 
haft oft in fremde Gebiete, z. B. in Kochkunft und Zä- 
gerei über, verlieren fih häufig in Mebenzweige der Deco« 
nomie, 3. B. in die Gärtnerei, Zifcherei und Bienenzucht, 
haben aber auch. mitunter viel Gutes und Practifches und 
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feheinen den Anforderungen ihrer Beit vollkommen entfprochen 
zu haben, was man theild aus ben fpäteren Fortfegungen 
der begonnenen Werke, theils aber auch aus den neuen 
Huflagen der ſchon vollendeten, Tchließen muß. 

Eins ber erften und beften Werke über Landwirthfchaft 


find die vier Bücher über die Agricultur von 


Dr. Conrad Heresbadh. Er war in Speier geboren, 
fudirte Die Rechte und fchrieb fein Buch als Nechtsgelehrter 
und Rath des Herzogs von Zülich Cleve und Berg. Es 
fam zuerft im Sahre 1571 in Göln heraus, wurte aber 
fpäter, im Jahre 1594, in Speier nochmal® aufgelegt.) 
Er wählte die Gefprähsform, führte als Perfonen den 
Gutsbeſitzer, deſſen Frau und Wermalter und einen Frem⸗ 
den auf und in der Unterhaltung derfelben handelt er ſämmt⸗ 
liche Haupt» und Nebenzweige der gefammten Zandwirth« 
Schaft ab. Im erften Buche fpricht er von dem Beginne 
der Landwirthfchaft, von deren Vorzügen, von der Lage 
des Hofes, vom Hauswirth, Verwalter und Gefinde, vom 
Klima, von den verfchiedenen Qualitäten des Bodens, von 
der Beftellung der Feldfrüchte, von der Verſchiedenheit ders 
felben, von der Pflege der Saaten, von bei Ernte, von 
Scheuern und Kornböden, von Wieſen ımd Weiden und 
von der Heuwerbung. Das zweite Buch handelt vom Garten⸗ 
und Obftbau, erſtreckt ſich auch über Anlegung von Bäunen 
und Heden, über Baumſchulen, Waldungen und Weiden⸗ 
plantagen. Das dritte Buch ift der Viehzucht gewidmer 
und das vierte dem Hühnerhofe nebſt anderen Nebenzweigen 
der Wirthſchaft, nämlich der Teichfiſcherei, Der Bienenzucht 
i) Der Zitel iſt: Bei rusticae libri quatuor, universam rusticam 
diseiplinam complectentes etc., auctore D. D. Conrädo Heres- 
bachio iurisconsulto etc., Coloniae apud Joannem Birck- 


nannum , anno 1571; 
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und dem Jagdweſen. Obgleich das Ganze einen recht guten 
Aufſchluß über den damaligen Buftand der Landwirthfchaft 
giebt, fo darf man doch nicht vergeflen, Daß Heresbachs 
Kenntniß der teutfchen Landwirtäfchaft nicht weit über bie 
Gränzen des Rheinlandes gingen und feine Darftellung ber- 
felben nur für das Rheinland vollflommene Geltung hat. 
Die übrigen Bücher haben im Wergleiche mit Heres—⸗ 
bachs Landwirthfchaftslchre geringeren Werth, Nach ihm 
ſchrieb nämlich Joachim Camerarius, ein Nürnberger, 
fein Busch über Landwirthſchaft.) Er hatte in Leipzig die 
Arzneiwiſſenſchaft ſtudirt, wer 1551 in Rom Doctor ge 
worden, wendete fich fpäter zur Deconomie und gab endlich 
- 1577 feine landwirthfchaftlihe Schrift heraus. In diefer 
Beit erſchien auch das Buch von Heyne von Vry, unter 
dem Titel Baucrnpractica umd eine Ueberfegung des 
Etienne von Meldior Sebitz. Lebterer war ein 
Doctor der Medicin, intereffirte fich jedoch in einem fo 
hohen Grade für Die. Landwirthichaft, daß er 8 Jahre nah 
der Herausgabe feiner Ueberfegung ein eigenes landwirth- 
ſchaftliches Buch fchrich. 

Aber unter allen Schriften damaliger Beit muß, troß 
der .Worzüglichkeit bes Buches von Heresbach, dennoch Co⸗ 
lers Deconomia am meiſten Auffehn gemacht und die 
größte Verbreitung bekommen haben. Coler war nämlich 
ein berliner Magiſter und ſchrieb ſeine Bücher über die 
Deronomie vom Jahre 1593 bis zum Jahre 1601. Er 
widmete fie dem damaligen Brandenburgifchen Geheimen 
Rathe Bernd von Arnim, den er einen erfahrenen Haus» 
wirth nennt. Nach einigen Auflagen kam fein Buch noch⸗ 
mals im Jahre 1665 zu Mainz, in einer vermehrten und 
verbefferten Auflage in Druck und wie der Autor derfelben 


1) Unter dem Zitel: Joachimi Camerarii opuscula de re rusiica. 
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fagt: gefäubert „von vielen abergläubifchen und zu folchem 
„Buche gar nicht gehörigen Sachen, mit welchen dieſes 
„Werk ziemlichermaßen beſchmitzt und angefüllt geweſen.“ 
Coleres Deconomia fteht in Form und Materie weit unter 
Heresbachs Werk, ift aber in teuticher Sprache gefchriehen 
und war Daher den meiften Landwirthen weit willlommener 
ala ein Iateinifches Buch, zumal e8 mit einem landwirth- 
fchaftlichen Kalender begann. Diefen Kalender gab Coler 
fon 1591. heraus und er hatte die Freude, ihn trotz meh- 
rerer Nachdrucke fchon 1593 vergriffen zu fehen. Auf Eluge 
Weiſe brachte er ihn nf mit feinem öconomifchen Werke 
in Berbindung und der Kalender verfchaffte dem Buche 
nun überall Eingang. 

Galendarien dcongmifchen Inhalts hatte es zwar fchon 
feüher gegeben, denn fie wurden von Mönchen gefertigt, 
enthielten die nöthigen aftronomifchen Bemerkungen, ſammt 
den Angaben der ftehenden Feſte und Heiligentagen, nebft 
allerlei öconomifhen Anmerkungen ; Dach ſolche Salendarien 
fanden fid) nur jn Manuſcripten und waren ſchon Damals 
theils durch die Verwüſtungen des Bauernkrieges, theils 
durch die Aufhebung der Klöfter verloren gegangen. Colers 
Kalender war aber der erfte, welcher im Druck erfchien und 
fein großer Beifall beweift, wie zeitgemäß damals ber» 
gleichen Schriften gewefen fein mußten. Aus dieſem Grunde 
möchte e8 Daher nicht unpafiend fein, über Form und Ins 
Halt deſſelben fpecieler einzugehen, wenn wir zuvor bie 
noch übrigen Schriften dieſer Periode Furz aufgeführt 
haben. | 

Außer den oben genannten Büchern, welche Die ge- 
ſammte Zandwirthichaft umfaßten, gab es nämlich auch 
andere, die nur einzelne Bweige behandelten, wie z. B. 
Moller's Sommerfeldhau, deſſen Winterfeldbau und die 
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ſchon früher erwähnte ganz vortreffliche Schrift von Crolach 
über den Waidbau. Weit zahlreicher waren Dagegen bie 
Werke über Gartencultur, Obſt⸗ und Weinbau, deren älteftes 
ſchon 1530 herausfam und den Titel führte: „Garten und 
Pflanzungen. mit wunberfamer ‚Bier.‘ 

Obgleich nun Diefe landwirthichaftlichen Bücher nach 
unferem Maßftabe viele Unvollkommenheiten hatten, jo bes. 
unten fie doch unmwibderleglih, Daß auch in der gebildeten 
und in der gelehrten Welt das Intereſſe an der Landwirth⸗ 
fehaft zu -erwachen begann , daß man das Bebürfniß einer 
höheren Ausbildung derfelben lebhaft. fühlte und daß fomit 
bes Anfang zum höheren Aufſchwunge derfelben gemacht war. 


4, 
Goler’s öconomifher Kalendervom 
Jahre 1591 und 159. 


An biefem Schriftchen, welches 25 Bogen umfaßt und 
in Quartform gedruckt ift, ftelt Goler jeden Monat mit 
feinen Tagen. auf: zwei Seiten dar. Beide Seiten haben 
rechts und links an ihren Enden drei Spalten für Die Biffern 
ber Mongtstage und für die Stunden und Minuten bes 
Sonnen» Xufgangs und Untergangs. Der breite Raum, 
welcher zwifchen den Epalten noch übrig bleibt, ift für Die 
Angabe der ftehenden Feſte, für die in ber Deconomie be⸗ 
kannten Heiligentage und für mancherlei Bemerkungen aus 
dem Gebiete der Medicin, Aſtrologie, Witterungslehre 
und Deconomie benutzt. Allen Monatstabellen folgen meb- 
rere Seiten, auf welchen er über die Namen der Monate, 
über den Character ihrer Witterung, über die vorzuneh⸗ 
menden öconomiſchen Beſchäftigungen und über andere Ar⸗ 
beiten fpricht. Auch verfehlt er nicht, bie in jedem Mo— 
pate zur Medirin brauchbaren Kräuter zu nennen, Bor: 
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-fcheiften über Diät, Aderlaffen und Mebiciniren zu geben 
und fügt noch die aftrologifche Deutung des Schickſals und 
Temparamentes der Kinder hinzu, die unter biefem ober 
jenem Geftirne geboren würden. Im erften Anhange findet 
man die Stunden des Mondfcheins für alle Tage im Mo: 
nate und der zweite Anhang enthält ein — der Jahr⸗ 
mätkte für Teutſchland. 

Die Sprache iſt unbeholfen, doch wechſeln mit der 
Proſa lateiniſche und teutſche Reime, die freilich eines 
Anhauchs von Poeſie gänzlich entbehren, indeſſen für die 
damalige Zrit angenehm waren. Auch trifft man auf jeder 
Seite theils gehaltloſe, theils abergläubiſche Bemerkungen 
die uns für den geringen Bildungsgrad jenes Jahrhun- 
derts ein trauriges Zeugniß liefern; dagegen findet man auch 
wiederum eben ſo viel Stellen, welche das practiſche Talent 
und die öconomiſchen Erfahrungen des Verfaſſers bekunden. 
ſodaß dieſe Schrift keineswegs werthlos genannt werden 
darf. Abgeſehen von der für die damalige Beit bedeutenden 
Kräuterfenntniß, Die Coler in dieſem Vuch entwickelt, ftellt 
er die öconomiſchen Arbeiten nach. ihrem jährlichen Verlaufe 
recht gut zuſammen und wir müſſen Darin uns über Das 
Alter mancher jebt für neu gehaltenen öconomiſchen Erfah- 
zungen wundern. Dazwiſchen läßter viele Witterungsregeln 
mit einfließen und ganz mit den Worten, wie fie jest 
noch im Munde des Wolfes find. Sie werden zuweilen fo 
von ihm angeführt, daß er fie neben die gleichlautenden la⸗ 
teinifchen Sprüche, als freie Weberfegung derfelben hinftellt 
und wir heben als Beifpiele dafür folgende Sprüche heraus: 

Vicentii festo si Sol radiat, memor esto, Tunc 
magnum fac fas, tibi nam vitis dabit uvas. Vincentzen 
Sonnenſchein bringet viel Wein. 

Clara dies Pauli bona- tempora aenotat anni. 
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Et, Paulustag ſchon und een bringt Fruchtbarkeit 
an Getreid und Wein. Ä 

Colers Kalender. bleibt für uns alfo ein wichtiges Dos 
sument, Das uns nicht. allein den Gefchmarf der damaligen 
gebildeten Öconsmifchen Welt zeigt, Tondern aud) den in mans» 
her Weiſe ſchon ſehr ausgebildeten Stand der Landwirth⸗ 
ſchaft offenbart. Obfchon derfelbe ſich nur auf die Mark 
und Die angrängenden Länder, namentlich auf Niederſchle⸗ 
fien, Sachſen und Medlenburg erſtreckt, möchte es Dennoch 
intereffant fein, nach Colers Angaben, den damaligen Land⸗ 
wirth in feinen Befchäftigungen yom Anfang bis zum 
Ende des Jahres zu verfolgen. 

Im Januar wurde das Getreide auf den Kornböden 
umgewendet, alles Geräthe für Garten und Feld in gehö⸗ 
tigen Stand gefeßt und der Dünger auf bie Wiefen, Meder 
und in die Gärten gefahren. Man wendete Die freie Zeit, 
welche dieſer Monat brachte, zur Herbeifchaffung des Holzes 
an und lieh, wenn es anging, den häuslichen Bedarf des 
Getreides für das ganze Jahre mahlen. Vorher befreite 
man die Körner von allem Staube, damit fih fpäter das 
Mehl um fo beffer hielt. Auch Durch Die fchnelle Ahfühlung 
Des Mehles glaubte man mit Recht, feine längere Dauer 
zu erhöhen. - 

Am Februar fuhr man mit Ausbringung des Düngers 
fort, reinigte die Hühner» und Zaubenſtälle und verwendete 
dieſen Miſt für Die Gästen. Fiel günſtige Witterung ein, 
ſo begann nun die Zerſtörung der Raupengeſpinnſte an Obſt⸗ 
bäumen und das Ausputzen derſelben. Trat Thaumetter 
oder Regenwetter ein, ſo ging man auf die Felder, um 
durch dag Ausbeſſern der Waſſergräben die Stauung ber 
Näſſe zu verhüten und einen ſchnellen Abfluß des Tagwaſ⸗ 
ſers zu bewirken. Mit Matthiä hielt man die ſtarke Win, 
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terkälte für beendigt und damals ſchon galt der Spruch: 
„Matthias bricht das Eis, find’ er eins, macht er eins; 
deßgleichen „der Fuchs trauet um Matthias dem Eife nicht 
mehr.” | | 

: Am März Pöpfte man die Weiden, fowohl die Krebs- 
oder Mährenweiden, von welchen man Pfähle gewann, als 
‚ auch die zähen Weiden, bie Ruthen lieferten. Mean voll 
endete da8 Ausputzen der Bäume, beflerte die Bäune aus, 
fireuete auf die Wiefen den Dung und geftattete e8 bie 
Witterung, fo zog man mit dem Pfluge ins Feld. Nach 
dem damaligen Sprichworte: „Zrudener März, nafler April, 
Fühler Mai, füllet Keller, Kaften, macht viel Heu“ vers 
fprach man fich mit dem eintretenden Märzenſtaub ein gutes 
Jahr, bereitete dad Land für Hafer, Lein und Erbfen, 
deckte die Weinreben auf und fing mit dem Befchneiden 
derfelben an. | 

Wenn der März duch fein ungünftiges Wetter Die 

Beitellung des Haferd, Leine und der Erbfen verbot, fo 
beeilte man fi, im April das Verſäumte nachzuholen. An 
ber Mark baute man Azeilige Gerite, mit deren Ausfant 
man noch anftehen mußte, im Schlefien aber wurde Die 
aweizeilige cultivirt, die man jegt fehon fäete. Bein Safer 
aber galt in der Mark die Regel; je früher die Saat, um 
fo beffer der Wuchs und das Korn, Run befahb man fich 
auch die Winterfant, ob fie gut oder ſchlecht durch ben 
Winter gelommen wäre. In zweifelhaften Fällen maß man 
den Stand der Pflänzchen mit der Spanne; ftanden fie noch 
fpannenweit von einander, fo ackerte man nicht um, Denn 
man rechnete auf eine gute Beſtockung, durch welche Die 
Blößen völlig gedeckt wurden. Standen fie aber weiter 
als Diefes Maß entfernt, fo gab man die Saat auf und 
beſtellte das Feld mit Sommerfrucht. Um Georgen (damals 
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den 2. Mai) mußte die letzte Leinſaat im Acker und die 
Beſtellung der Erbſen wie des Hafers völlig beendigt ſein. 
Auch ber Garten war mit Bwiebeln beſäet, Die Samenbeete 
wurden von. jungen Pflänzchen grün und den Gröfloh hielt 
man mit Aufſtreuen von Aſche ab. Zwiebel⸗ und Moͤhren⸗ 
ſamen that man aber vor dem Säen in Miſtjauche, weil 
durch ſolches Einquellen die nung und das Rene 
fihnellee von Statten ging. 

Am Mai, ‚wann die Kirfchen zu blühen begannen, 
merkte man auf ihre Entwidelung und glaubte, ebenfo wie 
die Kirfchhlüthe verliefe, würde bie Ernte werden. Am 
Walpurgis fäete man den Wunderweizen, eine damals neue 
Frucht, Die wegen ihrer dicken und veräfteten ehren be- 
zühmt war. Man wählte für fie gutes Land. Auch die 
Gerſte (bie vierzeilige) Fam in Diefem Monat in den Boden. 
Bon der Gerftenfant galt der Spruch: „Hat Die Gerfte 
„einen guten Aufgang, fo bekommt fie einen fchlechten Fort⸗ 
„gang und wird felten lang;“ daher fah man es lieber, 
wenn ſie ſich beim Auflaufen nicht allzugut geſtaltete. In 
den Gärten pflanzte man Kohl, auf den Feldern ſäete 
man Rüben, in der Hauswirthfchaft begann man mit der 
Bereitung Des Kräuterkäſes, welche bis in den Juni dauerte, 
Das Getreide wendete man auf dem Boden zweimal um 
und follte e8 den ganzen Sommer über liegen, fo ließ ınan 
ed durch die Fege laufen. Auf dieſe Weife behandelt, hielt 
man es aus guten Gründen gegen die Inſecten gefichert: 
Die Schafe wurden gefehoren, den jungen Hühnern. warf 
man Quendel in die Tränke, damit fie gefund blieben und 
war am Ende des Mai's der Brachacker völlig trocken, fo 
gab man Die erfte, wohl auch ſchon Die zweite Furche. Im 
Mai fiel die Roggenblüthe, daher fagte man: „Um St. Urben 
(der 24te Mai) iſt das Korn weder gerathen noch verdurben.” 
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Es war ſchon damals befannt, baf Servatius oftmal& noch 
Froſt oder Reif brachte und es herrfchte der Glaube, wie 
oft es vor Michaelis des vorigen Jahres gereift habe, ebenio 
oft würde e8 nun nach Walpurgis reifen. Die Weinmeifter 
gaben darauf fehe viel und die Weinhändler richteten da⸗ 
nad) ihre Preife; fie verdünnten bei eintretenden Maifröften 
Die Aheinweine mit Waſſer und Daher fagt Eoler in feinen 
Gefundheitsregeln vom Juli: „In dieſem Monate fol man 
„den Wein mit Wafler verbünnen, e8 follen das aber nicht 
„nie Weinhändler und en fondern die Käufer 
„thun.“ 

Der Anfang des uns wurde mit ber Vorbereitung 
des Ernte verbradht: die Schennen wurden gereinigt, ihre 
Jennen und Dächer ausgebeffert und Alles gethan, was 
für die gute Aufbewahrung des Heu's und der Frucht 
nöthig war. Dann wurde Hirfen gefäet und in Die guten 
Brachäder Kraut gepflanzt. Man fagte: „Maienkraut if 
fein Kraut. Zuletzt ging e8 an die Heuernte, welche fo> 
bald eintrat, als die Sräfer in vollee Blüthe ftanden. In 
Diefer Beit glaubte man, fei das Heu am Fräftigften und 
nahrhafteiten. Der Barten brachte jetzt junge Erbfen; Zucker⸗ 
fchoten, Die man fammt der Schale ißt, hielt man für 
ungefund. Dean achtete in Diefem Monat genau auf ben 
Berlauf der Springendlüthe, Die man auch türkifchen Flieder 
oder. Holunder nennt; wie er wäre, würde Die Wein 
blüthe fein. - 

Der Zuli fand die Landleute noh mit ber Ernte 
des Heu's befchäftigt, doch war biefe Arbeit beendigt, fo 
wurden bie Brachen zum 2ten Male gepflügt, die Rüben 
gefäet und Strohfeile für bie Getreideernte gefertigt.. Bor 
dem Ende des Monats mußte das Hen völlig geerntet, 
oder, wie mean in ber Mark ſprach, eingeohitet fein und 
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man führte den Spruch: „Wer nun nicht geht mit einem 
„Rechen, wenn die Mücken und Bremen ſtechen, der muß 
„im Winter gehn mit einem Strohſeil und fragen: hat Nie 
„mand Heu oder Stroh feil.“ Gemeinlich trat am Ende 
Des Monats die Kornernte ein. Man mähete den Roggen 
und legte bie Garben in Mandeln. | 

Sm Auguft war aber Die Noggenernte noch im völligen 
Gange; ihr folgte fchnell die Gerftene und Weizenernte 
und ‚bei leterer befonders wußte man, daß der Wegen viel 
fchadete. So bald nur Das Unkraut in den Garben ges 
welkt war, eilte man mit der Einbringung, Damit dem 
Weizen Fein Wegen träfe und er nicht auswüchſe. Man 
kannte die Maulbeerbäume, doch ‚nicht die weißen, fondern 
Die fchmarzen und benugfe ihre Beeren, die man jeßt ſam⸗ 
melte, zu Obſt. Für magere Felder wendete man eine 
Grunddüngung an und wählte zu diefem Zwmecke Die Zupine, 
welche man Feigbohne nannte und im Auguſt zu fden 
pflegte. Auch die Hirfenernte wurde in dieſem Monate 
vollbracht und die Zte Furche zur Winterfant gegeben. Es 
galt Die Kegel, daß man auf größeren Gütern. jet ſchon 
einiges Korn zum Ausdruſche brachte, Damit man es dann, 
. wann noch die Buuern duch Erntearbeiten im. Drefchen 
gehindert würden, zu Markte brächte und ‘gute Preife erhielt. 
Soolbald aber der September Fam, begann bie Santzeit. 
Man füete 3 Wochen vor Michaelis bis zum Michaelistag 
und die niedrigen Selber bis 1 oder 3 Wochen nach Mi⸗ 
chaelis; indeſſen feßt Coler ganz verftändig Hinzu, daß ein 
jeder auf feinen Grund und Boden Acht geben folle und 
Darauf merken müſſe, was er erleiden könne. Bei der 
Saatzeit richtete man. fi) immer nad) den Stande des 
Mondes und e8 herrfchte der Glaube, daß Alles was unter 
ber Erde wachſe, wie Rüben und Bwicbeln, im abnehmenden 
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Monde gefäct werden müfle, Dagegen Die Gewächſe, welche 
über der Erbe ihre Ernten gaben, bei zunehmendem Monde 
zu faen ſeien. Viele hielten fich ftreng an biefe Regel und 
Manche glaubten an beftimmte günftige und -ungünftige 
Tage der Sant. Auch Mohrrüben beitellte man wicher, 
damit fie zeitig im Frühjahre Feimten und. frühes Gemüfe 
brächten. Am Ende des Monats fammelte man das Spät- 
obſt ein, fchlug die Wallnäffe und Schnitt in günftigen Fahren 
wohl auch ſchon Trauben. Bon dee Grummet⸗ ober Nach⸗ 
mahdernte ift in dieſem Monate nichts gefagt; dennoch war 
e3 auch in dee Mark Gebrauch, die Wiefen zum zweiten 
Male zu mähen. Coler warnt z. B., vor Weihnachten Das 
Vieh mit Grummet zu füttern und fegt hinzu: „Das if 
das Gras, fo man in einen Jahre zum anderen Male von 
einer Wieſe abmähet.“ 

Der October brachte die Weinernte. Man wartete den 
Vollmond ab, weil man meinte, daß der Wein, im abneh—⸗ 
menden Monde gefeltert, weit ftärker würde, als wenn 
man ihn nach dem Neumond bereitete; Goler fagt: man 
verderbe bie Weinbeere, wenn man anders verfahre. Zuerſt 
las man den Elbling, kelterte ihn befonders und verkaufte 
ihn ala Moft ; denn man meinte, er mache den Wein fauer, 
wenn er mit den andern Trauben vermifcht würde. Man 
benußte aber auch noch den Moft zur Bereitung von aller- 
lei Kräuterweinen, wie Wermuthwein, Salbeiwein und Der» 
gleichen und bediente fich derfelben zu Hausarzneien. Wach 
der Elblingsernte erfolgte dann die Leſe der anderen Trau⸗ 
ben und bie Bereitung des Weines. Um dieſe Beit wurden 
auch die Schweine in bie Kofen gebracht, welche feither bie 
Stoppelfelder belaufen hatten und um St. Gallen (damals 
der 16. Drtober) nahm man das Bieh von der Weide hin- 
weg. Man adjtete auf den erften Schneefall, zahlte von 
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dDiefem die Tage bi8 zum Neumond , glaubte daß Die Zahl 
dieſer Tage die Menge der Thauwetter anzeige und beftimmte 
nach ihr die Härte und Länge des Winters. 

Im November wurden die Weinreben gebedit, bei gu⸗ 
ter Witterung die Leinäcker Bereiter und die Gärten gegra- 
ben. Deßgleichen pflanzte man Obftbäume, ließ gute Ca⸗ 
fanien im Sande keimen und füllte im Walde das Baus 
und Brennholz. Der December aber war der erfte Monat 
der Ruhe, in welchem man bloß Hausarbeiten, wie Korb⸗ 
flechten und allerlei Schnitereien vornahm und. nad Den 
Sefundheitsvorfchriften den Segen der Ernte in reichlichem 
Maße genoß. 

Aus diefer Darftelung ergiebt fih nun der alte Ge 
brauch der Dreifelderwirtbichaft für Brandenburg, Mecklen⸗ 
burg, Schlefien und Sacfen. Im Winterfelde baute man 
alfo Weizen und Roggen, im Sommerfelde zweizeilige oder 
vierzeilige. Gerfte und Hafer, in der Brache wurde gedüngt. ' 
Bur Düngung gebrauchte. man Stallmiſt und Gründüngung 
und für Die legtere wählte man die Lupine. Als Feld 
früchte waren Erbſen, Hirfen, Lein und Rüben allgemein, 
ſelbſt Kohl bauete man in der Brache. Man begann ſchon das 
. mals auf neue Früchte aufmerkſam zu werden und machte 
mit: ihnen Verſucht, wofür der Wunderweisen Beugniß 
giebt, von dem Color fagt: „Umb Walpurgis (nach) unferer 
„Rechnung der 10te Mai), wenn man den Haber feet, fo 
„mag man auch den neuen Wunderweisen, ber fo viel 
„Eheren und Reyen hat, in wolgedungeten Acker füen.” 

Db man in diefer Gegend Teutſchlands Damals ſchon 
Delfeüchte bauete, iſt zweifelhaft und aus einer Stelle in 
Colers Kalender möchte die Frage fogar verneinend aus. 
fallen, denn er fagt in feinen Bemerkungen über den Juni: 
„Bon den Ohlen. Wer Olea aus den vegetabilibus und 


in der Mark Brandenburg. 143 


„andern natürliden Dingen bringen will, ber übe das Werk 
„im Junio und Julio zum meiften. Denn in Diefen zweien 
„Monaten findeftz zehen mal mehr olea in den vegetabi- 
„lihus, als in den andern Monaten des ganzen Jahres.“ 
Hieraus geht alfo hervor, daB man daß Del aus wildiwach- 
fenden Gruciferen bezog. Indeſſen war das nicht überall 
in Seutfchland der Fall, wie fpäter gezeigt werden fol. 
Mohn. und Garden baute. man zwar auch, aber nur im 
Kleinen in Gärten. *) 

Im Feldbau wendete man alfo vielen Fleiß an, wofür 
fhon das Heben der Gräben ein Beugniß liefert. Die 
Wieſen pflegte man forgfam, hob ihren Graswuchs Durch 
Düngung und trocknete durch Wenden das Heu. Auch auf 
den Kornböden behandelte man die Frucht mit vieler Vor⸗ 
ficht und wußte Durch Fegen der Körner fic vor dem foge» 
nannten weißen Kornwurme zu ſchützen. 

Auf Gärten und Obftzucht hielt der Bauer in Brans 
denburg nicht viel, denn Coler fagt in feinem Öten Buche 
der Deconomie von ihm: „Wie mian bei uns allbie in der 
„Mark Brandenburg ficht, das ſich Bauersleute nicht groß 
„auf garten befleißen. Es bat ja einer einen garten hinder 
„dem Hofe, aber da ſeets getreide hinein, und werden we- 
„nig Beume drinnen gefunden. Auch bezeunen fie ein Elci- 
„nes Zledlein Landes, das fie nur ein wenig Kohl, Moh- 
„trüben, Beterfilien, und dergleichen nötige. Ding innen ba» 
„ben.” Deſto eifriger müſſen jedoch Die. großen Gutsbeſitzer 
Obſt⸗ und Gartenbau wenigſtens zum großen Theile getrie- 
ben haben. Nicht allein Coler'sKalender, ſondetn auch ſein 
Buch über Gartenbau bezeugen die großen Fortſchtitte der 
damaligen Zeit in dieſem Gebiete. 

Man wußte, daß Blut, Aſche und Bogelmif Die vor⸗ 
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trefflichften Dünger wären und da man Damals noch Keine 
Hülfsquellen aus Kleebau für die Fütterung Fannte, fchaffte 
man dergleichen Dünger in die Grasgärten, um frühes und 
reiches Futter zu befommen.. Man kannte viele Sorten 
von Obſt; Goler nennt unter den Hepfeln bie Borsporfer 
Aepfel, Weinlinge (Weinäpfel), Glasäpfel, Adamsäpfel, 
Sungfernäpfel (wahrfcheinlich unfere braunen Sommerram- 
bours), Melaunern, Süßäpfel, Saueräpfel und Gewürzäpfel. 
Unter den Birnen hebt er namentlih Honigbirnen (die fo 
genannten beiten Birnen), Spedbirnen, Walbbirnen, Win- 
terbirnen, Muscatellerbirnen, Parisbirnen, Pfalzgrafenbirnen, 
Hoferbienen und Bapfenbirnen hervor. Von den Pflaumen⸗ 
arten Eennt er Marunkeln, die, wie er fagt, in Schlefien fo 
genannt würden und gelb wie Spillinge, aber bald fo groß 
wie Hühnereier wären (Gierpflaumen); begleichen Spil- 
linge, Zwetſchen, Ungariſche Pflaumen und Damascener 
Hflaumen. Bon den Kirfchen führt er Amarellen und Kris 
hen an, was unfere Eleineren Arten von Sauer- und Süß- 
firfchen fein follen, denn: er fpricht vorher von Weichſel⸗ 
Firfchen oder Krichen und erwähnt, daß fie roth oder ſchwarz, 
füß oder fauer wären. Auch bemerkt er, daß Die Kirſchen 
in Meißen andere Namen führten. 

Außer dieſen gemeinen Obſtarten gab es in jenen vier 
Ländern noch Wallnüſſe, rothe Lampertsnüſſe, Pfirſich, Man⸗ 


deln, Maulbeere, Quitten, gute Caſtanien, Mispeln und 


mancherlei Beerarten, z. B. Johannisbeeren, Erdbeeren und 
Himbeeren, die man in Gärten fand. 

Man erzog die Bäume in. Baumfchulen, verftand fie 
zu pfeopfen, Tannte auch ſchon das Ablaktiren und das 
Schneiden des Bauberrings. Ein verftändiger Obftzüchter 
wußte, welche Bäume befchnitten werden mußten und welche 
den Schnitt nicht verteugen; er unterſchied folche Arten, 
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Die man verebeln mußte und andere, wie Bwetichen und 
Hmarellen, die man aus Wurzelreifern erzog. Bon biefen 
Gegenſtänden it nun im Kalender fowohl als auch im fpä- - 
ter erfchienenen Buche vom Obſtbau ſehr ausführlich ge- 
fprochen. 

Hm meiften jedoch muß man fich über den Damals aus⸗ 
gebreiteten Weinbau der Mark Brandenburg wundern. 
Penn man freilich nur im Kalender die zahlreichen Be⸗ 
merkungen über Weinbau lie, fo Tann man zu der Ber 
muthung kommen, als ob Coler hier feine Belefenheit in 
den- Schriften der Alten, oder feine Kenntniffe vom 
fächfifchen Weinbau habe zeigen wollen; doch wird man im 
Buche des Weinbau's darüber beſſer belehrt. Coler fpricht 
darin nicht von dem ausländifchen, fondern von Dem chur⸗ 
brandenburgifchen Weinbaue, führt ald Wufter, wie man 
fih mit den Winzern ftellen müffe, die von Johann Georg 
veröffentlichte Weinordnung an, weldie eine Inſtruction 
der Amtsleute für Die Eultivirung der herrfchaftlichen Wein- 
berge war und worin ganz ausführlich von ber Pflicht und 
dem Gehalte ber herrſchaftlichen Winzer gefprochen wird. 

Auf den Herrfchaftlihen Weinbergen baute man be- 
fonders den großen Fränkifchen, den Zraminer, den Elb⸗ 
ling und den Kleberroth; Coler fügt aber hinzu, Daß für 
die Mark auch der Wiener, der Hunnifche (Rumor), Der 
Gänfefuß, Kurzroth, Muscatellee und der kleine Fraͤnkiſche 
geeignet wären. Hartroth tauge nichts und Veltliner, 
der auch gut fein folle, kenne er nicht. 

Man hört fehr häufig in unferer Beit die Meinung, 
daß früher das Clima in Rorbteutfchland beſſer geweſen 
fein müſſe als jegt und erklärt ſich dadurch auf leichte Art 
bie frühere umfangreiche Verbreitung der Weincultur. Doc 
abgefehen von der Unhaltbarkeit einer ſolchen Annahme, bes 
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weifen uns Colers Worte, die man am. Eingange feiner 
Weineultur findet, daß das damalige Clima ebenfo  be= 
fchaffen als jegt war. Ich Halte die Stelle für intereflant 
genug, um fie hier. wörtlich anzuführen. 

Goler fagt: „Zudeme, fo muß er fich Feine Unkoſten 
„tauern laffen; aufs miften und düngen, aufs baden , ſen⸗ 
„Ken, decken und ander arbeit viel wenden, «8 bringe, ober 
„bringe nicht. Daher man. aud) pflegt zu fagen, wer einen 
„Weinberg bauen wil, der mus einen andern in der Taſche 
„haben, das ift, Er mus manche Jahr nad) einander: gar 
„viel mehr auff. feinen Berg und Garten wagen, denn 
„Grund und Boden und alles was droben ftchet, werbt 
„sein. Denn Weinberge bringen nicht alle Jahr, Tondern 
„bleiben jren Herrn. ein drei, fech8, neun oder zehn Jahr 
„auß, daß er nichts, oder Faum gar ein wenig daraus bes 
„kompt. Dann dem Weinberge Tann ein Jahr durch - viel 
„Dinges fchaden: die Winterfröfte, fonderlih wenn das Holz 
„nicht gedeckt iſt, Die Meyenfröſte, Mehlthau, die Winde, 
„die Wegen, und viel anderes mehr, und muß doch ein 
„Weinherr darumb nicht laß odee müde werden, und da» 
„rumb an der arbeit nichts abbrechen laflen. Denn e8 kön⸗ 
‚nen darnach etwan.eins oder drey fruchtbare Jahr alles 
„wieder einbringen, und den Weinherrn -wiederumb fchadloß 
„halten und erfreuen, wie die MWeinmeifter, die gemeinlich 
„wol tröften ‚zu fagen pflegen, wenn der Wein in fieben 
„Jahren einmal gereth, fo könne er feinen Herren noch 
„ſchadlos halten. Aber follten fie den Beutel berfür fuchen 
„und. Gelt außzahlen, fo würden fie wol anders jagen.“ 

Auch Hopfenbau und Waideultur war in der Mark, 
Karden- und Mohnbau, wie fhon oben erwähnt, nur in 
den Gärten, in welchen man außerdem eine Menge Ge» 
müſe, old: Kopfkohl, Kobleüben, Rüben, rothe Rüben, 
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Möhren, Meerrettig, Wettige, Zwiebeln, Knoblauch, Mel 
den, Gurken und Kürbis, nebft einer Anzahl von Küchen 
gewürzen und Bierpflanzen fand. Unter ben Küchengewürzen 
befanden fich namientlich: Peterfilie, Kreſſe, Senf, Küm⸗ 
miel, Zenchel, Dil und Majoran; ımter den Bierpflanzen :: 
ofen, Lilien, Feuerlilien, gelbe Lilien, Narciſſen, Hya⸗ 
zinthen, Nelken, Päonien und Primeln. 


5. 

| Der Mainzer Hof zu Erfurt 
Außer den oben angeführten gedruckten Büchern über 
Zandwirthichaft gab es aber auch noch eine Menge von 
Handſchriften, fogenannte Geundbücher oder Urbarien, bie 
den Bell an Land, Dienften, Binfen und Rechten eines 
einzelnen Gutsherrn enthielten und darum für Die Gefchichte 
der Deconomie von Wichtigkeit find. Zwar haben fie das 
Mißliche, daß ſich ihre Geltung immer nur auf eine kleine 
Landesſtrecke beſchränkt, aber dagegen auch den Vorzug, 
daß ſie uns auf dieſem kleinen Gebiete das landwirthſchaft⸗ 
liche Leben weit lebendiger darlegen, als Lehrbücher der 
Deeonomie und Stellen aus Urkunden es zu geben im 
Stande find. Darum iſt e8 gewiß ganz nothmendig, daß 
wir in ber Gefchichte der Landwirthichaft ein für unfern 
Zweck befonders geeignetes Urbarium zur Hand nehmen, 
um nad) ihm.ein lebendiges Bild von dem landwirthſchaftlichen 
Thun und Treibenauf einem einzelnen Hofe zu entwerfen. 
Es möchte aber wohl nicht Leicht ein Urbarium aus 
jener Beit gefunden werben, was an Vollſtändigkeit dem 
legten Urbarium des Mainzer Hofs in Erfurt an die Seite 
geftellt werden könute, weil dort die Umftände in ber Aus⸗ 
arbeitung des Grundbuches die größte Genauigkeit geboten. 
Die Mainzer Beſitzungen waren nämlich in Grfurt ſehr 
10° 
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mannichfach, Famen öfters mit den ftädtifchen Befigungen 
in nahe Berührung und weil der Magiftrat beftändig auf 
Erweiterung feiner Macht ausging, dabei fih nicht felten 
beträchtliche Eingriffe in Die Mainzer Befigungen erlaubte; 
fo war es natürlich, Daß die Mainzer Beamten ihres Herrn 
Befisthum fo genau als möglich abzugränzen fuchten. Des 
war auch fehon im 14ten Jahrhunderte im Bezug auf bie 
Abgaben an Mainz durch den Vicedom von Bibra und An⸗ 
dern gefchehen. Im 16ten Sahrhundert aber gab der frü- 
here Küchenmeifter Engelmann *) ein neues Urbarium heraus, 
was das Bibrabuch an Wollftändigkeit weit übertraf und 
befonders durch den von ihm eingeführten mufterhaft ge 
regelten Gefchäftsgang intereffict, der von dem großen prars 
tifchen Talente dieſes Mannes Beugniß giebt. 

Diefes fogenannte Engelmannsbuch wurde in den zwan⸗ 
ziger Jahren des 16ten Sahrhunderts gefchrieben, Fam als 
Manufeript bi8 auf unfere Beit und ift erft neulich Durch 
Profeſſor Michelfen zum Drude befördert worden. 2) 

Der Mainzer Hof befaß in und um Erfurt verſchie⸗ 
dene Grundftühe an Xedern, Wiefen, Gärten, Hopfen⸗ 
gärten, Weinbergen und Waldungen, welche nach thüringer 
Hrt vereinzelt umberlagen, Doch verraint und zum großen 
Sheile fogar vermeffen waren. Die Vermeſſung der Aecker 
fält in das Jahr 1497. Hiernach beitand das Gut, mit 
Ausnahme der Waldungen, aus 660 Erfurter Aecker, welche 
682 preußifche Morgen betragen. Davon Fanıen auf das 
Art⸗ und Grabeland 489 Heer (505 Morgen), auf bie 
9) Engelmann war vom Jahre 1495 biß 1516 in Erfurt Küͤchen⸗ 

meilter oder Chef der Verwaltung der Mainzer Güter, wurde 

dann Rath in Mainz und ſchrieb fein Buch etwa um das Jahr 

1523, wo die Pirchliden Reformen in Erfurt begannen. 


2) Der Mainzer Hof, am Ausgange des Mittelalters, herans⸗ 
gegeben von A. 2. 3. Michelſen, Jena, 1853. 
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Wiefen 90 Acder (etwa 93 Morgen), auf die Weinberge 
745 Xeder (76 bi8 77 Morgen). Den Fläceninhalt der 
Wälder kannte man nur zum Bleinften Theile !). 

Die Heer lagen in 3 verfchiebenen Zeldern: 163 
Heer füdlih von Erfurt im Wagdfelde, 176 Aecker weſt⸗ 
lich im Brüblerfelde, 150 nördlich im Andreasfelde, doch 
waren fie ſämmtlich nicht über 3 Stunden vom Gutshaus 
entfernt und beitanden auch aus gutem, ja theilweife fogar 
aus fehr ergiebigem Boden. Unbedeutend und garnicht genannt 
war der Flächeninhalt einiger Kraut⸗, Baum⸗ und Waidgärten. 

Die Wiefen befanden fih ſämmtlich außerhalb ber 
Gränzen des MWeichbilbs ; 594 Aecker gehörten zu der gegen 
3 Stunden entfernten Hochheimer Flur, die übrigen 30% 
Heer zu ber 2 Meilen weit entlegenen Walfchleber Flur. 
Die Hochheimer Wiefen bildeten ein ziemlich gefchloflenes 
Ganze, hatten viel Kopfmweiden und lieferten ſehr gutes 
Futter; die Walſchleber Wieſen dagegen lagen theilweiſe 
ſumpfig, waren in viele Stücke vereinzelt, worunter eins 
von 5 Sotteln ?), nämlich von 25 Ader, befonders heraus 
gehoben wird, 

Der Hopfen wuchs in einem Berggarten des Wagd⸗ 
felves und an einer fonnigen Halde ber Hochheimer Flur, 
die Weinberge aber waren in 12 verfchiedenen Gärten bei 
Hochheim, an den weftlichen Hügeln von Erfurt, am nord» 
öftlich gelegenen Stollberg und an ben 2 Stunden entfernten 
Höhen von Fiefthal zu finden. 

Die Wälder befanden aus Laubholz. Nur einen, den 
Orfall bei Dittelftädt, einen Forſt von 70 hatte 

1) Michelsen Mainz. Hof, Seite 10. 
2) Sottel ift ein Stück, was zwar Die ganze Länge eined Aders, 
aber nur deſſen halbe Breite beſitzt, Daher auch nur 4 Ader 


mißt, was Engelmann namentlih anführt. Siehe Mich. 
Mainz. Hof, ©. 10, 
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man vermeflen und gerabe dieſer war gegen Bins in Lehen 
‚gegchen, ſodaß für das eigentliche Gut nur noch der Forft 
auf der Wagd und das Witterda’er Holz übrig blieb. Der 
erſtere lieferte da® Brenn» und Bauholz; für die Wirth⸗ 
ſchaft, der alljährliche Ertrag des letzteren wurbe verfauft "). 

Außerdem beſaß das Gut Die Brau⸗ und Backgerech⸗ 
tigkeit, hatte feine eigene Mühle, 5 lehn⸗ und bicnftpflich- 
tige Dörfer (die fogenannten Küchendörfer ?), viele zins⸗ 
oder Ddienftleiftende Häufer in der Stadt und auf dem 
Lande, nahm einen bedeutenden Zoll ein und war mit einem 
Wort eine fehr einträgliche Beſitzung. 

Indeſſen verfchlang Das große Dienftperfonal einen 
nicht unbebeutenden Theil der Einkünfte. An der Spite 
Der Juſtiz ſtand ein Vicedom und Das Haupt der Ver⸗ 
waltung war ein Küchenmeifter >). Unter dem Befehle des 
letzteren befanden fi nun eine Weihe von Unterbeamten, 
Dienern und Leuten, welche theils zur Verwaltung, theil® 
aber auch fpeciell zue Oeconomie gehörten und theilweife 
fogar, je nahlimftänden, in beiden Fächern benutzt wurden. 

Im Gefchäfte der Verwaltung dienten der Küchenmeiſter⸗ 
fchreiber (ein Rentamtsaſſiſtent), der Freibote (eine Art 
Fiscal), der Salzgraf, ber Brüdenzölfner, drei Unterzöllner 
und zwei Gerichtshoten ; zum Gefchäfte der Deconomie aber 
waren zu rechnen: der Küchenfchreiber (welcher die Dienfte 
der Frau vom Haufe verfah), der Holzförfter und Unter 
fürfter, der Pförtner, Koch, Kellner, Bäder und Müller 
mit feinen Knechten ‚ ber Oberadermann, Unteradermann, 
2 Enten oder Ackerknechte, 1 Heim⸗ oder Hausfnecht, Die 
9) Michelsen Mainz. Hof &. 11 und 30 bis 32 und „‚Holzfürster.“ 
| 2) Diefes waren Hochheim, Melchendorf, Dittelftädt, Daberftädt 


und Witterda , fiche Befehle des. Holzförfters item 9. 
3) Siehe Dominikus, Erfurt, Band 1. 
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Käſemutter, die Viehmagd, ein Kuhhirte, zwei’ Wiefen- 
meiſter, Drei Weinmeifter und noch andere: Perfonen als: 
Bötticher, Fiſcher, Brauknechte, Hirtenknaben u. f. w. 
welche nicht oder nur einige Zeit auf dem Hofe wohnten. 

Mir beginnen nun die Schilderung der Deconomie, 
fangen mit ber Hauswirthſchaft an, fahren dann mit der 
Feldwirthſchaft fort, kommen darauf zu dem Weinbau und 
endigen zuletzt mit der Holzeultur. 

ä. | 
Die Hauswirthſchaft. 

Der Gutshof lag in der Stadt, fünli) vom Dom und 
am Gingange zum Brühl. Mit Ausnahme eines Fleinen 
Mebenhofs in Hochheim, der aus der Wohnung des Wiefen- 
meifters, einer Heufchener und einem Schoppen beftand, 
umfaßte er alle übrigen Gebäude ber Deconomie, nämlich: 
das Haupthaus, ein Nebenhaus, das Gewandhaus mit feis 
nem hohen, fteineenen Giebel, den großen Kornboden mit 
N ferdeftallungen, zwei Biehftälle, eine Scheuer, einen Schop- 
pen, ein Gefintehaus, ein Gefängniß, ein Brauhaus, ein 
Backhaus, ein Badehaus und eine maffive Kapelle. Die 
Mühle lag in der Nähe, die Förſterwohnung ftand in Hoch⸗ 
heim, die Unterförfterwohnung in Witterda und auf dem 
Severihofe wie in Hochheim hatte man Kelterhäufer!). 

Alle Gebäude waren vom Küchenmeifter Engelmann 
in guten Etand gefegt worden: er hatte Mauern und Lchms 
wände ausbeſſern, die Dächer mit Biegeln belegen und ſämmt⸗ 
liche &ffen in guten Stand fegen laffen. Wegen Feuers- 
gefahr duldete er Feine Strohdachung mehr, nur an ben 
Heinen Vordächern (den fogenannten Wetterdächern) ließ er 
die Schindeln und verordnete, daß jährlich in der Charmoche 


1) Siehe hierüber Mich, Mainz. Hof,. Seite 14 und 15. 
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fümmtliche Eſſen gereinigt werben müßten"). Auch hatte 
ee ben Haußgarten, welcher zwifchen bem Haupt⸗ und Back⸗ 
hauſe lag, mit neuen Planken oder Bretwänden befriedigen 
laſſen und weil er in Erfurt das erzbifchäfliche Wappen nicht 
aufhängen durfte, war er fo Elug geweien, über dem Ein» 


- gange zum Hofe das Bild des heiligen Martins anzubrin- 


gen, ber, als Schußpatron von Mainz, dennoch jedem Ein⸗ 
gehenden ben Beſitzer bed Hofes verkündete. 

Wir wollen uns zuerft in den Wohnungen ber Beamten 
umfehen, dann die Deconomie betrachten und zulegt mit 
der Beftchtigung der technifchen Gewerke fchließen. 

Das Haupthaus war maffiv; hier wohnte der Küchen» 
meiſter mit feinem Schreiber *) und ber Giegelbewahrer; 
wahrfcheinlich umfaflte e8 aber auch noch die Bimmer,. in 
welchen die Mainzer Käthe bei ihrem Beſuch in Erfurt 
abzufteigen pflegten. Wie einfach war aber Alle noch in 
damaliger Beit! Der Küchenmeifter, das Haupt der Ver: 
waltung einer fo vielfach verzweigten Beſitzung, nahm mit 
‚. Stube und Kammer fürlieb und der ganze Luxus der Woh⸗ 
nung bejtand damals in guten Fenſtern, feiten Thüren und 
hübfchen Fußböden. Aber dabei galt ein Badehaus zu den 
unentbehrlichen Bedürfniffen Des Lebens. Es lag wahr: 
ſcheinlich am Waſſer, befaß einen Keffel, konnte geheizt 
werden und die Wedienung für daſſelbe beforgte der Haus⸗ 
Inecht, der auch das Stubenheizen, Stubenfehren und alle 
ſonſtigen häuslichen Werrichtungen thun mußte.?) Nur 
wenn Gefchäfte ihn hinderten, traten ftatt feiner im Bade⸗ 
haufe die Hirten oder die Mägde ein. 








1) Michelsen M. H. Küchenmeysters bevelhe, item 57 und Seite 
14 bis 15. j 

2) Mich. M. Hof, Küchenmeisters Schryber,, item 7. 

3) Befehle des Hausknechts, Mich. ©. 40. 


Wohnhäuſer. Kornboben. 153 


Nicht weit vom Badehaufe muß auch das Nebenhaus 
am Waſſer gelegen Haben, deffen Stuben, wahrfcheinlich 
Saftzimmer, Engelmann mit furnirten Fußböden belegen ließ. 
In diefem Haufe hatten die Schreiber ihre Speifezimmer '). 

Das wihtigfte Haus der Deconomie war ber große 
Kornboden. Hier lagen die Schätze der Ernten und 
Binfen aufgehäuft und darum war es von großer Wichtig. 
Teit, den Kornboden fo viel als möglich vor Feuersgefahr 
zu ſichern. Aus dieſem Grunde verlegte Engelmann aus 
feinem unteren &tode die Aderftube in ein eigenes Feines 
Gebäude und die Schlaflammern der Knechte in daB obere 
- Sto des Gefängniffes; nur der Pferdeſtall blieb darin, 
wahrfcheinlich weil der Hafer vom Kornboben fehr leicht. in 
den Stall gebracht werben Eonnte. ®) 

Auf dem Kornboben, der durch Engelmanne Vorforge 
mit ‚neuen Dielen belegt worden war, lagen nun ſämmt⸗ 
liche ausgebrofchene Früchte, als: Korn, Roggen, Gerfte, 
Hafer, Erbſen, Linien, Rab» oder Rübſamen und aud) 
der Hopfen?) Unter Korn, was mehrmals neben dem 
Roggen aufgeführt wird, ift nichts anders als Weizen und 
Gemengkorn zu verftehen, denn obgleich der Weizen in 
Thüringen niemal® Korn genannt wird, muß man doch 
nicht vergeffen, daß Engelmann kein Ihüringer, fondern 
ein Rheinländer war, der unter den Worten „Korn und 
Roggen” Weizen nebft Gemengkorn und Roggen bezeichnen 
wollte*). Dan Eann hier den Namen „Korn“ gar nicht 

1) Die Anführung aller Gebäude findet ih auf Seite 14 und 
1 in Mich. M. Hof. 

8) ©iehe Michelsen M. Hof ©. 1%. 

3) Mich. M. Hof Küchenmeysters bevelhe, item 37, Becker, item 4, 
4) So fagt au Engelmann in feinen „bevelhen des Küchen⸗ 


meiſters, item 12, nit Mittwoch und Sonnabend, fondern 
als Rheinländer „Mitwoch und Sambſtag.“ 
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anber8 denten, denn man käme fonft in Berlegenheit zu 
erklären , warum Engelmann gerade den Roggen mit zweierlei 
Namen genannt and wo der Weizen gelegen habe, der doch 
auf Erfurt reichen Feldern überall angebaut, beßgleichen 
auch auf dem Mainzer Hofe eultivirt wurde, weil man 
von den Früchten des Kornbodens Semmeln but, 

Merktwürdiger aber ift uns Die Erwähnung des Rab⸗ 
oder Rübſamens. Er wird zuerft unter dem Namen Rab» 
fomen aufgeführt und fpäter Rübfamen genannt‘), la 
in großen Haufen und wurde ebenfo wie alled andere 
Getreide gewendet. Unſer Raps kann es nicht fein, denn 
biefer Fam erft fehr ſpät nad) Erfurt; Dagegen ift Rübfen 
dort eine fehr alte Yeucht, die man nicht Rübſen, ſondern 
NRübſamen nennt. &8 erleidet alfo wohl keinen Bweifel, 
Daß die Rübfeneultur um Erfurt fchon im 16ten Jahrhun⸗ 
dert gekannt und in ziemlicher Ausdehnung betrieben wurde; 
doch möchte fie fih damals nicht weit über Erfurt hinaus, 
namentlich nicht bis in das Weimarifche erſtreckt haben, weil 
fie Dort erſt fpüter befannt worden it. *) 

Die Oberaufficht des Kornbodens führte der Küchen« 
meifter und fein Schreiber, Die Geſchäfte befielben beforgte 
der Bäder 5). Der legtere mußte die Frucht alle Frohn⸗ 
faſten +), alfo im September, Detober und Februar, 

1) Der Name rübsamen Fommt in den Befehlen des Beders, 
item 4 vor. | 
3) Die Anwendung des Oels ald Brennöl muß in Erfurt damals 
allgemein geweſen fein, weil „oley“ in den Befehlen der 
Beamten oft vortommt und dad Wort „‚oley‘“ im Befehle des 
Küchenſchreibers neben Licht ſteht, daher wohl nichts anderes 
als Del bedeuten kann. 
3) Siche Befehle des Küchenmeifters , ——— und 

Baͤckers. 

4) Die Frohnfaſten fielen Crucis, den 14ten “ah; Lucä, den 


18ten Detober und Invocavit, alfo im Februar. Siehe Kü- 
cbenmeisters bevehle , item 19. 
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umftechen und jährlich einmal, wahrfcheinlich im Mai 7) durch⸗ 
fegen. Der Kornboden wurbe namlich niemald ganz leer, 
denn wegen Erhaltung eines fo geoßen Dienftperfonals, ver- 
Faufte man Feine Früchte und mußte noch im Verbrauche 
Sorgfalt anwenden, Damit fie auch langten. Um daher Ver⸗ 
fhwendung und Weruntreuung zu verhüten, führte Engel- 
mann bier folgenden Befchäftägang ein: 

Sobald die Ernte auf dem Kornboben war, fonberte 
ber Väcker, mit Beihülfe des Pförtners, Förfters, Ober- 
ackermanns und fachverftändiger Drefcher, bie ſämmtliche 
Frucht in Samengetreide, Malzgetreide und Mehl- oder 
Schrotfrucht ab?) Kam nun Die Beit des Säens heran, fo 
ging der Oberackermann nebſt dem Unteradermanne zu dem 
Bäder und erhielt von diefem auf dem Kornboden den täg- 
lichen Bedarf der Saatfrucht. Diefelbe wurde jedesmal 
auf dem Boden vermeiten, ihr Quantum auf zwei Kerb- 
fäben bemerkt, von welchen der Ackermann einen hebielt, 
während ber Bäder den andern in den Fruchthaufen ſteckte ?). 

Wollte der Müller aber Getreide zu Brod oder Vich- 
ſchrot fafien, fo hatte er fich ebenfalld an den Bäder zu 
wenden, ber ihm vom andern Fruchthaufen das verlangte 
Quantum zumaß, es auf zwei Stäben einkerbte, dem Müller 
den einen gab und den andern zum Küchenmeifterfchreiber 
trug. Der letere buchte das Quantum ein, nahm fpä- 
ter das Mehl vom Müller in Empfang und verglich fein 
Gewicht mit der Getreidemafle, bie abgeliefert worden 
war. Ganz gleich verlief der Gefchäftsgang auch bei 
der Abgabe des Malzgetreides +). 

1) Siehe Colers Kalender, der über das Gegen des Getreides 
und die Beit deffelben ſpricht. 

2) Befehl des Bäders item 8. 

3) Befehl des Bäders item 4. 


4) Befehl des Bäckers item 5 und 6. Befehl de Küchenmeifters: 
ſchreibers item 8, 
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Um bie dennoch mögliche Weruntreuung des Müllers 
zu verhäten, hatte man ihn ganz abhängig vom Hofe ge- 
macht. Man nahm wo möglich einen ledigen Mann dazu, 
ftellte ihm das Pferd, gab ihm nebſt feinen Knappen bie 
Koſt und das Hausgeräthe nebſt Betten und Bettzeug und 
feßte ihn unter fcharfe Gontrole des Küchenmeifterfchreibers"). 
Er mußte alles Getreide Des Hofes und Die Früchte der 
in dieſe Mühle gebanunten Küchenbörfer mahlen, durfte auch 
noch Gäfte aus der Stadt bedienen, war aber verpflichtet, 
ben Molter (die Raturalabgabe der Mahlgäfte an den Müller) 
in den Molterkaften zu fchütten. Die Kleien holte nad) 
Anmerkung des Duantums, bie Viehmagd ab, ben bs 
gang bekamen bie Hühner, deren Eier auf den Sof geliefert 
wurden. An jedem Sonnabente Fam nun der Schreiber auf 
die Mühle, ſchloß den Molterkaften auf, ließ ihn leeren, 
das Mehl vermeflen und verglich fein Quantum mit ber 
Bahl der Mahlgäſte. Auch Die gelieferte Maffe der Kleien 
und Eier wurde mit den Kerbſtäben verglichen, das Mühl« 
werd bejehen und fand man Schäden, fo fehritt man zu 
Reparaturen. Walzen und Gerinne fertigte ber Bimmer - 
mann, jede andere Verlegung hatte der Müller felbit aus» 
zubeflern. Seine Gehülfen beftanden aus einem wirklichen 
Knappen und einem Treiber, welcher die Frucht abholte 
und das Mehl zurückbrachte 2). 

Der Bäder, durch defien Hände alle Früchte nerabfolgt 
wurden, war alfo eine Art Kornfchreiber, mußte indeflen auch 
Brod und Semmeln baden, foweit das Bedürfniß des Hofes 
e8 forderte. Geſchah das, fo trugen die Hirten das Waſſer her- 
bei, das weibliche Perfonal trug Holz, halfeinmengen und ging 
ihm aud) am Dfen zur Hand ?). 

1) Küchenmeysters bevelle, item 60. 


3) Siche den ganzen Befehl des Müllers, ©. 33. 
3) Befehl des Bäders, Seite 36. 
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Wir gehen nun vom Kornboden zur Scheune. War 
die Frucht im Felde zur Ernte gereift,. fo beftellte ber 
Kücyenmeifter den Förfter und Pförtner, um mit Buziehung 
ihres Rathes die Schnitter- und die Deefcherarbeiten zu 
ſchätzen?). Der Förfter mußte nämlich ebenfowohl in land⸗ 
wirthfchaftlihen Arbeiten, wie in Forſtſachen bewanbert 
fein und wurde fehr oft in foldhen benutzt; dee Pförtner 
aber war eine Art Hofmeifter. Man beförderte zu dieſem 
bequemen Dienfte nur Oberadermänner, die fich durch Pflicht» 
treue bewährt hatten und übergab ihnen mit der Bewachung 
des Thores auch die Auflicht über ben Hof und die Hof. 
arbeiten. 2) | 

Was diefe beiden Männer angaben, merkte fich der 
Küchenmeifter an und forderte nun die Taglöhner auf, fidh 
zum Schneiden und Drefchen der Frucht im Mainzer Hofe 
zu melden. Die Arbeiten wurden darauf vom Küchenmeifter 
an die. Zaglöhner verdingt und fobald die Früchte in der 
Scheuer waren, begann der Ausdrufh. Man ließ die Drefcher 
nicht ohne Aufficht, denn e8 war dem Küchenmeifter, Kü- 
henfchreiber, dem Bäder und Förkter zur Pflicht gemacht, 
ab und zu zugehen und Darauf zu fehen, daß man die 
Früchte auch rein ausdrefche, gut wurfe und fege*). War das 
gefchehen, fo Fam das Getreide auf den Boden und wurde, 
wie oben erzählt, weiter verwendet. 

Kehren wir nun zum Kornboden zurück und befehen das 
Erdgefhoß, fo treten wir in den Pferdeftall ein. Die Bahl 
der Werde ift nicht genannt, doc, läßt fi aus dem vor- 
handenen Dienftperfonal, aus der Größe bes Gutes und 
aus anderen Verhältniffen mit ziemlicher Wahrfcheinlichkeit 
ſchließen, daß im Stalle 8 Arbeitöpferde fanden, welche 
1) Küchenmeysters bevelhe, item 22. 


2) Befehl des Pforttener,, item 1. 
$) Küchenmeysters bevelhe, item 26. 
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in 2 Bügen gingen. Es war nämlich früher auch in 
vielen thüringifchen Gegenden Gebrauch, daß man vierfpän- 
nig fuhr und ſolche Gewohnheit hat fi an einigen Stellen 
fogar bis in die zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts er- 
halten. Urſache davon mochten fowohl Die entlegenen Länder, 
als auch die im der feuchten Jahreszeit fehr befchwerlich zu 
befahrenden Wege fein. Auf dem Mainzer Hofe hat, nach 
alten Umftänden zu fchließen, damals derfelbe Gebrauch ges 
herrſcht, denn je zwei Knechte befigen Das Zeug zum Ges 
fchier, je zwei Knechte fahren mit einem einzigen Wagen 
aus und im Hofe werden aud nur zwei große Erntewagen 
gefunden. Wollte man aber annnehmen, daß man die beiden 
Wagen nur zweiſpännig befpannt habe, daß alſo im Stalle 
nur 4 Arbeitspferde geftanden haben Eonnten ; fo wäre Diefe 
Baht für 6892 preußifche Morgen guten und theilweife etwas 
entlegenen Landes, ungeachtet der Beihülfe von Frohnarbeit, 
Doch zu gering. Zwei Pferde hätten auch nur zwei Knechte nöthig 
gemacht. Gewiß wurden aber nicht’alle Arbeiten vierfpännig 
gethan, fondern namentlich. Ernte und Düngerfuhren. 

Man fönnte noch einwenden, ob als Arbeitsthiere nicht 
auch Ochſen gebraucht worden wären, zumal biefelben im 
Urbarium vorfommen. Die Antwort muß aber verneinend 
ausfallen, weil dieſe Ochfen nicht unter der Pflege von 
Knechten ftanden, alfo nur zur Maftung gehalten wurden, um 
den Hof mit dem nöthigen Rindfleifche zu verfehen. 

Außer jenen 5 Pferden war in einem befonderen Stalle 
noch das Reitpferd des Küchenmeifters „Klepper“ genannt, ?) 
das der Heimfnecht beforgte und deſſen ſich auch der Föriter 
zu Beiten bedienen durfte. Der übrige Raum wurde für 
Gaftpferde und mahrfcheinlich noch für mancherlei andere 
Zwecke als Remiſe benugt. 


1) Dieſer Stall wird der Heimſtall (ſiehe Befehl des Heimknechts, 
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Ein große® Gebäude maß aud) der von Mauerfteinen 
aufgeführte Kuhftall gemweien fein, in welchem bie Kühe, 
des Herbochfe und das Jungvich fanden, an dem der Schwein- 
ftall hing: und defien Raum noch die Hedfel-, Käfe- und 
Federkammer nebſt den. Schlaffammern der Hirten und Des 
weiblichen. Dienftperfonals umfaflte. 2) Die Bahl der Kühe 
kennen wir .nicht , doch weil nur eine einzige Wichmagd im 
Stalle war, melde das Ausmiſten, Ginftreuen, Füttern, 
Melten und Mäſten der Schweine beiorgen und noch vick 
andere häusliche Gefchäfte verrichten mußte, fo Eonnte fie 
fih, ungeachtet einiger Beihülfe der Hirten zur Beit des 
Winters, doch‘ fchwerlich über 10 und mit dem Jungvich 
über 12 belaufen haben: | 

Bei dem Mangel an viner Hausfrau führte bier der 
Küchenfchreiber die Dberaufficht 2), die. Käfemutter hatte 
als Schließerin die Viehmagd und auf dem Hofe Die beiten 
Hirten nebft den Hirtenknaben unter ihrem fpeciellen Br- 
fehle 3). Sie gab bie Beit an, wann das Vieh ausgetrieben 
werden follte, ſah darauf, dab die Viehmagd gut füttere 
und gut ausmelke, half ihr auch, wenn fie mit dem Melken 
zue beftimmten Beit nicht fertig werden konnte, nahm: ihr 
Die Milch ab, teug fie in den Keller, -fchüttete file dort im 
die Mulden, in welchen fie gerann *). Vom I18ten Detober 
an blieb das Vieh während des Winters: im Stalled). In 


item 2) genannt und kann fi) neben tem großen Pferkeftalle 
oder im Vorderhauſe befunden haben. 

1) Eiche Seite 14— 15 und Befehle der Viehmagd und Käfemutter. 

2) Befehle der Käfemutter item 4, des Küchenfchreibers item 4, 
5 und 18. | 

3) Befehle der Viehmagd item 1, des Schweinhirten item 1, des 
Kubhirten item 1. 

4) Befehle der Käfemutter item 1 bis 8. 

5) Daß es vom 18. Drtober uber Winter im Stalle blieb, ergiebt 
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diefer Beit wurben die Hirtenknaben entlaffen, bie Hirten 
mußten Futter und Stroh herbeifchaffen, ber Magd im Aus 
miften helfen, im Stalle darüber wachen, daß fi) das 
Vieh in feinen Ständern nicht beſchädige und wurben auch 
fonft noch in dee Wirthfchaft zu vielerlei Dienften verwens 
bet. Die Käfemutter aber ſchlug Die Butter, bereitete ben 
Käſe, lieferte Beides dem Küchenfchreiber ab, indem fie 
in feinem Beifein bie Butter in Tonnen eindrüdte. Der 
Küchenſchreiber bemerkte die Zahl der Käfe und das Ge⸗ 
wicht der Butter, um nach Ablauf des Jahres dem Küchen» 
meifter die Berechnung beider Segenftände vorlegen zu Fön» 
nen!). Er gab aud ben Knechten den Wochenfäfe und 
ließ dem Koche die nöthigen Victualien in die Küche ver- 
abfolgen ?). 

Bu den Gefchäften der — gehörte unter An⸗ 
derem noch die Pflege des Federvieh's. Es waren nur 
Gänſe, Capaunen und Tauben auf dem Hofe, denn die 
Hühner hatte der Müller. Sie mußte nun das Futter, 
was aus Hafer und leichtem Getreide beſtand, vom Bäder 
holen, die Thiere füttern, fchlachten und rupfen, die Gänfe- 
federn dem Küchenfchreiber ausliefern, der fie in ber Feder⸗ 
kammer verfhloß ?). Doch außer diefen Werrichtungen allen 
‚hatte fie noch vielerlei häusliche Gefchäfte, fowie Beit 
und Umftände es. mit fich brachten. 

ſich aus Eolerd Deconomia, der dieſen Termin beſon⸗ 

ders anführt. Weil aber der Lucastag ein wichtiger Zer: 


mintag war, fo ift wahrſcheinlich, daß man auch Hier ihn als 
Termin der Sommerweide annahm. 


3) Befehl des Küchenſchreibers, item 5, der Käfemutter item 2—3. 
2) Befehle des Küchenfchreibers item 12. 


3) Befehle der Käfemutter item 6 und 8, des Küchenſchreibers 
item 17, des Müllers item 10, des Bäders item 11, des 
Küuchenmeiſterſchreibers item 8. 
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Kam nun ber Sommer, fo trieb man das Mich auf 
bie Meide und ber Förfter übernahm nun die Aufſicht ). 
Der Kuhhirt zog mit einem angenommenen Knaben auf die 
Wagdweide und hatte „mit großem Fleiße“ darauf zu fehen, 
daß das Vieh den Feldfrüchten und Sommertrieben bes 
Waldes Feinen Schaden zufligte. Um Mittag übernahm ber 
Knabe die Hut des Herdochfen und der gelten Kühe, wäh. 
rend der Hirte felbft die Milchfühe zum Melken auf ben 
Hof trieb. Gegen Abend kam auch der Knabe mit dem 
übrigen Vieh auf den Hof zurüd 2). 

Der Schweinhirt hatte ebenfalls darauf zu achten, daß 
fein Vieh den Nachbarn keinen Nachtheil brachte und mußte 
die Schweine täglich zur Schwemme treiben?). Keinem der 
Hirten war e8 erlaubt, fremde Thiere in ihre Herden aufs 
zunehmen und ber Kuhhirte hatte diefflicht, es anzırzeigen, 
fobald er fremdes Vieh im herrfchaftlichen Walde weiden 
fah. Sobald der Herdochfe abgethan wurde, lag ihm bie 
Beforgung der Maftung ob und vermuthli hatte er 
auch über Winter die übrigen Maftochfen zu füttern. 

Das Heu für die Fütterung der Kühe Ing wahrfcheins 
ich im Bobenraume Des Stalles. Das Walfchleber Heu 
Fam nämlich fogleich auf den Erfurter Hof, während man 
Das Hocheimer Heu zuerft in Die Hochheimer Scheune 
brachte, und dann in einzelnen Fuhren, je nad) Bedürfniß, 
nach den Erfurter Hof fchaffte. 

Außer diefem größeren Stalle erwähnt aber Engelmann 
noch) ein Viehhaus, ohne nähere Angabe feiner Beftimmung,. 
Da man Feine Schafzucht trieb, wohl aber jährlich Sammel 
Faufte, fo viel man deren für die Verforgung des Hofes 


1) Befehle des Förfters iteın 11. 
2) Befehle des Kuhhirten. 
3) Befehle des Schweinhirten. 
11 
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nötbig hatte *); fo müſſen diefe Hammel hier im Viehhauſe 
geſtanden haben; wenigſtens werden ſie unter den im Haupt⸗ 
ſtalle befindlichen Thieren niemals erwähnt. Man nahm zu 
ihrer Hutung einen Knaben an, der dafür freie Koſt, einen 
groben Leinkittel, ein Paar Schuhe und ein Hemde empfing. 
Neben dem Viehhauſe befand ſich der Brunnen und ein 
Keller, was vielleicht der oben erwähnte Milchkeller war 2). 
Gs ift aud) glaublih, daß neben den Hammeln die Maft- 
orhfen ftanden, weil Engelmann Davon fpricht, Daß er „krup- 
„pen in der kuehe und ochsen stellen“ habe machen 
laſſen. Jedenfalls war aljo Diefer Raum für das Maitvieh 
beftimmt. 

Das Viehhaus befaß ein Stodwerk, deffen Raum zur 
Geſchirrkammer benugt wurde. Diefe hielt der Küchen⸗ 
ſchreiber im Verſchluß und feine Inftruction über fle lautet 
folgendermaßen: „Was der Koch an Küchengefchire bedarf, 
„ſoll er ihm geben und ſich das von ihm befcheinigen laffen. 
„Ge fol auch Kummete, Siele, Bäume, Riemen, Stränge, 
„Seile und Ketten für Pferde und Magen bei fi in Ver⸗ 
„wahrung haben und den Aderfnechten nebſt ihren Enten 
„ſoviel davon geben, als nöthig ift, auch Aufſicht führen, 
„daß folches nicht muthwillig oder unnüß verbraucht werde, 
„vielmehr erwägen, bevor er etwas Neues verabfolgen läßt, 
„ob das Alte vielleicht nicht noch ausgebeflert werben Fönne. 
„Er fol alle Karfte, Hauen, Aufziehhafen für den Waid- 
„garten, Pfahleiſen zu den Hopfengärten, Schupfen (Schau⸗ 
„feln), Hebeiſen, Werte, Beile, Schlägel, Bangen, Hämmer, 
„Klöpfel, Nägel, Bänder und Haken zu den Gebäuden in 
„feiner Verwahrung halten und was er Davon herausgiebt, 


1) Küchenmeysters bevelhe, item 20: 
2) Küchenmeysters bevelhe,, item 20: 
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ſorgfältig verrechnen, damit er wiſſe, wie viel und was er 
„jedem gegeben habe, um dem Küchenmeiſter darüber Rech: 
„nung ablegen zu können und fobald etwas zerbricht ober 
„neu angefchafft wird, fol er dieſes hotiren *).” 

Am Bezug auf das Befchire und im Hofe wurden alfo 
die Ackerleute von dem Küchenfchreiber beauffihtigt 2). Sie 
wohnten, wie oben erwähnt, in der Ackerſtube und fchliefen 
mit ihren Enten über dem Gefängniß. Ein jeder Acker⸗ 
mann hatte mit feinem Enken eine eigene Kammer; die ge 
räumig genug war, um in derfelben altes Geſchirrzeug nebſt 
dem Adlergeräthe aufbeinahren zu Finnen, Bevor die Kum— 
mete, Zäume, Sättel, Scheiden und Riemen vom Magen 
in die Kammern gebracht wurden, mußten fie die Enken 
waſchen und ſchmieren; auch hatten die Ackermänner darauf 
zu fehen, daß die Enten die Stränge tein hielten, Ketten, 
Seile, Hauen, Heugabeln, Miftgabeln und Alles, was zu 
dem Wagen eines jeden gehörte, hinauf in Die Kammern 
trügen 2). Ferner hatte der Oberadermann, mit Beihülfe 
des Unteradermanns, Die Hungen, Xufchen, Sperrfteden; 
Kinge und Widden zu beiden Wagen mit feinem Schirr⸗ 
beil und Werkzeuge felbft zu machen und auch die Pflüge 
gehörig zujurichten. Die Enten aber miußten die Fütterung 
und Wartung ber Pferde beforgen, doch follte ein jeder 
Ackermann nachfehen, ob das auch) richtig und gut gefchehe +): 

Dom Lohne ift, mit Ausnahme der Wiefennteifter 5), 
weder bei ben Knechten, Mägden und Hirten; noch bei den 

1) Küchenschryber item 7:8, 9, 10; 

2) Küchenſchreibers Befehle item 13. 

3) Befehle des Oberackermanns. 

4) Befehle des Oberadermianns: 

5) In den Befehlen des Wieſenmeiſters, item 19 heißt es, daß 
er die Koft und jährlich Tuch zu einem grünen Rocke befam; 


Alſo wurde auch er mit Naturalien beſoldet. 
1r* 
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Beamten die Rede; wahrjcheinlich beftand er, nad) Eamaliger 
Sitte, zum großen Theil in Raturallicferungen, befonder® 
in Kleidern, Schuhe und Wäfche, wofür die dazu nöthigen 
Vorräthe fprechen, melche nebit andern erforderlichen Haus⸗ 
effeeten ins Gewarthaufe aufbewahrt Ingen. 

Diefes Gebäude war jenes oben genannte Haus mit 
dem fteinernen @iebel, in welchen Engelmann 15 Kammern 
mit Lehmeſtrich einrichten ließ. Hier lag nun der Vor⸗ 
rath an Tiſchtüchern, Handswelen (Handtüchern), Leinlaken, 
Kiffenzügen, Bettpfühlen, Deckbetten, Decktüchern, Pelz 
decken und dergl., das fämmeliche Linnenzeng, die wollenen 
Tücher und das Schuhwerk. Der Küchenſchreiber hatte dem 
Schlüffel und führte die Rechnung. Sobald man aber von 
ihm weiße Wäfche verlangte, mußte man zuvor bie ſchmutzige 
bringen, Die er der Käfemutter und Viehmagd zugezählt zur 
Mäfche gab, um fie von ihnen ſtückweiſe verrechnet wieder 
in Empfang zu nehmen. Er forgte auch für Die fchonende 
Behandlung aller Sachen; er verwahrte fie gegen die Mot- 
ten und fah darauf, daß die befchädigten zeitig ausgebeſſert 
würden, damit, fie jo lange als möglich benußt werden 
könnten !). 

Bevor wir den Hof verlafien, werfen wir noch einen 
Bi auf die Gefchäfte des Kochs. Diefer wohnte wahr⸗ 
fheinlich in dem maſſiven Küchenhaufe, das Die Küche und 
die daran floßende gewölbte Speifefammer umfaßte. In 
ber Küche waltete der Koch, Doch zur Speifefammer führte 
der Küchenfchreiber den Schlüffel 2). Die Victualien nahm 
ber Koch aus der Hand des Küchenfchreibers *) und bedurfte 
er folhe, die der Hof nicht befaß, fo ging ber Schreiber 

1) Küchenschryber item 4. | 


2) Befehle des Küchenſchreibers, item 4. 
3) Befehle des Küchenfchreibers, item 6. 


- 
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mit dem Hausknecht in Die Stabt und Taufte ein !). Alles, 
was der Küchenfchreiber in Empfang nahm und wieder ver- 
abreichte, mußte er genau verrechnen. 

Im Winter wurde Die Speiſekammer mit allerlei Vor⸗ 

räthen an Fleifchwaaren gefüllt, denn das war bie Beit des 
Schlachtens. Der Koch nahm ſich einen flarken, gut anges 
lernten Burfchen und verrichtete mit ihm bie Geſchäfte bes 
Fleiſchers. Er durfte an Schlachttagen auch über die Hir⸗ 
“ten. befehlen, daß fie Holz und Waffer zutrugen und ihm 
fonft noch zur Hand gingen; indeflen hatte er den gemeſſe⸗ 
nen Befehl, auf Reinlichfeit und gute Verwendung ber 
einzelnen Theile der Thiere zu achten. Wan fchlachtete auf 
dem Hofe Ochfen, Kälber, Schweine und Hammel, machte 
Schinken und Würfte, Rauch⸗ und Salzfleiſch und goß aus 
dem „Unslath“ LKichter. Alles nahm der Küchenfchreiber 
in Verwahrung und Regiftratur 2). 


b. 
Die Feldwirthſchaft. 


Wir gehen nun bei der Wohnung des Prörtners zum 
Hofthore hinaus, um die Feldarbeit zu betrachten, 

Es unterliegt wohl keinem Bweifel, daß die Aecker auch 
bier nad) dem Dreifelderfyftem bewirthichaftet wurden; denn 
Dafür fpricht erftens ſchon Colers Befchreibung ber Feld⸗ 
arbeiten, zweitens der altherfömmliche Gebrauch und drittens 
fogar die Lage der Aecker, die fich bei ziemlich gleicher Zahl 
in drei uverfchiedenen Feldern befanden. Der Hof hatte 
nämlih 163 Erfurtifche Aecker im Wagdfelde, 176 im Brüß- 
ler Felde und 150 im Andreasfelde. Das Brühler Feld 





1) Befehle des Küchenſchreibers, item 1. 
2) Küchenmeysters bevelhe, item 29, : Küchenschryber, item 4. 
Befehle des Kochs, item 1 — 8. 
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befaß bie meiften Meder, weil. der Boden, im Vergleich mit 
den anderen, am geringften war; Dagegen hatte das Ans 
drcasfeld als das befte auch Die mwenigften Weder. 

Als Oberverwalter ‚galt der Küchenmeifter, obgleich er 
bei feinen vielfeitigen Werwaltungsgeichäften blog einen klei⸗ 
neren Theil ſeiner Zeit der Deconomie widmen konnte. Nur 
in der Erntezeit ſehen wir ihn auf feinem Pferd im Felde !); 
in der übrigen Beit des Jahres befchränkte fich feine Aufe 
ficht auf‘ da8 Haus, das Rechnungsweſen und auf die allge⸗ 
meine Ucberwachung der Feldarbeiten. Er führte die Schlüf 
fel aller Bimmer des ganzen Hofs 2), konnte zu jeber be⸗ 
Ijebigen Stunte an jedem Orte controliven und weil.er zu 
allen Gefchäftsplänen feine Genehmigung ertheilen mußte, 
war es ihm aud möglich, Die Arbeiten außerhalb des Ge⸗ 
höfts zu verfolgen. Der Rechnungsabſchluß erfolgte nicht 
nad) dem Neujahrstage, ſondern, dem allgemein gebräuch— 
lichen Termine geiſtlicher Aemter gemäß, zu Lichtmeß, 
dem 2ten Februar ®). Uebrigens wurde zum Küchenmeiſter 
nicht fowohl ein in ber Deconomie, als vielmehr ein im 
Cameralweſen wohlerfahrener Mann gewählt, fo daß bie 
Bewirthichaftungsweife der Felder mehr von den Kennt⸗ 
niſſen der Unterbeamten, als vom Küchenmeiſter ausging. 

Das Geſchäft des Unterverwalters beſorgten mehrere 
Perſonen, nämlich der Pförtner, Küchenmeiſterſchreiber, Küchen⸗ 
ſchreiber und Förſter. Der Pförtner gab als Sachverſtän⸗ 
diger den Geſchäftsgang an +), der Käüchenmeiſterſchreiber 
hatte Die Fruchtverwaltung °), der Küchenfchreiber Die Auf 





I) Küchenmeysters bevelhe, item 23. 

2) Küchenineysters beveihe, item 21. 

3) Küchenmeysters bevelhe‘, item 45: „des küchenmeisters jhor 
geht purificationis Marie an und aus.“ 

4) Befehle des Pförtners item 2. 

5) Befehle des Küchenmeiſterſchreibers item 8, Defehle des Di: 
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ſicht im Hofe"), der Förſter aber mußte dem Oberacker⸗ | 
mann im Sien helfen und die Feldarbeiten, vorzüglich bie 
Gefchäfte der Fröhner und Zaglöhner überwachen ?), Der 
Oberackermann war ber Großknecht; ihm lag befonders Die 
Herrichtung des Ackergeſchirrs und das Säen ob, deßgleichen 
führte er auch die Aufficht über die übrigen Knechte. Er 
kannte ſämmtliche Felder des Gutes und führte die Befehle 
aus, Die er vom Pförtner und Förfter empfing ?). 


Die Hauptarbeiten der beiden Gefpanne bes Gutes, 
> wovon das erftere der Oberackermann, das lettere der Un⸗ 
teradermann regierte, waren Beartung, Einbringung be 
Samens, Ernte und Aufbringung des Düngers; als Hand» 
arbeiter mußten zur Heu⸗ und Kornernte die Leute der 
Kücendörfer und fogar auch Die Jungfrauen der Andrei- 
gemeinde in Erfurt frohnen +). Gefpannfrohnen kommen 
in ber Beitellzeit und Ernte vor, Doc) gehen fie neben den 
Krbeiten der Gefpanne vom Hofe und fcheinen nicht eben 
beträchtlich gemwefen zu fein. Wahrfcheinlich gab es einige 
Felder, auf welchen Geſpannfrohne lag, wie das auf thürin⸗ 
giſchen Gütern ſehr häufig vorkommt s). 


ders item 2,4,5,6; die Kerbſtäbe kommen zwar zum Küchen⸗ 


meifter, Doch Durch dieſen zu feinem Echreiber, der fie verrech⸗ 
net, daher bier bald der Küchenmeifter,, bald fein Schreiber 
angeführt wird. e 

1) Befehle des Küchenſchreibers item 13. 

2) Befehle des Holzförſters item 9, 10, 19, 21. 

3) Befehle des Dberadermannd. 

4) Befehle des Holzförfters iteın 9. 

5) Die hierher bezüglihen Stellen des Urbariums find folgende: 
In der Brache und Rore (2te Furche) des Aders, und fd 
man Frücte davon infuhren, fall er (der Föriter) meines 
gnedigiten Herrn Männer zu Melchendorf, Tagberitadt, Zut: 

telſtedt, Hochheim und Witterde und die Junffrauen zu St. 
Andres zu Erffurdt zur rechten Ziet beftellen,, meins gnedigs 
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Die Bearbeitung. des Bodens beftand in ber: Bradhe, 
Ruhre, Saatfurhe !) und im Eggen und Walzen bes Lan⸗ 
des; die beiden letzteren Arbeiten beforgte der Hausknecht °). 
Ob die Pflüge gweifpännig oder vierfpännig gingen, ift nicht 
gefagt, Doch feheint der Butritt des Hausknechts beim Ein» _ 
bringen des Samen für das erftere zu fprechen. Der Ober⸗ 
ackermann mußte nämlich ſäen, drei zweifpännige Pflüge 
Jeiteten der Unterackermann und die beiden Enken und Die 
übrigen zwei Pferde Tpannte Dee Hausknecht vor Die Egge 
und Walze. Gewiß tft, daß die Gefpannfrähner der Küchen- 
pörſer, Bie bei der Brache und Ruhre halfen, nur zwei⸗ 
fpännig pflügten, weil Die dortigen Bauerngüter nur zwei 
Pferde oder zwei Ochſen haben, | 
Bei der Aufbringung Des Düngers waren keine Froͤh⸗ 
ner zugegen. Nach Borfchrift des Urbariums follten bei 
dieſem Gefehäfte die Ackerleute an ber Dungftätte ftchen 
und den Düngerwagen beladen, die Enken dann den Wagen 
allein auf das Feld führen und den Dünger ausjtreuen °). 
Es wurde hier vierfpännig gefahren, denn ber Weg war 
oft eine gute halbe Stunde weit und die Feldwege wurden 
‚in dem guten Boden bei feuchter Witterung ſehr ſchlecht. 
War einer der Knechte oder der Enken krank, fo trat für 


ften Herren Knechten gu helfen und fehen, daß fie vleißig und 
wohl arbeythen und laden. — Bann man Dinft oder Fron⸗ 
wagen und Pfluge bot, fell er (der Dberadermann) zufehn 
und Darane fein, Daß fie getreulich und wohl arbeythen und 
fo man Frücht infuret, daß fie gut Suder laden. — Und fa ' 
Reißige oder. Froner mit Pferden kommen, ſall er (der Küchen: 
fhreiber) auch ſchryben, wie viel der geweſt und wie lange 
fie geblieben find. " 

1) Befehle des Holzföriters item 9. 

2) Befehle. des Heimknechts item 3. 

3) Befehle der Oberackermanns item 6, 
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ihn der Hausknecht ein, damit das Geſchaft keine Störung 
erlitt ). 

Kam die Kornernte heran, vo meldete der Oberacker⸗ 
‚mann dem Küchenmeifter, daß die Feldfrüchte zeitig wären. 
Der legtere verbingte nun unter Beirath des Förfters und 
Pförtners die Schnitterarbeit und der Küchenfchreiber wie der 
Sörfter beftellten die Fröhner. Weizen und Roggen wurde 
mit Sicheln abgebracht, Gerfte, Hafer und Linſen aber 
wurden gehauen ). 

‚Man ließ die Früchte auf Dem Felde fo lange liegen, 
bi8 das Unkraut in ben Garben gewellt war. Dann Famen 
die Sröhner herbei, vafften die. Srucht auf, banden fie in 
Garben und feßten biefe in Mandeln °). Es gab aber Fels 
der, die an den Dom zu Erfurt zebntpflichtig waren und 
deßhalb mußte der Förfter, nah Beendigung dieſes Ge⸗ 
fchäfts, zum Amtmanne des Doms gehen, um ihn zu bitten, 
den Behent in Empfang zu nehmen. Der Amtmann wählte 
fich feine Behntgarben und bezeichnete fie mit einem Reis⸗ 
holze. War das gefchehen, fo. itand dem weiteren Verlaufe 
der Arbeit nichts mehr entgegen und das Ginfahren ber 
Frucht begann *), - 

Es wurden nun die beiden großen — bes 
Gutes vierfpännig befpannt und auf den Acker gefahren. 
Die Enten Iuben die Garben auf und die Ackermänner hal⸗ 





1) Befehle des Heimknechts item 3, 

9) Es heißt zwar im Urbarium: Bor der Kornehren ſal er (der 
Küchenmeiſter) die Früchte zu ſchnyden verdingen; aber es 
folgt darauf s item, die Gerſten, Habberen und Lynſen fall er 
bei dem Her verdingen zu bauen. Siehe Küchenmeifters 
Befehle item 22, 23, 24, des Küchenſchreibers item 16, des 
Holzförfters item 10. 

3) Küchenmeisters bevelhe Item 23, des Holzförfter# item 11 u. 12. 

4) Des Solsföriters Befehle item 12, 
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Um bie dennoch mögliche Veruntreuung des Müllers 
zu verhäten, Hatte man ihn ganz abhängig vom Hofe ge⸗ 
macht. Man nahm wo möglich einen ledigen Mann dazu; 
ftelte ihm das Pferd, gab ihm nebſt feinen Knappen bie 
Koſt und das Hausgeräthe nebft Betten und Bettzeug und 
ſetzte ihn unter fcharfe Controle des Küchenmeiſterſchreibers?). 
Er mußte .alles Getreide des Hofes und die Früchte der 
in dieſe Mühle gebannten Küchendörfer mahlen, durfte auch 
noch Gaͤſte aus der Stadt bedienen, war aber verpflichtet, 
ben Molter (die Raturalabgabe der Mahlgäfte an den Müller) 
in den Molterkaften zu fchütten. Die Kleien holte nad 
Anmerkung des Quantums, die Viehmagd ab, den Abs 
gang bekamen die Hühner, deren Eier auf den Hof geliefert 
wurden. An jedem Sonnabente fam nun der Schreiber auf 
die Mühle, fchloß den Molterkaften auf, ließ ihn leeren, 
daB Mehl vermeflen und verglich fein Quantum mit der 
Bahl der Mahlgäſte. Auch Die gelieferte Maffe der Kleien 
und Eier wurde mit den Kerbitäben verglichen, das Mühl« 
werk beiehen und fand man Schäden, fo fchritt man zu 
Reparaturen. Walzen und Gerinne fertigte ber Bimmers | 
mann, jede andere Verlegung hatte der Müller ſelbſt aus⸗ 
zubeileen. Seine Gehülfen beitanden aus einem wirklichen 
Kappen und einem Zreiber, welcher bie Frucht abholte 
und das Mehl zurückbrachte 2). 

Der Bäder, durch defien Hände alle Früchte verabfolgt 
wurden, mar alfo eine Art Kornfchreiber, mußte indeflen auch 
Brod und Semmeln baden, foweit das Bedürfniß des Hofes 
e8 forderte. Geſchah das, fo trugen die Hirten das Waſſer her- 
bei, das weibliche Perfonal trug Holz, halfeinmengen und ging 
ihm auch) am Dfen zur Sand ?). 

1) Küchenmeysters bevellie, item 60. 


3) Siehe den ganzen Befehl des Müllers, ©. 33. 
3) Befehl des Bäders, Seite 36. 
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Wir gehen nun vom Kornboden zur Scheune. War 
die Frucht im Felde zur Ernte gereift, fo beftellte ber 
Küchenmeifter den Förfter und Pförkner, um mit Buzichung 
- ihres Rathes die Schnitter- und die Deefcherarbeiten zu 
fhägen”). Der Förfter mußte nämlich ebenfowohl in land» 
wirthſchaftlichen Arbeiten, wie in Forſtſachen bewandert 
ſein und wurde ſehr oft in ſolchen benutzt; der Pförtner 
aber war eine Art Hofmeiſter. Man beförderte zu dieſem 
bequemen Dienfe nur Oberackermänner, bie ſich durch Pflicht⸗ 
treue bewährt hatten und übergab ihnen mit ber Bewachung 
des Thores auch die Auflicht über den Hof und die Hof 
arbeiten. ?) V 

Was dieſe beiden Männer angaben, merkte ſich ber 
Küchenmeiſter an und forderte nun die Taglöhner auf, fich 
zum Schneiden und Dreichen der Frucht im Mainzer Hofe 
zu melden. Die Arbeiten wurden darauf vom Küchenmeifter 
an die Zaglöhner verbingt und fobald die Früchte in der 
Scheuer waren, begann der Ausdrufch. Man ließ Die Drefcher 
nicht ohne Aufficht, denn e8 war dem Küchenmeiſter, Kü- 
henfchreiber, dem Bäder und Förkter zur Pflicht gemacht, 
ab und zu zugehen und Darauf zu fehen, daß man bie 
. Früchte auch rein außbrefche, gut wurfe und fege*). War daß 
gefchehen, fo Fam das Getreide auf den Boden und wurde, 
wie oben erzählt, weiter verwendet. 

" Kehren wir nun zum Kornboden zurüc und befehen das 
Erdgefhoß, fo treten wir in den Pferdeftall ein. Die Zahl 
der Pferde ift nicht genannt, doch läßt ſich aus dem vor⸗ 
bandenen Dienftperfonal, aus der Größe des Gutes und 
aus anderen Verhältniffen mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit 
ſchließen, daß im Stalle 8 Arbeitspferde ftanden, welche 

1) Küchenmeysters bevelhe, item 22. 


2) Befehl des Pforttener, item 1. 
$) Küchenmeysters bevelhe,, item 26. 
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in 2 Bügen gingen. Es war nämlich früher auch in 
vielen thüringifchen Gegenden Gebrauch, daß man vierfpän- 
nig fuhr und ſolche Gewohnheit hat ſich an einigen Stellen 
fogar bis in die zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts er« 
halten. Urfache Davon mochten ſowohl die entlegenen Länder, 
als auch Die im der feuchten Jahreszeit fehr befchwerlich zu 
befahrenden Wege fein. Auf dem Mainzer Hofe hat, nad 
alten Umftänden zu fchließen, damals derfelbe Gebrauch ges 
herrfcht, denn je zwei Knechte befigen das Beug zum Ges 
ſchirr, je zwei Knechte fahren mit einem einzigen Wagen 
aus und im Hofe werden auch nur zwei große. Erntewagen 
gefunden. Wollte man aber annnehmen, Daß man Die beiden 
Magen nur zweifpännig- befpannt babe, daß alfo im Stalle 
nur 4 Xrbeitspferde geftanden haben Eonnten ; fo wäre Diefe 
Baht für 682 preußifche Morgen guten und theilmeife etwas 
entlegenen Landes, ungeachtet der Beihülfe von Frohnarbeit, 
doch zu gering. Zwei Pferde hätten auch nur zwei Knechte nöthig 
gemacht. Gewiß wurden aber nicht’alle Arbeiten vierfpännig 
gethan, fondern namentlich. Ernte und Düngerfuhren. 

Man könnte noch einwenden, ob als Arbeitöthiere nicht 
and) Ochſen gebraucht worden wären, zumal: diefelben im 
Urbarium vorkommen. Die Antwort muß aber verneinend 
ausfallen, weil dieſe Ochſen nicht unter der Pflege von 
Knechten ftanden, alfo nur zur Maftung gehalten wurden, um 
‚den Hof mit dem nöthigen Rindfleifche zu verfehen. 

Huber jenen 5 Pferden war in einem befonderen Stafle 
noch das Reitpferd Des Küchenmeifters „Klepper“ genannt, !) 
das der Heimfnecht beforgte und deſſen fich auch der Förſter 
zu Beiten bedienen durfte. Der übrige Raum wurde für 
Gaftpferde und mahrfcheinlich noch für mancherlei andere 
Zwecke ald Remiſe benußt. 


1) Diefer Stall wird der Heimftall (ſiehe Befehl des Heimknechts, 
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Ein großes. Gchäude maß auch ‚der von Mauerfteinen 
aufgeführte Kuhſtall gewefen fein, in welchem die Kühe, 
des Herdochfe und Das Jungvieh ftanden, an dem der Schwein- 
ſtall hing. und. deſſen Raum. noch ‚die Heckſel⸗, Käfer und 
Federkammer nebſt den Schlaflammern der Hirten und bes 
weiblichen. Dienftperfonals umfaflte.”) Die Bahl der Kühe 
fennen wir nicht, Doch weil nur eine einzige Viehmagd im 
Stalle war, melde: das Yusmiften, Einſtreuen, Füttern, 
Melten :und Mäften dere Schweine beforgen und noch. vicke 
andere häusliche Gefchäfte verrichten mußte, jo Eonnte fie 
fih, ungeachtet einiger Beihülfe der Hirten zur Beit bes 
Winters, doch‘ fchwerlich über 10 und mit dem Jungvich 
über 12 belaufen haben: | 

Bei dem Mangel an viner Hausfrau führte hier ber 
Küchenfchreiber die DOberaufjiht 2), die Käfemutter hatte 
als Schließerin die Viehmagd und auf dem Hofe Die beiten 
Hirten nebft den Hirtenfnaben unter ihrem . fpeeiellen Bre⸗ 
fehle 3). Sie gab die Beit an, wann das. Rich ausgetrieben 
werben follte, fah darauf, daß die Vichmagd gut füttere 
und gut ausmelfe, Half ihr auch, wenn fie mit dem Melfen 
zur beftimmten Beit nicht fertig werden konnte, nahm: ihr 
Die Milch ab, trug fie in ben Keller, ſchüttete fie dort in 
die Mulden, in welchen fie gerann *). Vom I18ten Detober 
an blieb das Vieh während des Winters. im Stalle’). In 


item 2) genannt und kann fih neben tem großen Pferteftalle 
‚oder im Borderhaufe befunden haben. 

1) Eiche Seite 13— 15 und Befehle der Viehmagd und Käfenutter. 

9) Befehle der Käfenutter iteım 4, des Küchenfchreibers item 4, 
5 und 13. | 

3) Befehle der Biehmagd item 1, des Schweinhirten item 1, Des 
Kubhirten item 1. 

4) Befehle der Käfemutter iteın 1 bis 8. 

5) Daß e3 vom 18. Detober über Winter im Stalle blieb, ergiebt 
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biefer Beit wurben die Hirtenknaben entloffen, bie Hirten 
mußten Sutter und Stroh herbeifchaffen, ber Magd im Aus 
mitten helfen, im Stalle darüber wachen, daß fich daß 
Vieh in feinen Ständern nicht befchädige und wurben auch 
fonft noch in der Wirthichaft zu vielerlei Dienften verwens 
bet. Die Käfemutter aber ſchlug bie Butter, bereitete ben 
Käfe, lieferte Beides dem Küchenfchreiber ab, indem fie 
in feinem Beifein die Butter in Tonnen eindrüdte. Der 
Küchenfchreibee bemerkte die Bahl der Käfe und das Ges 
wicht der Butter, um nach Ablauf des Jahres dem Küchen- 
meiſter Die Berechnung beider Gegenftänbe vorlegen zu Föns 
nen!). Er gab auch den Knechten ben Wochenkäfe und 
ließ dem Koche die nöthigen Vickualien in die Küche ver- 
abfolgen 2). 

Bu den Gefchäften der — gehörte unter An⸗ 
derem noch die Pflege des Federvieh's. Es waren nur 
Gänſe, Capaunen und Tauben auf dem Hofe, denn die 
Hühner hatte der Müller. Sie mußte nun das Futter, 
was aus Hafer und leichtem Getreide beſtand, vom Väcker 
holen, die Thiere füttern, ſchlachten und rupfen, Die Gänfe- 
federn dem. Küchenfchreiber ausliefern, der fie in der Feder⸗ 
kammer verfchloß ?). Doc außer diefen Verrichtungen allen 
hatte fie noch vielerlei Häusliche Geſchäfte, fowie Beit 
und Umftänbe es. mit fich brachten. 

fh ans Colers Deconomia, der dieſen Termin beſon⸗ 

ders anführt. Weil abes der Lucadtag ein wichtiger Ter⸗ 


mintag wor, fo ift wahrſcheinlich, daß man auch hier ihn als 
Termin der Sommerweide annahm. 


1) Befehl des Küchenſchreibers, item 5, der Käfemutter item 2—3. 
3) Befehle des Küchenfchreibers item 12. 


3) Befehle der Käfemutter item 6 und 8, des Küchenſchreibers 
item 17, des Müllers item 10, des Bäders item 11, des 
Küchenmeiſterſchreibers item 8. 
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Kam nun ber Sommer, fo trieb man das Vieh auf 
bie Meibe und der Förftee übernahm nun die Aufſicht "), 
Der Kuhhirt zog mit einen angenommenen Knaben auf bie 
Wagdweide und hatte „mit großem Fleiße“ darauf zu fehen, 
daß dqs Vieh den Feldfrühten und Sommertrieben bes 
Waldes feinen Schaden zufügte. Um Mittag übernahm ber 
Knabe die Hut des Herbochfen und ber gelten Kühe, wäh- 
end der Hirte ſelbſt Die Milchfühe zum Melken auf ben 
Hof trieb. Gegen Abend Fam auch der Knabe mit dem 
übrigen Vieh auf den Hof zurüd 2). 

Der Schweinhirt hatte ebenfalls Darauf zu achten, daß 
fein Vieh den Nachbarn Feinen Nachtheil brachte und mußte 
die Schweine täglich zur Schwemme treiben). Keinem ber 
Hirten war e8 erlaubt, fremde Thiere in ihre Herden aufs 
zunehmen und der Kuhhirte hatte diePflicht, e8 anzuzeigen, 
fobald er fremdes Vieh im herrfchaftlichen Walde weiden 
fah. Sobald der Herdochſe abgethon wurde, lag ihm bie 
Belorgung der Maftung ob und vermuthlich hatte er 
auch über Winter die übrigen Maftochfen zu füttern. 

Das Heu für die Fütterung der Kühe lag wahrfcheins 
Ich im Bodenraume des GStalled. Das Walfchleber Heu 
Fam nämlich fogleich auf den Erfurter Hof, während man 
das Hochheimer Heu zuerft in Die Hochheimer Scheune 
brachte, und Dann in einzelnen Fuhren, je nach Bedürfniß, 
nach den Erfurter Hof fehaffte. 

Außer dieſem größeren Stalle erwähnt aber Engelmann 
noch ein Vichhaus, ohne nähere Angabe feiner Beftimmung. 
Da man Feine Schafzucht trieb, wohl aber jährlich Sammel 
Taufte, fo viel man beren für die Verforgung des Hofes 

1) Befehle des Förfters item 11. 

2) Befehle des Kubhirten. 

3) Befehle des Schweinbirten. j 
11 
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ndtbig hatte ”); fo müſſen dieſe Hammel hier im Bichhaufe 
geftanden haben; wenigſtens werden fie unter Den im Haupt⸗ 
ftalle befindlichen Thieren niemald erwähnt. Man nahm zu 
ihree Hutung einen Knaben an, der dafür freie Koft, einen 
groben Leinkittel, ein Paar Schuhe und ein Hemde empfing. 
Neben dem Viehhauſe befand fih der Brunnen und ein 
Keller, was vielleicht der oben erwähnte Milchkeller war 2). 
&3 iſt auch glaublich, daß neben den Hammeln die Maft- 
oehfen ftanden, weil Engelmann davon fpricht, Daß er „krup- 
„pen in der kuehe und ochsen stellen‘ habe machen 
lofien. Jedenfalls war alfo Diefer Kaum für das Maftvieh 
beftimmt. 

Das Viehhaus befaß ein Stockwerk, deffen Raum zur 
Gefhirrfammer benugt wurde. Diefe hielt der Küchene 
fchreiber im Verſchluß und feine Inftruetion über fie lautet 
folgendermaßen: „Was der Koch an Küchengefchire bedarf, 
„Sol er ihm geben und fich das von ihm befcheinigen laffen. 
„Er fol auch Kummete, Siele, Bäume, Riemen, Stränge, 
„Seile und Ketten für Pferde und Wagen bei fih in Vers 
„wahrung Haben und den Ackerknechten nebft ihren Enten 
'„foviel davon geben, als nöthig tft, auch Aufficht führen, 
„daß folches nicht muthwillig oder unnüt verbraucht werbe, 
„vielmehr erwägen, bevor er etwas Neues verabfolgen läßt, 
„ob das Alte vielleicht nicht noch ausgebeffert werben könne. 
„Er foll alle Karfte, Hasen, Aufzichhafen für den Waids 
„garten, Pfahleifen zu Den Hopfengärten, Schupfen (Schau⸗ 
„feln), Hebeifen, Aexte, Beile, Schlägel, Bangen, Hämmer, 
„Klöpfel, Nägel, Bänder und Hafen zu den Gebäuden in 
„feiner Verwahrung halten und was er davon herausgiebt, 


1) Küchenmeysters bevelhe, item 20: 
2) Küchenmeysters bevelhe, item 20: 
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„ſorgfältig verrechnen, damit er wiſſe, wie viel und was er 
„jedem gegeben habe, um dem Küchenmeiſter darüber Rech⸗ 
„nung ablegen zu können und fobald etwas zerbricht ober 
„neu angefchafft wird, foll er dieſes notiren ").“ 

Im Bezug auf das Gefchire und im Hofe wurden alfo 
die Ackerleute von dem Küchenfchreiber beauffihtigt ?). Sie 
wohnten, wie oben erwähnt, in der Ackerſtube und fchliefen 
mit ihren Enken über dem Gefängnif. Ein jeder Acker⸗ 
mann hatte mit feinem Enken eine eigene Kammer; bie ge⸗ 
räumig genug war, um in berfelben altes Geſchirrzeng nebſt 
dem Ackergeräthe aufbewahren zu können. Bevor die Kum- 
mete, Zäume, Sättel, Scheiden und Riemen vom Magen 
in Die Kammern gebracht murden, mußten fie die Enken 
wäfthen und fchinieren; auch hatten die Ackermänner darauf 
zu fehen, daß die Enken die Stränge rein hielten, Ketten, 
Seile, Hauen, Heugabeln, Miftgabeln und Alles, was zu 
dem Wagen eines jeden gehörte, hinauf in die Kammern 
trügen °). Kerner hatte der Oberackermann, mit Beihülfe 
bes Unterackermanns, die Rungen, Lufchen, Sperriteden; 
Ringe und Widden zu beiten Wagen mit feinem Schirr⸗ 
beil und Werkzeuge felbft zu machen und auch bie Pflüge 
gehörig zujurichten. Die Enten aber mußten Die Fütterung 
und Wartung ber Pferde beforgen, doch follte ein jeber 
Ackermann nachfehen, ob Bas auch richtig und gut gefchehe *): 

Vom Lohne ift, mit Ausnahme der MWiefenmeifter 5), 
weder bei ben Knechten, Mägben und Hirten, noch bei ben 

1) Küchenschryber item 7; 8, 9, 10. 

2) Küchenſchreibers Befehle item 13. 

3) Befehle des Oberackermanns. 

4) Befehle des Oberadernianns: 

5) In den Befehlen des Wiefenmieifterd ; item 19 heißt es, daf 
er die Koft und jährlih Tuch zu einem grünen Rocke befam; 


Alſo wurde auch er mit Naturalien beſoldet. 
ir * 
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Beamten bie Nede; wahricheinlich beftand er, nad) Eamaliger 
Sitte, zum großen Theil in Naturallicherungen, beſonders 
in Kleidern, Schuhe und Wäfche, wofür die dazu nöthigen 
Korräthe fprechen, melche nebit andern erforderlichen Haus⸗ 
effeeten im Gewanthaufe aufbewahrt lagen, 

Diefes Gebäude war jenes oben genannte Haus mit 
dem fteinernen Giebel, in welchem Engelmann 15 Kammern 
mit Lehmeſtrich einrichten ließ. Hier lag nun ber Zor- 
rath an Zifchtüchern, Handswelen (Handtüchern), Leinlaken, 
Kiffenzägen, Bettpfühlen, Deckbetten, Decktüchern, Pelz 
decken und bergl., das fämmtliche Kinnenzeug, die wollenen 
Tücher und das Schuhwerk. Der Küchenfchreiber hatte ben 
Schlüſſel und führte die Rechnung. Sobald man aber von 
ihm weiße Wäſche verlangte, mußte man zuvor Die ſchmutzige 
bringen, die er der Käfemutter und Viehmagd zugezählt zur 
Wäſche gab, um fie von ihnen ſtückweiſe verrechnet wieber 
in Empfang zu nehmen. Er forgte auch für Die fchonende 
Behandlung aller Sachen; er verwahrte fie gegen bie Mot- 
ten und fah darauf, daß die befchädigten zeitig ausgebeffert 
würden, Damit, fie fo lange als möglich benugt werben 
fönnten *). 

Bevor wir den Hof verlafien, werfen wir nod) einen 
Blick auf Die Geſchäfte des Kochs. Diefer wohnte wahr⸗ 
feheinlich in dem maffiven Küchenhaufe, das die Küche und 
die daran ftoßende gewölbte Speifefammer umfaßte. In 
der Küche waltete der Koch, doch zur Speiſekammer führte 
ber Küchenſchreiber den Schlüſſel 2). Die Victualien nahm 
ber Koch aus der Hand des Küchenfchreibers °) und bedurfte 
er ſolche, die der Hof nicht befaß, fo ging der Schreiber 

1) Küchenschryber item 4. 


2) Befehle des Küchenſchreibers, item 4. 
3) Befehle des Küchenſchreibers, item 6. 


- 
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mit dem Hausknecht in die Stadt und kaufte ein‘). Alles, 
was der Küchenfchreiber in Empfang nahm und wieder ver 
abreichte, mußte er genau verrechnen. 

Im Winter wurde die Speifefammer mit allerlei Vor⸗ 
räthen an Fleifchwaaren gefüllt, denn das war bie Beit des 
Schlachtens. Der Koch nahm fich einen ftarken, gut ange 
lernten Burfchen und verrichtete mit ihm bie Gefchäfte des 
Fleiſchers. Er durfte an Schlachttagen aud über die Hir- 
“ten. befehlen, daß fie Holz und Waffer zutrugen und ihm 
fonft noch zur Hand gingen; indeſſen hatte er den gemefie 
nen Befehl, auf Reinlichfeit und gute Verwendung ber 
einzelnen Theile der Thiere zu achten. Dan fchlachtete auf 
‚dem Hofe Ochfen, Kälber, Schweine und Hammel, machte 
Schinken und Würfte, Rauch und Salzfleifch und goß aus 
dem „Unslath““ Lichter. Miles nahm der Küchenfchreiber 
in Sean. und Regiftratur ?), 


b. 
Die Feldwirthſchaft. 


Wir gehen nun bei der Wohnung des Pfortners z zum 
Hofthore hinaus, um die Feldarbeit zu betrachten. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß die Aecker auch 
bier nad) dem Dreifelderfyftem bewirthfchaftet wurden; benn 
Dafür fpricht erftens ſchon Colers Befchreibung der Felde 
arbeiten, zweitens ber altherfömmliche Gebrauch und drittens 
fogar die Lage der Aecker, die fich bei ziemlich gleicher Bahl 
in drei verfchiedenen Feldern befanden. . Der Hof hatte 
nämlich 163 Erfurtifche Aecker im Wagdfelde, 176 im Brühe 
ler Felde und 150 im Andreasfelde. Das Brühler Feld 





1) Befehle des Küchenfchreibers, item 1. 
2) Küchenmeysters bevelhe, iteın 29, ‚Küchenschryber, item 4. 
Befehle des Kochs, item 1—.8. 
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befoß die meiften Heer, weil der Boden, im Vergleich mit 
den anteren, am geringften war; Dagegen hatte das Ans 
dreasfeld als das befte auch die wenigften Aecker. 

Als Oberverwalter galt ber Küchenmeifter, obgleich er 
bei feinen vielfeitigen Werwaltungsgefchäften bloß einen klei⸗ 
neren Theil feiner Zeit der Deconomie widmen konnte. Nur 
in der Erntezeit ſehen wir ihn auf feinem Pferd im Felde"); 
in der übrigen Beit Des Jahres befchränkte ſich feine Auf 
fiht auf! da8 Haus, das Rechnungsweſen und auf bie allge- 
meine Ucherwachung ber Feldarbeiten. Er führte die Schlüſ⸗ 
fel aller Bimmer des ganzen Hofs?), Tonnte zu jeber be 
ljebigen Stunte an jedem Orte controlicen und weil er zu 
allen Gefchäftsplänen feine. Genchmigung ertheilen mußte, 
war es ihm auch möglich, die Arbeiten außerhalb des Ge⸗ 
höfts zu verfolgen. Der Rechnungsabſchluß erfolgte nicht 
nad, dem Neujahrstage, fondern, dem allgemein gebräud;« 
lien Zermine geiftlicher Uemter gemäß, zu Lichtmeß, 
dem 2ten Februar ?). Uebrigens wurde zum Küchenmeilter 
nicht fowohl ein in ber Oeconomie, als vielmehr ein im 
Cameralweſen wohlerfahrener Mann gewählt, fo daß bie 
Bewirthichaftungsweife der Felder nicht von den SKennts 
niffen Der Unterbeantten, als vom Küchenmeilter ausging. 

Das Geſchäft des Unterverwalters beforgten mehrere 
Perfonen, nämlich der Pförtner, Küchenmeifterfchreiher, Küchen 


ſchreiber und Förfter. Der Pförtner gab als Sachverſtän⸗ 


Diger den Geichäftsgang an +), der Küchenmeifterfchreiber 
hatte die Fruchtverwaltung 5), der Küchenfehreiber die Aufs 





I) Küchenmeysters bevelhe, item 23. 

2) Küchenmeysters bevelhe, item 21. 

3) Küchenieysters bevelhe’, item 45: „des küchenmeisters jhor 
geht purificationis Marie an und aus.“ Ä 

4) Befehle des Pförtners item 2. 

5) Befehle des Küchenmeiſterſchreibers item 8, Befehle des DB: 
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ficht im Hofe"), der Zörfter aber mußte dem Oberader: 
mann im Säen helfen und die Feldarbeiten, vorzüglich Die 
Geſchäfte der Fröhner und Taglöhner überwachen ?). Der 
Oberackermann war der Großknecht; ihm lag befonders Die 
Herrichtung des Ackergeſchirrs und das Säen ob, deßgloichen 
führte er auch die Aufſicht über die übrigen Knechte. Er 
kannte ſämmtliche Felder des Gutes und führte die Befehle 
aus, Die er vom Pförtner und Förfter empfing ?). 


Die Hauptarbeiten der beiden Gefpanne des Gutes, 
“ wovon Das erftere der Oberadermann, das letere ber Un⸗ 
teracfermann regierte, waren Beartung, Ginbringung bes 
Samens, Ernte und Aufbringung des Düngers; ald Hand⸗ 
arbeiter mußten zur Heu⸗- und Kornernte die Leute ber 
Kücendörfer und fogar auch die Jungfrauen der Andreä⸗ 
gemeinde in Erfurt frohnen +). Gefpannfrohnen kommen 
in Der Beftellzeit und Ernte vor, doch gehen fie neben den 
Arbeiten der Gefpanne vom Hofe und feheinen nicht eben 
beträchtlich gemweien zu fein. Wahrfcheinfich gab es einige 
Felder, auf weichen Gefpannfrohne lag, wie das auf thürin⸗ 
giſchen Gütern ſehr häufig vorkommt 5). 


ders item 2,4,5,6; die Kerbſtäbe kommen zwar zum Küchen ⸗ 


meifter, Doch durch dieſen zu feinem Echreiber, der fie verrech⸗ 
net, daher hier bald der Küchenmeifter, bald fein Schreiber 
angeführt wird. 
1) Befehle des Küchenſchreibers item 13. | 
2) Befehle des Holzförſters item 9, 10, 19, 21. 
3) Befchle des DOberadermanns. 
4) Befehle des Holzförfters item 9. 
5) Die Bierher bezüglihen Stellen des Urbariums find folgende: 
In der Brache und Rore (2te Furche) des Aders, und fd 
man Früchte davon infuhren, fall er (der Föriter) meines 
gnedigiten Herren Männer zu Melchendorf, Zagberitadt, Zut: 
telſtedt, Hochheim und Witterde und Die Junffrauen zu St. 
Andres zu Erffurdt zur vechten Ziet beftellen, meins gnedigs 
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Die Bearbeitung des Bodens beftand in der Brache, 
Ruhre, Saatfurche 1) und im Eggen und Walzen des Lan⸗ 
des; die beiden letzteren Arbeiten beforgte der Hausknecht ?). 
Ob die Pflüge zweifpännig oder vierfpännig gingen, iſt nicht 
gefagt, doch ſcheint der Butritt des Hausknechts beim Eins 
bringen des Samens für das erftere zu fprechen. Der Ober- 
ackermann mußte nämlich ſäen, drei zweifpännige Pfläge 
Jeiteten Der Unterackermann und bie beiden Enken und Die 
übrigen zwei Pferde fpannte Der Hausknecht vor Die Egge 
und Walze. Gewiß ift, daß die Gefpannfröhner der Küchen- 
börfer, Die bei der Brache und Ruhre halfen, nur zwei⸗ 
fpännig pflügten, weil die dortigen Bauerngüter nur zwei 
Pferde oder zwei Ochſen haben, | 
Bei der Hufbringung Des Düngers waren keine Fröh—⸗ 
ner zugegen. Nach Vorfchrift des Urbariums follten bei 
dieſem Gefchäfte die Ackerleute an der Dungftätte ſtehen 
und den Düngerwagen beladen, die Enken dann den Wagen 
allein auf Das Feld führen und den Dünger ausitreuen °). 
Es wurde hier vierfpännig gefahren, benn ber Weg war 
oft eine gute halbe Stunde weit und die Feldwege wurden 
in dem guten Boden bei feuchter Witterung fehr fchlecht. 
War einer der Knechte oder der Enfen krank, fo trat für 


ften Seren Knechten zu helfen und fehen, daß fie vleißig und 
wohl arbeythen und laden. — Wann man Dinit oder Fron⸗ 
wagen und Pfluge bot, fall er (der Dberadermann) zufehn 
and darane fein, daß fie getreulich und wohl arbeythen und 
fo man Früht infuret, daR fie gut Fuder laden. — Und fa 
Keißige oder. Kroner mit Pferden kommen, fa er (dev Küchen: 
ſchreiber) auch ſchryben, wie viel der gemeit und wie lange 
fie geblieben find. . 

1) Befehle des Holzföriters item 9. 

2) Befehle des Heimknechts item 3. 

3) Befehle den Oberackermanns item 6, 


— Düngung und Ernte 169 


ihn der Hausknecht ein, damit das Geſchaft keine Störung 
erlitt ’). 

Kam bie Kornernte heran, fo meldete ber Oberacker⸗ 
mann dem Küchenmeifter, daß die Feldfrüchte zeitig wären. 
Der letztere verbingte nun unter Beirath des Förfters und 
Pförtners die Schnitterarbeit und ber Küchenfchreiber wie ber 
Förfter beitellten die Fröhner. Weizen und Roggen wurbe 
- mit Sicheln abgebracht, Gerfte, Hafer und Eine aber 
wurden gehauen °). 

Man ließ die Früchte auf dem Felde fo lange liegen, 
bis das Unkraut in den Garben gewelft war. Dann kamen 
‘bie Sröhner herbei, rafften die. Frucht auf, banden fie in 
Garben und fetten diefe in Mandeln °). Es gab aber Fel⸗ 
der, die an den Dom zu Erfurt zehntpflichtig waren und 
deßhalb mußte der Förfter, nach Beendigung dieſes Ge⸗ 
fchafts, zum Amtmanne des Doms gehen, um ihn zu bitten, 
ben Behent in Empfang zu nehmen. Der Amtmann wählte 
fich feine Behntgarben und bezeichnete fie mit einem Reis⸗ 
holze. War das gefchehen, fo ſtand dem weiteren Verlaufe 
dere Arbeit nichts mehr entgegen und das Ginfahren der 
Feucht begann *), - 

Es wurden nun bie beiden großen Erntewagen bes 
Gutes vierfpännig befpannt und auf den Ader gefahren. 
Die Enten Iuden Die Garben auf und bie Ackermänner hal⸗ 





1) Befehle des Heimknechts item 8, 

93) &8 heißt zwar im Urbarium: Bor der Kornehren fall er (dey - 
Küchenmeilter) die Früchte zu ſchnyden verdingen; aber es 
folgt darauf s item, die Gerften, Habberen und Lynfen fall er 
bei dem Acker verdingen zu hauen. Siehe Küchenmeifters 
Befehle item 22, 23, 24, des Küchenſchreibers item 16, des 
Holzförſters item 10. 

3) Küchenmeisters bevelhe item 23, des Holzförſters item 11 u, 12. 

4) Des Holzförſters Befehle item 12, 
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fen. War einer ber Wagen voll, fo führte ber Ente ihn 
zum Hofe, während fein Ackermann mit ter Gabel nebenher 
ging, um das Lebertreiben der Pferde und ſonſtige Anfälle 
zu verhüten. Huf den Hof angekommen, Juden beide Knechte 
: ihn ab und Alles, was auf dem Hofe Beit hatte, nämlich 
der Heimknecht und Bärfer, die Käfemutter und Viehmagd, 
ja im Falle der Noth fogar die beiden Fiſcher, mußten hier 
beifpringen, die Garben abnehmen und in ben Panzen ler 
gen !). So ging die Ernte weiter. Auch Die Feöhner 
fuhren mit ihren Gefpannen ein; Doch fcheinen derfelben 
wenige gewefen zu fein, weil ihre Arbeit nur fo beiläufig 
angedeutet wird. Der Förfter hatte im Felde, der Pfoͤrt⸗ 
ner im Hofe die Auflicht und der Küchenmeifter ritt ab 
und zu ?). 

Die Fröhner bekamen für alle Dienfte und fo auch für 
bie Grntearbeiten vom Hofe die Koit; fle blieben über 
Mittag auf dem Feld und der Heimknecht fuhr ihnen das 
Eſſen hinaus °). 

So weit befommen wir durch das Urbarium nähere 
Auskunft über den Fruchtbau; aber faſt ausführlicher noch 
giebt es und auch über Die damalige Wiefencultur Rach⸗ 
richt, welche wir jetzt betrachten wollen. 

Mir erinnern uns, daß der Wieſenwachs 93 preußifche 
Morgen hielt ; 6] Morgen lagen bei Hochheim und 32 
Morgen bei Walſchleben. Zür jedes der beiden Stüde war 
ein beionderer Wirfenmeifter beftellt, für Hochheim indeflen 
ein Mann, deſſen Hauptgefchäft die Wieſencultur war, für 
Walſchleben Dagegen nur eine Perfon, die bloß nebenher 
dem Mainzer Hofe diente. 





ı) Befehle des Dberadermanns item 6. 
3) Küchenmeysters bevelhe, item 23, 
3) Befehle des Heimknechts. 
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N 


Weil man in jener Beit noch Beinen Kleebau trieb, 
hatten die Wieſen für jede Wirthiehaft um fo höheren 
Merth und fanden deßhalb auch Damals fchon in recht gu- 
ter Pflege. Die Wiefen von Hochheim waren umzäunt, 
der Wiefenmeifter befferte alljährlich die fchabhaften Stellen 
des Zaunes aus und fand er fie ftarf verlegt, fo zeigte er 
e8 an, damit an benfelben der Baun gänzlich erneuert würde. 
An den Wiefen floß die Sera, ein reißender Fluß, vorüber, 
der oftmals Einriffe in das Ufer machte. Fand nun bes 
Wiefenmeifter ſolche Durchbrüche, fo Hatte er ſchleunigſt 
Darüber Meldung zu thun, damit bie fchabhaften Ufer fo 
bald al& möglich wieder hergeftellt und neue Einriffe vers 
hütet würden. Er ging im Frühling mit Hade und Nechen 
auf feine Wieſen hinaus, um die Maulwurfshaufen ausein« 
ander zu ziehen und man verlangte von ihm mit dem Bes 
ginne des Graswuchſes beitändige Aufſicht, damit er jede 
Befchädigung verhüte und alle Befchädiger beim rn 
fter verflage. 

I War nun das Gras fo weit gewachſen, daß es gemäht 
werden konnte, fo fagten die MWiefenmeifter beim Küchen 
meifter Die Heuernte an und ber leßtere verdingte bie Dläs 
berarbeit an die Bauern der Küchendörfer oder ber nahe 
liegenden Ortſchaften ”). 

Log das Heu ber Hochheimer Wieſen in Schwaben, 
fa beftellte der Förſter die Handfröhner von Hochheim, 
Melchendorf und Daberftädt, damit fie das Heu ausſtreuten, 
zuſammenrechten und in Haufen ftellten. Der Wiefenmeifter 
hatte die Aufficht dabei; er mußte befonders darauf fehen, 
daß das Heu nur nad) völliger Dürre in große Haufen ge 
bracht wurde, und Daß man die Wiefenfläche auch rein ab» 


$) Küchenmeysters bevelhe, item 25. 


172 | Mainzer Hof zu Erfurt. 


reche. Einſtweilen war ber Förfter nach Walſchleben geeilt, 


um bie dortige Heuwerbung zu überwachen '). Hier feöhn- 
ten wahrfcheinlih die Bauern von Witterda; wenigftens 
kommen im Urbarium Feine Befehle zur Auszahlung von 
Taglöhnern vor, wie das fonft bei Wein- und Hopfenar- 
beiten der Fall it. Das Heu von Hochheim Fam in bie 
Hochheimer Scheuern; wahrfcheinlid hatten die Hochheimer 
Bauern die Pflicht, es dorthin zu ſchaffen. War aber das 
Heu der Walſchleber Wieſen bis zum Einbringen fertig, ſo 
ſagte der Walſchleber Wieſenmeiſter dem Unterförſter von 
Witterda, der auch Forſtknecht heißt, die Fuhren an und 


dieſer beſtellte nun alle Frohngeſpanne des Dorfes. Sie 


mußten nach Walſchleben kommen, um das Heu auf den 
Hof nach Erfurt zu ſchaffen. Bei dieſer Gelegenheit Fa 
men wahrfcheinlich Die Bauernpferde zur Mittagsruhe in 
ben berrfchaftlichen Stall und wurden vom Hofe verpflegt. 
Ob die Wiefen zweifchürig oder einfchürig Tagen, ift 
im Urbarium nicht erwähnt, Doch fcheint das leßtere ber 
Ball gewefen zu fein, weil von der Grummet⸗ oder Nach⸗ 
mahdernte nirgends bie Rede if. Wahrfcheinlich waren bie 
. Fröhner nur in ber Heuernte zu frohnen verpflichtet und 
Darum, oder auch wohl wegen ber weiten Entfernung, ließ 
mon bie Wiefen einfchürig liegen; zumal man den Nach—⸗ 
wuchs des Grafes zur Weide vortrefflich benutzen fonnte 2), 

Wir kommen jegt zu den SHopfenbergen. Das Gut 
befaß 3 Erfurter Acker Hopfenpflanzung bei Hochheim 
und cbenfo viel am Petersberg unfern der Stadt, Weil 





1) Küichenmeysters bevelhe, item 25. 

3) Ueber die Wiefencultur ſiehe des Küchenmeifters Befehle, item 
25, des Holzförfters item 16, des Wiefenmeifters item 1, :0, 
13, 14, 15, 18 und 19, deßgleichen Seite 15: „zu Hochheim 
eyn newe haus zum heue.“ 


a A — 
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man fein Tannenholz hatte, fo mußten Die Hochheimer Weis 
denplantagen die Hopfenftangen liefern, Die im Hofe zu 
Hochheim hergerichtet und gehörig zugefpigt wurden. Durch 
die Weidencultur. konnte alfo der jährliche Abgang an Stan⸗ 
gen reichlich erfegt werben. Den Hopfenberg bei Hochheim 
hatte der dortige Wieſenmeiſter in Aufficht und Pflege ’), 
doc) ift darüber nichts weiter gejagt, als daß er „mit Fleiß 
„zufeben follte, damit er zur rechten Beit gearbeitet und 
 „gebeffert würde und daß der Hausknecht den Hopfen von 
- „dem SHopfenberge nad) dem Hofe fahren follte.” °) &benfo 
wenig wird über das Krautland bei Hochheim gefprochen °) 
und der Bearbeitung des Waid⸗ und. Hausgartens gar 
nicht gedacht. 
ä 
Die Weincultur. 

Die MWeincultur des Mainzer Hofes war fehr bedeu- 
tend, denn fie umfaßte circa 77 preußifche Morgen Landes. 
und wurde in 3 Winzereien getheilt. Die erfte war in 
Erfurt, die zweite in Hochheim und Die dritte und Eleinfte, 
: welche bloß aus 15 Erfurter Aeckern beitand, lag in Tief—⸗ 
thal, zwei Stunden nöchlicd der Stadt. In Hochheim und 
| Erfurt ftanden die Kelterhäufer. ö 
Mit dem Anbruche der Weinarbeiten mußten bie Win- 
zer Taglöhner miethen, die Arbeiten berfelben beauffichtigen, 
den Kohn ankerben und am Ende der Woche dem Küchen» 
meiiter die Kerbitäbe abgeben. Diefer zahlte dann das Geld 
ous und verrechnete die Ausgabe in feinem Buche. Die 
für die Weinberge nöthigen Pfähle wurden ans dem Weis 
denfchlage vom Hochheimer Hofe geliefert und wenn fie die 


1) Befehle des Wiefenmeifters item 8 und 5. 
2) Befehle des Heimknechts item 8. 
3) an eben der Stelle 


174 | Mainzer Hof zu Erfurt. 


Winzer felbft zurecht hieben, fo war ber Abgang ihr eigen; 
Dagegen wurden fie angehalten, alle unbrauchbar gewordenen 
Pfähle fammt den bürren Heben als Brennmaterial auf 
den Hof zu liefern. Ueber die weitere Pflege der Reben 
fehweigt das Grundbuch und fügt nur: „fo man anhebt, in 


„ven Weinbergen zu Hochheim und in dee Stadt zu arbei⸗ 


„ten, foll der Wiefenmeifter von Hochheim und der Förfter 
„wöchentlich nachfehen, wie viel Arbeiter die Weinmeifter 
„haben und ob fie auch getreulich und wohl arbeiten. Der 
„Foörſter fol auch in jeder Woche einmal nah Tiefthal 
„zeiten und bort die Arbeiten befehen. Auch der Küchen» 
„meifter, wenn er die Weile hat, fol nachfehen, ob e8 recht 


„zugehe.“ Weit ausführlicher wird indeſſen ber Weinleſe 


gedacht. 

Schon vor der Ernte mußte der Kellner alle Fäſſer, 
Schrotfäſſer, Kübel, Tröge, Butten, Legel und Leiten *) 
vom Bötticher in guten Stand fegen, binden und brühen 
laſſen und den Fifchern nebft Kelterfnechten,, die für Lohn 


arbeiteten, anbefehlen: daß fie Spindel und Brüde im Kele 


terhaufe fohmierten. Er hatte den Bimmermänn zu beftels 
len, daß er das Kelterbett zufammentreibe, damit ed nicht 
auslaufe und follte überhaupt Alles zur Weinlefe zurecht 
machen, was nöthig war. 

Kam nun die Weinlefe heran, fo miethete der’ Küchen« 
fchreiber und Zörfter die zur Ernte nöthigen Leute, Sie 





1) Zeiten find ſehr lange, ſchmale Fäſſer, in welchen man in Er⸗ 
furt den Wein einfährt. Die Weinernten werden dafelbit von 
den älteften Beiten her immer nad Leiten berechnet und man 
nimmt an, daß eine Leite 2 Zröge oder 20 bis 24 Bütten, 
alfs 6 bis 8 Eimer Wein hält: Der Weinbau diefer Etadt 
war im XV. Jahrhundert fehr bedeutend, indem es Wein: 
jahre, wie 3.8. das Sahr 1586, gab, in meiden man 9000 
Reiten, alſo circa 60,000 Eimer Wein erntete; 
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waren in Leſer, Zräger und Treter getheilt und wurden 
vom Zörfter und Küchenfchreiber beauffichtigt. Die Hofe 
knechte kamen dann mit ihren Wagen, die Enken fliegen. 
ab und’ reichten den Ackerleuten Die moftartig getretenen 
Trauben in Eimern zum Wagen herauf und biefe füllten 
fie in die-Leiten ein. Kamen Die Wagen zu den SKeltern 
zurück, fo halfen die Fifcher und Kelterfnechte beim Abladen. 

An der Hochheimer Kelter leitete der Wieſenmeiſter, 
an der Erfurter Kelter der Kellner das ganze Geſchäft und 
der Küchenmeifter ging dabei ab und zu. Es war hier bes 
fonder® Darauf zu achten, daß die Kelterknechte und Fifcher 
die Kelter nicht zu ſehr anftrengten, damit fie nicht Scha⸗ 

den litte und vor Allem hatte der Wiefenmeifter die Ver» 
pflichtung, bierüber zu wachen. Auf der Hochheimer Kelter 
felterten nämlich) auch alle dortigen Bauern, ja fie waren 
Dazu fogar gezwungen und natürlich preßten dieſe Leute, 
welchen die SKelter nicht gehörte, fo ſtark als möglich. 
Dephalb mußte der Wiefenmeifter immer bei der Kelter 
bleiben, um Nachtheil zu verhüten. Sobald ein Bauer mit 
feinem Mofte von der Kelter kam, wurde noch vor der Kel⸗ 
terthüre der Moſt gemefien und da8 Quantum des Moftes 
eingeferbt. Der Kerbitab Fam zum Küchenmeilter, damit 
diefer wiffe, von wem er Kelterlohn zu verlangen habe und 
wie viel das fei. 

Fiſcher und Kelterfnechte befamen bie Kof im Kelter⸗ 
hauſe und der Kellner follte darauf achten, daß fie weder 
fremden Leuten etwas zuſteckten, noch auch Davon zu Haufe 
trügen. Den Lefern, Trägern und Tretern aber führe der 
Sausfneht das Efien und Trinken hinaus in den Berg; 

Bon den Arten der Trauben iſt gar nicht Die Webe, 
nur fo viel ift gewiß, daß eben ſowohl Weißwein als Roth⸗ 
wein gemacht wurde, weil der Kellner zum Rothweine bie 
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Kämme und Geräthen von nahen Weinbergen kommen ließ, 
damit der Moft darüber gähre ”). 

War die Lefe beendigt und der Moft fertig, fo kamen 
die weiteren Gefchäfte. ganz in bie Hände des Kellners. 
Er gab dem Küchenmeilter das Duantum des Ertrages 
von jedem einzelnen Berg an, verkaufte an beiden Keltern 
buttenweiſe die Treſtern, leitete mit Vorſicht den Gaͤhrungs⸗ 
proceß ein, zog die Weinhefen ab, ſchied den trüben Wein, 
den man zum Sieden der Fiſche und zur Füllung der Eſſig⸗ 
fäſſer benutzte und überreichte dem Küchenmeiſter das ge⸗ 
wonnene Quantum der Hefen, damit dieſer ſie an die 
Weinbrenner verkaufen konnte, die ſie tonnenweiſe bezahlten 2). 

Gute Ernten gaben aber weit mehr Wein, als der Hof 
bedurfte und der Keller faßte und in ſolchen Jahren wurde 
der Ueberfluß an die Bürger ausgeſchenkt. Wir bekommen 
bei dieſer Gelegenheit durch das Urbarium auch die Be— 
ſchreibung einer Schenkſtube des 16ten Jahrhunderts, welche 
mit den Bierhäuſern Erfurts zu unſerer Zeit die größte 
Aehnlichkeit hat und einen abermaligen Beweis liefert, wie 
weit die Sitten und Gebräuche der verſchiedenen Länder in 
die Vergangenheit zurückgehen 3). 


Befehle des Kellners item 7: in dem weinehren (Weinernte) 
sal er bestellen, das kemme von den weingarten, die am ne- 
hesten der stadt liggen, und gereden, auf die kelter (in das 
Kelterhaus) bracht werden, daruber most thun und geren 
lassen. | 

2) Die auf die Weincultur bezüglihen Stellen fiche Küchenſchrei⸗ 
bers Befehle item 16, des Förfters Befehle item 13, des Kells 
ners Befehle item 1,2, 3,4,5,6,7,8,9,10,11,12,18; Befehle 
des Binder item 1; Befehle des Oberadermanns item 6; 
des Wiefenmeifters Befehle item 6, 10; der Weinmeiſter Bu 
fehle item 1 —3. 

8) Siehe — — item Be der 3 Bölnen zul 

- item 11s- 


Schenkſtube. | 177. 

Nach einer Bekanntmachung, bie, uralter Sitte gemäß, 
wahrfcheinlich durch einen Ausrufer geichah *), wurbe eine 
Gaftftube für Becher eingerichtet und Anſtalten getroffen, 
daß Leute, die ihren Wein nad) Haufe holen wollten, leicht 
und ſchnell bedient würden. Der Küchenfchreiber fegte fich 
daher zu ben Bechern in die Gaſtſtube und nahm das Geld 
ein; ber Kellner ſaß unten im Keller am Falle, um den 
Wein an die Käufer zu verzapfen und bie 3 Böllner über- 
wachten die zuftrömende Menge von Menſchen, damit ein 
Unterfchleif vorfommen konnte. Manchmal ging es aber 
unter den Käufern fehr fürmifch zu, denn fle drängten in 
Maſſen herbei, wollten alle zugleich bedient fein und machten 
viel Lärm und Unfug. Gefchah das nun, fo mußten bie 
Böllner das Thor ſchließen. Ebenſo gab es auch in ber 
Zechſtube Streit und fogar Prügelei, denn ben Böllnern 
wird anbefohlen, daß fie fo viel als möglich zum Frieben 
reden follten, wenn fich Die Bechleute fchelten und fchlagen 
würden. WBergleiht man nun das Weinhaus de Mainzer 
Sofes vom Jahre 1520 mit den heutigen Bierhäuſern Er⸗ 
furts, fo wird man in ben Einrichtungen bes Schanfes und 
in dem Thun und Treiben der Menſchen die größte Aehn- 
Yichleit und nur darin vielleicht einen Untesichieb finden, 
Daß in den lebten Jahrzehenden bie Ausbrüche der Rohheit 
feltner geworben find. 

Sobald der Weinſchank zu Ende war, wurde die Gelb- 
kiſte des Schanktifches geöffnet, DaB Geld gezählt, mit dem 
Aichmaaße der ausgeſchenkten Fäffer verglichen, vom Küchen- 
meifter in Empfang genommen und vom Küchenmeifterfchreis 
ber. verrechnet. u 


1) Siche Bud) II, Seite 295, wo Rudolph von Habsburg in 
frohem Muthe die Bierausrufes Erfurt nachahmt. 
12 
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Den für den Hausbedarf zurückgelegten Wein, welcher 
natürlich auf mehrere Jahre berechnet war, behandelte der 
Kellner mit aller Sorgfalt, zog ihn zur rechten Zeit ab 
und füllte die Fäſſer nach. So oft er nun aus den vollen 
Fäſſern ein Stübchen auf den Tiſch brachte, machte er eine 
Kerbe in feinen Stod und fobald ein Faß leer wurde, 
kerbte er es wiederum an; fogar bie Füllung der Fäſſer 
wurde im Ankerben nicht vergeilen. War nun das Jahr 
zu Ende, fo verglih man die Conſumtion des Weines mit 
dem Beſtande der Kerbzähne, beides mit dem Quantum, 
das man im vorigen Jahr in Weit behalten hatte und das 
Alles mußte nun mit einander ftimmen ’). 


Der Kellner war zugleich auch noch Brauer und wohnte 
wahrfcheinlic) in der wohleingerichteten Stube bes Brau« 
hauſes *). Er wäflerte die Gerfte, ließ fie wachfen, trock⸗ 
nete und dörrte das Malz, fchaffte es in die Mühle, nahm 
auf dem Kornboden vom Bäder den Hopfen in Empfang, 
miethete ſich für Die größere Arbeit Brauknechte und führte 
bei dem Brauen bie Aufficht. War das Bier fertig, dann 
half ihm des Bäcker beim Auffüllen des Täler, und ber 
Koch, die 3° Böliner, ja, wenn es nöthig wurde, fogar bie 
beiden Fiſcher kamen herbei, um bie Fäfler in den Keller 
'zu bringen. Der Kellner beforgte indeflen die fernere War- 
tung des Bieres allein und brachte e8 auch in Krügen auf 
den Tifh. Den Kofent (Nachbier) bekam wahrfcheinlich das 
Geſinde ?).- 


1) Des Kellnerd Befehle item 6, 8, 18. 

2) Seite 14, Engelmann hatte im Brauhauſe eine fhöne neue 
Etube und Kammer machen laffen. 

3) Ueber die Brauerei fiche Befehle der drei Böllner item 435 
Befehle des Kachs item 5; des Kellnerd item 13— 16; Ber 
fehle des Bäders item 6 und 9; des Binders item 2—3. 


— — 
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d. 
Zorfteultur. 

Nachdem wir draußen im Freien die Wanderungen 
Ducch Felder, Wiefen und Weinberge beendigt und, zum 
Hofe zurüdgekehrt, dort Die Keller und das Brauhaus bes 
trachtet haben; müffen wir noch einmal hinaus in die Flur, 
"um das Korftwefen uns zu befehen. Wir finden Meiden, 
Erlen und Laubholz, das meifte davon bei Hochheim, Doch 
auch einen bedeutenden Wald bei dem 3 Stunden entfern- 
ten Dorfe Witterda. Es wird. alfo zweckmäßig fein, zuerft 
mit ber Weiden» und Erlencultur zu beginnen, dann bie 
Holzeultur folgen zu lafien und ald Anhang mit dem a 
weſen zu ſchließen. 


Ueber Die Weiden⸗ und Erlenpflanzungen war der Wie⸗ 
ſenmeiſter in Hochheim geſetzt. Er durfte nicht dulden, 
daß das Vieh den jungen Pflanzungen zu nahe kam, ſollte 
jeden Schaden nach Kräften verhüten und mußte, unter 
Beihülfe von Gutsleuten, alljährlich den Abgang durch neus 
Bäume: erſetzen. 

Von der Weidenwirthſchaft iſt ganz ausführlich die 
Rede, weil ſie dem Gute ſehr wichtige Nutzungen gab. 
Wir ſehen den ganzen Betrieb ſchon in drei Schläge ge— 
ordnet. Der erſte Schlag umfaßte die Weiden auf der 
oberen Wieſe und der kleinen Wieſe daneben; zum zweiten 
Schlage rechnete man die Weiden im Koburgsteiche, die 
Bäume auf der alten Hochheimer Gemeindetrift und jen⸗ 
feit der Gera am Krautgarten, Hopfenberge bis an bie 
Wagdweide hin; der dritte Schlag lag aber davon entfernt 
and enthielt Die Weiden der Daberftädtes Hufe: Der Bus 
ben war überall gut und ber Wuchs ſehr kräftig. Weil 
man Stangen ſchlug ſo ſcheint es "dab man in’ jedem 

12 * 
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Schlage alle 3 Jahre nur die Hälfte der Bäume Löpfte, 
alfo fechsjährigen Trieb benutte. 

Die Schlagzeit trat in den Faſten ein. Der Förkter 
beftellte die Holzhauer, biefe Böpften die Bäume, ber Wie⸗ 
fenmeifter ging ihnen nah, um mit Hülfe der 3 Böllner 
und des Hausfnechts die Stangen fogleich nach ihrer Brauch⸗ 
barkeit zu ordnen und ber Förfter überwachte das Ganze. 
Man fonderte vom Brennholz ab, was ſich zu Hopfenſtan⸗ 
gen, Weinpfählen, Setzweiden und Baunpfählen eignete, 
fchneidelte e8 aus und legte jede Art auf einen befonberen 
Haufen. Das Brennholz theilte man dann noch in Stan⸗ 

gen und Wellen und band. die legtern zufammen. War 
Alles gemacht, fo Famen die Knechte mit ihren Wagen, 
fuhren das Nutzholz zu weiterer Verarbeitung in ben Hoc 
heimer Hof und da8 Brennholz nah Erfurt. So ging 
das Gefchäft feinen Gang, bis das Köpfen beendigt war”). 

Der Wiefenmeifter ftellte Die Setzſtangen und Setzruthen 
in das Wafler, um fle fpäter pflanzen zu Fönnen. Bei ges 
legener Beit, wann die 3 Böllner auf dem Markte eine 
Geſchaͤfte Hatten, wurden fle nämlich vom Förfter nach Hoch» 
heim beftellt. Sie mußten dort mit dem MWiefenmeifter 
bie Pfähle und Stangen fpigen, die Segruthen und Setz⸗ 
fangen herrichten und Baungerten fehneiden. Waren fie 
damit fertig, fo wurben bie Stangen auf bie Hopfengärten, 
bie Pfähle auf die Weinberge vertheilt, Kopfweiben und 
Ruthenweiben gepflanzt und bie Bäune ausgebeſſert 2). 

Das Ausſchneiden ber Bufchweiden beforgte ber Wie 
fenmeifter, da8 Auspugen der Kopfweiben aber war Frohn⸗ 
arbeit. Hatten die Weiden, welche im vorigen Jahre ge= 
töpft worden waren, foweit wieder Ruthen getrichen, Daß 


1) Küchenmeysters bevelhe item 80. 
2) Küchenmeysters bevelhe item 50, 


⸗⸗ 
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fie nun ausgeſchnitten werben mußten, fo-beftellte ber For⸗ 
fter zu dieſem Gefchäfte Die Bauern von Hochheim, Daber- 
ſtädt und Melchendorf, Doch in der Weile, daß er die Hoch⸗ 
beimer den erften Schlag, die Mechendörfer ben zweiten 
und bie Daberftädter den Dritten auspußen ließ; e8 war 
olfo dieſe Frohnarbeit nicht befchmwerlich, weil fie fich nur 
nach 3 Jahren wiederholte "). 

Die Ruthen, welche das Ausfchneiden ber Bäume und 
Sträucher abwarf, wurden zu Flechtwerfen, zu Bändern 
für Weinreben und für bie Bäune benugt; auch blieb noch 
Ruthenwerk übrig, was der Brüdenzöllner an bie Bürger 
verkaufte. Man nannte damals das Ausfchneiden der Weis 
den: „Beigezäun“ fchneiden. 


Meit unbebeutender war das Stüd Erlenwuchs, was 
ſich auf den alten Waſſerlauf der Gera unterhalb Hochheim 
beſchränkte. Der Erlenſchlag wurde ebenfalls mit Hülfe 
ber Taglöhner vollzogen; man entäftelte fie, trennte ben 
Abwurf an Holz in Stangen und Reisholz, band Iegteres 
in Wellen und brachte beides nad) Erfurt. Die Stangen 
benugte man dort auf der Malzdarre, das Wellenholz für 
Die Defen und das fparte, wie Engelmann fagt, das Holz 
auf dee Wagdweide °). | 

Wir treten num in bie Wälder ?). Wie ſchon oben 


3) Küchenmeysters beveilhe item 32. Ueber die Weidencultur 
fiebe no: des Förfters Befehle item 17, 20, 23; der 3 Böll: 
ner Befehle item 7; des Wieſenmeiſters Befehle item 2, 3, 4, 
8,9, 10, 11,16; und des Kücenmeifters Befehle item 30 u. 32. 

2) Küchenmeysters bevelhe item 31; des Wiefenmeifters Befehle 
item 7. 

8) Die hierher bezüglihen Stellen fche Küchenſchreibers Befehle 
item 5, Holzförſters Befehle item 1,2, 3, 4, 5, 6,7, 8, 14, 1% 
21, 22; der 5 Böllner Befehle item 10; die Befehle des Holz 
knechts und die Befehle des Kühenmeifters item 58 und '6l. 
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erwähnt, befkanben fie aus zwei Forſten, wovon der eine, 
die MWagbweibe, bei Hochheim, der andere bei Witterda lag. 
Beides waren Laubhölzer, hatten Eichen ale Oberholz, einen 
guten Buſchholzwuchs und fanden daher im Compoſitions⸗ 
Betriebe. Die Wagdweide beaufſichtigte der Förfter, das 
Witterdaer Holz; der dortige Unterförſter; die Nutzung ber 
erſteren war für den Hof, die des letzteren für den Ver⸗ 
kauf beſtimmt. 

Wenn dem Förſter nicht nothwendige landwirthſchaft⸗ 
liche Geſchäfte abhielten, war er verpflichtet, täglich einmal 
die Wagdweide zu begehen, um zu wachen, daß nicht fremde 
Leute ohne Erlaubniß Holz haueten, Gras abmachten, Vo— 
gelfang trieben, jagten oder mit Pferden, Kühen und Schwei⸗ 
nen hüteten. Sah er dergleichen Eingriffe in ſeines Herrn 
Eigenthum, ſo mußte er pfänden und die Pfänder dem 
Küchenmeiſter bringen. Setzte man ſich zur Wehre, ſo war 
es ſeine Pflicht, die Namen der Waldfrevler aufzuſchreiben 
und ſie dem Küchenmeiſter zu übergeben, um die Gerichte 
zu Hülfe zu rufen. Ohne Wiſſen und Willen des Küchen⸗ 
meiſters durfte er keine Buße annehmen. Zum Graſen im 
Walde hatten zwar alle armen Bürgerfrauen von Erfurt 
Erlaubniß, doch bloß mit der Bedingung, daß ſie ſich unter 
Abgabe einer Gans und eines Huhnes beim Küchenmeiſter 
ein Zeichen löſten. Brachten fie das den Förſter um 
Jacobi nicht, ſo wurden ſie von ihm ermahnt, ihre Pflicht 
zu erfüllen *). 

Auch vom Holzknecht in Witterda forderte mean ſtrenge 
Aufſicht in feinem Reviere: er ſollte immer im Holze fein, 
jeden Frevel durch Pfänden beftrafen, die Pfänder der Frem⸗ 
- den nach Grfurt liefern, die Pfänder der eigenen Bauern 


1) küchenmeysters hevelbe item 58. 


Holzeultur. 183 ° 


von Witterba einlöfen laſſen und im Falle fie nicht abge- 
holt würden, fo hoch als möglich an Fremde zu verkaufen. 
Der Schlag des Bufchholzes war im Frühling. Die 
Betriebsart kennen wir nicht genau, Doch deutet Alles dar- 
huf, daß man den Bufch in beftimmte Schläge abgetheilt 
hatte, deren Schlagzeit nach einer gewiſſen Reihe von Jah⸗ 
ren wiederkehrte. Vom Hochwalde dagegen findet ſich nichts, 
was einen regelmäßigen Abtrieb bekundet und mahrfcheinlich 
wurde er daher nur blenderartig bewirthfechaftet. 
$ Beim Beginne des Schlagens echielt jeder Holzhauer 
feinen zugemefienen Sleden, ben er abtrieb. Der Foͤrſter 
fah darauf, Daß man „reinlich”, nämlich mit fcharfer Art 
und dicht am Boden abfchlug, daß Feine Bäume entäftelt 
wurben, daß man gute Wellen machte, fie in Schoden auf 
einander legte und richtig zählte. in jeder Holzhauer 
mußte auch in feinem Bezirke 20 oder 30 „Laßreyſen“ 
ftehen laffen, Die noch jetzt dieſen Namen führen. Sie find 
zur Grgänzung des Hochwaldes beffimmt und beftehen aus 
guten Trieben der @ichen, die man ſtehen läßt, damit fie 
zu Bäumen emporwachſen. 

Schon diefe Zaßreifer deuten uns an, daß man beim 
Buſchſchlag einen beftimmten Turnus befolgte; doch mehe 
noch werden wir in der Ginrichtung des Holzſchlages ſelbſt 
überzeugt, daß die Schläge nicht willführlich geftelt wur⸗ 
ben. Bevor nämlich der Holzichlag begann, war der För⸗ 
fer verpflichtet, Die Meſſer von Erfurt zu beftellen. Diefe 
gingen mit dem Pörfter und Küchenmeifterfchreiber auf den 
Schlag und theilten ihn in fo viel gleichgroße Stüde, als 
Holzhauer befkelt waren. Dergleichen Stücke hießen „Sahne.“ 
Der Küchenmeifterfchreiber theilte dann jedem Holzhauer 
feinen Zahn zu und bemerkte fich Diefes in ‚feinem Buche. 
Henn alſo hier, in der Vertheilung des Schlages an die 
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 Sohhaure, eine {6 graße, Ordnung. hereſchte, ſo kommen 
wir folgerecht zu dem Sclaffe, daß andy bei Der: Githei⸗ 
Auygr des Forſtes in Schläge eine ähnliche Ordnung geherpfcht 
- Sehen magt? Ansdrücklich iſt freilich im Urbarium nichts 
darüber geſagtz doch da ſchon die Weiden in ihre beitimm- 
‚ten Gehaut geheilt "waren, wie follte mar dann das Bufch« 
holz im kinen regelmäßigen Turnus zu ſetzen vergeflen Haben ? 

Ener tteund Brauch, daß die Holzhauer an 
jedem Ubenbeieine Laſt Reisholz mit ſich nach Haufe nah. 
men und dabei noch Die Freiheit befaßen, fich für den Win- 
ten das dfiere Holz ſammeln zu-bürfen. Das follte ihnen 
auch ferher' verbleiben und der Förſter Hatte nur darauf zu 
fehen, daß fle nicht etwa über ihren Bedarf forttrügen, um 
Damit zu handeln, oder die Hefte ubbrächen und die Bäume 
befchädigten. Dem. Förfter Dagegen war es aufgetragen, 
da wo er e8 zweemäßig fand, eine Entäftelung vorzuneh⸗ 
men und das Holz der Küche zu liefern. \ 

Zerner war e8 auch Gewohnheit, daß fich die Bäder 
und Bader in Erfurt alljährlich an den Küchenmeiſter wen- 
beten, um ſich käuflich eine gemwifie Holzart aus der Wagd⸗ 
weide zu erbitten. Bei den Wabern waren e8 Jahrestriebe 
mit Laub, von welchen fie Quaſten machten. Beiden mußte 
der Förſter im Herbſt und zur Faftenzeit Plätze anweiien, 
den Badern wahrfcheinlich in den Faſten, weil dieſe Die 
frifch außgefchlagenen Zriebe wollten. 

Der Holzfchlag begann wahrfcheinlih zu Walpurgis, 
‚welches damals den 10ten oder Ilten Mas fiel, weil ben 
3 Böllnern befohlen wird, zu Walpurgis im Holge gu fein, 
um mit Aufficht zu führen und zu pfänden, wo man gegen 
Die Vorſchrift hieb, In dieſer Beit waren vermuthlich 
aud) die Bader im Walde, um fich ihren Bedarf. an Ru- 
then zu nehmen. | | 


* 
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Sbobald das fbirkere Holz zu Scheiten geſpaltet in 
Klaftern ſtand und das Wellenholz in Schocken auf Haufen 
lag, kam der Küchenmeiſterſchreiber in den Wald und poſtete 
mit dem Förfter den Schlag ab, d.h. der Förſter übergab 
ibm das Holz und der Küchenmeifterfchreiber merkte fich in 
feinem Buche die Zahl der Klaftern und Schode an. Man 
fonderte num den Hausbedarf ab, verkaufte das übrige und 
lich das Holz für den Hof durch die Gutsgeſchirre nach 
Haufe bringen. War das gefchehen, fo ging der Küchen- 
meifterfchreiber in Begleitung des Förfters nach Witterba, 
mo bee dortige Holzknecht ben Holzichleg beforgt Hatte. 
Hier wurde ebenfalls abgepoftet, das Holz verkauft und 
ber Küchenmeifterfchzeiber übergab dem Holzknecht einen 
Bettel, worauf die Käufer und das Quantum ihres gefauf- 
ten Holze® verzeichnet war. Der Holzknecht hatte nun bie 
Kauflummen bes Witterda'er Holzes und der Förſter Die 
Kaufſummen der Wagdweide einzutreiben, letzterer mußte 
aber alle ſäumenden Schuldner anzeigen, damit “ verklagt 
werden Fonnten. 

Uebrigens wurben auch bie Holzgräben an — und 
am Saume des Waldes, ſowie auch an Wieſen und Feldern, 
wo es ſich nöthig zeigte, alljährlich gehoben und fo gelegt, 
daß fie das ſtauende Waller aufnahmen, ohne dem Nachbar 
Schaden zu thun ”). 

In beiden Wälvdern hatte der Hof Die Jagdgerechtig⸗ 
keit, die der Förſter und Unterförſter zu Witterda ausübten 
und worin ihnen, wenn es nöthig war, auch Die brei Zöll⸗ 
ner helfen mußten. Die Vogelherde der Wagdweide wur- 
den an Jagdliebhaber verpachtei; man nahm für jeden 30 
Groſchen und ein Schod Vögel *). Dagegen gehörten bie 

1) Küchenmeysters bevelhe item 55. 

2) Küchenmeysters bevelhe item 59. Ueber das Jagdweſen fiche 


186 Mainzer Hof zu Erfurt. 


Bogelherde des Witterda'er Holzes mit zur Befoldung des 
Forſtknechts und der Küchenmeifter hatte an ihnen — an⸗ 
deres Recht, als den Verkauf der Voͤgel. j 

Das Fiſchwaſſer hatten 2 Zifcher in Wacht, die außer 
mehreren ſchon oben erwähnten Verpflichtungen dem Hofe 
wöchentlih 2 Stübchen Fiſche, meift Elltigen und Schmerke 
abliefern mußten ?). 

e 
Schluß. 

Wenn man den Geſchäftsgang des Gutes nochmals 
im Ganzen überblickt, ſo muß man gewiß geſtehen, daß der 
Mainzer Hof durch gute Bewirthſchaftung und treffliche 
Organiſation für ſeine Zeit ein Muſter war; ja er giebt 
uns ein recht ſchlagendes Beiſpiel, daß im Anfange des 
16ten Jahrhunderts immer noch die geiſtlichen Güter den 
fürſtlichen Domänen in Vollkommenheit des Betriebes vor⸗ 
anſtanden und daß die letztern ſich erſt in der Folge höher 
erhoben haben. 

Zugleich erſehen wir einen ziemlichen Bildungsgrad aller 
Unterbeamten des Gutes, der mit ben gewöhnlichen Bor- 
ftellungen von der allzu tiefen Bildung der Menfchen im 
Anfange des 16ten Juhrhunderts nicht übereinftimmt. Zwar 
iſt das viele Schreiben unſerer Zeit damals nicht Mode ge⸗ 
weſen, denn man war practiſcher, folgte der alten Sitte, 
ſich durch Kerben in Stäbe Anmerkungen zu machen, die 
"nicht verlöfcht werden konnten und zu welchen man nichts 
weiter als des Zafchenmeffers bedurfte, Das man ohnedem 
immer bei fih trug; aber demungeachtet Fonırten doch 


. noch des Förſters Befehle item 20; der 3 Böliner Befehle 
item 8; des Wiefenmeifters Befehle item 12 und des Holz 
fnecht3 Befehle item 3. 

1) Befehle der Bifcher, 
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fämmtliche Unterheamte fehrsiben. ‘Dam Sühenmeikirigeei- 
‚ber und vom Küchenſchreiber foͤllt Das nicht auf, wohl aber 
vom Holzförfter und noch mehs vom Holzknechte, weiber 
ebenfalls Gefchriebenes lieſtJ)J. — 
Endblich bemerken wir in der Verwaltung des Mainzer 
Hofes ganz beſondere Einrichtungen, ‚bie ihm unverkennber 
das Gepräge eines geiftlichen Befgung verleihen. Merk⸗ 
würdig tft nämlich, wie ſich der durch das Gölibat hervdr⸗ 
gerufene eigenthümliche Haushalt des erzbifchöflichen Refi⸗ 
denzichloffes auf deſſen Hofe zu Erfurt. wiederfpiegelt: wir 
finden im ganzen Hofperfonal nur zwei Frauen, mehrere 
Männer müſſen Frauendienſte verrichten und mo es angeht, 
‚vermeidet man verheirathete Perfonen aufzunehmen ?). Das 
letztere hatte nun wohl and) feinen ‚Grund in ber Er | 
thümlichen Stellung des Hofs zur Stadt. 

Uebrigens aber fpricht ſich in allen Einrichtungen Des 
Mainzer Hofes ein wohlwollender , friebliebender Charakter 
aus, der an das Sprichworf erinnert: daB unter Dein- 
Krummſtabe gut Wohnen fei. Der Küchenmeifter war z. B. 
verpflichtet, dahin zu trachten, daß er mit dem-Mathe zu 
Erfurt, fomweit es bie Wahrung der Mainzer Rechte. er- 
Iaube, in Frieden lebe ?) ; er mußte jeden Bürger-, ber zu 
ihm Fam, um Klage zu führen oder Rath zu holen, willig 
und freundlich ‚hören +) und Alles vermeiden, was zum 
Stteite mit Gutsnachbarn veranlafien konnte 5). Er hatte 
das Recht zu wahren, follte jedoch die Billigkeit niemals 

1) Küchenmeysters bevelhe, item 61. | 

.2) Seite 58, Befehle des Müllers, item.18: eyn küchenmeister 
sal vleisz haben, das er einen leddigen gesellen, der kein 
eheweip oder keinen anhang habe, bekommen möge etc, 

3) Küchenmeysters bevelhe, item 68. 


4) Küchenmeysters bevelhe, item 37. . 
5) Küchenmeysters bevelhe, item 55. 
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vergeffen. Wenn Iemanb ;. B. ben Bol aus Unwiſſenheit 
umging, fo mußte ihm zwar gejagt werden, daß Unwiſſen⸗ 
heit nicht entfchuldige; doch follte man ihm bie Hälfte ber 
‚Strafe erlaſſen). Wenn Güterverkauf in Küchendörfern 
vorftel, Auswärtige die Güter bekamen und fich weigerten, 
ben darauf liegenden Verpflichtungen nachzukommen, fo 
durfte man nicht gleich pfänden, „denn dad wäre verbrieß- 
„lich, zöge Feindſchaft und Zwietracht nach ſich;“ fondern 
man mußte zuvor den Weg ber Güte verfuchen. - 

Dem Klchenmeifter war zur Pflicht gemacht, auf dem 
Hof ein ſtrenges Regiment zu führen und vor Allem ſollte 
er ſelbſt mit gutem Beifpiele vorangehen. Er durfte nicht 
dulden, daß Jemand ohne Erlaubniß über Nacht vom Hofe 
bliebe, doch konnte er den Fehlenden nicht plöglich entlaf 
fen, oder gefänglich ſtrafen, fondern es mußten erft ein- 
oder zweimalige Berwarnungen vorausgegangen ſein 2). 
Nur bei infamirenden Handlungen ſollte er mit N 
licher Strenge verfahren ?). 

Der Küchenmeifter mußte endlich alle Gewohnheiten 
und Gebräuche, bie den Unterhalt der Armen erleichtern, 
beibehalten und nur den Mißbräuchen zu feuern fuchen. So 
hatte man z. B. Leine Verpflichtung, den Schrotern, bie 
das Einfchroten der Faſſer beforgten, ein Zrinfgeld zu ge 
ben; doch weil e8 ein alter Brauch war, follten fie es auch 
‘ ferner erhalten und zwar je nach dem Manfe der Arbeit 
jähelih ein bis zwei Schock Grofchen *). Aus eben dem 
* Grunde follte den Ohmern ihr Trinkgeld von 20 Grofchen 
nicht vorenthalten werben 5); beßgleichen konnten bie Holz⸗ 
1) Küchenmeysters bevelhe , item 66. 

2) Küchenmeysters bevelhe, item 90. 
3) Desgleichen, item 93, 


4) Küchenmeysters bevelhe, item 52. 
5) Küchenmeysters bevelhe, item 52. 
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hauer nad) wie vor fich ihr Brennholz von ber Wagdweide 
holen. Uebrigens muß auch fämmtlichen Arbeitern, nebft 
Taglöhnern und Fröhnern die Koft nicht eben fparfam zu 
gemeſſen worben fein, denn e8 war immer Alles vollauf da 
und die Diener mußten beffändig über bie fremden Arbeiter 
wachen, daß fie von den Ueberbleibſeln der Mahlzeiten nichts 
forttrugen oder Andern zuſteckten. 


6 | 

Ginige durch beſſere Cultur bekannte Gegen- 

den bes öflihen Tentfchlanbs, namentlich Die 
Hanna und das Altenburger Land. 


Bringen wir dieſe dconomifche Darfkellung bes Mainzer 
Hofes mit der großen landwirthſchaftlichen Thätigkeit ber 
Erfurter in Verbindung, die fih, wie oben auf Seite 120 
ſchon angedeutet, nicht allein auf Getreidebau, fondern auch 
auf Waid⸗, Saflor-, Anis⸗, Coriander⸗ Kardens, Gemuſe⸗ 
und Weinbau erſtreckte und die, wie wir aus der Beſchrei⸗ 
bung des Mainzer Hofes erfahren haben, ſogar auch die 
Kübfeneultur umfaßte; fo werden wir keinen Augenblick 
anftehen dürfen, in ihe ben damaligen Höhenpunkt ber Deco- 
nomie von Shüringen und Sachen, ja von ganz Nord⸗ 
teutfchland anzuerkennen. Und gleichwohl war dieſer Lichte 
punkt dennoch nur eine Dafe, mitten in einer Hälfte von . 
Zeutichland, wo die Deconomie an manchen Stellen zwar 
immer bemerklich vorangefchritten, indeſſen doch nicht zu 
folcher Höhe gekommen war, um mit dem intenflven Be- 
triebe ber Erfurter ‚gleich geftellt werden zu können. Um 
ſo unabweisbarer drängen fich uns daher bie beiden ‚ragen 
auf: Wo lagen die Stellen, welche Damals, wenn auch nicht 
gleich, Doch wenigftens ähnlich wie Erfurt, oafenartige 
SHöhenpunkte der Landwirthſchaft bildeten; und was für 
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Urſachen konnten es überhaupt ſein, die in einzelnen Ge⸗ 
genden ſo frühzeitig und ſo ausnahmsweiſe höhere Cultur 
zu erwecken vermochten. 

Was die erſte Frage betrifft, ſo gab es damals gewiß 
ſchon viele Stellen im Reiche, deren Betrieb ſich vor der 
Nachbarſchaft theils durch Eigenthümlichkeit, theils durch 
größere Sorgfalt vortheilhaft unterſchied; doch reicht die 
Geſchichte derſelben nicht ſoweit hinauf und wir ſchließen 
nur auf ihre ältere höhere Cultur, weil ſie bald nachher als 
wohlbebaute und im Betriebe ausgezeichnete Gegenden plötz⸗ 
lich geſchichtlich hervortreten. Indeſſen genügt auch die ges 
einge Bahl der einigermaßen gefchichtlih bekannten Land⸗ 
ftriche für unſern Zweck und wir wollen hier bloß beiſpiels⸗ 
weife Die Hanna in Mähren, das Altenburger Land und 
DOffriesland namentlich anführen, letzteres aber erft fpäter 
bei einer andern Gelegenheit genauer betrachten, während- 
wie jet der ausführlicheren Schilderung jener erſten beiden 
nur noch einige andere Bemerkungen vorangehen laſſen. 

Wir kommen nämlich zunächft auf unfere zweite Trage, 
welche die Beantwortung der Gründe folcher höheren Gultur 
verlangt. Die erfte Beranlaffung derfelben gab natürlich 

überall, we fie flatt fand, ein guter, gefälliger Boden, der 
Mühe und Arbeit reichlich belohnte und dadurch ſchon zum 
FZleiß antried. Das Fonnte freilich für den Bebauer des 
- Bodens felbft nur da gefchehen, wo die Feudalverhältniffe 
günftig, oder im Bezug auf die Größe Des Gutes nicht 
alzudrüdend waren, wo wenigftens der größte Theil der 
Ernte dem Befiger des Gutes gehörte und wo drittens der 
Ertrag an Zandesproducten auch ausreichend war, um feinen 
Befiget bequem ernähren: zu können; oder mit andern Wor⸗ 
ten: die höhere Gultue war da, wo es in einem guten 
Zandſtriche freie, ober verhältnigmäßig gering belaftete grö⸗ 
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Bere Bauern gab. In ſolchen Landftrichen hatten fich die 
Erfahrungen in ber Deronomie aus alten Beiten fortwäh. 
rend in Friſche erhalten, ja man war dort auch vorwärts 
gefchritten und. wenn daß auch langfam geſchah, fo war es 
doch immer bedeutend genug, um nad) Ablauf einiger Jahre 
hunderte vor Der ärmeren, oder bebrüdteren Nachbarſchaft 
einen vortheilhaften Abftand zu bilden. Kam zu dem Allen 
noch viertens ber Einfluß Hinzu, ben die fühlichen und 
weftlichen in der Cultur vorangefchrittenen Länder auf Die 
deonomifch begünftigte Gegend ausübten; fo konnte nichk - 
fehlen, daß die Fortſchritte raſcher gefchahen und weit fichts 
barer hervortraten. 

Die Hanna und das Altenburger Land hatten quten 
Boten, große Bauerngüter und waren verhältnißmäßig we- 
niger belaftet, deßhalb nad) damaligem Begriffe wohlhabente 
Gegenden. Ihre Eultur fand darum andern Landfchaften 
voran, dach Die Fortſchritte gefchahen langſam, weil weder 
Belgien, noch Rheinland, noch auch Italien unmittelbaren 
Einfluß gewann. Anders dagegen finden wir Oſtfriesland; 
auch hier war der Boden gut, der Beſitzthum groß und die 
Feudallaſt gering; aber zu dieſem Allen kam der Einfluß 
Hollands und Belgiens hinzu, der dort einen raſchen Auf⸗ 
fhwung ber Zanbwirthichaft bewirkte. 

Blicken wir nun in diefer Beziehung wieber auf Er⸗ 
| furt zurüd und fragen wir uns, warum ſich dert. Die land« 
wirthſchaftlichen Werhältniffe fo vorwaltend ſchön geftalten . 
konnten; fo Löft ſich uns das Räthſel von ſelbſt, denn in 
Erfurt Lage und Befchaffenheit vereinigten fih alle jene 
Bedingungen höherer Cultur auf bie gänftigfte Weife. Er- 
furt hatte zuerft ein fehr großes und ebenfa mennichfaltiges 
als fruchtbares Stadtgebiet, zweitens waren feine Landwir⸗ 
the freie und leicht belaftete Leute und, wenn wir ber Wahr- 
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fcheinlichkeit folgen, ſchon frühzeitig buch frieſtſche Cols⸗ 
nien für befiere Gultur des Bodens gewonnen; brittens 
Rand Erfurt feit vielen Jahrhunderten in engem Wechſel⸗ 
verfehre mit Mainz und dadurch in fortwährenber Verbin⸗ 
dung mit dem Rheinlande; viertens übte fogar Italien feie . 
nen Einfluß auf Erfurt aus, denn es war durch feinen 
Sandel mit Venedig und durch feine Univerfität mit dem 
ganzen Süden verbunden. Als ein Beifpiel des Ginfluffes 
von Italien mag unter andern bie Anmerkung des gelehr⸗ 
ten Cordus aus Erfurt dienen, die er der Befchreibung ber 
Zuzerne im Dioscoribes beifügt: „In Italien wird biefe 
„Pflanze jet von mehreren geſäet. Ach habe fie felbft ge⸗ 
„Sehen, indem fie Georg Agricola aus Ftalien mitgebracht 
„Hat.“ Wenn man aus, biefer Stelle auch nicht fchließen 
barf, daß Die Erfurter damals fchon den Kuzernebau gehabt 
hätten, fo fehen wir doch, daß fe den Erfurtern durch ihre 
mannichfaltigen Verbindungen damals bekannt war. 

Aber wir kehren jeßt nach Dielen Bemerkungen zu un« 
feren beiden öftlicher gelegenen Landfchaften, zur Hanna und 
zum Altenburger Lande zurüd, Sie beide wurden von uns 
als Repräfentanten kleiner, vorgefchrittener Landestheile 
deßhalb gewählt, weil jedes der beiden Ländchen fich in bes 
fonderer Weiſe auszeichnete: Die Hanna nämlich Durch eigen« 
thümlichen Betrieb und das Altenburger Land in Sorgfäls 
tigkeit der Bewirthſchaftung überhaupt. Wir wollen uns 
daher zuerft in der Hanne umfehen und dann die — 
gen von Altenburg betrachten. 


a. 

Die Hanna. 
Die reichgeſegnete Hanna liegt an dem kleinen Hanna⸗ 
fluſſe, in der Umgebung von Wiſchau, zwiſchen Auſterlitz 
und Proßnitz in Mähren. Sie iſt nur 25 DM. groß, 
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wird von einem ſlaviſchen Stamme, von ben Sannafen bes 
wohnt, der 100,000 Menſchen zählt und fowohl in Klei⸗ 
bung, wie auch in Sitten, von andern — Stämmen 
manches Abweichende. bat. 

Bon ihnen erzählt uns Dr. Mehler aus Olmütz 2): 
„Der Landwirth in der Hanna kennt vielleicht feit zwei 
„Jahrtauſenden, durch eigene Erfahrung, nichts dadon, was 
„man Brache oder Thär'ſchen Fruchtwechſel nennt. Seine 
„Beuchtfolge ift gewöhnlich: 1) Erben in neuem Dünger, 
„2) Weizen, 3) Gerſte, 4) Roggen, alſo eine äuferft er- 
„Ihöpfende und dennoch fat nie den gehofften Erfolg ver: 
„ſagende.“ Deßgleichen berichtet Deimian 2): „Die Han» 
„naken bewohnen den Mittelpunkt und den fruchtbarſten 
„Theil von Mähren, um und zwiſchen Def Stäbten Olmütz, 
„Wiſchau, Kremfter und Proßnig, in einem Bezirke von 
„25 bis 30 Duodratmeilen, welcher von dem Eleinen Waſſer 
„Henna den Kamen erhalten hat. Die Gefchichte ihres 
„Urſprungs Liegt zwar in dem tiefiten Beitalter, daß ſie 
„aber ein flavifcher Stamm find, zeige ihre Sprache und 
„Sitte und daß fe die erſten und älteften Slaven in Maͤh⸗ 
„ten find, zeigen ihre Dörfer und zeigt Der befte Strid 
„des Landes, das mährifche Canaan, welches fie einnahmen 
„and bis diefe Stunde bewohnen. Diefe Leute find eher 
„klein al8 groß, aber ihr Kärperbau iſt ſtark und dauerhaft. 
„Sie find, ungeachtet ihres öftern Umgangs mit Städtern 
„ober Fremden, ihren alten rohen Sitten befländig getreu, 
„gegen alle harte Begegnung. wenig empfindlich, Dagegen 
„auch gegen andere und unter fich felbft, ohne mitleidendes 
„Gefühl, Hart und grob, in ihter Atbeit Tangfam und 
„träge, Holz auf die Fruchtbarkeit ihres Bodens, bün- 

2) Andre deomonikfhe Neuigkeiten, Jahrgang 1836. 

3) Siche deſſen Deſtreichiſche Monarchie, 1804. 
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„ven fih daher viel beifer als andere Landleute und fehen 
„ſie mit ſtiller Geringfchägung an.” Ferner: „Man baut 
„bier befonder® fehr vielen und. jchönen Weizen und erntet 
„von biefen Gründen, ohne fie ausruhtn ober brachen zu 
„laſſen, alle Jahre fehr reichlich, Daher ſich au) der Land» 
„mann biefer Gegend in einem fehe guten Wohlftande ber 
„findet. Später bemerkt er: Daß die Hannaken guten 
Hanfbau trieben und fich beionders auf Schweinezucht und 
Gänfezucht legten. | 

Man fieht hieraus, Daß die Hannaken ſchon von Alters 
her gute Zandwirthe waren, die ihrem Boden die geſegnet⸗ 
ften Ernten von Weizen, Gerfte, Hirfen und Hanf zu ent» 
nehmen wußten, dabei gute Gänſe⸗ und Schweinszucht hat⸗ 
ten und ihre Feldwirthſchaft in einer Weiſe ausführten, die 
Durch das Uebergehen ber allgemein gebräuchlichen Brache 
fi) vor allen ihren Nachbarn auszeichnete. Es konnte nun 
wohl nicht anders fein, als baß ber reiche Boden und die 
günftigen Yeudalverhältnifie fchon vor vielen Jahrhunderten 
bei Diefen Bauern Fleiß und Nachdenken erwedten, daß die 
jüngere Generation, auf den Erfahrungen der älteren fußend, 
fo lange vorwärts gefchritten war, bis endlich Die Nachkom⸗ 
men ihre Feldeultur zu einer gewiflen Stufe der Vollkom⸗ 
menheit ausgebildet hatten. Auf biefer blichen fie fpäter 
ftehen, denn der Wohlftend, den fie Dadurch errungen, ges 
nügte ihnen bei ihrem niederen Grade von Bildung und 
duch den Mangel auswärtiger Berbindungen fehlte zum 
weiteren Fortfchritte der Weiz: Uber nach dem Eintritte 
dee Stabilität mußten fi allmählig die übeln Folgen der 
Schlaffheit immer fichtbarer zeigen. Gleichviel ob Die Han⸗ 
nafen flavifcher oder teutfcher Abkunft waren, kamen fie mit. 
dem Aufgeben des Fortichrittes nach und nad zu bem 
handwerfsmäßigen Treiben ber übrigen mährifchen Bauern 
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herab. Bon num an hielten fie mit Starrheit an dem ein« 
mal SHergebrachten feft und ihr vormals reger Fleiß artete 
darauf in träge Nachahmung aus. Zwar blieben fie den 
alten Sitten ber Väter treu, doch bei dem Mangel an gei⸗ 
ſtiger Anregung blieb ihnen auch bie Hohheit früherer Zei⸗ 
ten; felbft ihr Wohlftand Fonnte jegt weiter nichts als Stolz 
anf Beſitzthum und Verachtung ärmerer Bauern erjeugen: 

So ift es ganz wahrfcheinlich der Hanna im Verlaufe 
ber legten breihundert Fahre ergangen und aͤhnlich wat auch 
das Schickſal anderer Gegenden Teutſchlands, Die früher 
rüftige Landwirthe und fpäter nur bloße Nachahmet befaßen: 
Damals jedoch, als eben bie neuere Beit das Mittelalter 
zu verbrängen' begann; waren Die Hannaken höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich noch als thätige und frebende Lanbwirthe bekannt 
und jedenfalls fand ihr Ländchen fehon als eine Gegend 
befferee Cultur in Anfehn: 

- b. 
Das Altenburger Land. 

Menden wir und nun zu bem Altenburger Lande, vor 
dem wir ausführlichere Kunde befiten. Wir finden daſſelbe, 
in ſoweit e8 uns Gigenthümliches bietet, auf Id QMeilen, 
oder genauer auf 213,000 preußifche Morgen befchräntt: 
Mit Ausnahme der Stähter zählt es nur 45,000 Einwoh⸗ 
ner, deren Kleidung weder mit der fächftfchen, noch mit der 
flavifch-böhmifchen übereinftimmt, Bagegen ſehr an die eger- 
ländifche und altbairiſche Tracht erinnert: Auch die Ger 
braͤuche find theilweiſe wenigftens von ben Gebtäuchen ber 
Rachbarlaänder verſchieben, während man in dem landwirth— 
ſchaftlichen Betriebe kaum etwas anderes Eigenthümliches 
findet, als daß ſich dic Altenburger ſchon ſeit den älteſten 
Beiten durch geößere Bauerngüter, ſorgſamere Wirthſchaft 
und höheren Wohlſtand ausgezeichnet haben. Selbſt die 
Untheilbarkeit ihrer Güter bietet durchaus nichts Charakte⸗ 

| | 13 * 
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eiftifches dar, weil Diefer Gebrauch auch in vielen anderen 
thüringifhen und ſächſiſchen Gegenden befteht, wenigftens 


ſich feit jener Beit findet, wo die fürſtlichen Landesordnun⸗ 


gen *), wegen Gefahr des Zins⸗ und Dienftverluftes, bie 
Sheilung der Bins- und Frohngüter verboten. Möglich ift 
aber, daß die Untheilbarfeit Der Güter gerade bei den Alten» 
burgern ein nralter Gebrauch war, ben die fürftlichen Ge⸗ 
bote nur unterſtützten; Doch gewiß find jene ftehenden Güter 
die Urfache, weßhalb fich im Altenburgifchen größere Bauern- 
güter, befjere Cultur und höherer ie bi8 auf unfere 
Beiten erhalten Haben. 

Gehen wie nun in die Sefchichte diefes Eleinen Land- 
chens zurück, fo ift im 2ten Buche, Seite 43 ſchon angeführt 
worden, Daß man über die Abſtammung Der jeßigen Alten⸗ 


burger durchaus nichts Beſtimmtes angeben kann, will man 


aber eine Vermuthung, fo erklärt fich ihre Abſtammung 
von ben Teutſchen weit leichter als die von den Wenden 
und infofern fcheint Die erſtere wahrfcheinlicher zu fein. Die- 
wendifchen Kamen der dortigen Dörfer Fönnen nämlich 
nur. dafür zeugen, daß ehemals Wenden um Altenburg wohn- 
ten; Dagegen befunden die teutfchen Namen der Dörfer 
dazwiſchen, daß fpäter auch teutfche Bauern- in dieſes Land 
gekommen find: Run ift aber Damit noch Feinesweges ge 
fagt, Daß fich Die teutfchen Bauern nur in Dörfern mit 
tentfchen Namen niedergelaffen haben follten, ſondern e8 
Fonnten die Wenden hier ebenfo gut wie anderwaͤrts ver⸗ 
drängt und Die Dörfer wendifcher Namen mit teutfchen 
Bauern bevölkert worden fein. Wirklich nachgewieſen finden 
wir das bei. dem adligen. Theile der dortigen Seusfchen, ber 

1) Meiſtens während des 16. Jahrhunderts erſchienen; doch kon⸗ 

nen wir biefe nur als die legte Veranlaffung für Die Dauer 


der ftehenden Güter bezeichnen, indem fchon früher feitftchens 
des Gebrauch war, mas dieſe Landesordnungen in Gefeß ver- 
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Die wenbifchen Güter empfing, ohne die wendiſchen Kamen 
zu ändern, und wir werben dadurch zu glauben veranlaßt, 
Daß Alles, was bei dem Adel fich zutrug, auch beim Bauern- 
ftande gefchehen Fonnte. 

Nehmen wir alfo an, daß die Altenburger teutfcher 
Abkunft find, fo ift Die weitere Erklärung der völligen Ger- 
maniſtrung bes Landes leicht: Die Bauern waren teutich, 
die Reſte des Wendenvolkes blieben als Zaglöhner zurück 
und wurden wie in Schlefien ”) gezwungen, bie. teutiche 
Sprache zu lernen, wofür auch da8 Verbot ber wendifchen 
Sprache von 1327 fpriht. Die eigenthümliche Kleidung 
der dortigen Bauern Fonnte von einem teutſchen Volks⸗ 
ftamme herrühren, ber ‚fich hier und im Egerlande angefle- 
belt hatte und vielleicht aus dem Süden von Teutſchland 
gekommen war. Segen wir aber den umgekehrten Fall, 
Daß die Altenburger von den Wenden abftammen, fo ent- 
fteht die ſchwer zu Löfende Frage: Wo kamen die teut- 
fhen Bauern bin, welche die Dörfer mit teutfchen Ramen 
gründeten? Daß fie, wie Einige glauben, ſämmtlich ihre 
Güter verlaflen und die Städte bezogen hätten, um dort 
Handwerke zu treiben, tft ganz unmöglich anzunehmen, weil 
eine ganze Bauernfchaft niemals freiwillig ihr Befigthum 
verläßt und: wir keine Begebenheit kennen, die eine gewalt- 
fame Bertreibung der teutſchen Bauern von ihren. Gütern 
veranlaffen konnte. Auch die Werbietung der werdifchen 
Sprache feßt ſchon voraus, daß bie teutjche Die herrſchende 
war, weil bei einer gänzlich wendiſchen Bevölkerung die 
Gelegenheit teutfch zu lernen gefehlt Haben würde. 

Mögen nun aber bie Altenburger Bauern von Zeut- 
fchen oder von Menden abftammen, fo Bleibt Doch ficher, 
daß ſich für fie die Bodenvertheilung ſchon in früherer Beit 


1) Siehe Puch II, Site 179. 
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ſehr günftig geftaltet Hatte, denn wir finden fie im 16. Jahr⸗ 
hundert mit anfehnlichen Gütern begabt. Ein großes Bauern 
gut beſaß damals 3 Altenburger Hufen Landes und mußte 
4 Bugpferde halten; ein mittleres Gut war 13 bis 2 Hu⸗ 
fen groß und hatte 2 Pferde im Buge. Berechnen wir nun 
Die Hufe Landes mit 30 Acer, fo umfaßte ein großes Gut 
etwas über 200 preußifche Morgen, ein Wittelgut aber 100 
bis 150 Morgen '). Selbit wenn die Hufen nur 20 Aecker 
gehabt haben follten, war der Beil noch anfehnlich genug. 
Die Gebäude waren von Fachwerk aufgeführt, die Schwel- 
lenballen auf Mauergrund gelegt, die Fächer mit Lehm aus⸗ 
gefühlt und die Dächer mit Stroh gedeckt. Ebenſo finden 
wir auch die ländliche Bauart im Thüringer Lande, rüber 
Sam bier aber vor, daß man Die Haͤuſer und Scheunen, ohne 
Mauergrund, nur aus Balken erbaute, was aber die Landes⸗ 
ordnung von 1557 verbot. Den Stuben größere Wärme ’ 
zu verleihen, beFleidete man die Wände mit Bohlen und 
ringsum an den Wänden und um den großen Dfen waren 
Bänke befekigt, wie überhaupt in Thüringen. - 
Die Güter wurden im Dreifelder -Syfteme mit reiner 
Brache bewirthſchaftet *)., Das Winterfeld war mit Weis 
zen und Roggen, das Sommerfeld mit Gerfte (meiſt zwei⸗ 
zeilige), Hirſen und Hafer beſtellt und Fluren wie einzelne 
Aecker ſah man verraint. Aber damals ſchon fingen bie 
Altenburger Bauern an, einen Zheil ihrer Brache mit Widen 
und „frühen Arbiß“ (Früherbſen) zu-bebauen, und merk» 
würbiger Weife freffen wir bei ihnen auch die Wintergerfte, 
eine rheinifche und belgifche Gulturpflanze, on, bie fie wie 





1) Röbg, Geſchichte der Landwirthihaft im Altenburgiſchen 
Diterlande. 1845. / 
2) Siche Löbe, Geſchichte der Aitenburgifhen Landwitthſchaft 
ef. 


- 
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ben Weizen in das Brachfeld füeten, um ihr Winterrogen 
oder Sommerfrücte folgen zu laſſen. Sauptfrucht blieb 
indeſſen ber Roggen, ber fi) zum Weizen etwa wie 14 zu 
8 verhielt. Mach Gerfte und Hafer war Hirfen die bebeus 
tendfte Feucht, benn Lein und Hanf baute man bloß für 
ben Hausbedarf und der Hopfen wurde nur wenig, auch 
wohl in fchlechter Qualität cultivirt. 

Bei der damaligen Sitte, das Vieh während des Som 
merd auf Sriften und in den Wäldern weiden zu laflen, 
ging natürlich ein großer Sheil des Düngers für den Acker 
verloren; inbeilen wußten die Altenburger doch die Düngung 
durch Mergelung. zu unterftügen, welche 1550 in Aufnahme 
fam!). Auch war ihr Viehſtand im Verhältniß zur Acker⸗ 
und Wieſenzahl, bei Berückſichtigung des damals noch feh⸗ 
lenden Kleebau's, nicht eben gering Im Jahre 1540 hielt 
z. B. der Pfarrer zu Oberarnsdorf auf 40 preußiſche Mor⸗ 
gen Artland, 125 Morgen Miele und 40 Morgen Zrift, 
nicht weniger als 10 Kühe, 6 Stück geltes Vieh, 6 Schweine 
und 16 Schafe 2), einen Viehſtand, den wir freilich bei ben 
Bauern in gleicher Höhe nicht vorausſetzen dürfen, weil bie 
Zuttermaffe des Pfarrguts burch den Behnten bedeutend 
gewann, Immer jedoch kann uns dieß Beifpiel- beweifen, 
wie der Altenburger Bauer bemüht wer, feinen Viehſtand 
fo hoch als möglich zu ftellen, um bie Fruchtbarkeit ber 
Welver zu Beben. 

Pferdezucht trieb er nit; bei bem intenfiveren Be- 
teiebe feiner Wirthfchaft mußte er den Gradwucdhs als Wie 
fen für die Rindviehzucht höher zu verwerthen, fle brachte 
‚ihm einerjeit® durch den Erlös an Butter und Käfe viel 
Geld ein; andersfeits aber gab fie ihm eine Menge von 
1) Zöbe, Gefhichte. Seite 28. 

2), Löobe, Geſchichte. Seite 24. 
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Dünger, durch bie cr das ganze Gut binnen 6 Jahren völlig 
abdüngen konnte. Sogenannte Außenfelder, wie. der Nor⸗ 
den fie hat und die zu Gunften ber Innenfelder vernachläf- 
fit werden, Eannte er nicht und wußte auch nichts von 
Bergfeldern der Shüringer, bie, ohne gebüngt zu werden, 
? Jahre Brache liegen, um nachher ein oder zwei fpärliche 
Kornernten zu liefern. Daher wurde bei ihnen auf Pferdes ° 
anärften der Abgang qn Bugvich erjegt und Feine Gütchen 
beſaßen nicht einmal Bugpferde, fondern bedienten fich im 
Buge nad) Thüringiſchem Brauche der Kühe. Selbft auf 
größeren Gütern fah man während der Kriegszeit nur Zug⸗ 
ochſen im Stalle, die au oft lange nachher die Stelle ber 
Pferde verraten. 

Nach der Nindviehzucht war damals die Schweinezucht 
no immer am wichtigſten, denn ſie verſorgte das Haus, 
und Maſtſchweine wurden ſehr gut bezahlt. Die Schafzucht 
dagegen ſtand tief, und große Menge von Schafen zu hal⸗ 
ten, verbot der beſchränkte Raum der Triften. Um die 
Quantität der Schafe immer mit dem Triftraum im Ein⸗ 
klange zu Balten, erfehien daher 1556 ein Geſetz, nach wel 
chem auf jeder Hufe nur 8 Schafe ausgetrieben werben 
durften und jeder Gemeinde wurde zus Aufgabe gemacht. 
für ihre Herde einen eigenen Hirten zu miethen. 

Bei dem Mangel an Kleebau hatten die Wieſen damals 
doppelten Werth und der Graswuchs wurde deßhalb durch 
wilde Berieſelung ſehr vermehrt. Dagegen lag die Obſt⸗ 
baumzucht bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts ſehr im 
Argen, und vom Gartenbau war außer der geſetzlich gebote⸗ 
nen Safrancultur wenig. zu ſehen. Bienenzucht aber und 
FZedervirhzucht wurden mit Vorliebe getviehen, namentlich 
kam die Entenzucht in groͤßere Aufnahme und die. Taubey⸗ 
zucht fand fo. viele Liebhaber, dab. man verbieten mußte, auf 
einer Hufe, mehr als 8 Paar Tauben zu halten, 
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Wenn man nun die damalige Eulturweife ber Alten⸗ 
burger Bauern im Ganzen betrachtet, fo muß man geftehen, 
daß dieſe Landleute, troß der Feudallaſten, welche fie theil⸗ 
weiſe wenigftens etwas bedrüdten, dennoch recht gute Lands 
wirthe waren und allen Bauern der Rachbarfchaft in ſorg⸗ 
famer Wirthfchaft voranftehen mochten: Hatten fie auch 
Damals noch nicht den höheren Wohlftand, deſſen fie ſich 
fpäter erfreuten, fo war Doch der Grund Dazu fchon gelegt, 
denn ber Beſitz war groß genug und rechtlich gefichert, bie 
Berfplitterung beffelben verboten und der Trieb zu höherer 
Cultur bei ihnen gewedt. 
| Hebrigens muß man nicht glauben, daß die Groß⸗ und 
Mittelbauern in Friedenszeiten Noth und Mangel gelitten 
hätten; denn ungeachtet ihrer Geldzinſen um Michaelis, 
ihrer Kornzinſen um Martini und Walpurgis, ihres Hufen⸗ 
hafers für den fürſtlichen Hof, ihres Zehnten, ihrer Frohn⸗ 
pflichtigkeit und ihres Triftzwanges 53), müflen fie Dennoch 
fchon einen gewiffen Grad von Wohlitand befeffen. haben, - 
fonft Fönnte man fich nicht denken, woher ſie das Geld für 
die Eoftbare Kleidung 2) befommen hätten und warum bie 
landesherrlichen Gefege gegen den Lupus der Gaftereien bei 
Kindtaufen, Verlöbniſſen, Hochzeiten und anderen Gelegen- 
heiten erfchienen wären. Auch möchte der Trotz, den fie 
mehrmals der Dienßplicht und ———— SIE 


1) gäbe führt in feiner Befchichte der Altenburger uͤberſichtlich 
ſämmtliche Laſten derſelben auf ©. 10—13 an, was natürlich 
nicht ſo zu verſtehen iſt, daß jeder Hof ſaͤmmtliche Raften zu 
tragen gehabt Hätte. + 

2) Löbe befhreibt fie S. 47 und erwähnt Müpen von Bären: 
pelz, Korglienketten mit angebefteten Goldftüden, ſeidene Bän- 

der (damals fehr Eoftbar) u, 1. w. Dabei. bemerkt er die ſla⸗ 
viſchen Namen dieſer Kleider, doch bleibt zweifelhaft, ob_ biefe 
in der Baufig ober in Altenburg gangbar Waren: 
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entgegen ftellten, weitmehr für Be, als für arme 
Bauern ſprechen °). 

Die Altenburger führten überhaupt ein Xeben, das nicht 
: ein armed, fondern vielmehr ein zwar rohes, doch wohlha⸗ 
benbes Landvolk bekundet: fie liebten das Spiel und den 
Trunk, waren händelfähtig und benußten ihre lärmenden 
Bergnügungen zu Raufereien;. felbft im gewöhnlicher geſelli⸗ 
gen Verkehre Fam es ſehr häufig zu Thätlichkeiten. An 
jedem Dienstage hatte das Landgericht in Der Stadt der⸗ 
gleichen Vorfälle zu unterfuchen, und dennoch verging nad) 
einem Bußenregifter von 1562 bis 1565 Fein einziger Ge⸗ 
richtstag, an dem nicht 8 bis 10 folcher Händel zue Sprache 
gefommen wären. Die meiften berfelben wurden mit einem 
‚langen Meſſer verübt, fehr wahrfcheinlich ein Meſſer, das fie 
beftändig im Gürtel bei fich führten, alſo ganz ähnlich den 
Bauern mehrerer fübteutfchen Gegenden, welche diefen Ge⸗ 
brauch noch bis in unfere Beit beibehalten Haben. 

Bei dem Allen hatten Die Xitenburger vor den Bauern 
der Hanna doch das voraus, daß fie nicht wie biefe bei dem 
bergebrachten Betriebe der Landwirthichaft verharsten, ſon⸗ 
dern nach beffen höherer Ausbildung firebten, wie fpäteg 
seaeigt werden wird. 


T. 
Die Landwirthſchaft am Rheine. 
Im Verlaufe der Beſchreibung des Buftands der teyt« 
{hen Zandwirthfchaft zur Beit des 16. Jahrhunderts wurde 


8) Die Altenburger beachteten Die Geſetze gegen die Einſchraͤn⸗ 
Eungen des Aufwandes nicht, denn es kamen auch nad der 
Beit noch Poftfpielige Baftereien vor; fiehe Löbe S. 45. Ihr 
Trotz ging, wie Löbe ©. 11 bemerkt, fo weit, daß mehrere, 

am die Geſpannfrohne zu umgehen, dus Zugvieh verkauften 
und ihre Felder von Anderen beitellen lichen, worauf 1560 
sing Zandesorduung die Wiederanfhaffung der Pferde gebot. 
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des Rheinlands öfter als einer Gegend gebacht, in welcher 
fich. der Betrieb der Decanomie durch den Einfluß Belgiens 
und Frankreichs weit höher als anderswo in Teutſchland 
geitaltet habe und deßhalb dürfte die Schilderung eines: 
sheinifchen Gutes unfere fpeciellere Befrhreibung ber dama⸗ 
ligen lanbwirthichaftlihen Buftände gewiß nicht unpaflend 
befchließen. Wir folgen hierin den Ausfagen Heresbachs, 
der feinem Werke über Landwirthichaft die Befchreibung 
eines rheinifchen Gutes, mwahrfcheinlich fogar feiner eigenen 
Befigung, zum. runde: legt. 

Aus dielen Bemerkungen jenes Schriftitellerd geht her⸗ 
vor, daß dieſes Gut nahe am Rhein, und zwar in bem 
unteren Zheile des Niederrheinlandes gelegen haben muß, 
nämlich Dort, wo die Berge aufhören, wo das Land flach 
it und der außtretende Strom feiner Umgebung Gefchr 
bringt. Es lag alfo vermutblih nahe bei Düfleldorf, ber 
damaligen Reſidenz feines Herzog. Ä 

Bon der Größe des Guts und von der Menge des 
Viehs erfahren wir nichts, denn das Gut felbft tritt in der 
Darftellung feiner rheiniſchen Landwirthſchaft ganz zurud 
and wirb nur erwähnt, wenn Heresbad in der Schilde 
zung der Deronomie beifpieldweife auf feine eigene Beſttzung 
zurückkommt, was freilich nicht felten und zuweilen recht 
ansführlich .gefchieht. Hier hören wir nun, DaB fein Gut 
einen recht hübfchen Hof und eine dieſem entiprechende An⸗ 
zahl von Feldern, Wieſen und 2riften befaß, daß man 
Pferde als Bugvich gebrauchte, gute Milhwirthichaft und 
Schweinezucht trieb und auch Schafe hatte; mir vernehmen, 
daß die Geſchäfte von einem Verwalter (villicus) geleitet 
wurden, daß befien Fran (villica) die häuslichen Geſchäfte 
und Die Aufficht über das weibliche Dienſtperſonal führte, 
daß dem Verwalter ein Schreiber (procurator) beigeorb- 
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net war, der die Buchführung und den Verkauf des Ge⸗ 
treides beſorgte, während Die Oberverwaltung der — 
ſelbſt geführt haben mag. 

Aber wir folgen in unſerer Veſchreibung wohl am 
beſten Heresbach's eigener Leitung und betrachten mit 
ihm zuerft den Hof und fpäter die Feldwirthſchaft. 


a. 


Der Hof. 


9 Bevor Heresbach auf die Befchreibung des Hofes 
‚näher eingeht, Tpricht er zuerft im Allgemeinen von ber 
zweckmãßigen Lage eines anzulegenden Gehöfts) und ſchil⸗ 
dert dabei beſonders die Nachtheile der Nähe größerer Flüſſe. 
Hier rathet er — wahrſcheinlich aus eigener Erfahrung — 
dem Strome die Hinterſeite der Gebäude zuzukehren, denn 
am frühen Morgen dampfe der Fluß und führe dem Ufer 
im Sommer ſchwüle, im Winter kalte Nebel zu, die für 
Menſchen und Vieh ſehr nachtheilig wären und böſe Krank⸗ 
heiten erzeugten. Da wo der Fluß durch Eisgang und 
Ueberſchwemmung Gefahr bringe, müſſe man ſich durch An⸗ 
bau auf Hoͤhen und durch Anlegung von Dämmen zu ſichern 
ſuchen, die Fronte der Häuſer nad) Süboften’legen, Damit 
fie, der Wetterſcite entrüdt, vor den Winterflürmen ge« 
fichert wären und fo lange als möglih die MWinterfonne 
genöflen, ohne dabei von des Sommerfonne beläftigt zu wer« 
den. Endlich aber habe man auch die Heerſtraßen zu mei⸗ 
den, denn fle brächten im Kriege Beuntuhigung und in Frie⸗ 
benszeiten viel Störung zu allzu Häufige Befuche aus 
Städten. 
Heresbachs Hof war im Allgemeinen ganz nach die: 
fen Principien gebaut. Zwar hatte er ihn micht ſſelbſt 


1) Buch 1, 8. 14, 
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errichtet *), doch manche bedeutende Neperaturen ausgeführt 
und Dabei nicht fowohl auf Schönheit, ale auf Zweckmäßig⸗ 
Peit gefehen. Er bildete ein Quadrat, war. ringsum durch 
eine feinerne Mauer gefchlofien, befaß ein Doppelthor, ein 
großes zur Einfahrt ber Wagen und ein Fleines zum Ber 
kehre der Menſchen und vor demfelben befand fich ein freier 
Pla *), Das war ber Drt, den der Gutsbeſitzer hübſch 
außgeftattet und mit einer Weinlaube verfehen hatte, denn 
ee pflegte ihn zum Auf» und Abgehen, zum Empfange ber 
Fremden, ja hin und wieder fogar zum Eſſen zu benugen 
und deßhalb jah man auch in der Laube einen fteinernen Tiſch. 
Das Gehöft aber umfaßte drei Arten von Häufern, 
nämlich erſtens die eigentlichen Wirthſchaftsgebäude ſammt 
Scheuern und Ställen, zweitens das Herrenhaus und drit⸗ 
tens noch einige beſondere Gebäude für techniſche Zwecke, 
die man wegen Feuersgefahr von den Hauptgebãuden des 
Gutes entfernt hatte *). Wir wollen ſie nun alle näher, 
doch in umgekehrter Ordnung betrachten, ſo daß wir zuerſt 
mit den techniſchen Gebäuden beginnen. 

Dieſe lagen, ganz iſolirt von den übrigen Häuſern, an 
der Südſeite des Hofes hin und beſtanden aus dem Bad- 
haufe und Brauhaufe. Ein naher Brunnen verforgte beide 
mit reinem Wafler, das man auch in der Küche und fonft 
noch zu allerlei Zwecken benutzte. Natürlich legte Heres- 
bach auf gutes, gefundes Wafler einen großen Werth und 
glaubte mit vollem: Rechte, daß es die erfte Bedingung zum 
Wohlbefinden ber Menfchen und — ſei ©: 


1) Seite 15. 

2) Seite 15, b und 16. 

38) Heres bach theilt fie Seite 18 anders ein:- ‚in urbanam, 
rusticam et fructuariam“ Herrenhaus, Wirthſchafts haus un! 
Scheuern. a RER ER 

4) Seite 16, 
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Das Backhaus war nicht allein mit einem Badofen, 
fondern auch mit einer Getreidemühle verbunden *), die das 
Haus mit dem nöthigen Mehle verforgen mußte. Damals 
nämlich fcheinen Getreidemühlen in der dortigen Gegend auf 
folden Gütern, die Beinen Mühlzwang hatten, nicht felten 
gewefen zu fein; denn, wie Heres bach anmerkt, lagen bie 
Öffentlichen Wafler- und Windmühlen öfters ſehr fern, man 
hatte. bei naffer Witterung große Mühe, auf den fchlechten 
Wegen bahin zu gelangen und dabei war der Mehlbebarf 
für eine fo große Haushaltung nicht eben gering. Er rähmt 
ſich deßhalb, eine Hausmühle erfunden zu haben, die zwei 


Eſel trieben, und welche den ganzen Hof mit dem beften 


Mehle fo reichlich verforgte, daß fich ihrer fogar noch die 
Nachbarn zuweilen bedienen Eonnten. 

An dem VBackhauſe waren alle nöthigen Geräte unb 
Sachen zu finden, denn man fah dort Käften zur Aufbe⸗ 
wahrung des Mehls, Tröge zur Säuerung und Knetung des 
Teiges und Zifche zur Yormung des Gebäcks. Deßgleichen 
hatte e8 auch einen doppelten Dfen, nämlich einen größeren, 
für die gröberen Brode der Leute und einen Pleineren für 
das feinere Gebäck der Herrſchaft. In dem leteren wur—⸗ 
den auch Kuchen und anderes fühes Backwerk gefchoben. 
Das Brauhaus lag mit feiner Malzvarre daneben und war 
von ber einfachen Ark der jegigen Dorfbrauereien. 


Nebſt dem Braus und Vackhauſe fand auch das Bades - 
haus noch von den Hauptgebäuden des Gutes entfernt und 


lag wie jene Häufer an der Mauer, alfo am Umfange bes 
Hofes, hatte aber die Ausficht nad) Weiten, fo daß es bie 
Nachmittagsſonne bis ſpät am Abend empfing. 

Die Sitte des Badens in einem Hausbade, welche ſich 


3) Seite 16, b. 
3) Seite ı7, b. 


& 


Nebengebäude und Herrenhaus. 207 


ſchon während des Ihjaͤhrigen Krieges verliert, war bis Daher 
in Seutfchland noch ganz allgemein und man pflegte befon» 
ders Nachmittags und Abends das Bad gu nehmen, weßhalb 
auch Heresbach Hier auf die Abendſonne fo großes Ge- 
wicht legt. 

Aber wir wenden und nun von diefen Gebäuden hin» 
weg und gehen zur Befichtigung des Herrenhaufes über ’). 

Es trennte Diefes ein Waflergraben vom Wirthfchafts« 
hofe, den man zur größeren Sicherheit des Gebändes rings 
um bafjelbe gezogen Hatte, fo dab es mit dem Hofe nur 
burch eine‘ Brüde in unmittelbarer Berbindung fand. Ab⸗ 
fihtlich war e8 auf einer hügelartigen Erhöhung erbaut, denn . 
man hatte damit einen doppelten Zweck erreicht: einerfeits 
nämlich blieben Die Grundlagen deſſelben vor dem austretenben 
Strome gefichert, anderfeitö aber erhielten die Bimmer nebſt 
freierer Ausficht auch frifchere Luft. Um ben Blick ins 
Freie noch mehr in Anmuth zu heben, war der Gemüfe- und 
Baumgarten Dicht an das Gebäude gerüdt; denn der Duft 
ber Blumen und das Grün der Bäume follten feinen Be 
wohnern Luft und Land verjchönern. 

‚Das Gebäude befaß zwei Fronten; Die eine blickte nad 
Dften, die andere nach Süden und mehrere vorfpringende 
Erker und Dächer gaben ihm folchen Schug, daß die Som⸗ 
merfonne durchaus nicht beläftigte. Bor der Thüre war ein 
mantelartiger Borfprung angebracht, der Stürme und Schlag« 
regen abhielt. Die meiften Fenfter gingen nach Oſten, ber 
Soal, das Speifezimmer und einige Stuben lagen nach Sü⸗ 
den, mehrere Fenſter waren auch nördlich, Doch ſehr wenige 
nur weftlich angebracht. 

An diefem Haufe wohnte nun Der Gutsherr mit ſeiner 
ganzen Familie, die ſich um die Landwirthſchaft gar nicht 


1) Seite 17, b und Seite 15, a. 
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Fümmerte, doc) gleichwohl Sommer und Winter Bier woh - 
nen blieb. Wir fchließen das wenigſtens ans Hexresbach's 
Bemerkungen über die fühliche Seite des Hauſes, wo er 
mehrmals von Winterfonne und WBinterwohnungen fpricht, 
Der Bequemlichkeit wegen ftanden auch die Reitpferde des 
Herrn in Diefem Gebäude ’) und um demſelben ein länd⸗ 
liches Anfehn zu geben, hatte man feinen Thurm zum Tau⸗ 
benfchlage benugt. Man hielt einen zahlreichen Flug, doch 
gefteht der Gutsherr, Daß er ihm kaum das Futter 
erſetze *). 

Hier haben wir nun die vollſtändige Sehilberung des 
äußeren Anfehne eines Herrenhauſes aus damaliger . Beit 
und lernen dabei erkennen, daß unfere Vorfahren mit ihrem 
Bauftyle nicht wunderliche Laune befriedigten, fondern durch 
Thürme, Erker und Vordächer ganz abfichtlich die Thüren 
und Fenſter vor Sommerfonne und Winterftürme zu ſchützen 
füuchten, alfo ihren Gebäuden weit mehr Behaglichkeit zu 
geben verftanden als wir. Die innere Einrichtung eines 
Herrenhauſes zu beichreiben, hielt Heresbach nicht für 
nöthig, denn er ſchrieb für feine. Beit, wo fle jedermann 
fannte und in feinem eigenen Haufe war, wie er fogte, 
nichts Befonderes weiter zu fehen. Er kommt befhalb fo. 
gleich auf Die öconomifchen Gebäude zu fprechen, deren innere 
Einrichtung er uns nun weitläuftger erflärt. 

Dos Wohnhaus. beftand aus zwei Haupttheilen: näm⸗ 
lich aus einem Worberraum und aus dem Herde, welder — 
den Hinterraum bildete. Beide waren durch eine feſte Mauer 
gefchieden und fanden bloß durch einen — un mif 
einander in Verbindung. 

Gleich ander Heusthäre im Berhrerim ein hüb⸗ 


1) Seite 22, b. 
2) Seite 18. 
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ſches Zimmer, das dem Verwalter gehörte?) und aus wels 
chem man ebenfo wohl auf die Hausthür als in den Herd⸗ 
raum fchen Fonnte. Dadurch wurde dem Verwalter nicht 
nur möglich, ganz bequem zu beachten, wer aus und ein⸗ 
ging, oder was man brachte. und forttrug, ſondern 
er vermochte auch leicht zu vernehmen, was im Herb: 
raume gefchah. Jenſeit der Thür ‚aber lag die Wohnſtube 
des Schreibers ?), fie hatte Die Ausficht much dem Hof und 
auf die Einfahrt und man Fonnte von ihr den Verwalter 
bemerken, fobald er nur in bie Nähe des Haufes Fam. 
Ganz in der Nähe beider Zimmer war die. Geräthes 
Fammer 8), und hier ſah man Beile, Herte, Senfen, Sicheln 
und Sägen ber verfchiedenften Art; - Deßgleihen Spaten, 
Breithacken, Spighaden, Reuthacken, Karfte, Getreidegabeln 
und andere Gabeln mit zwei, drei und vier Zinken; ferner 
gerade und Frumme Meſſer, Pflugmeſſer, Bangen, Schlägel, 
Hämmer, Feilen, Keile, Klammern, Schrauben, Winden, 
Hebel, Wollfcheeren, verfchiedene Inftrumente für Die Thier⸗ 
heilkunſt, Preſſen, Gartenfchnuren, SPeitfchen, Zoche und 
fänmtliche. Gerätbfchaften zum Geſchirr; auch Tagen bort 
Wannen‘, Siebe, Reuter, Drefchflegel und fonftige hölzerne 
und eiferne Geräthe für Feld, Garten und Weinberg; Furz 
man fand Alles ſchon damals in der Deronomie, mas man 
in jeßiger Beit zu haben pflegt. Die einzelnen Sachen waren 
je nad) Bedürfniß Doppelt mehr» ober vielfach vorhanden " 


. 4 





1) Seite 18. 

2) Es Heißt zwar Seite 18, b: „Supra ianuam — meus 
„cubiculum habet,“ da aber das Zimmer des Verwalters eben⸗ 
falls an der Thüre lag, ſo müſſen ſie beide die beiden Seiten 
derſelben eingenommen haben und waren vermuthlich höher 
als die Hausflur, weil Bere bier von — Rage 
über der Thüre fpricht. Rn 

8) Erite 18, db, . F | NE 
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und die Ordnung derfelben war fo, daß Alles was öfter 
gebraucht wurde, im Vordergrunde zur Hand lag. 

Aus dem Vorderraume ging man in gerader Wichtung 
durch eine breite Thüre in den Herdraum ein. Bevor man 
aber dahin gelangte, mußte man über einen leeren Eſtrich⸗ 
plaß fchreiten 7), befien Seitenwand Thüren befaß, bie zu 
Schlafkammern und Stallungen führten. Die Schlafkam⸗ 
mern gehörten den Wiehmägten, ſtießen an die Schwein⸗ 
ftäle und an ben Kuhftall, waren weit von den Kammerun 
der Knechte getrennt und abfichtlich hierher gelegt, damit 
die Mägde von hiet dus jedes ungewöhnliche Geräuſch in 
den Stallungen vernehmen und des Nachts fogleich bei der 
Hand fein konnten, fobald dem Vieh etwas jugeftößen war )⸗ 

Im Herbraum nahm ihdeffen der Herdplag felbft bei 
weitem ben größten Theil ein ®), venn bier wurde nicht 
allein für fümmetliche Leute des Hauſes gekocht, ſondern 
man aß bier auch Yrühftük und Mittagsbrod und. das Ges 
finde verweilte hier in müſſigen Stunden. Worgüglich war 
Bas in den Früßftunden vor und nad dem Frühſtücke ger - 
brauchlih und darum war auch fd nöthig, Daß der Vermal- 
fer die Leute von feiner Stube aus leicht beobachten Fonnte. 
Das Gebälke des Herdplages war mit Kalk beworfen, um 
das Holzwerk vor det Feuetsglut beffer zu fchüten. Den 
Rauch führte ein großer Rauchfang zum Gebäude hinaus, 
"und Biefer wide zum Räuchern der Wütſte, Schin- 
fen und alles Fleifches benutzt. Das Spülwaffer nahm 
eine Goſſe auf, welche die Flüffigkeiten zur Miftftätte Iei- 
tete. Auf dieſe Weife hatte man für Sicherheit, Bequem⸗ 
— und Behaglichkeit dieſes Platzes der Küche, Die auch 


Re Seite 20, b. 

2) Wahrſcheinlich befanden fi in bieſer en iu die Schlaf: 
aimmer der Beamten, 

3) Eeite 20, b 


Der Herbraum und Speicher. 2ti 


Deconomieftube zugleich war, auf daB Beſte geforgt und 
wir finden noch jegt in Oftfeiesfand und ben umliegenden 
Gegenden rings an ber Gränze von Holland biefelbe Ein; 
richtung des Herdes wieder. 

Reben dem Herdpläge ‚lägen bie &peifefammer, bie 
Hausapotheke und drei verfchiebene Kellet; der erſte wir 
für die Mid, ber zweite für Bier und Wein und bee 
dritte für Galjfleifh oder andere eingefäljenie Dinge bir 
ſtimmt. Der ganze Hinterraum befland «det bloß aus dem 
Erdgefhofle und empfing ſeit Licht Bon Ofen und Kordeh, 
denn er bebürfte dei Sübſeite nicht, indem die Wärme des 
Seuerd Feine Bumpfe Luft aufkonmen ließ: 

Der vordere Rauni dagegen befaß noch ein Stockwerk, 
in welchem bet: Kornboden war und zu Dem mian vorn auf 
einer, Treppe emporſtieg 1), a 

Diefer Speicher, det über das währfcheinlich fehr flache 
Dach des Hintergebaͤndes hinwegſah, bekam fein Licht von 
Norden und war zum beſſeren Schutze gegen die Raͤſſe von 
außen mit Kalk berappt: Abſichtlich Hatte man ben ande- 
ven Wänden Feine Fenſter gegeben, denn man wollte den 
Speicher kühl haben und dadurch bie Dauer ber Früchte 
erhöhen. Er hätte zwei Abtheilungen, die eine für ausge⸗ 
droſchene Früchte, Die andere für Obft: Die Kornkammẽer beſaß 
Fenſter mit Latkengittern, die Sbſtkammer nur kleine Luken. 

Auf dieſe Weiſe war im Herzogthume Berg ein öco⸗ 
nomiſches Haus beſchaffen, ganz nad weitphälifcher Art, 
doch in rheiniſcher Weiſe verbeſſert unb verſchõnert. 
Alles war zweckmäßig und ſehr bequem. Es zeichnete fich 
Dadurch befonderd vor unferer fächftfh-thüringifchen Bauart 
aus, daß man bie Meitkäuftigleit mehrerer Stediwerke und 
bie Mißlichkeit eines Hohen Dachraumes zü ümigehen verſtanb. 

1) Seite 21. | 
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Wir gehen nun in gerader Richtung vom Herdraume 
fort und gelangen zu deilen Hintergebäude, welches Die 
Tenne hieß ). 

Hier ſehen wir einen bis zum flachen Dache hinauf 
völlig hohlen Raum, durch deſſen Länge ſich in der Mitte 
bie breite Tenne hinzieht, welche zwei Seitenräume begränzt. 
Man hatte zwar in der Scheune noch eine andere Senne, 
Doc) war e8 bequem, zwei Tennen zü haben, auf welchen 
man abwechfelnd das Getreide drefchen, wurfen und fegen 
fonnte 2). Die Seitenräume enthielten Die Kammern der 
Mägde, zu welchen man am Eftrichplage nahe der Küche 
einging; fie umfaßten noch die Heckſelkammer und andere 
Behälter und dienten überhaupt zur Niederlage von Stroh 
und Zutter für Kühe und Schafe, das man in nächſter 
Beit zu verbrauchen gedachte. 

Trat man nun zu dem der Küche entgegengefeßten 
Thore der Tenne hinaus ins Freie, fo befand man fich auf 
dem Viehhofe ?), einem von mehreren Seonomifchen @ebäu- 
den völlig gefchloffenen Raume, wo die Dungitätte war, 
mo das Vieh verweilte, wenn e3 von der Schwemme Fam, 
oder wohin man es trieb, wenn man die Ställe ausmiitete. 
Hier wurde auch das Geflügel gefüttert, was aus Gänfen, 
Enten, Pfauen, Hühnern und Truthühnern +) beftand. 
Diefer Hof. war reichlih mit Stroh bedeckt und feine 
Dungftätte in zwei Haufen georbnet, von welchen immer 
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1) Seite 21, b. 

2) Es fcheint fogar, als wenn man fi auch einer Art Drefch- 
mafchine bedient hätte, denn Heresbac fagt: in qua ali- 
quando ‚flagellis excutitur frumentum, trituraturque, vannis 

‚expurgatur, ventitaturque ; tritura war aber dad Dreichen mit. 
der Drefohmafchine (tribulum) bei den Alten. 

3) Seite 21, b. 

4) Indicae, indifhe Hühner genannt. | 2 
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der eine Haufen den alten Miſt enthielt, während ber an« 
dere für den frifchen beftimmt war. ‚Beide wurben buch 
aufgelegte Reifer vor der Sonne befchütst und durch bie 
Goſſe mit Flüffigkeiten fortwährend befeuchtet. 

Betrachten wir nun die Gebäude, welche den Hof ums 
f&hloflen, jo Eommen wir gleich von ber Zenne zue Scheune ”). 
Das. war. cin großes Gebäude, weil es Die ganze Ernte 
aufnehmen mußte. Zwar war e3 bier und dort auch wohl 
Gebrauch, daß man Feime oder Feldſchober errichtete und 
die machte man fo, daß man im Quadrate vier Säulen 
einrammte und ein bewegliches Dad darauf ſetzte; aber 
die Erfahrung hatte hinreichend gelehrt, daß ſich die Garben 
unter Dach und Fache befier hielten. Weil das Getreide 
abwechielnd bald in der Scheune und bald im Bennenraume 
gebrofrhen wurde, jo befaß fie vermuthlich ebenfalls eine 
Pängstenne, deren Eingang wahrfcheinfich mit dem Eingange 
des Tennenraumes correfponbdirte. 

An die Scheune reihete fich ber Pferdeſtall, der die 
Schlaffammern der Pferdeknechte enthielt. Er hatte unter 
allen Ställen das meifte Licht, denn die Pferde durften ber 
Blendung wegen nicht im Halboudtel ftehen. Er Ing nad 
Süden und befam dadurch nicht allein Die nöthige Hellig« 
keit, fondern auch trockene Wände und Schuß vor hen Fal« 
ten Rorboftwinden. Ueberhaupt war man bei Pferden auf 
trockene Ständer bedacht, belegte fie mit Bohlen, oder pfla⸗ 
ferte fie mit runden Steinen aus und führte Die Zauche ab. 

An den Pferdeſtall reihete ſich ber Schafftal an und 
nun folgten Kuhſtall, Schweineftälle und Heufchener, fo daß 
fich mit der letzteten das Quadrat des Hofraumes fchloß. 
Weil man aber, wie oben bemerkt, vom Eftrichplage des 
Borberhaufes in hen Kuhftall eingehen konnte, fo muß ber 

1) Seite 22, b. u EN ö 
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Kuhftell an das Wohngebäude geſtoßen und die Heufchenes 
parallef mit dem Sennenraume gelegen haben; die Schwein- 
Kölle Sagen dann mwahrfcheinlih am Kuhftalle an und der 
binterfte war nahe der Goſſe. Würde man nämlich anneh- 
men wollen, daß nicht der Kuhſtall, fondern bie Heuſcheuer 
an DaB Bordergebäude geftoßen habe, ſo wäre eine unmit⸗ 
telbare Berbindung des Vorderhauſes mit den Stallungen 
unmöglid gewefen und bie Wiehmägde hätten dann nicht 
am Stalle, ſondern an der Heuſcheuer gefchlafen. Auch 
ergiebt ſich Die Richtigkeit der angegebenen Lage fchon aus 
bem Umftande, daß Dadurch Heuſcheuer und Tennenraum in 
nahe Verbindung kommen, wodurch nun möglich wird, daß 
das Futter, welches jm oberen Theile der Heuſcheuer lag, 
fehe bequem in den Tennenraum herabgeworfen werben Eonnte. 

Dos Futter lag nämlich, bloß in dem oberen Raume 
der Heufchener, denn ihr unterer Raum war hohl und biente 
als Schoppen. Hier fanden nun Ernte» und Düngerwagen, 
RKüutſchen, Karren, Schieblarren und Schleifen, Pflüge, Eg⸗ 
gen, Walzen und alle Borräthe, die man zur Ergänzung 
und Ausbeſſerung dieſer Gefchiree und Geräthe bedurfte, 

So find wir denn mit der Beſichtigung bes Gehöfts 
fertig, gehen nun hinaus in das Feld, um alle damaltz üblie 
hen echte zu befehen, ihre Betriebsweiſe zu erfahren, 
nach der MWicfengultur uns zu erkundigen und ſchließlich im 
Borbeigehen auch — vom Wald und vom Garten zu 
vernehmen. 


h. 
Die Feldfrüchte. | 
Heresbach felbft theilt die Culturpflanzen in Winter⸗ 
und Sommergewächſe und rechnet unter die erſtern Weizen, 
Roggen, Wintergerſte und Raps; er theilt ſie auch in 
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reine und Mengfrächte, welche letztere wieder in Korn» unb 
Zutterfrüchte zerfallen; dann ordnet er fie nad) ihrer Na⸗ 
tur und ihrem Gebrauch und unterfcheibet Getreide, Del⸗ 
fagt, Hülfengewächle, Futterfräuter, Wurzeln, Geſpinnſt⸗ 
und Farbepflanzen. Wir wollen die Iegtere Gintheilungs- 
weiſe für unfere Betrachtung zum Grunde legen und nach 
piefeg mit dem Getreide beginnen. 

An die Spige ber Getreidefrüchte ſtellt Heresbadh 
den Weizen"), indem er bemerkt, baß die andern ihm an 
Rahrkraft und Ergiebigkeit nachftänden. Gr nennt ihn 
„Weytz“ und untericheidet Sommer» und Winterfrucht, 
fügt aber bei, daß Die erſtere weniger ergiebig fe. Man 
fannte Grannenweizen und SKolbenweizen oder, wie man 
dort fagte: Weizen ohne Grannen, welche beide ganz gleiche 
Gulturen empfingen. Mon wählte nämlich zur Weizenbe⸗ 
ſtellung ein trocken gelegenes, warmes und gutes Land ?), 
gab drei. Furſchen und erft nachdem ber Boden forgfam bes 
ortet, völlig von Unkraut gereinigt und gut geeggt worden 
war, brachte man den Samen im September ins Land. 
Rur wenn, dem Weizen Hülfenfrüchte ober Buchweizen vor» 
angegangen waren, pflegte man jchon nad) einmaligem Pflü⸗ 
gen Die Saatfurche zu geben. Man füete den Weizen dün⸗ 
ner als den Roggen und niemals ipäter als im September, 
damit er fich vor dem Beginne des Winters noch gehörig 
heſtocken Fönnte, Band man den Blattwuchs zu geil, fo 
hütete man ihn ab, oder man fchröpfte ihn, wie es anders 
wärts Mode war, „Mit der höheren Wärme des Fünfti- 
„gen Jahres“, fo erzäplt und Heres bach weiter, „Eommt 
„nun ber Weizen zum Schoflen, entwidelt einen Halm mit 
„3 bis 4 Knoten und endlich bie Aehre, welche dann nad 

2) Amat triticom lota plana, lacta, aprica atque sicca. 
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„B- Lagen, etwa um Johannis und zugleich mit dem Weine, 
„au blühen beginnt, nach wiederum 5 Tagen verbläht * 
„und nun ihrer Reife entgegen geht. 

Den Roggen '), welcher nad) Weizen die wichtigſte 
Stelle unter dem Getreide einnahm, beſtellte man nach dem 
Weizen, naͤmlich Ende Septembers oder Anfang Octobers. 
Seinen Boden brauchte man weniger ſorgfältig zu wählen, 
denn man brachte ihn nach vorangegangener Düngung ſelbſt 
in den leichteren Sand. Die Cultur war übrigens ganz 
der des Weizens gleich: man gab drei Furchen, eggte das 
Land und beftellte es, fo bald der Meizen im Boden war; 

doch pflegte man den beitten Theil des Samengetreides 
mehr auszufden. Baute man Sommerroggen, fo begann 
beffen Beftellung im Februar 7). Beide Arten führten auch 
im Herzogthume Berg den Namen „Rogen“ und Heres⸗ 
bach meldet von ihnen, Daß ihre Korn etwas dunkler als 
Weizen und ihr Mehl viel fchwärzer als Weizenmehl fei. 

Nach dem Roggen Fam die Gerfte ?), weldhe Heres⸗ 
bach auch mit demfelben Kamen nennt; Boch kannte er 
fechözeilige (Hordeum hexastichum), vierzeilige (Hordeum _ 
volgare) und zwmeizeilige Gerfte (Hordeum distichon), 
ferner noch Hinfichtlih der Saatzeit und Dauer: Winters 
gerfte und Sommergerfte, Die Wintergerfte war. in Der 
Gegend, wo Heresbach lebte, früher. nicht ‚gebräuchlich 
gewefen; er führte fle ein und in Anerkennung ihrer großen 
Fruchtbarkeit waren die meiften Dortigen Deconomen feinem 
Beifpiele gefolgt. Man fäete ſie Ende Septemberd und 
Anfang Oetobers ins Rand en: Bun im zn _ 





I) Seite 49, 
2). Das Herzogthum Berg hat mildere inter als ’e Zunere | 

Teutfchlands, 
8) Seite 50. 
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geichliche Ernten, denn ihre Ergiebigkeit rühmte man fehr. 
„Die Stöcke“ berichtet und Heresbach „treiben einige 
.„Halme, deren ehren mehr als SO Körner enthalten.‘ 
Indeſſen Hatte fie Doch den bedeutenden Fehler, daß fie zur 
weilen ausmwinterte und dann befonders, warn naffe Witte: 
zung einfiel. „Nichts fei” fo fagt und Heresbach „der \ 
„Wintergerfte, der Rapsfant und dem Roggen fo nachtheis 
| „lie, als wenn bei naffem Boden ein warmer Sonnenfchein 
„mit Fröſten wechfle").” Sie brachte übrigens bei aller 
ihrer Ergiebigkeit dennoch ein, bieffpelzigeres Korn als die 
Sommergerfte, mußte zum Keimen auch länger als diefe ein- 
gequellt werden und wurde deßhalb mehr zu Brod benußt, 
während man Sommergerjte häufiger zum Brauen vers 
brauchte. Die legtere pflegte man im März und Xpril zu 
ſäen und in ben meiften Gegenden blich fie nur brei Mo⸗ 
nate im Zelde, welches die Vegetationdzeit der fogenannten 
vierzeiligen Gerfte if. Außer Bier und Brod wurden aus 
Gerſte noch) Graupen und Grüße gemadt. 
Nach Gerfte kam Dinkel ?),. Bon diefer Weizenark 
kannte man zweierlei Species, nämlich eine, die in ben 
Grasährchen zwei Körner trug und font in Geftalt ber 
Aehre mit Weizen viel Aehnliches hatte; und eine andere, 
deren Grasährchen nur einförnig waren, in Aehren aber. 
mehr ber Gerfte ald dem Weizen glichen; beide gehörten 
zum Wintergetreide. Die erite Art führte den Pamen . 
„Spelt‘ und ift ohne Zweifel unfer Triticum Spelta, von 
der andern giebt Heresbach den teutfchen Ramen nicht 
an und deßhalb wahrfcheinlich, weil er fle nicht aus eigener 
Praxis kannte, fondern von ihrem Anbau in anderen Ges 
genden Zeutfchlands nur gehört haben mochte. Es leidet 


1) Seite 50, b, 
2) Seite 51, b. 
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„6. Sagen, etwa um Johannis und zugleich mit dem Meine, 
zu blühen beginnt, nach wiederum 5 Tagen verblüht iſt 
„und un ihrer Reife entgegen geht.“ 

Den Roggen '), welcher nad) Weizen. ie wichtigſte 
Stelle unter dem Getreide einnahm, beſtellte man nach dem 
Weizen, naͤmlich Ende Septembers oder Anfang Octobers. 
Seinen Boden brauchte man weniger ſorgfältig zu wählen, 
denn man brachte ihn nach vorangegangener Düngung ſelbſt 
in den leichteren Sand. Die Cultur war übrigens ganz 
der des Weizens gleich: man gab drei Furchen, eggte daß 

Land und beftellte es, fo bald der Weizen im Boden war; 
| do pflegte man den dritten Theil des Samengetreides 
mehr auszufden. Baute man Sommerroggen, fo begann 
beffen Beftellung im Februar ?). Beide Arten führten aud) 
im Herzogthume Berg den Namen „Rogen“ und Heres 
bach meldet von ihnen, Daß ihr Korn etwas dunkler als 
Weizen und ihr Mehl viel fchwärzer ale Weizenmehl fei. 

Nach dem Roggen kam die Gerfte ?), welde Here s⸗ 
bach auch mit bemfelben Kamen nennt; Boch Fannte er 
fechözeilige (Hordeum hexastichum), vierzeilige (Hordeum _ 
vulgare) und zweizeilige Gerſte (Hordeum distichon), 
ferner noch Hinfichtlich der Saatzeit und Dauer: Winter 
gerfte und Sommergerfte, Die Wintergerfte war in ber 
Gegend, wo Heresbach lebte, früher nicht gebräuchlich 
gewefen; er führte fle ein und in Anerkennung ihrer großen 
ruchtbarfeit waren die meiften Dortigen Deconomen- feinem 
Beifpiele gefolgt. Man füete fie Ende Septembers und 
Anfang Oetobers ind Rand und erhielt im folgenden Jahre 





9 Seite 49. 
2) Das Herzogthum Berg hat mildere Winter als das Zunere 

Teutſchlands. 
8) Seite 50. 
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reichliche Ernten, denn ihre Ergiebigkeit rühmte man ſehr. 
„Die Stöcke“ berichtet uns Heresbach „treiben einige 
.„Halme, deren Aehren mehr als SO Körner enthalten.” 
Indeſſen hatte fie doch den bedeutenden Fehler, daß fie zur 
weilen auswinterte und dann befonders, warn naffe Witte: 
gung einfiel. „Nichts ſei“ fo fagt uns Heresbach „ver 
„Bintergerfte, der Rapsſaat und dem Roggen fo nachthei« 
| „lieg, als wenn bei naffem Boden ein warmer Sonnenfchein 
„mit Fröſten wechfle *).“ Sie brachte übrigens bei aller 
ihrer Ergiebigkeit dennoch ein. bieffpelzigeres Korn als die 
Sommergerfte, mußte zum Keimen auch länger als biefe ein- 
gequellt werden und wurde deßhalb mehr zu Brod benutzt, 
während man Sommergerite häufiger zum Brauen vers. 
brauchte. Die Iegtere pflegte man im März und April zu 
ſäen und in den meiften Gegenden blieb fie nur drei Mo⸗ 
nate im Felde, welches die Vegetationszeit der fogenannten 
vierzeiligen Gerfte ift. Außer Bier und Brod wurben aus 
Gerſte noch Graupen und Grüße gemacht. 

Nach Gerfte Fam Dinkel’). Bon diefer Weizenark 
Tannte man zweierlei Species, nämlich eine, bie in ben 
GSrasährchen zwei Körner trug und fonft in Geftalt der 
Aehre mit Weizen viel Nehnliches Hatte; und eine andere, 
deren Grasährchen nur einförnig waren, in Aehren aber . 
mehr der Gerfte ald dem Weizen glichen; beide gehörten 
zum Wintergetreide. Die erfte Art führte den Namen 
„Spelt“ und ift ohne Zweifel unfer Triticum Spelta, yon 
der andern giebt Heres bach den teutfchen Kamen nicht 
on und deßhalb wahrfcheinlich, weil er fle nicht aus eigener 
Praris kannte, fondern von ihrem Anbau in anderen Ges 

genden Teutſchlands nur gehört Haben mochte, Es leidet 


1) Seite 50, b. 
2) Seite 51, b. 
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aber wiederum Beinen Bweifel, daß es unfer Einkorn, Peters⸗ 
korn, Triticum monococcum war, welches in einigen Ge⸗ 
genden auch Pferdedinkel, Bliden oder Dinkel ſchlecht⸗ 
bin beißt. | 

Nicht diefen Pferbedinkel, fondern den Spelt führte 
Heresbach in feiner Gegend ein, nachdem er Boden und 
Klima für ihn paflend gefunden hatte. Das Land mußte 
mehr Weizen⸗ als Roggenboden ſein, es empfing den Sa⸗ 
men im Herbſt, mann man Weizen oder Roggen ſaete, er über- 
Rand die Winterfröfte vortrefflich, blühete im Zuni, zeifte 
im Ruli, wurde zu Brod oder Bier verbraucht und hatte 
das einzige Unangenehme ‚ daß man die Körner nicht aus» 
brefchen Fonnte, fondern auf einer Mühle auswalten laflen 
mußte. | 

Außer diefen beiden Dinfelorten Fam damals noch eine 
britte Species des Weizens vor, welche ebenfalls der Ge⸗ 
gend von Düffeldorf fremd war, in Teutſchland aber „Kes⸗ 
torn, in Frankreich Brance, in Stalien Sandala oder 
Far genannt wurde und wohl nicht® anderes als unfer 
Emmer Triticum amyleum fein konnte. Sein Korn hatte 
mit einem Weizenkorne viel Aehnlichkeit, befaß aber da, my 
die Einfurchung ift, zwei Eleine Höderchen, hielt in feinem 
Gewichte Die Mitte zwiichen Weizen und Gerſte und gab 
mehr Brod als anderes Getreide. Die Franzoſen bauten 
eine braune und eine weiße Varietät. 

Unter dem Spmmergetreide wurde der Hafer’) am 
früheften gefüet: Es gab damals noch zmei Arten: einen 
fhweren (Avena sativa), und einen leichten (Avena stri- 
gesn) und ber erftere war bie Hauptfrucht. Für dieſen 
v wählte mon einen Fräftigen Boden oder ein Neuland, brauchte 


1) Seite 54, b. 
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ihn zu Pferdefutter und Haferbrei, oder in Mißlahren fogar 
zu Brod und zu Bier und befonbers wandte man ihn zu 
folchen Zwecken im Gemenge mit Gerſte an. Er hieß ſchlecht⸗ 
weg Hafer, während der leichte Hafer „Gwen“ oder „braus 
nee Hafer” genannt wurde, Für den legteren nahm man 


nur Heideboden oder Dürftige® Land, denn fein Korn war 


\ 


Fein und mehlarm, gab aber 208 noch für Pferde ein leid» 


liches Autter. N 

Nach dem Hafer erwähnt Heresbacd den Buchwei⸗ 
zen*) und erzählt uns, boß er feinen Namen von ben 
Burheicheln befommen habe, indem die Früchte mit Bud 
eicheln in Form und Farbe viel Aehnlichkeit hätten, nur 
daß fie viel Pleiner wären. Er fei vor nicht gar langer 
Beit von Rußland nad) Feutfchland gekommen, indeſſen jegt 
fiberall bei uns verbreitet und werde al8 Futter und zu 
Mehlipeifen benutzt; fielen Mißernten ein, fo bedienten ſich 
feiner die ärmeren Leute fogar zur Brod⸗ und Bierberei⸗ 
fung, Man bringe ihn im April, im Mat ober im Zunt 
ind Land, benute für ihn den geringeren Sandboden, obs 
fhon re im. Eräftigeren Lande beſſer gedeihe. In einigen 
Gegenden pflege man ihn fogar nach Raps zu beftellen und 
ernte fonach, von einem Acker in ein und Demfelben Jahre 
siweimal, Et blähe fehr lange, bevor er die anfangs weis 
ben und fpäter tiefscaftanienbraunen Körner zeige, doch 
Fönne die Blüthe weder Gewitter noch lang andauernde 
Regen und ebenfo wenig Die Dürrung vertragen. 

Das Megifter der Sommergetreide befchließen bie Hir- 
fenarten, deren man zweierlei hatte, denn man baute fowehl 
den eigentlichen Hirfen (Panicum mileaceum), als aud) 
den Kolbenhirfen (Setaria italica) ; letzterer Hieß „Zennich‘‘ 
pber „Heydengrytze.“ ?) 


1) Seite 55. — 2) Stite 56, | 
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- Den Sirfen eultivirte man in den Rheingegenden all» 
gemein, doch bemerkt Heresbach, daß er im Inneren Teutſch⸗ 
Iands feltner vorfäme. Man benugte ihn zu Brei, rühmte 
feine fchönen Erträge und fäete ihn nicht früher, ald bis 
fich der Boden völlig erwärmt hatte. Die Eultur bes 
Fennichs war gleich der des Hirfens, Doch gab es hier meh. 
zere Spielarten, indem man Fennich mit rothen, gelben,. 
weißen und ſchwarzen Körnern baute. 

Wir gehen nun zu den Delgewärhfen über, von welchen 
Heresbach nur Raps oder Wübfen *) kennt, weil die 
Mohncultur, die anderwärts am Mittelrhein und in Baiern 
ſchon fche gebräuchlich war, fich damals noch nicht bis an 
die Holländifchen Gränzländer erſtreckt haben konnte. Ob 
Die Oelſaat, weile uns Heresbach nennt, Raps oder 
Rübſen war, bleibt etwas zweifelhaft, denn in feiner Befchreis 
bung ſpricht das Blatt für Rübfen, doc) vieles Andere 
für Raps; auch nennt er die Feucht nicht mit dem teut—⸗ 
fhen Namen und vieleicht deßhalb, weil er die Iateinifche 
Benennung „Rapacium semen‘“ der Ueberfegung nicht für 
nöthig erachtet, indem ber teutſche Namen „Rapfamen“ . 
faßt gleichlautend if. Weil aber hier der Delfant zum ers 
fen Male ausführlichen gebacht wirb, ift es wohl nicht un 
intereffant, Heresbacdh8 Beichreibung in ber Ueberfegung 
folgen gu laſſen. 

„Bei den Winterfrüchten”, Schreibt Heresbach muß 
„auch der Raps (Rapacium) genannt werden. Seine Wur⸗ 
„zel iſt dem Rettig ahnlich und nach unten ſehr lang ge— 
zogen, das Blatt iſt rauh wie bei andern Rübenarten, 
„der Stengel ftrauchartig und in zahlreiche Aeſte zertheilt. 
„Die Wurzel giebt Eeinen Nutzen, denn man ſäet dieſes 
„Gewächs bloß ſeiner Samen wegen, aus welchen man 
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„ſchlägt. Die ärmeren Leute brauchen es zum Schmelzen 
„und zum Brennen und beſonders iſt das in Teutſchland 
„gebräuchlich, wo man das Räböl ſtatt Olivenöl benutzt. 
„Die Landwirthe löſen von ihrem Raps viel Geld, doch 
„ſieht man ihn in wärmeren Gegenden, wo es Oliven giebt, 
„nicht auf dem Felde, wenn man ihn nicht etwa als Fut⸗ 
„ter für das Geflügel cultivirt. Man bringt ihn Ende 
„Auguſts oder Anfang Septembers ins Land, ſäet ihn auch 
„im März mit dem Sommergetreide aus, indeſſen hat das 
„letztere Verfahren einen weniger günſtigen Erfolg. Er 
„liebt einen bindigen, kräftigen Boden, oder einen ſolchen, 
„der gut gedüngt iſt. Man giebt ihm drei Furchen und 
„wendet auf die Bereitung des Landes viel Sorgfalt. Er 
„wird nicht mit der vollen Hand, fondern nur mit drei 
„Zingern gefüct, blüht im März oder je nad) dem Jahr⸗ 
„gang auch etwas fpäter, hat eine gelbe, wohleiechende, Den 
„Bienen fehr angenehme Blume und bald nad der Blüthe 
„beginnt er zu reifen. Er wird zwei Ellen hoch, trägt 
„Teine zahlveihen Samen in Schoten und ein Maaß Aus- 
„Saat giebt oft 100 Maaß Ernte.‘ 

Wir Fommen nun zu den Hülfengewählen. Bon ih. 
nen nennt und Heresbad eine Menge Arten, welche 
man damals in Teutſchland baute, wiewohl fie nicht überall 
fümmtlich getroffen. wurden, ſondern je nad) Boden, Klima 
und Sitte in verſchiedenen Gegenden wechfelten. Selbft 
Heresbach fcheint aus eigener Praxis nur einige Davon 
genauer gefannt zu haben. 

Am Rheine war die Saubohne ”) (Vicia Faba) mit 
ihrer ebleren Warietät der Buffbohne (Vicia Faba major) 
das Hauptgewaͤchs ber Leguminoſen, denn wie Heresbach 
bekundet, gab ſie Speiſe für Menſchen und — für 
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Vieh, wurde auch deßhalb ſchlechtweg „Vohne“ genannt. 
Nach ſeiner Beſchreibung wurde ſie ſehr hoch, hatte ein 
fleiſchiges Blatt, blühete weiß mit ſchwarzen Flecken, war 
aber das einzige Hülſengewächs, was Feine Ranken befaß: 
Sie verlangt, nah Heresbachs Erfahrung, ein fettes 
Erdreich oder ein folches, was vecht gut gedüngt iſt, vers 
ſchmäht auch die tiefliegenden, moorigen Stellen nicht, wie 
das andere Leguminoſen thun, wird nach Einquellung gleich 
bei der erſten Frühlingsbeſtellung gelegt, braucht nicht ge⸗ 
jähtet zu werden, weil ſie bald das Unkraut erſtickt und 
blüht unter allen Hülſengewächſen am längſten, nämlich 
0 Sage lang. Indeflen kommen die Blüthen an Stengel 
und Aeſten allmählig hervor und während die Spiten ber 
Hefte noch Blüthen entwideln, find unten am Stengel Die 
Hülfen fon reif. Ihre Ergiebigkeit iſt kecht groß, Denn 
man kann Pflanzen finden, an welchen man 100 Hülſen 
oder Schoten zählt: Die Bohnen find in den Hülſen ein- 
geſchloſſen und das Schwarze an ihnen, was fich oben bes 
findet, nennt man den Nabel. Uebrigens wird auf ſolchen 
Aeckern, wo Bohnen oder überhaupt Hülſenfrüchte wachfen, 
ber Boden gerade fo, als wenn man ihn gebängt hätte, 
gefräftigt. — 
Nach Saubohnen folgten ar Wichtigkeit die Erbſen i), 
die man damals am Niederrheine „Erreten” nannte. Man 
Hatte in Gärten ſolche, die an Stengeln emporklimmten, 
‚ Doch auf dent Felde lagen fie am Boden. „Sie find“ fagt 
Heresbach „che reich an langen Bläftern, tragen wals 
„enförmige Schöten und Kunde, weiße Samen, Es giebt 
„auch Erbſen mit eckigen Körnern, welche blau und roth 
„blühen. Garten» und Felderbſen aß man auch grün mit 
Schalen. Dan ſuchte für Erbſen einen -warmgelegenen Bo⸗ 
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den and, brachte fie nach Brache, ober beſſer noch in ein 
Feäftiges, thätiges Land. Die Ausfant gefchah im erften 
Frühlinge und machte fa immer den Anfang ber Frühe 
lingöbeftellung , denn mit den Saubohnen brachte man Erb» 
fen und Linfen ein und bald darauf folgten Safer: und 
Wicken. Erbſen, Wicken und Kinfen pflegte man bei ab» 
nehmenden Monde zu beftellen, weil man glaubte, fie wüch⸗ 
fen bei zunehmenden Monde zu ſehr in daB Blatt; die 
übrigen Hülſengewächſe wurden im suhehmenden Mond 
eingebracht. 

Außer Saubohnen und Erben gab es noch — 
Hülſengewächſe, welche aber für die niedertheiniſchen Ge⸗ 
genden unwichtiger geweſen zu fein ſcheinen. Unter ihnen 
erwähnt Heresbach zuerſt die Erven ?): „Es gäbe zwei 
„Arten davon, die eine, welche rothe Blüthen habe, ſei wild 
„und wüchſe in Zäunen und auf Saatfeldern (Vicia se- 
„pium und Die ihr fehr ähnliche Vicia angustifelia); bie 
„andere aber würde gebaut. Es fei ein zartes Gewächs, 
„mit dünnen und fchmalen Blättern, weißen, blaulichen ober 
„auch rothen Blüthen, brauche Feine befonbere Pflege, müffe 
‚in mageres, trockenes Land, weil fie im ſchwammigen 
„durch geilen Wuchs verderbe.“ Wahrſcheinlich muß dieſe 
letztere Wickenart unſer Kicherling (Lathyrus sativus) ge⸗ 
weſen ſein, der zu jener Beſchreibung am meiſten paßt und 
auch in weißet, blauer und tother Fatbe blüht. 

Dahn erwähnt Heresb ach unfere Bohnen ?). Sie 
wurden „Fafeln, welſche ober wilde Bohnen“ genannt, ka— 
men in weißer, rother, gelber Fatbe ober auch geflet über 
getüpfelt vor: Matt jög ſie in Gaͤrten, fichgelte fie und 
verfpeifte fie grün mit Dez Schale. Ferner fpricht er von 


1) Seite 60, b: — 2) Seite 61. 


224 Drer Niederrhein. 


„Lynſen“ 5), für Die man einen warmen, mürben und kräf⸗ 
tigen Boden ausfuchtes Deßgleichen von. „Cicern“ (Cicer 
arietinum) *) mit weißen, zothen und ſchwarzen Samen, 
und er rühmt von ben Iegteren, daß kein Inſect ihnen 
ſchade, wie das Doch bei. allen anderen Früchten der Fall 
fei. Rad) der Beichreibung Diefer für ihn weniger wichtigen 
Hülſengewächſe kommt er zuletzt nun wieder auf wichtige 
Feldfrüchte, nämlich auf Wicken und Lupinen zu fprechen. 

Die „Wycken“ 3) baute man in warm gelegenen Fel—⸗ 
bern, doch Famen fie auch in fchattigen Aeckern fort und 
ihre Cultur war überall: fehr einfah. ‚Sie wurden nach 
einmaligem Pflügen geſäet, ohne vorangegangene Düngung 
und vorheriges Eggen des Bodens; „denn fie hinterlaſſen“ 
wie Heresbach fagt „das Land weit beffer, als fie es 
„finden, befonders wenn man fie grün als Futter abbringt 
„und gleich nach dem Abmähen die Reſte der Saat ein« 
„ackert, bevor ſich ber Boden wieder verhärtet.” Man 
fäete fie Ende März oder im April und empfing im Suni 
ein ſchönes Viehfutter. Deßgleichen wiederholte man bie 
Saat während de8 Sommers, damit man fortwährend Vieh—⸗ 
futter bauen konnte. Auch ließ man fie reifen, indem men 
fie als Mengfutter mit Hafer einbrachte. | 

Ebenfo wichtig wie Die Wickencultur fcheint der An⸗ 
Bau ber Lupine +), oder „ber römiſchen Bohne“ wie man. 
fie nannte, geweſen zu fein. Es war bie weißblühende Spe⸗ 
cieß, unfer Lupinus albus. Man füete fie vor Michaelis 
zue Aequinoctialzeit „denn fie verlangt noch warme Herbſt⸗ 
‚sage ſchreibt Heresbach, „damit fie ihre Wurzel ges 
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3) Seite 63. 
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„börig entwiceln Tann, fort winter: fie aus. Sie blüht 
„dann breimal im Sommer, einmal im Mei, dann wieber 
„im Juni und endlich im Juli und nach jeder Blüthe bringt 
„fe Schoten.” Vor der Blüthe trieb man bie Ochſen 
hinein, welche das Unkraut abmweibeten und die Zupinen 
fiehen ließen, die fie wegen ihrer Bitterkeit nicht fraßen. 
Die dürren Samen wurden mit Gerften» oder Weizenmehl 
vermengt, verbacken, oder man verwendete fie als Futter 
für die Ochfen. Bu lepterem Zwecke kochte man fie auf, 
zerquetfchte fe und vermengte fie mit Kleie. Indeſſen war 
das Alles nur ber eine Zweck, warum fie gebaut wurde, 
denn ber andere, wicht minder wichtige betraf Die Düngung 
der Selber mit dieſem Gewächſe. Obſchon fie. auch ale 
Suttergeiwächs den Boden verbeiferte, fo bob fie ihn doch 
noch meht, wenn man fie als Gründüngung mit dem Pfluge 
unterbrachte. Sie vertrat in diefer Weife für ausgefogene 
Weinaͤcker und Felder die Stelle. des Miſtes. Uebrigens 
war ihre Cultur und Gente fehr leicht und bie Sarnen 
hielten ſich auf dem Fruchtboden ein Menſchenalter hindurch: 

Schließlich erwähnt Heresbach noch unfer Trigo- 
nella Foenum. graecum !), was Fönugräc ober Kuhhorn 
oder auch Bockshorn genannt wurde. Theils wurde es ale 
Futtergewächs im September unter dem Ramen „Schoten“ 
geſäet, theils vuch zut Reife im Iantıdr oder Anfangs Fe⸗ 
bruare beſtellt, Wo es dann im Juni ober Juli blühte 
und Im Auguſt' zur Gente Fam. 

Bevor. wir nun zu den eigentlihen Futterpflanzen 
übergchen, Wollen wir hier noch der damals am Wieder 
rheine üblichen Mengfrüchte 3) gedenken. Man baute fie 
einmal des Futters wegen, dann aber äuch in der Rbſtcht, 
Seite 64, b. | Z 
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daß, wenn Die eine der Mengfrüchte mißrathen follte, die 
andere den Schaden erfegen könnte. Mus biefen Grün— 

den war e8 nun üblich geworben, baß man Sommergerfte 
mit Hafer odes Buchweizen, nicht als Zutter, fondern für 
die Brauerei beftellte, Dagegen wurden Widen oder andere 
Hülſengewächſe mit Hafer gemengt als Butter gebaut und 
wahrfcheinlich theils grün, theils in ber Reife abgebracht. 

Die Bahl folcher Futterpflangen aber, die man bloß 
wie da8 Wiefengras grün fchnitt und gleich ihm, wenigftens 
theilweife, al8 Heu auf den Boden bradte, war Damals 
noch fehr gering, indeffen wurden fic am Niederrheine me: 
nigftens doch ſchon cultivirt uns beftanden dort aus Zuzerne ; 
und Sperael. 

Die Luzerne !) hieß in Frankreich großer Klee (Grand 
trefle), oder burgundiſches Heu und in Teutſchland, wo 
man fie eben erft zu eultiviren begann, wurde fie „welfcher 
Klee” genannt. Daß diefe Pflanze wirklich unfere Luzerne, 
Medicago sativa, war, leidet einen Bweifel, denn ihre Be⸗ 
fchreibung als Bleeähnliches Gewächs mit ſchneckenartigen 
Hülfen, in welchen fich gelbe, halbmondförmige Körner bes 
fänden und ihre ganze Eultur ftimmt fo genau mit unferer 
Zuzerne überein, daB man unter jenem Namen Peine andere 
Sulturpflanze fuchen kann. Heresbach muß fie noch nicht 
viel angebaut haben, weil er uns ihren Afltau nur nad) 
Husfage erfahrener Deconomen befchreibt. Nach dieſer wurde 
fie im April oder fpäteftens im Mai wie Getreide und mit 
Hafer ausgefüet, der ihre Schugfruht war. Sobald. al8 

ſie die gehörige Stärke zur Umftodung gemonnen hatte, 
befteiete man das Feld von allen Unkräutern und wäflerte 
den Boden nach jedem Schnitte, wiederholte auch Die Reis 
- nigung des Aders, fobald es nöthig war. Auf folche Weile 
eultivirt, konnte man jährlich ſechs Schnitte erhalten und 
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10 Jahre ang bie Luzerne im Acker laffen. Man fchnitt 
fie, ſobald fie in bie Blüthe gehen wollte, wenn man nicht 
Samen zue Ausſaat zu ziehen gedachte. Sie verbefferte das - 
Land, gab ein gutes Maſtfutter für jedes Vieh und eine 
fehr gebeihliche Nahrung; nur mußte man Anfangs vorfich« 
tig fein und fparfam mit Luzerne füttern, damit fie das 
Vieh nicht aufblähe. - cz 
Merkwürdig ift aber, daß die Luzerne in einigen Wie- 
fen fchon wild vorfam, denn Heresbach meldet: „Es 
„wächſt diefe Pflanze auch auf manchen Wiefen wild, ent- 
„mweber buch Boden, oder durch Klima begünftigt. Auch 
„mögen das vielleicht noch Spuren einer früheren Cultur 
„derfelben fein, die fich viele Sabre lang durch Selbfibefa- 
„mung auf tragbarem Erdreiche erhalten haben. Der An- 
„nahme, daß dieſe Pflanze bei uns völlig wild vorfäme, 
„ſcheint nämlich nur der Umstand zu widerfprechen, daß wir 
„ſie als ausländifches Gewächs kennen, deſſen Cultur erft 
„durch Einführung deſſelben aus fremden Ländern zu uns kam.“ 
Der Sperg) (Spergala arvensis) wurde „Sperje“ 
genannt und in fandigen ober überhaupt leichten Feldern 
den ganzen Sommer hindurch ala Viehfutter beſtellt. Wollte 
man aber Samen ziehen, fo fäcte man ihn im Frühjahre, 
zur. Beit der Haferausfaat; nach der Ernte brachte man 
ihn zur Viehweide ins Land. Heresbach Fannte Fein an- 
deres Land als Feutfchland, wo man ihn baute und in fei« 
ner Gegend wurde er fußhoch, ja auch ellenhoch. Er ver: 
äftelte jich fehe, trug, wie Heresbach irrig meinte, Peine 
Blätter, blähete- weiß und befam Kapfeln wie unfer Lein, 
worin fich Fleine Samen befanden. Es gab Fein: befiexes Fut⸗ 
ter für gute und reichliche Milch und felbft die Samen ftan- 
den nach feiner Meinung in Nährkraft beinahe der Gerfte 
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gleih. „Das Spergelhen” fo erzählt er ung ‚übertrifft das 
„Wiefenhen an Güte und die Spreu ift beffer als der Ab» 
- „gang der Brauerei. Man füttert im Winter das Geflügel 
„mit Spergjamen und wendet das Heu für alle Arten von 
„Hausthieren mit Dem beiten Grfolg an.” 

Als Gefpinnftpflanzen baute man den Lein und Hanf 
als Zarbepflanze im Zülich’fchen den Waib '). Die Wur- 
zelgewächfe wurden zwar meiftentheils in Gärten gezogen, 
Doch kamen fle auch auf den Feldern vor. Heresbach nennt 
uns hier namentlih ‚Ruben‘ ?) von welchen er lange und 
runde kannte und letztere baute. Sie wurden theils im 
Frühling u. z. im März geſäet und um Johannis geerntet, 
theils kamen fle nad) einer einzigen Furche im Juli oder 
Auguſt in die Wintergerftens oder Roggenftoppel und e8 
leidet wohl Leinen Bweifel, Daß es unfere weißen Rüben 
(Brassica Rapa) waren. 


c. 
Feldwirthſchaft. 


Nach dieſer ſpeciellen Beſchreibung des Anbau's ber da⸗ 
mals üblichen Früchte wenden wir. uns nun zum allgemei⸗ 
nen heile der Zeldcultur, in welchem wir Beftellung, Ernte, 
Düngung und Betriebsweife abhandeln wollen. 

Die Herbftbeitellung begann mit der Rapsausſaat, dann 
folgte im September der Weizen und Spelt, zulegt um 
Michaelis der Roggen und die Wintergerfte. In der Früh— 
Iingsbeftellung machten Die Erbfen den Anfang, dann kamen 
Saubohnen, Linfen und Hafer, Dann Wicken und Sommer- 
gerfte und der Buchweizen nebft Hirfen befchloffen Die Saat. 

Die frühefte Ernte °) gab der Kaps, den man an vies 
Ien Orten gleich auf dem Felde ausdroſch und bie geftürzte 
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&Stoppel mit Buchweizen beſäete; bann folgte Die Ernte 
der Wintergerfte, an dieſe ſchloß ſich die Hanfernte und 
mit dem Beginne des Juli's Fam bie Roggenernte heran. 
&leich nach dem Roggen fchnitt man den Weizen, für den 
man die völlige Reife nicht abwarten durfte, nach Diefem 
führe men die Erben, Saubohnen, Wilden und Linfen ein 
and den Schluß von Allen machten die übrigen Sommer- 
frächte, als Serfte, Hirfen und Hafer. 

Man Schnitt mit dem Winde, den Weizen und Roggen 
brachte man mit der Sichel ab und das Fleinere Getreide 
hieb man mit Senjen. Indeſſen bemerkt Heresbach, daß 
bie Art zu ernten in verfchiebenen Gegenden wechſele. Man 
band die Garben, fegte fie in Mandel und fuhr fie dann 
ein. Mit dem Weizen eiltg man, um ihn fo bald als mög⸗ 
ih in die Scheuer zu bekommen, den Hafer Dagegen ließ 
man erſt röften. Indeſſen ſah man doch immer darauf, 
daß jedes Getreide zur Einfahrt die gehörige Trockenheit 
hatte. Das Stroh wurde nicht allein zu Heckſel und zur 
Einftreu, fondern auch zum Deden der Häuſer benußt, wos 
bei allen Kleinbauern der Fall war. 

Was die Bereitung des Bodens betraf, fo bebiente 
man fich dazu in-verfchiedenen Gegenden verfchiebener Pflüge, 
deren Befchaffenheit nad) Boden und, Landesgebrauch wech⸗ 
felte, bloß für kleine Stücke wendete man Spateneultue 
an. Man ftürzfe fogleich nach der Ernte der Früchte die 
Stoppel und pflegte je nach der Fruchtart und nach Um⸗ 
Ränden drei, zwei und auch nur eine Furche zu geben. 
Es erzählt und Heresbach z. B., daß oft der Landwirth 
genöthigt würde, die Sommergerſte nach einer, Furche ins 
Land zu bringen und dann wahrſcheinlich, wann der plötz⸗ 
lich einbrechende Frühling mit allzu großer Wärme begann. 
Indeſſen fehlten bei der Zurechtmachung des Bandes weder 
Egge noch Walze. 
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Für Die Düngung der Felder) Hatte man Stallmiſt, 
Compoſt, Gründängung, Afche und Erbarten, nämlid Mergel 
und Kalt; den alten Mit gab man den Feldern, den fie 
ſchen ven Wieſen. Unter den Arten des Stallmiſtes ſchätzte 
man den Taubenmiſt am höchſten, nach ihn Fam Hühner⸗ 
miſt, aber Ganſe⸗ und Entenmiſt benutzte man nicht. Dem 
Hüͤhnermiſte folgte der Menſchenmiſt und dann erſt der 
Viehmiſt, von welchem man den Schafmiſt für den beſten 
erklärte, den Ziegenmiſt vor den Kuhmiſt und dieſen vor 
den Pferdemiſt ſtellte. Indeſſen galt bei alfen der Urin 
weit mehr als die übrigen Gperemente. 

Die Compoftbereitung ſchildert Heresbach fo: Die 
„nigen Zandwirthe, welche in Heideſtrichen ober Sandgegen» 
"pen wohnen, bringen Rafen oder Erde in Haufen, mengen 
„ſie mit Dünger und laffen fie liegen. Diefe fo mit Düne 
„gung gefrüftigte Erbe ftreuen fie nun auf Bas magere Acker⸗ 
„land.“ Bur Gründüngung wandte man, wie fehon oben er» 
wähnt, namentlich die Zupine an und bie Aſchendüngung 
war bier und dort im Gebrauch. Man hatte ihren Werth 
wahrfcheinlich Durch Die Oberitalienifchen Landwirthe kennen 
gelernt, von welchen Heresbhach berichtet, daß fie die Wir⸗ 
fung der Aſche noch über die Düngung des Stallmiftes 
festen und deßhalb auch letzteren, wegen Ber Unannehntlic 
keit feiner Handhabung, umgehen zu können meinten. - 
"Um fo mehr aber feheint Die Mergelung der Aecker eine 
teutfche Erfindung zu fein, worüber fi) auch Seresbach zur 
ftimmend äußert. „Plinius fagt zwar,’ fo lauten die Worte, 
„daß ber Mergel eine britanniſche oder gallifche Erfindung 
„ſei; doch muß ich glauben, Daß fie aus Teutſchland ſtammt, 
„weil der Name des Mergels und feine Gebrauchsweiſe von 
„uns ausging. Indeſſen kennt er fehon verſchiedene Sorten 





1) Seite 84, ff. | nn | - 
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von Mergel, einen Sandmergel, den man in Frankreich 
an ber Maas geub, und einen mehr bindigen Mergel, wel⸗ 
eher im Rheinlande gefunden und weit hinweg auf Schiffen 
verfendet wurde, Beide Arten waren in Wirkung gleich 
und man holte fie aus "Gruben. 

Das Kallen der edler war allenthalben gebraͤuchlich— 
Man wußte, daß man ben Kalk nicht auf erfchöpften 
Rändern fatt Dünger anwenden durfte, weil er dann zwar 
noch fruchtbar wirkte, doch um fo größere Erfchöpfiing des 
Bodens nach fich ziehe. Deßwegen war bamals frhon das 
Sprichwort im Gange: „daß Kalken magerer Aeker reiche 
„Väter und arme Söhne mache” "). Selbſt die Moder⸗ 
aufführung auf bie Felder kannte man ſchon, denn Heres⸗ 
bach erzählt: „Schlamm aus ftehenden ober fließenden Gewäf- 
„fein gebracht, hat für die Fruchtbarkeit des Bodens einen 
„merkwürdig großen Erfolg.“ 

Webrigens überfab man, bei aller Anerkennung des 
Werthes dieſer Düngmittel, doch auch den Einfluß nicht, 
den Lage und Klima für die Sruchtbarkeit hatten, denn 
Heresbach bemerkt ausdrücklich ihre Wichtigkeit mit folgen- 
ben Worten: ‚Dan muß bedenken, daß die Art des Kli- 
„ma's für den Ertrag des Bodens fehr beftimmenb if und 
„weil Himmel und Luft ſich überall anders geftalten, fo foll 
. „auch der Blick eines verfländigen Landwirth auf Zage 
„des Feldes und Beschaffenheit des Klima's gerichtet fein, 
„damit er deſſen Tragkraft in Blatt» und Kornfrüchten *) 
„gründlich erforſche.“ Auch läßt er feinen Gaft fagen: 





1) Unde vulgo dici solet, eam ratianem stereorandi calce, opu- 
lentos parentes et liberos reddere inopes, 

2) Sive in herbis sive in frugibus naturam agri cognascere, ‚auf 
überfegt werden in Blatt» und Kornfrüchten u. f, w., wenn 
sd den richtigen. Einn geben fol, | 
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„Dinne Bweifel übt die Temperatur einer Gegend ben größ- 
;ten Ginfluß auf deren Fruchtbarkeit, denn ich habe ja 
„ſelbſt Bodenarten von gleicher Befchaffenheit in verfchiede- 
„nen Klimaten ſehr verichiedene Erträge bringen fehen.“ 

Nach allen diefen Betrachtungen kommen wir nun auf 
die Feldſyſteme zu fprechen, Die damals am Mirberrhein ges 
bräuchlic” waren und um Heresbachs flüchtige Schilderung 
derfelben richtig gu faſſen, iſt es nothwendig, zuerft einige 
Bemerkungen voraudzufchiden, Die er an einem anderen 
Orte ?), über die Tragbarkeit der Felder in feiner Gegend 
macht. 

Es gab nur wenige Weder, welche, ohne Brache zu 
liegen, fortwährend tritgen und das waren folche,, die. ent» 
weder durch eine reihe Alluvion, . oder durch natürlidye 
Sruchtharfeit, eine fo hohe Ergiebigkeit erlangt hatten. 
Gewöhnlich mußte am Wheine felbft noch ein guter Acker 
im dritten oder vierten, oder fpäteftens im fünften Jahre 
suhen. Dean pflegte auch auf geringerem Boden die Felder 
ein Jahre um das andere Brache liegen zu laſſen und in 
Heresbachs Gegend fand immer ein heil ber Meder in 
der Beartung, ein Theil war beſäet und ein Theil diente 
ale Brachland zur Weide °). 


N Seite s9, b und 40 a. 

2) Ager alius cultus , alius consitus , alius pascuüs. — Hier mag 
auch no die Bemerkung beigefügt werden, Daß die ötono⸗ 
miſchen Schriftfteller da8 Wort. „ager‘“ theils in allgemeiner 
Bedeutung für Feld überhaupt, theild aber auch nur für 
Brachfeld gebrauden. Heresbach fpricht fich hierüber folgen» 
dermaßen aus : „agrum nos in nostra disputatione intelligimus 
„non pro territario,, diocesi, aut comitatu et ut in formaulis 
„veterum Jurisconsultorum in quibus latiorem quam fundi 
„significationem habere viletur; sed ut Jabolenus et Floren- 
„ſfinus pro rure quod colitur et aratur, atque pro eo 
„etiam quinon aratur ager, sed pascuus sit, 
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Nach dieſen Vorbemerkungen gehen wir nun zur Frucht⸗ 
folge über, die uns Heresbach fo engiebt '): „Nach Brache 
„oder Düngung muß man zuerit Gerſte oder Weizen füen. 
„ber obgleich der Weizen eimen Eräftigen Boden verlangt, 
„pflegt er dennoch in einem allzu fetten geil in die Höhe 
„zu ſchießen und fich zu lagern. Deßhalb thut man am 
„beiten, wenn man ihn in einem folchen erft nach Abbrin⸗ 
„gung der Gerkte, der Erben, Des Buchweizens dem Lande 
„anvertraut. Rah der Weizenernte macht man den Boben 
„für Roggen zurecht und nad) dem Roggen läßt man iwie- | 
„derum Gerfie folgen, wenn der Boden nicht ausgeſogen iſt.“ 
Bieht man Die oben angeführten einleitenden: Worte zu 
Rathe, fo kann dieſe Stelle ger nicht anber® gedeutet wer 
den, al& daß ein quter Boden in einem vierjährigen, ein 
fehr vermögender aber in einem fünfjährigen Zurnus lag 
Der legtere it aber gerade von Heresbach hier ungenügend 
gefchildert und deßhalb fährt er auch zu deſſen ausführlicher 
Beichreibung, unmittelbar nad) jenen Worten, fo weiter 
fort : 

‚In einem fehr vermögenden Boden kann man gleich 
„nad der Rapsernte und einer gegebenen Furche Buchweizen 
„einfaen, fo daß man in ein und bemfelben Jahre zwei 
„Ernten empfängt. An gleicher Weife bringen auch Rüben, 
„in die Roggenftoppel beftellf, in einem Jahre zwei Ernten.“ 
Ferner jegt er noch Hinzu: „Erbfen, Wicken, Linſen, Sau⸗ 
„bohnen und fait alle Leguminofen müſſen in einen gedüng- 
„ten Ader kommen und wenn fie abgebracht worden find, 
„bringt man in.ein vermögendes.Land am beften Meizen, 


De. ei on 2 





„ut pars sit fundi. Ager arvus seu arvum ager qui ara- 
„tur et frumentis seritur.““ Vergleiche aud mit diefer Er- 
Märung des Wortes „ager“ 2“ erite Bud, Seite 18, 

1) Seut 4%, 
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„Hirſen, Fennich und Rüben. Plinius fags zwar, daß Rü- 
„den nur nach Düngung gefüct werden dürfen; dach wir 
„haben durch eigene Erfahrung gelernt, daß Rüben, auch 
„mit in volle Bodenkraft, noch in demfelben Jahre nach 
„Roggen geſäet, treiflich gedeihen.“ 

Ducch dieſe Brei Zuſätze erhält, nun Die ganze Befchreis 
bung der Fruchtfolge für gutes Land völlige Klarheit und 
ſtellt ſich uns in folgender Weiſe überfichtlich dar: 

; Sehr vermögender Boden. . 
ite8 Jahr: Düngung und Rapsbeſtellung. 
De = Raps und Buchmweizen. | 
Se » Weizen. 
Ates = Roggen und —— 
Died ⸗-Sommergerſte. 
oder: 
Ite8 Jahr: Brache und Düngung. 
Ltes ⸗Erbſen, oder Wicken, oder Saubahnen , 
andere SB, 
Ztes = Weizen. 
Ates » Roggen und Stoppelrühen. 
Died +» Spmmergerfte. 
oder : 

lte& Jahr: Brache und — 
Led ⸗Erbſen oder Wicken u. f. w. 
He ⸗Weizen. 
Ates ⸗Hirſen oder Fennich. 
Died +. Rüben. 

Vermögender Boden. 
1te8 Jahr: Brache und Düngung. 
2e8 » Weizen ober Wintergerfte. 
Ztes = Roggen und Stoppelrüben. 
Ates⸗Sommergerſte. 
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oder: Te 
Ites Jahr: Bräche und Düngung. 
2tes =  Meijen oder Wintergerfte; 
 Bted. » Hirſen oder Fennich. 
de ⸗ Rüben. 
Guter Boden, 
Ites Jahr: Prache ober Düngung. 
MH ⸗ Weizen ober Wintergerſte. 
‚ 3te8 = Roggen und Stoppelrüben. 

Tach der Fruchtfolge des guten Landes befchreibt uns 
Heresbach nun den Turnus des ärmeren jandigen Bodens, 
ber zwei bis drei Fahre ruhete, dann Düngung befam, wonach 
er im erften Jahre Roggen oder Buchweizen und dann im 
zweiten Safer trug. Ganz ſchlechte Heideländer mochten 
in feiner näheren Umgebung nicht vorkommen, deßhalb er⸗ 
fahren wir deren Betriebsweiſe nicht näher, Doch iſt zu ver« 
muthen, daß man fic nach längerer Brache und ohne Dün« 
gung zu geben tm erften Jahre mit Roggen oder Buch⸗— 
weizen und im zweiten mit jenem ſchwarzen Hafer beftellte, 

Den Schluß der Befchreibung machen die Neulaͤnder. 
Hierüber ſagt uns Heresbach folgendes: „ein Neuland, oder 
„eine umgebrochene Weide beſtellt man nach vorangegange⸗ 
„nee Haferfaat, wenn nämlich der Baden vermögend iſt, 
„zuerſt mit Rapfamen, bann folgt Gerfte, dann Weizen 
„oder Roggen und kann e8 das Land noch tragen, fo fchlieht 
„man mit Roggen und. Hafer.“ 

Hier werben alfo die Neuländer mit umgebrachenen 
Weiden zufammengeftelt. Da uns aber Heresbach ſchon 
oben die Sruchtfolge gewöhnlicher Brachfelder genannt hat, 
welche ebenfalls als Weiden dienten; fo fengt es fih, in 
welcher Art fich dieſe Weiden von jenen Brachfeldern unter 
fhieden. Wir bekommen darüber näheren Aufſchluß, wenn 
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wir Die Wiefeneultur bucchlefen und Die Mittel hören, die 
man zur Verbeſſerung trockener und dürftiger Wieſenplätze 
gebrauchte. Dort heißt es nach Anführung des Miſtes und 
der Aſche zur Aufhülfe derſelben?): „Das Alles find aber 
„nur langfame Mittel, ein fchnellerss ift das gänzliche 
„Umftürzen des Raſens, zumal ein folder Acker nad) 
„langer Ruhe hertliche Kornfrüchte träge. Man giebt ihn 
„dann nach dreis oder ſpäteſtens nach vier Jahren dem 
„Graswuchfe wieder zurück und will man das thun, fo muß 
„man Safer füen, den Boden mit Der Egge gut ebenen, 
„die Schollen zerfchlagen, die Steine auflefen, kurz Alles 
„entfernen, was das Mähen in Bufunft befchwerlich machen 
„könnte. Wach Hafer wählt Gras am beiten, Doch einige 
„ſtreuen aud) - Heufamen oder fogenannte Heublumen aus 

„Heuböden und Ställen vor dem Engen in Das Land. Manıhe 
„machen es fo, daß fie.in die umgeftürzte Wieſe im erften 
„Jahre Saubohnen, Rüben oder Hirfen ſäen; im zweiten 
„Jahre folgt dann Weizen oder Roggen und im dritten 
„laſſen fie das Stüd wieder als Wiefe Liegen.‘ 

Es leidet wohl keinen Bweifel, daß dieſe alten Wiefen, 
die man wegen eines beſſeren Graswuchfes umbrach, zu 
jenen Weideplätzen gehörten, die Heresbach mit den Neu- 
ländern zuſammenſtellt. Wenn auch die hier angegebene 
Fruchtfolge von der oben angeführten in etwas abweicht, 
fo muß man bedenken‘, daß. fie bloß von Einigen befolgt 
wurde und ſich wohl nur auf ſolche Wiefen bezieht, die Feis 
nen befonder8 guten Boden befaßen. Leſen wir aber den 
Abſchnitt über die Wieſencultur zu Ende, fo finden wir 2), 
daß Heresbach die Luzerneäcker den Wiefen anreihet und fie 
in einer Weife folgen läßt, als wenn fie mit zum Wicfen- 


1) Seite 50, a Nr. 1. — 2) Seite St, b. 
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baue gehörten. Wir kommen daher auf die Wermuthung, 
daß er unter jenen Weiden wohl hauptſächlich noch bie 
alten, abgetragenen Luzernefelder verftanden wiflen wollte 
und werden um fo mehr darin beftärft, weil Alles, was 
über obige aufgebrochene Weiden gejagt worben ift, ebenfalls 
auf umgeriffene Zuzernefelder paßt. Diefe dienten zulegt 
auch ale Meideland, waren aufgebrochen den Neuländern in 
fofern ähnlich, al8 der verhärtete Boden ebenfo große Schol⸗ 
Ion als Neuland gab, in weldhe man bis zu ihrem gänz⸗ 
lichen Berfallen auch nichts. anderes als Hafer einſäen konnte 
und glihen dem Reuland auch darin, daß der Tangezeit 
ausgeruhte Boden nad völliger Auflöſung des Rafens bie 
die fchönften Fruchternten brachte. 

Don diefen Weideländern gehen wir nun zu den eigent- 
lichen Wieſen über, um auch ihre Eultur zu vernehmen. 

„Die Wieſen,“ berichtet uns Heredbad *), „. fordern 
„weber die Arbeit, noch die Ausgaben der Felder und find 
„auch nicht fo der Witterung einzelner Jahrgänge wie- fe 
„unterworfen, wenn e8 nicht etwa ſolche ſind, die auf Fluß⸗ 
„inſeln oder an Flußufern liegen und von den Ueberſchwem⸗ 
„mungen der Flüſſe zu leiden haben. Indeſſen wird ſelbſt 
„auch dieſer Uebelftand durch den Schlamm, den der Fluß 
„abſetzt, reichlich gedeckt, indem derſelbe hernach nur einen 
„um ſo ſchöneren Graswuchs hervorbringt. Ueberhaupt 
„wollen bie. Wieſen mehr Pflege als Bearbeitung haben?) 
„und dieſe beſteht in mancherlei Dingen. Man darf zuerſt 
„keine Büſche und groben Kräuter dulden, muß im Herbſt 
„oder Frühjahr oder wenn es ſich ſchickt, die Brombeer⸗ 
„ſträucher, das Strauchwerk, die Binſen, Wegwarten (In 
„tyba), Johannisdiſteln (solstitiales spinas, wahrſcheinlich 


1) Seite 21,6. — 9) Erite 79, b. 
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„Centaurea solstitialis) und andere. Difteln ausroben. Dann 
„ſoll man auch Feine Schweine auf die Wieſen treiben Iafs 
„fen, bie mit ihrem Rüſſel die Narbe aufwühlen und ben 
„Graswuchs beeinträchtigen; felbft dad große Vieh darf bei 
„naſſer Witterung nicht auf die Wiefe kommen, Denn e8 
„teitt in hie Grasnarbe ein und vernichtet bie Umſtockung 
„des Graswuchſes. Ferner hat man die Maulwurfshügel ") 
„aus einander zu ziehen, denn fonft niften. die Ameiſen 
„barin ober es entftehen wenigſtens ſchlechte Stellen. Ends 
„lich aber erfordern magere Wiefen, oder folche Graspläge, 
„welche fteil abfallende Stellen einnehmen, auch eine jähr- 
„liche Düngung ?), die man im Februar, bei zunehmendem 
„Monde zu geben bat. Am wirkfamften ift Hier ber Tau⸗ 
„benmiſt, indeſſen übertrifft alle — die Aſche, welche 
„das Movs vertreibt.“ 

Man unterſchied Wieſen mit tiefgründigem und humo⸗ 
ſem Boden, trockenliegende und feuchte oder naſſe Wieſen. 
In Heresbachs Gegend mochten wohl die trockenen Wieſen 
in der Mehrzahl vorhanden geweſen ſein, weil er uns von 
ihnen am meiſten erzählt. Sie waren es nämlich allein, 
welche man abwechſelnd als Wiefen und Weiden behandelte 
and man glaubte, daß ihnen der Mift des weidenden Vieh's 
viel Nutzen brächte und Daß man fie bei beftändiger Bes 
nugung zur Heugewinnung allmählig ausſauge, ſo daß end⸗ 
lich der Raſen nur kümmerlich wüchſe und das Moos den 
Graswuchs verdrange 8). | 

Solche Wieſen pflegte man, außer der Düngung, auch 
noch durch Bemwäflerung zu heben und befonders fuchte man 
dazu humusarme und flachgründige aus, vermied aber Pläge, 
die muldenartig lagen und Stellen, die allzuſteil abfielen. 


ern 


1) &eite 80, N.2. — 2) Seite 79, b. — 3) Seite 78, d. 
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Bei den erſteren fürchtete man Nachtheil durch die Stauung 
des Waſſers, bei den letzteren durch ſeinen heftigen Sturz 
in die Tiefe. Tiefe und reichgründige Wieſen bewäſſerte 
man nicht, denn man hielt dafür, daß ſie, ihrer Natur 
überlaſſen, ein beſſeres und kräſtigeres Heu gewährten, als 
wenn man ſie berieſelte. Feuchte und ſchwammige Wieſen 
benutzte man niemals zur Weide, ſondern ſie blieben fort⸗ 
während Wieſe und man ſorgte nur, daß durch Abzugs⸗ 
graͤben das überflüſſige Waſſer entfernt wurde. 

Die meiſten Wieſen lagen zweifchürig "); in mild ge⸗ 
fegenen Gegenden fing man fchon gegen den Anfang des 
März die Wiefen zu hegen an?), düngte bie magern, rechte 
dann Unrath, Steine und Alles was fpäter dem Mähen 
nachtheilig werden konnte, von dem Wiefenplane ab, ſchnitt 
im Mai oder Juni das Heu und im Herbft das Grummet. 
Man pflegte mit dem Abmähen des Heugrafes fo lange zu 
warten, bis die Bläthe vorüber war und der Halm eben 
in die Frucht eingehen wollte. Später zu mähen, wenn 
der Grasfamen zur Reife Fam, hielt man für nachtheilig, 
indem man annahm, daß dann das Heu an Quantität und 
Qualität ſehr verloren Habe. 

Man mähete mit Senfen, die mit beiden Händen ges 
ſchwungen wurden und Heresbach kannte nur einige des 
genden, wo das Abficheln noch Mode war. Ginige aber 
pflegten den Sag vor der Abmähung die Wiefe zu wäſſern, 
andere zogen es vor, wenn fie zum Abbringen des Graſes 
nur den nächtlichen Thau benutzten. Lag aber Das Gras, 
fo freute man e8 aus, wendete e8 bis es trocken wurde 
und brachte es dann zur Einfahrt auf Haufen. Gin folches 
Heu durfte weder zu dürr, noch zu friſch fein, denn das 





1) Eeite 81. — 2) Seite 80, N.2. — 3) Seite 80, N.2, b. 
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eritere verlor an Nährkraft und Das leßtere entzündete ſich 
in der Scheune. Man pflegte auch Feldſchober oder Heu⸗ 
miethen zu errichten und vorſichtige Landwirthe ließen dann 
das Heu erſt noch einige Tage ausdunſten, bevor fie das bes 
wegliche Dach aufſetzten. 

Nach dee Heuernte ließ man das Waſſer mieber über 
die Miefe gehen, um reichere Srummeternte zu erhalten, 
indeflen galt dag Hey als die Haupternte, 

Man achtete auch ſchon auf die Güte der Wieſen⸗ 
yflanzen und fchäßte nach den Gräſern die Kleearten am 
meiften;, Doc, harte Gräfer, Schachthalm (Equisetum) und 
alle hartitengeligen Kräuter hielt man für fchlecht '). 


d. 
Die niederrheinifhe Landwirthſchaft im 
| Allgemeinen. 

Aus dieſer Befchreibung geht nun hervor, daß die 
Zander am Miederrhein nicht jene Dreifelder » Wirthfchaft 
mit reiner Vrache beſaßen, die wir im Innern Teutſchlands 
allgemein herrfihend fanden, fondern daß fie ſchon eine mehr 
ausgebildete Betriebsweife befolgten, die fich befonders darin 
von Der Deeifelder-Wirthfchaft auszeichnete, Daß fie Die ver⸗ 
fchiedene Güte des Bodens in Anfchlag brachte und fich 
nach dieſer abänderte. Sie waren auch noch in manchen 
Anderen Dingen den öſtlichen Sheilen Teutſchlands voran- 
geeilt, denn fte hatten ſchon Klee» und Spergelbau, gewan⸗ 
nen Dadurd) eine größere Menge an Futter, konnten deß⸗ 
bald ihren Viehſtand heben und ihre Felder in höhere 
Dungkraft fegen: Um biefes Biel mit noch befierem Er - 


| 1) Seite 80, N. 2, b: pessimam minmuli, fol wohl heißen mi- 
hini, denn unter gramen minimum verftand man gemiffe harte 
Grasatten. 
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folge zu erreichen, wandten ſie nicht bloß Stalldünger, ſon⸗ 
bern auch Compoſt, Moder, Aſche, Kalk und Mergel an 
und brachten daher ihre Felder in einen Zuſtand, der ihnen 
erlaubte, ohne Nachtheil für Die Zukunft aus dem Rapsbau 
höhere Bodenerträge zu ziehen. Alfo iſt wohl binlänglich 
bewiefen, daß das Rheinland ben öſtlichen Theilen von 
Teutſchland in landiwirthichaftlichen Dingen voranftand und 
Daß e8 den betriebfameren Gegenden des Ditens zur Lehre 
und als Mufter dienen Fonnte. 


Es müflen fhon damals im Kheinlande viele ftrebende 
Landwirthe gewohnt haben, was aus mancherlei Andentuns - 
gen von Heresbach entnommen werden kann. So bemerkt 
er unter anderen, welche Güter fi) am beften zum An; 
Fauf eigneten und fagt: „Iſchomachus berichtet uns, daß 
„ihm fein Vater. gelehrt habe, Leinen Grund und Boden 
„zu kaufen, der in guter Sultur und Bewirthſchaftung ftehe ; 
„Tondern man müſſe vielmehr einen folden zu erlangen 
„ſuchen, ber von feinem Beſitzer entweder aus Trägheit, 
„oder aus Armuth vernachläffigt worden fei. Ebenſo ift 
„es ja auch bei dem Pferdefaufe, wo ntan lieber magere, 
„al8 rundgefütterte Thiere ſich ausfuchen fol, wenn ſie 
„nur nicht zu alt find und fonft noch alle Beichen eines 
„guten Pferdes befitgen. Ein Gut, was im guten Beftande 
„steht, Eoftet viel und bringt nach feinem hohen Kaufpreife 
„gerechnet nur wenig ein; es gewährt weder das Vergnü⸗ 
„gen, noch den Ertrag, den ein vernachläſſigtes giebt, wel⸗ 
es man allmählig in beſſere Cultur hebt.‘ 


Wie verftändig und practiſch die Anſichten über land⸗ 
wirthſchaftliche Dinge waren, geht am klarſten aus der Be⸗ 
ſchreibung hervor, wie ein tüchtiger Verwalter oder Guts⸗ 


inſpector REN fein fol. Heresbach ſpricht fich hierüber 
16 
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folgenderweife aus: ') „Wenn ich mir einen Verwalter 
„mäble, fo fordere ich vor Allem vier Saupteigenfchaften: 
„ce muß nämlich feinem Herren ergeben, fleißig und gerecht 
„fein und auch die Fähigkeit befigen, mit den Leuten gut 
„umzugehen. Soll id) noch eine fünfte Haupteigenichaft 
„binzufügen, die namentlich für gewiſſe Gegenden fehr in 
„Betracht Fommen dürfte, fo wäre e8 die, daß er im Trin⸗ 
„ken Mäßigkeit zeigte. Ob er fchöne Künfte getrieben hat, 
„‚oder ſich fein zu benehmen verfteht, darnach frage ich nicht, 
„vielmehr fehe ic) darauf, daß cr fehon von Jugend auf in 
„der Wirthichaft geweien ift, daß er die einzelnen Werriche 
„tungen in dDerfelben durch und durch Fennt, weder zu jung 
„noch zu alt ift, und follte er etwas vom landwirthfchaft: 
„lichen Bauweſen oder andern landwirthfchaftlichen Gewerks⸗ 
„thätigkeiten verftehen, 3.B. Ackergeräthe auszubefiern, Bes 
„feiedigungen herzujtellen; fo dürfte er nur um fo willfon« 
„mener fein. Auch SKenntniffe in der Thierheilkunde find 
„ehr von Rugen. Es ift nicht fo leicht, fich zu einem 
„tüchtigen Landwirthe heranzubilden, Denn wer Die Deco« 
„nomie erlernen und Darin Meifter werden will, der muß 
„don unten herauf dienen und alle Gejchäfte von den nie» 
„drigſten bis zu den höchften üben und erlernen. Wie 
„könnte fi Jemand ein Urtheil über irgend eine landwirth— 
ii chaftliche Arbeit anmaßen wollen, wenn er ſie nicht ſelbſt 
„vorher mitgemacht hätte? Aber das Alles iſt zu einem 
„guten Verwalter noch nicht hinlänglich, denn es giebt 
„viele geſchickte Leute, die Alles können, was zur Lands 
„wirthſchaft gehört aber das Gefinte nicht zu behandeln 
„verftchen, entweber zu nachfichtig oder zu ſtreng verfahren 
„und Dadurch die ganze Wirthfchaft verderben. Alfo muß 


1) Eeite 23,.b und ff. 
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„ein guter Berwalter- aud) die Leute zu regieren verſtehen 
‚und am tüchtigften tft derjenige, der dabei zugleich Die 
„Kräfte der einzelnen Arbeiter richtig beurteilen kann. 
„Es giebt nämlich Dee Arbeiten verfchiedene; ‘ein Theil er⸗ 
„fordert mehr einen Fräftigen Arm und ein anberer mehr 
„einen verfländigen Kopf; nun muß ein gefchickter Verwal⸗ 
„ter wiflen, für welde Arten von Arbeiten der oder jener 
„am beten paßt. Das Alles Fann Einer nur erlernen, 
„wenn er in einer tüchtigen Wirthſchaft geweſen und alle 
„Geſchäfte mit durchgemacht hat. Natürlich maß zu dieſem 
„Können auch noch das Wollen hinzukommen, das heißt: 
„der Berwalter muß fleißig fein. Fleißige Leute findet 
„man aber am meiften, wenn fie in ihren mittleren Lebens⸗ 
„iahren ftchen, denn die Jugend ift zu leichtſinnig, läßt ſich 
„durch Vergnügungen und Liebſchaften forkreißen, während . 
„dagegen ein Dann, ber fchon über Die 60 hinaus if, an- 
„fängt alt und ſchwächlich zu werden. Endlich muß mit 
„allen diefen Eigenfchaften noch Treue und Anhänglichkeit 
„an die Herrſchaft verbunden fein, wenn der Haushalt ges 
„deihen und blühen fol.” 

Bon dem eigentlichen Gartenweſen brauchte der Sn- 
fpeetor weniger zu verftehen, denn das war mehr Sache 
der Frau und e8 verforgte auch bloß die Küche; nur die 
DObftbaumzucht gehörte Davon dem Manne. Mau theilte ' 
die Gartengewächſe in eigentliche Küchenpflanzen, in Bier- 
pflanzen und medicinifche Kräuter und die erſteren bildeten 
wenigſtens in den Gärten der Gutsbeſitzer bei weiten den 
größten Theil; 

Unter den Würjelgewächfen mochten am beine die 
Möhren (Daucus Carota) den erften Rang eingenonimen 
haben, denn fie wurden fchlechthin „Wurzeln“ genannt °)y 


1) Eeite 167, b. 
16 * 
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und vielfach gebaut ; Doch gab es auch noch andere Wurzel: 
arten, bie in Gärten fehr gemein waren, wie namentlich) 
„NRüben“, worunter die weißen Rüben (Brassica Rapa) 
verſtanden find, „Stocruben” was unfere Kohlrüben (Bras- 
sica Napus) jein follen, „Rettig“, Radis“, „Paſtinaken“, 
„Meerrettig”, und Die bei un® außer Gebrauch. gefommene 
Buderwurzel Sium Sisarum, welche Heresbah „Güerlin” ' 
(GBierlein) nennt. Auch die Rapunzel wurde damals gezo- 
gen, was eine Glodenart, nämlich Campanula Rapun- 
culus ift und bie man noch hin und wieder an Kloſter⸗ 
. zuinen verwildert findet, indem fie oftmals nur dort ſteht 
und fonft der Flora folder Gegenden gänzlich fremd ift. 
Unter den Koblarten führt Heresbach einen „Koil“ mit 
breiten, krauſen und zarten Pleinen Blättern auf, was viel- 
leicht unfer Baumkohl, Wirfing und Schnittlohl fein fol. 
Das fogenannte Kraut oder den Kopfkohl kennt er unter 
dem Namen „Kabbes“, den franzöfifchen Spinat oder Sauer⸗ 
ompfes (Rumex Acetosa) unter „Surick“; auch war ihm 
„Spinat”, „Peterfilie oder Peterlin", „Beit oder Mangelt‘‘ 
(Beta Cicla) und vor Allem der Spargel wohlbefannt. 
Die fogenannten Küchenkräuter beitanden aus „Lauch“ 
‚ „der Porre (Allium Porrum), Winterzwiebeln (Allium 
fistulosum), gemeine Bwiebeln (Allium Cepa), „Schnitt« 
lauch“ (Allium Schoenoprasum), „Knobloich“ (Allium 
sativum), . „Weinraute“ (Ruta graveolens), „Fennikel“ 
(Koeniculum officinale), Anis, Goriander, „Dil (Apium 
graveolens), „Kerwel“ (Anthriscus Gerefolium), „Seneff“ 
(Sinapis alba), Mohn, „Bordelle“ oder Portulak, Bor 
zago oder Boretſch, Salbei, „Myntz“ (wahrfcheinlich Pfef⸗ 
fermünge Mentha piperita), Pimpinelle (Poterium San- 
guisorba), „Kunel“ (Bohnentraut oder Satureia), Baſili⸗ 
sum, Yfop, Majoran (Origanum Majorana) und Thymian 
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(Thymus vulgaris); indeſſen fcheinen am Niederrheine ge- 
rade bie Sulturen des Mohns, bes Anis und Coriandere 
nicht gebräuchlich gewefen zu fein, weil Heresbach fie nur: 
| fehr flüchtig berührt. 

Als Salatpflangen Hatte man unfern Gartenfalat, 
Lactuca sativa, den man in zwei Warietäten, nämlich als 
- „traufen Lattich“ und „Knoplattich“ zog. Ferner baute 
man die Kreſſe „Kerſch“ genannt, unterfehieb Bier Garten- 
Freffe und Brunnenkreſſe, von welcher leßteren Heresbach 
meldet, daß fie bei Paderborn in Bächen ſehr häufig wild 
vorfomme *). Dann waren „Gndivien‘ (Cichorium Endi- 
via) und endlich auch Gurken wohlbefannt, die man „Ko⸗ 
kumbern“ nannte, 

An die Gurken reihen wir die übrigen Gartenfrüchte, 
als: Kürbiffe; Melonen und Gartenbeere an. Die Kürbiffe 
hießen „Kürbiſch oder Fleſchen“ und man zog unter andern 
ihrer Arten auch den Sentnerfürbis, der ‚eine gewaltige 
Größe, gleich einer Metze“ erreichte. Unter den Garten- 
beeren. waren „Erdbern“, „Himbern” und „Sanet Johans 
Perlen“ im Anbaue, nicht aber Die Stachelbeeren, die auch 
dem Werzeichniffe der maͤrkiſch⸗ fächftfchen Gartenpflanzen 
fehlen. Es fcheint alfa, daB man damals die Stachelbee- 
ren als Gartenfrüchte noch gar nicht gekannt hat und daß 
fie erft fpäter von England in unfere Gärten gekommen find. 

‚Die medicinifhen Kräuter nahmen wahrfcheinlich bloß 
. einen Eleinen Raum des Gartens ein, denn fte befchränfen 
fh auf „Ryswurg“ oder „Wramkraut“ (Veratrum ni- 
grum), „Kriſtwurts“ „(Helleborus niger), Angelika, 
„Alant“ (Inula Helenium), Wermuth (Artemisia Absin- 
thium), „Römfche Wermut‘ (Artemisia pontica) und Den 


1) Auch in Erfurt geht jetzt noch die Brunnenkreffe im Volke 
unfer dem Ranıen Braunkerſch. 
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„Sewenbaum” (Juniperus Sabina). „Süßholg oder Ela- 
eig“ Fannte Heredbach aueh, Doch bemerkt er, daß es in fei- 
nee Gegend nicht gedeihe, obgleich es „am Maine fcht 
häufig gezogen würde.“ ' 

Unter den Ziergewächſen ftanden Die Rofen obenan. 
Man hatte rothe und weiße Nofen, gefüllte und einfache, 
Hark» und ſchwachriechende, doch am meiften waren wegen 
des Duftes und der fihönen Form die Provencer und In⸗ 
Farnatrofen derühmt. Nach den Mofen Famen bie Lilien, 
von welchen 08 weiße Lilien und Peuerlilien (Lilium bulbi- 
ferum) gab. Bann folgten „Fiolen“, die auch wild an 
Bäunen wachſen, in Frankreich Märzveilchen genannt wer 
den und in fehmarzblauer und rother Farbe blühen. Se 
resbgch fügt aber Hinzu, Daß es fehr verfchiedene Fiolen 
gübe, Die auch in Farbe von einander ſehr abwichen; daß 
man eine weit üppigere und höhere Fiolenart habe, welche 
man wie Kohl anfäete und die auch dem Kohle ähnlich 
wäre. Wahrſcheinlich begriff man alſo unter dieſem Namen 
noch unſeren Lack, unſere Levkojen und vielleicht ſogar auch 
die Schwertlilien. Beim einfachen Lack hat ſich der teut« 
ſche Name „gelbe Veilchen“ his jetzt noch erhalten und den 
Wurzelſtock der Iris florentina kennt man ebenfall8 unter 
dem Namen Veilchenwurzel. 

Außer dieſen drei Hauptarten der Zierpflanzen pflegte 
man in Gärten auch noch andere zu ziehen, worunter die 
| Gartenmalve vielleicht am gemeinſten war. Heresbach nennt 
ſie Malva hortensis oder „Peppel”. Dann fah man noch 
Amaranten oder Fucheſchwanz, deren Namen Heresbach | 
ganz richtig von ber &igenfchaft ableitet, Daß fie nicht 
welfen *); ferner. auch „Lavendel“, „Cypreſſen und „wel⸗ 
— Heydelbeeren“ oder Myrten. 








1) Amaranıhus dicitur, quod non marescat, Guagavrog; unver- 
welklich. 
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Gartenartige Eultur befamen zwei öconomiſche Pflan⸗ 
zen, bie zwar nicht am Wieberrheine, doch aber in Teutſch⸗ 
land gezogen wurden und für gewille Gegenden von großer 
Bedeutung waren. Rur am Rhein, erzählt Heresbach, iſt 
der Safranbau gebräuchlich und hier beſonders in der Pfalz 
und in Elſaß, namentlich in der Umgebung von Speier. 
Dagegen war die Hopfencultur in allen Ländern von Wich⸗ 
tigkeit, deren Einwohner Bier zu trinken pflegten. 

Ebenſo wie der Hopfen, gehörte auch der Weinbau 
mehr der Gartencultur an und hierin hatte man befonbers 
am Rheine große Fortichritte gemacht. Deßgleichen war auch 
der Obftbau hier in Blüthe und man zog ſowohl heimifche 
als auch ausländifche, namentlich franzöftfche Sorten. Unter 
den Aepfeln gab es fo viele Arten, Die in Form, Farbe 
und Geſchmack von einander abwichen, daß fie faſt nicht zu 
zählen waren °). In Frankreich galten die Fleinen rauhen 
Reinctten (Carpendua, Carpentin), die Etrichäpfel Passi- 
poma, Passes pommes) und die grauen feanzöftichen Reis 
netten, (Rabaudica, Rabau ®)) als die vorzüglichken. In 
Sentfhland waren außer den ausländifchen befonders noch 
die füßen Paradiesäpfel und einige andere Arten berühmt, 
Die Heresbach nicht mit deutfchen Namen nennt '). Wuch 
der Birnen gab e8 viele, worunter bie franzöftiche gute - 
Chriſtbirn den eriten Rang einnahm. Deßgleichen kannte 
” man mehrere Kirfchenarten, unter welchen am Rheine be- 
fonder® die „Ackliſchen“ Kirſchen, Die rheinifchen Kirfchen 
und bie gemeinen Kirichen gebaut wurden. "Die Pflaumen 
hießen „Prümen“; aud) fie waren verfchiedener Art und Die 
2) Sunt anteın malorum genera varia m. fizurave, ne dieam 

saporihus succisque toties permista, ut’enumerari vix queant. 

3) Den Namen Rabau führen jedoch mehrere Xepfelarten, ımter 


andern aud ein Etreifling. 
1) Distelina et Postellana, Die letztern befonders bei Köln. 
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damafrener Yflaumen, wabefeheinlich unjere Zwetſchen, pflegte 
man zu weiten. Die Pirfichen nannte man ,„Sebeſten“, Die 
Kornellirfchen „welſche Kirfchen”, die Maulbeeren „Mul⸗ 
bern”, die Elsbeeren (von Pyrus torminalis) „Sporäpfel“, 
Die Mispeln „Mespeln“ und dieſe waren fämmtlich in Gar⸗ 
tenanlagen zu finden, wo man aud) Haſelnüſſe, Wallnüffe, 
Mandeln und „Bruſtbyrle“ (Zizyphus) fehen Eonnte. 

Schließlih wollen wir noch die Arten der Waldbäume 

mit ihren Ramen nennen, Die fie damals am Niederrheine 
führten. Am meilten waren die „Eichenbäume“ geſchätzt, 
denn Heresbach nennt ſie zuerit und erwähnt, Daß es in 
Teutſchland fehr große Exemplare gäbe. „In unferer Zeit“, 
„so erzählt er, fteht eine Eiche in Weitphalen, nicht weit 
‚von Altena von 130 Fuß Höhe und ihr Stamm ift bis 
„zu ben unterften Heften. drei Ellen ſtark. Andere gicht es 
„an anderen Stellen, welde 100 Wagen Hol; liefern und 
„in der Nähe jener erfteren ficht man eine von 10 Ellen 
Stärke, Die aber nicht fo hoch als jene if.” Mach den 
Bichen erwähnt Heresbach noch „Buchen“, „Näſſe“, „Ulm⸗ 
bäume oder Affenhöltzer“, „Eſchen“, „Byrken‘, „Hartz⸗ 
bäume“, worunter die Kiefern (Pinus sylvestris) verſtanden 
find, „Zennen” (Abies pectinata oder Weißtanne), „Rode⸗ 
dennen“ (Abieg excelsa, Fichte), „Elſen“ (Betula Alnus, 
Erle), „Pappeln,“ von welchen man Weißpappeln (Silber- 
pappeln) und Schwarzpappeln (teutfche Pappeln, Populus 

nigra) hatte, und mehrere Arten von Weiden. - 


8. 
Heberfigt der Beränderungen in ber Land— 
RR! bi8 zum Beginne des 17ten Jahr 
7 hunderts. 
Das 16te Jahrhundert bildet bekanntlich für die alls, 
gemeine Gefchichte eine große Epoche. Es ift Die Beit, 
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deren Greigniffe gewaltige Umänderungen für Staat und 
Kirche hervorbrachten, das Mittelalter verdrängten und cine 
gänzlich veränderte Welt dem folgenden Jahrhundert über: 
“ gaben. Ratürlich mußte auch Das Sconomifche Leben, wel- 
ches mit ben Staatseinrichtungen in fo enger Beziehung 
ſteht, Durch das Hereinbrechen jener neueren Beit viele Ver⸗ 
änderungen erleiden und wie bedeutend fie waren, haben 
wir bereits im Verfolge ihrer Gefchichte im vielerlei Hin- 
ficht zu bemerken Gelegenheit gehabt. Dennoch finden‘ wir 
unter den Begebenheiten des 16. Jahrhunderts Fein Ereig⸗ 
niß, an welchen wir für die Gefchichte der Landwirthfchaft 
. ben Beginn eines größeren Beitabfchnittes anknüpfen Fönn- 
ten, indem bier das Neue mit dem Alten noch innig vers 
woben tft, nur allmählig ſich aus diefem entwickelt und auch 
für die Zukunft eine noch weitere Entfaltung. verfpricht, 
Für die Geſchichte der Landwirthſchaft rückt der Zeitpunkt 
eines großen Abichnittes vielmehr in das 17te Jahrhundert 
hinein und liegt in dem Beginne des 360jährigen Krieges, 
jenes unglüdlichen Ereigniffes, welches bie. Kette ber eng» 
verbundenen Neubildungen gewaltfam zerriß, zuerft einen plötz⸗ 
lichen Stiliftand, dann eine fo große Berftörung in der Land⸗ 
wirthichaft Hervorbrachte, daß das landwirthſchaftliche Wefen 
nach Herftellung des Friedens in vieler Beziehung mie auf 
den Trümmern eines verwüſteten Gebäudes von Neuem be 
. geündet werden mußte. Um fo nöthiger ift es nun, daß 
wir vor dem Beginne dieſes verheerenden Krieges auf bie 
gefammten Buftände der Landwirthichaft blicken und uns 
fragen, was war bereits für fie gefhehen? und 
wo fand fie am Anfange bes 17ten Jghrhun— 
derts?t | 2 

Was die allgemeinen landwirthſchaftlichen Verhältniſſe 
‚betrifft, ſo zeichnefen fig ſich ſchon dadurch vor ben vergan— 


— 
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genen Jahrhunderten aus, daß damals die Beſchäftigung 
mit Iandwirthfchaftlichen Dingen Anerkennung und Eingang 
in die höheren Kreife dee menfchlichen Gefelfchaft gefunden 
Hatte. Mit Ausnahme mehrerer Klöfter und einfichtsvollen 
Bifchöfe war früher die Landwirthichaft ganz in den Hän⸗ 
ten des ungebildetiten Theils der Bevölkerung gelaſſen wor⸗ 
den, indem ſich Fürften und hoher wie niederer Adel der 
Beſchaftigung mit Landwirthfchaft fhämten und Die gelehrte 
Melt in der Verfolgung anderer Wiſſenſchaften für die ver 
arhtete Deconomie Feine Beit fand. Nur in den beſchränk— 
ten Kreiſen aufgewecter bürgerlicher Decononen und in 
wenigen durch das Feudalweſen minder belafteten teutfchen 
Stämmen war Fortfchritt möglich gewefen. Seitdem aber 
das Ritteriwefen zufammen gefallen war, feitdem die Fürs 
ften Die Vermehrung ihrer Einkünfte ins Auge gefaßt hat« 
ten, der Mel nach Ablegung des Helms und Harnifch 
andere Befchäftigung zu fuchen gezwungen war; ſeitdem die 
Belehrten das Studium der Naturwiſſenſchaften aufgenom⸗ 
men hatten.und in der Verfolgung deſſelben zur Landwirth⸗ 
fchaft Hingeführt wurden; war die Anſicht über Diefes Ge⸗ 
ſchäft gänzlich verändert worden. Der Bauer und jeder, 
ber die Öconomifchen Handarbeiten unmittelbar ausführte, 
galt zwar noch immer wie fonft ald ein ungebildeter, roher 
und ber niedrigften Schicht des Volkes angehörender Menſch 
und war darum wie früher gering gefchägt; Doch. Die Bes 
ſchäftigung ‚mit Zandwirthfchaft, Die Leitung der Deconomie 
auf. größeren Gütern und die Sammlung landwirthſchaft— 
licher Erfahrungen bildeten Gegenftände, die zu verfolgen 
fich weder der Adel ‚ noch aud) der Gelehrtenftand ſchämte. 
Ein Handwerk zu treiben war dem Adel unterſagt, der 
Landwirthſchaft vorzuſtehen, galt nicht für entehrend, ja es 
war in vielen Gegenden Teutſchlands ſchon für den Adel 


\ 
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ein Ruhm, ein guter „Hauswirth“ zu heißen 'J. Inſofern 
hatte ſich nun die Landwirthfchaft über Das Gewerbsweſen 
empor gehoben und einen guten Grund zu fchnellen Forts 
fchritten gelegt, Die nur langanhaltende Kriegszeiten aufzus 
halten vermochten. Huf dieſe Weile war es auch möglich 
geworden, daß fich das Bereich ber Literatur über Lande 
wirthfchaft ausbreiten Eonnte. 

Am Bezug auf Das Bauernweſen waren die Fortſchritte 
bes 16ten Jahrhunderts ſehr bedeutend. Die Zins⸗ und 
Dienftbauern, welche mit den Freifaffen und Erbpächtern 
die Bauernfchaft bildeten, waren früher meiftentheilß arme 
Zeute gewefen, weldien ihr Eleines Gut fo viel einbrachte, 
Daß fie davon eben Ichen Fonnten. Wohlſtand zu erringen, 
hatten fie Feinen Vrieb gehabt, denn das Gigenthum war 
durch die beſtändigen Fehden des Adels, durch herumziehende 
Bagabunden und Bettler viel zu fehe gefährdet worden, als 
daß fein Beſitz zum Fleiß angefpornt hätte. . Wegen der 
Armuth der Bauern war eine Verbeſſerung des Grund⸗ 
eigenthuns unmöglich gewefen und eben deßhalb blieb auch) 
ber landwirthfchaftliche Betrieb in feinem alten Geleiſe. 
Mit der Befeftigung des Landfriedens hörten die Verwü⸗ 
kungen und Plünderungen der Dorfichaften auf, durch Die 
Zandesordnungen ?) der Fürſten befamen die Bauern Schug 
vor den Zandftreihern, durch Die Juſtiz wurden fie vor den 
Eingriffen der Herrfchaften in ihre Rechte bewahrt und hier« 
durch befeftigte ſich Die Sicherheit des Eigenthumes mit 
jedem Jahrzehend. Der Wohlftand einzelner Bauern bes 
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1) Coler, Deconomia, Vorrede. 

3) Die Landesordnungen wurden befonders in der Iegten Hälfte 
des 16ten Jahrhunderts verfertigt ; alle größeren Länder 
Teutſchlands beſaßen dergleihen und in allen werden gegen 
die Bagabunden und Bettler Maßregeln getroffen. © 
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gann, wurbe Durch Steigerung des Werthes ber Grundſtücke 
und bes Preiſes der Landesproduete gehoben, befam durch 
Ankauf der zerichlagenen Kloftergüter und durch Beitpach- 
tung von Domänen und Rittergütern ein weiteres Feld 
und bald darauf fanden drei Arten bürgerlicher wohlhaben- 
der Randwirthe, nämlich: Gutsbeſitzer, Beitpächter und 
wohlhabende Bauern, dem Adel gegenüber, welcher Die 
Kittergüter befoß. Wenngleich dieſe Bauern und Pächter 
dem übrigen Haufen Der Bauernfchaft an Rohheit fait gleich«- 
ftanden, fo waren bei ihnen doc) die erften Bedingungen 
der Bildung gegeben, die fich auch fchneller als es nachher 
geihah, erhoben hätte, wenn nicht bald darauf ein langer 
Krieg die Früchte des Fleißes wieder verfchlang. Indeſſen 
gab es doch im 16ten Zahrhunderte ſchon manche bürgerliche 
Gutsbeſitzer, welche ſich um die Ausbildung der Landwirth⸗ 
ſchaft große Verdienfte erwarhen und hoch in Bildung ſtan⸗ 
den, fo daß fie den Beſten ihrer Beitgenoffen beigezählt 
werben Tonnten. 
Das fogenannte platte Land hatte während des Löten 
Jahrhunderts ein anderes Anſehen befommen. Auf: den 
Bergipigen zerfielen die Ruinen ber zerftörten Burgen und 
MWallfahrtsficchen, in den Dörfern aber fah man die neuen 
Schulhäufer und in vielen derfelben die Schlößchen des 
Adels, welche in der Regel von Steinen aufgeführt waren. 
Die Banernhäufer und Die andern Deconomiegebäude beſtan— 
den dagegen nur aus Fachwerk oder aus Erdwänden, hatten 
in Getreidegegenden Strohdächer, in Holzgegenden Schindel- 
dächer und bloß die Kirche und vielleicht noch die Pfarr⸗ 
wohnung ragte aus ihnen mit einem Biegel- oder Schiefer: 
Dache hervor. | 
Es war in vielen Gegenden Teutſchlands ein alter 
Breuch, daß man die Bauerngüter bei Erbſchaften nicht 
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theilte und diefe Gewohnheit mochte in den meiften Fallen 
von den Dienftpflichten entitanden fein, welde, auf ihnen 
hafteten: Was ſich nun bis jegt durch Herkommen fort- 
geerbt hatte, wurde in biefer Beit durch Landesordnungen 
gefeglich beftimmt. So fpricht z. B. eine fächftfche Landes⸗ 
ordnung von 1559, daß die Bauern ihre Güter wegen der 
Steuern und Binfen, Die Darauf lägen, nicht an Adelige 
verfaufen Pönnten, und wegen der Binfen und Frohnen bei 
Erbſchaften nicht zerreißen dürften; der älteite Sohn follte 
dann das Gut veranfchlagen und der jüngfte die Wahl ha- 
ben, e8 zu dem feftgefegten SPreife anzunehmen. 

Damals aber kamen in den Landesordnungen auch viele 
polizeiliche Beftimmungen vor. Es war in Sachen z. B 
jedem Dorfe geboten, einen Waflerbehälter für Feuersgefahr 
zu graben, Yeuerzuber und Feuerleitern anzufchaffen, Land⸗ 
ftraßen und Wege in gutem -Beftande zu erhalten, Obſt⸗ 
baume und Weiden anzupflanzen und alle Felder zu vers 
rainen. Mer ein Schindel» oder Breterdach über feiner 
Feuereſſe hatte, mußte es abreißen laſſen, wer wohlhabend 
war, ſollte ſich eine Handſpritze kaufen. Die Spinnſtuben 
wurden wegen Unſittlichkeit unterſagt, alle Fruchtverkäufe 
auf dem Halme ſollten vor Gericht keine Geltung haben, 
alle Darleihen über 5 pCent. wurden für Wucher erklärt. 
Keiner durfte in ſeiner Waldung nach Belieben ſchlagen 
und roden, keiner im Fiſchwaſſer Flachs röſten, keiner ſein 
Geſinde durch Befämung von Feldern ablohnen und jedes 
Dorf mußte feine Armen ernähren. An Sonn⸗ und Weier- 
tagen war das Aufbieten zu Frohnen und Dienkleifungen 
verboten und bei Jagden durften Die Jäger nicht in bie 
Saatfelder eindringen. Den Bauern erlaubte man, mit 
Kleinen Hunden dad Wild von den Feldern zu vertreiben 
und ber Landesherr verfpradh, die Wildfchäben ans Gnaden 
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vergätigen zu wollen, auch follte das herrſchaftliche Holz 
den Käufern zu „milden Preiſen“ abgelaffen werben. 

Die Rechte der Stäbte fuchte man zu erhalten: denn 
ed durften fich laut Sandesverorbnungen feine Handwerker 
in die Dorfichaften fegen und bloß in folchen Dörfern, 
welche in gefeßlicher Entfernung von Städten lagen, buldete 


man einen Schmied und einen. Zeinweber. Deßgleichen war 


e8 auf Dörfern nicht erlaubt, für den Verkauf zu brauen 
oder zu baden; nicht sinmal den Rittern und Prälaten war 
es geftattet, wenn fie nicht nachweiſen Eonnten, daß fie von 
alten Beiten Ber ein Privilegium Dafür beſäßen. Dagegen 
blüheten in vielen Städten die Brauereien und fremde Biere 
Eommen fihon im Löten Jahrhundert in Rechnungen großer 
elage vor, z. B. wird in Erfurt häufig des Naumburger 
und Einbecker Bieres gedacht '). 

Soler meldet uns folgendes von den zu feiner Beit 
berähmten Brauereien: „In Thüringen, welches ein herrlich 
„and reich Kornland ift, findet man auch eitel rechte gute, 
„geſunde Bier, jonderlih zur Waumburg, da man ihn denn 


„Gerfte guug und recht viel Malz giebt, und mit Fleiß, 


„brauet, darum nähret und erwärmet es wohl, allein da3 
„es fehr in Kopf fteiget, wenn man's zu viel trinket. Alſo 
„haben die Ephorder auch ein gut gefund, wohlſchmeckend 
‚Bier, das eine ſchöne Farbe, und dem Leibe eine gute 
„Nahrung giebt. In Schlefien werden fonderlich hoch ges 
„achtet: Breslauiſch, Laubniſch, Goldbergiſch, Striegifch, 
„Schweidnitſch. Wolauiſch Bier iſt auch vor Zeiten ein gut 
„Bier und hochgeachtet geweſen, allein die Leute legen nicht 
„mehr ſolchen Fleiß aufs Brauen, wie ſie vor Zeiten ge⸗ 
„than haben. Breslauiſch Bier iſt ein Weizen ſtark 
„Bier, das gewaltig nutriret u. ſ. w. Laubniſch Bier, 


— ——— — - 


1) z. B. in einer Mechnung von 1488. 
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„wenns recht gut ift, fo iſt's ein gefund wohlnährend Bier x: 
„Boldbergifch hat man zweierlei, des beiten und des mittels 
„mäßigen. Das befte mag wohl unter die vornehmften Bier 
„des ganzen Scleften gezählet werden. Striegnifch: ift ein 
„trüb Bier, wie eine Leimjauche und ſchmecket ſchier wie 
„ein Wein u. f. w. Schweibnitfch iſt auch ein herrlich gut 
„Ihmadhaftig Bier, allein daß e8 etwas brandig fchmedet, 
„vielleicht daß fie das Malz zu fehr dörren. In Pommern 
„hat's auch etliche gute Bier, als Sundiſch, Colbergiſch, 
„Bartiſch, wiewohl das ein fehr trüb Bier ift. Wir müllen 
„auch bier ein wenig von den alten Sachen Bier fagen: 
„Hamburgifch Bier wird vom Weizen gebrauen und über» 
„au body gehalten. Nach diefem brauen auch bie Lübecker 
‚ihren Sfrael, der faft einerlei Tugend und Wirkung hat 
„mit dem Hamburger. Lüneburger Bier ift unfern Bieren 
„allhier etwas naher am Schmack, Tugend und Wirkung, 
- „ohire daß es etwas dünner und leicht iſt. Goslariſch Bier 
„iſt auch ein Böltlih Bier, fchmedet im Anfang füß, aber 
„wenn's älter wird, ſchmeckt's endlich fchier wie ein Wein 
„u. ſ. w. Roſtocker Del iſt auch ein gut gefund Som 
„merbier.“ 

Der mittelalterliche Gebrauch Perſonen uyd Gebäuden 
Beinamen zu geben, hatte ſich auch auf die verſchiedenen 
Arten der Biere erſtreckt. Faſt jede Stadt benannte ihr 
Bier mit einem beſondern Namen, in welchem ſich der Hu⸗ 
mor des Volkes ausſprach. In Brandenburg z. B. hieß 
das Bier „der alte Claus“ weil es ſchläfrig machte; das 
Boitzenburger Bier hieß „bith Den Kerl“ weil es ſehr ſtark 
war, das Gosla'er Bier „Goſe“ weil man Das Waſſer aus 
dem Gofenbache fchöpfte, das Buztehuder Bier „Ich weiß 
nieht wie“ weil. man bald davon trunken wurde u. f. w. 
Als das befte der Biere galt aber die Braunfchweiger 
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Mumme. Die älteſte Schrift über das Brauwefen fertigte 
in dieſem Sahrhundert Bretichneider unter dem Sitel: de 
natura cerevisiarum et de mulso libellus 1549. 

Rn den Städten waren jedoch auch in dieſem Jahr⸗ 
hunderte fchon bie Branntwein⸗Brennereien entflanden, und 
der Verbrauch des Branntweins hatte fi in ganz Teutſch⸗ 
land fchon zu einer bedenklichen Höhe gefteigert. Die bai⸗ 
riſche Landesordnung von 1553 beginnt z. B. den fünften 
Zitel, welcher die Ueberſchrift „Prantweinordnung“ Hat, 
mit folgenden Worten: „Nachdem über vilfaltig hievor auß⸗ 
„sangen Verbot mit überflüfjigem- Trinken des Prantweins 
„in unferm Yürftentumb ein fchöblicher großer Mißbrauch 
„entftanden, dadurch nit allain der gemain Man fein Gelt 
„unnüglid und zu Abbruch fein, feiner Weib und Kinder 
„Narung verfchwendet, fontern auch vilen Perfonen tödt- 
„liche Kranckheit und Werkürzung ires Lebens verurfacht 
„wirbet; fo haben Wir Uns mit Rat unfer Landſchafft zu 
„Abwendung ſolchs Mißbrauchs nachvolgender Ordnung ent- 
„ſchloſſen u. ſ. w.“ In dieſem Titel wird nun der Wer: 
kauf des Branntweins beſchränkt, die Fabrikation deſſelben 
mit einer Steuer belegt und ſeine — aus Kornfrüch⸗ 
ten verboten. 

Durch den Abgang der ——— und —— 
vermehrte ſich die Futtermaſſe. Es begannen jetzt nament⸗ 
lich in den Städten die Viehmaſtungen und in Nordteutſch⸗ 
land wurde hierin befonders Nordhaufen und Quedlinburg 
befannt. Ueberhaupt Hatte fich während des 16. Jahrhun⸗ 
derts das Quantum der Hausthiere, vorzüglich aber ber 
Schafe fehr gefteigert, während die Qualität fih mit Aus⸗ 
‚nahme der Pferde fo. ziemlich gleich geblieben war. - 

Eine gute Pferdezucht. wurde nämlich immer mehr noth⸗ 
wendiges Bedürfniß bes Stantes, denn es mußten bie fürſt⸗ 
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lichen Stutereien nicht allein Luruspferde, fondern auch 
Herde für die mehr und mehr in Aufnahme gekommenen 


ftehenden. Heere liefern. Jedes größere Fürftenhaus beſaß 


feine Stutereien und im Norden von Teutſchland befchäftig- 
ten fich viele Adlige und Bauern mit Pferdezucht. Man 
begann an vielen Orten bie Beimifchen Racen durch Kreu- 
‚zung mit ausländifchen Beichälern zu veredeln, in Deft- 
reich 3. B. hatte man zu biefem Zwecke ſchon fpanifche und 
türkifche Pferde eingeführt. 


An der Schafzucht dagegen ftoßen wir vorzüglich auf ” 


Berbote gegen bie übermäßige Anzahl ber Schafe; faft in 
allen Zandesorbnungen wird für jede Hufe 8 Schafe auf 


die Trift zu treiben erlaubt, in der bairiſchen Landesord⸗ 


nung aber heißt e8*): „Wo aber die Pauern füran Schaff 
„haben wöllen (das doch Fainem, denn allain auff feines 
„Suts Grund und denen, die es vor Alter im Gebrauch 
„bergebracht hätten, geftattet werde) darinn foll man bie 
„Maß halten, nemlich daß ain Hof 24, ein Hub 12 und 
„ein Lehner oder Söldner ber zu bauen Hat achte,. aber die 
„Söldner die nit zu bauen haben 4 und nit mehr haben 
„mögen, und follen Die jungen Lämmer, fo von folchen 
„Schaffen berfommen, allemal über dad ander Jar in Die 
„beſtimbt Anzal gerechnet und für Schaff gezelt werden.“ 

Was die Veredelung der Schafe betrifft, fo kommen 
‚allerdings in einem pommerifchen Inventar fehon englifche 
Buchtböde vor und bieß möchte fchließen laſſen, Daß man 
auch anderwärts fchon mit ber Veredlung biefer Thiere 
begonnen hatte, zumal uns Coler das Rheinland und Schle- 
fin wegen auögebreiteter Schafzucht rühmt und von frem⸗ 
den Schafen ſpricht, die in der Umgebung von Stralſund 
gehalten wurden; indeſſen war damals höchſt wahrſcheinlich 


1) fol. LXXI. | 
17 
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mit folcher Veredlung bloß der erite Anfang gemacht wor⸗ 
den, deſſen weitere Verfolgung leider nur allzubald der Zojäh⸗ 
rige Krieg beendigte. 

Kus dem Allen geht aber dennoch hervor, daß Die 
Schafzucht während des 16ten Jahrhunderts der Schweine- 
zucht an Bedeutung minbeftens gleich gefommen war und 
dieß mochte wohl einerfeits Die immer mehr aufblühende 
Zuchfabrifation, anderfeits aber auch der nunmehr eingetre- 
tene geficherte Befig erzeugt haben. Vormals war es in 
vielen Ländern gebräuchlich geweien, Die Schafe im Jahre 
zweimal zu fcheren; jegt aber erkannte man den Nachtheil 
dDiefes Verfahrens und der Churfürſt von Brandenburg ge- 
bot daher in feinee Schafordnung, die Schafe nur einmal 
u fcheren. Ueberhaupt verftand man damals fchon, Diefe 
Thiere fehr zweckmäßig zu halten, was aus Heresbachs 
Schafzucht hervorgeht, der über Die Pflege der Schafe, über 
die Auswahl der Mütter und Böde und über mandherlei 
fpricht, was in der Folge alle Schafzüchter als Hauptbe- 
dingungen einer guten Schafzucht anerkannt haben. Als 
ein bedeutender Fortſchritt verdient jedoch noch bemerkt zu 
werben, daß man in jener Beit die Wichtigkeit des Schaf- 
pfergs für den Anbau ber Feldfrüchte einfehen lernte. 

Pit der Schweine» und Windvichzucht ging man da= 
gegen den alten Gang; man Fannte Die Art der Pflege der⸗ 
felben durch lange Erfahrungen genau und manche Gegenden 
Zeutfchlands, zeichneten fich damals ſchon durch bedeutende 
Anzucht biefer Zhiere aus; aber an eine Racenveredlung 
Dachte man nicht. 


Der Hühnerhof-Hatte infofern Fortichritte gemacht, daß | 


man auf Höfen, theild zum Vergnügen, theild auch zur Ver⸗ 
fpeifung fremde Thiere, z. B. Zrufhühner und Pfauen hielt, 
doch. waren es befonders die Tauben, die damals in bie 
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Mode kamen. Schon Heresbach fpricht von feinem Tau⸗ 
benfluge und viele Landesverordnungen verbieten bie über 
"mäßige Zahl der Tauben; die ſächſtſchen z. B. geftatten 8 
Paar Tauben auf einer Hufe. Auch die Zeichiifcherei, welche 
Ducch Die Aufhebung der zahlreichen Faſttage in den evan- 
gelifchen Ländern viel an ihrem Umfange verloren Hatte, 
gewann durch die Einführung der Karpfenzucht und durch 
die Entfernung aller nachtheiligen Sadıen. 

Die Bienenzucht fam zu einem mehr rationelleren Be⸗ 
triebe, denn die Pflege der wilden Bienen murde immer 
feltener und bie Bucht der zahmen Bienen durch Die ge« 
wonnenen Erfahrungen befier betrieben. Wir finden fchon 
zwei Schriftftellee der Bienenzucht, nämlich NRickel Jacob 
Mittburger, ber fein „Büchlein von den Bienen‘ zu 
Görlitz 1568 herausgab und Andreas Picus, welcher 
1596 fein Buch „von den Immen“ in Leipzig drucken ließ. 
An allen Gegenden Teutſchlands trieb man Bienenzucht, 
doc) mochte die Laufig, Brandenburg, Pommern, Mecklen⸗ 
burg, Lüneburg, Mähren und Baiern wohl bie bebeutendfte 
Bienencultur gehabt zu haben. In ber bairiſchen Landes⸗ 
ordnung kommt ein Zitel „vom Beitande ber Impeni)“ 
vor, in welchen es heißt: „Und nachdem bißher an vil 
„Deten ber Gebrauch geweht, dieſelben, fo man einen hat 
„nemen wollen (den Honig nämlich) zu rächen und zu bre—⸗ 
„Sen und alfo ganz und gar zu.verderben; fol daſſelb nun⸗ 
„mehr verboten und hiermit geſchafft fein, daß inen allein 
„genommen, aber fie Faind weges mer gar gebrochen werden 
„u ſ. w.“ Um diefe Stelle zu verftehen, muß man fi 
erinnern, DaB noch jeßt in wianchen Gegenden die fogenannte 
Einſchlachtmethode herrſcht, d. h. man töbtet ben ganzen 
Stock im Jahre bes Bolltracht, um die Geſammtmaſſe des 
D XXH Zituf fol. cxxn. 

’ i7 * 
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Honigs zu beziehen. Auf “diefes. Einſchlachten bezicht ſich 
nun die Landesordnung, welche diejelbe den Beidlern ver- 
bietet. Ueberhaupt kannte man damals fchon fehr Vieles 
vom Haushalte dieſer Inſecten und von ber zweckmäßigen 
Art ihrer Pflege. 

Merkwürdig ift aber, daß fi) fehon in dieſer Beit Die 
erften Verſuche des Seidenbau's in Zeutfchland zeigen. 
Weil wir fpäter noch mehrmals auf diefen Gegenftand zu- 
rückkommen mäflen, möchte es paffend fein, ben Beginn 
und die Yortichritte Des europäifchen Seidenbaues als Ein- 
leitung bier vorauszuſchicken. 

Im Jahre 550 brachten zwei Mönche, welche aus 
China Famen, die Eier des Seidenfpinners nad Conftanti- 
nopel, verkauften fie und Die Anweiſung ihrer Anzucht dem 
Kaifer Suftinian, welcher in Athen, Theben und Gorinth 
die :erften Seidenmanufacturen errichtete und das ganze 
Geſchaͤft als Monopol und Gcheimnig betreiben ließ. In 
den. jpäteren fürmifchen Beiten lernten die Mauren den 
Seidenbau Tennen, brachten ihn nach Spanien, wo er große 
Bedeutung gewann; namentlich wurde in Valencia , Tala- 
vera und Jaen viel Seide bereitet: und verarbeitet. Im 
Fahre 1146. Fam die Seidenwurmzucht Durch König Noger 
von Griechenland nach Sicilien, verbreitete ſich von dort 
ans über Kalabrien. und Campanien, blieb aber fortwährend 
Geheimniß, bis es im Löten Jahrhunderte den Oberitalie⸗ 
nern.:gelang, die Seidenzucht nach ber. Lombardei und, nach 
Piemant zu:werpflangen. . Won jener Zeit. ar bildete. Ober⸗ 
italien. den Hauptfig der Seidencultur und ſchon im Aun⸗ 
fangendes 16ten Zahrhunderts ſchritt ſie weiter nach Frank 
zeichen nei Dig Sanguch’r durch bie Pflege 
des Soidenneems. berühmt, nadhte,. Am⸗ Ende deB 16ten 
Jahrhunderts hatte man auch in Mittelfrankreich den Sei⸗ 
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denbau begonnen, fo daß nun alle fühlichen und weftlichen 
Länder rings um Teutſchland mit diefem Betriebszweige 
befchäftigt waren und von ihm großen Vortheil zogen. 

Es Eonnte. nicht fehlen, daß die Kunde davon nad) 
Teutfchland Fam, daß viel darüber geſprochen und Die Möge 
. lichkeit eines Gelingens auch für Zeutfchland nicht in Ab- 
rede geftellt murbe. Dephalb hielt e8 @lifabeth Magdalene, 
die Wittwe des Herzogs von Braunſchweig und Schweiter 
des Churfürſten Joachim's II. von Brandenburg der Mühe 
werth, einen Werfuch zu wagen, welcher zwar mißlang und 
mit ihrem Zode im Jahre 1595 ganz aufgegeben wurde, 
indeffen uns dennoch ein fchönes Zeugniß von dem ftreben- 
den Geiſte giebt, welcher Damals in unferm Vaterlande 
herrſchte. 

Wir verlaſſen nun das Gebiet der SOHN und 
betreten das Feld. 

Schon früher haben- wir mehrmals Gelegenheit genom- 
men zu erzählen, aus welchen Arten von Gütern Damals 
der Grundbeſitz beftand und Daß die Bauerngüter in vielen 
- teutfchen Gegenden wenigftens theilmeife nicht ganz unbe 
trächtlih waren. Nehmen wir den Rhein aus, wo ſich vor⸗ 
zugsweife nur Fleine Befigungen fanden und Die Dftfcelän- 
der, wo der Bauernftand faft gänzlich mangelte; fo konnte 
man im Allgemeinen Die Bauern in Großbauern, Mittel 
bauern, Kleinbauern und Taglöhner theilen. Die eritern 
befaßen 3 Hufen Landes und Darüber und hatten für 4Pferde 
Bodenbeſitz. Die zweiten befaßen bloß für 2 Pferde Grund- 
eigenthum, die britten hatten nur fo viel Land, daß fie 2 
Zugkühe oder zwei Bugachfen Darauf halten konnten und 
bie letzteren waren fo arm, daß fie von ihrem Feldbeſitz 
bloß eine Kuh oder gar nur eine Ziege zu ernähren im 
Stande waren; Daher auch anderen Bauern ihre Arbeit als 
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Faglöhner vermiethen mußten. In Baiern z.B. enthielt 
ein eigentlicer Bauernhof 2 Hufen Landes und mehr, alfo 
nach preußiſchem Maaße die Hufe zu 30 Tagewerke geredis 
net: 80 Morgen and darüber. Ein Hüfner befaß 40 Mor: 
gen und nach ihm kamen größere und Eleinere Tagelöhner ’). 
In Sachfen waren diejenigen Bauern, welche 3 und mehr 
Hufen befaßen, Großbauern, "nach ihnen kamen bie Zwei⸗ 
hüfner, dann die Einhüfner und zuletzt Die Arten der 
Zaglöhner. 

Die Büter wurden fat durchgängig in Teutſchland nach 
der Dreifelder - Wirthfchaft mit reiner Drache bewirthichaf> 
tet; fie war in Sachſen,e Brandenburg, Schlefien, Nieder 
fachfen, Beffen, Zranfen, Schwaben und Baiern gebräuch⸗ 
ih 2), Doch finden wir fehon ten Beginn der Befümmerung 
des Brachfeldes, welcher an manchen Drten deßhalb gemacht 
wurde, um den Zehnten zu umgehen. Es heißt z. B. in 


1) fiehe bairiſche Landesordnung. 

2) fiehe hierüber Bach Il, Seite 870, Coler's Oeeonomig und 
Michelsen Codex Thuring. Diplom, pag. 66, welche letztere 
Duelle die Dreifelderwisthicheft in Thüringen vom Jahre 
1404 urkundlich nachmeift. „eyne hufe arthaftigen landes, 
„gelegen yn felden und fluren czu Oldisleiben, In deme 
„wynterfelde jenseit des hoyges czwey agker breit, der ist 
„wole ezehen agkere. In deme somerfelde her heymerbaz 
„ouch by dem hoyge ein agker breit der ist wole achte . 
„ugker. In der brache ein agker breit yn ‘der ouwe, der 
„ist mer wan czWwene agkere; eyn agker breill, also sich die 
„‚kynekeleibische und capellendorfische wege scheiden, und 
-„gehit dorch felt, der ist mer wan sechs agkere, und ist 
„geryek ber heymerbaz ein agker breid, der ist: yire:agkere 
„an ein vierterl In dem nedirn felle ein satele by des gra- 

‚„‚fen gebinde der ist dry agkere, her heymerhaz ein satele, 

„der ist andirhalb agker.“ Es lagen ' hier iiakfo 80: Heder 

en Winterfelde, 8 Heder tim 'BSumihrrfelde dad gegen 17 
Aecker im Brachfelde, fo daß die Hufe 85. Meder enthielt. 
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der bairiſchen Landesorbnung '): „E83. gelangt Uns auch 
„ferner an, Daß fich kurzer Beit ber ir vil unterftehen in 
„ven zehntbaren Brach und Tradfeldern anfchnliche große 
„Auffeng ze machen und diefelben mit Rüben oder Kraut, 
Beim 2), Haide?), Flachß, Hanf, Gerſte und dergleichen 
„zu beſamen und anzebauen, Davon ſy ſich aber den Zehent 
„ze geben wider die Billigkeit verwidern. Demnach ift Un⸗ 
„fer Meinung, welcher dergleichen Auffeng in den Tradten 
„und Feldern macht und anpaut, daß berfelb von ſolchem 
„Anpau, es ſei was Gewächs es wöl, den Behent aller 
„maſſen, wie von bem andern Anpau des Getraids, on 
„ainich Waigerung und Widerred gebe und raiche.“ 
Indeſſen gab e8 auch mehrere Gegenden Teutſchlands, 
wo die Dreifelder - Wirthichnft nicht gebräuchlich war und 
wahrjcheinlich auch niemals beftanden Hatte Wir haben 
3. B. ſchon von der Hanna gehört *), daß dort gar Frine 
Brache gehalten wurde und von Heresbach vernommen >), 
daß man am Riederrheine einen pier- bis fünfjährigen Frucht: 
wechſel befolgte; vermuthlich aber betrieben auch die Hol- 
feiner ſchon Damals ihre Koppelwirthſchaft und gewiß ift, 
daß man in ber Woralp das Egartenfyitem hatte, denn die⸗ 
fes befundet ſich aus ‚der bairiſchen Landesordnung vom 
Jahre 1553. Dort heißt es‘): „Und nachdem in unferm 
„Zürftenthumb von alter Herkommen, daß der Behent von 
„den rechten Neupruchen — alda hievor weder Furch noch 
„Strang geſehen, auch nie etwas angepaut worden — 





1) fol. LXVI. 
2) Bairifher Name für Hirſen. 
- 8) Seldelosn oder Buchweizen. 
‚4)ı.@iche Seite 193. 
SP Siehe Seite 234... ._ 
6) Sol; CAYE. VH: Ketikul ELLy Reutuqhen und, mas. nr New: 
pruch uchalten. 0.01 Sy 
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„gmointlich Die erſten drey Zar ainem Pfarrer, aber vol 
„gends dem, der font den Behent der Enden hat, zugeftanden 
„iſt; Wo aber die Engarten umbgeriffen, ober Da 
„ſichtlich Ackermaaß vorhanden, daß Diefelben nit für Neu» 
„bruch gehalten, fondern der Behent dem gelaflen worden, 
„dem c8 vor zugehörig geweßt; So foll es fürohin noch 
„alſo gehalten werben.” Die Egarten beſtehen nämlich in 
einer Wiefenwechfelwirchfehaft; man läßt das Land einc 
Reihe von Fahren als Wieſe liegen, reißt es dann um und 
nimmt, je nach der Güte des Vodens und ber Landeßſitte, 
zwei und mehrere Jahre Kornfrüchte davon. Hat das Land 
aber abgetragen, fo bleibt c8 wieder als Grasland liegen, 
indem die Dort hersfchende feuchte Luft das Ackerland fchnell 
wieder in Wiefe verwandelt. In dieſer Weiſe beſtehen die 
Egarten noch ˖jetzt in der Voralp und ben angränzenden 
Gegenden und in derſelben Weiſe beſtanden ſie alſo auch 
urkundlich fchon vor 300 Jahren, nur daß man damals bei 
einigen Feldern nicht ſo regelmäßig wie jetzt mit Wieſen 
und Aeckern wechſelte, ſondern den Graswuchs längere Beit 

- fortbeftehen ließ. Daher Fam es denn, daß man ſolche neu⸗ 
angebrochene Felder mit Neubrüchen verwechſeln Fonnte, 
worüber gerabe Der Artikel der Landesordnungen handelt 
und fie als Egarten angefehen willen will. 

Bon diefen Grasgärten oder Eewieſen gab man einen 
Heuzehent, denn fie wurden als Brachland betrachtet und 
sehenten nicht cher, ale his fie wiederum Kornfrüchte tru⸗ 
gen. : &8 war aber nicht geitattet, Daß man in anderen Ges: 

genden Baierns, wo dieſes Egartenſyſtem ‚nicht, gebräuchlich 
war, es in der Abſicht nachahmte rum den Zehnten auf 
sine Recha son: Jahrem,in: welcher die Jelder als Wieſen 
zuheten, nen dt ‚Fonnen. Mer, has that, mußte nad 
pehy Shen Artidel ber Sanbrönrbnung. ‚nes cdergleichen Fel⸗ 


- 
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dern den. Heuzehenten ablieferm Indeſſen konnte man ſolche 


-. Zelder, welche abgetragen hatten und zur neuen Tragbarkeit 
‚einer zweijährigen Ruhe beburften, ohne Einfprache bes 


Behntheren der Brache übergeben. 
Unter den &erealien waren Weizen, Gerite und Hafer 
in gang Teutſchland verbreitet, der Roggen dagegen fehlte 


in Schwaben faſt gänzlich, obgleich er anderwärts beinahe 


ausſchließlich die Hauptfeucht war. Der größte Theil von 


Zeutſchland aß nämlich Roggenbrod, die Schwaben Spelte 


brod und ein Heiner. Theil des Rheinlandes benugte ben 
Weizen als Brodfruht. Am Rhein und in Altenburg”) 
baute man neben ber Sommergerfte auch Wintergerfte, aber 
in bem größeren Theile Teutſchlands Fannte man nur Die 


erſtere und ceultiviete je nach der Bodenart bald die zwei- 


zeilige, bald Die vierzeilige Sommergesfte. Das Einkorn 
oder, der Pferbedinkel kommt nachweislich am Rheine vor >), 
war aber als alte Frucht gemiß noch in vielen teutfchen 
Gegenden, namentlich auch in Zhüringen zu finden. . Der 
Emmer wurde wahrfcheinlih in Schwaben und Elfaß ge- 
haut?) und den wilden Schwarzhafer, am Rheine Quen 
genannt *), ſah man als Neberbleibfel einer uralten Gultur 
no in armen Sandgegenden. Hirſen und Fennich kannte 
man fait in ganz Zeutfchland, denn wir haben die Hirſen⸗ 


cultur am Khein, in. Altenburg, in der Marf, in Mähren 


und Baiesn gefunden, Dagegen fehlt:noch der Mais. - Die 


Fortſchritte des 16ten Sahrhunderts dehnen ſich in biefer 


VBeziehung auf Berfurhe mit. neuen. Getreidearten, z. B. mit 
Wunderweizen und. mit ſechszeiliger Gerſte, — auch 
anf die allgemeine Einführunge des Buchweizens aus. 

An Badfrũchten nase. wir. ——— men Ka 


; 9» Seli⸗ 198 and. Site di6 — EX Site em, a 2 ri 
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punzeln, Runkeln, Kohlräben, weiße Rüben, Zuckerwurzeln, 
Pettige und Radischen, Meerrettige und Sellerie; neu ein⸗ 
geführt war jedenfalls Die Rapontifa!). Die Mlattfrüchte 
beftanden im MWefentlichen aus Kopflohl und Beisfohl (Beta), 
aber gab es noch verfchiedene Abarten Des Kehle, eine 
ziemliche Anzahl Salatarten °) und eine Menge von Küchen: 
chenkräutern >). Indeſſen zeichnet fi) das 16te Jahrhun⸗ 
dert nicht fowohl in diefen Arten von Früchten, als viel- 
mehr durch die Blüthe der Gultur vieler — 
wächſe aus. 

Obenan ſtehen die Farbepflanzen und unter ihnen war 
der Waid bei weitem das wichtigſte Gewächs, deſſen Anbau 
einen europäiſchen Handel begründete +). Nicht ganz unbe⸗ 
deutend war auch der Krapp⸗, der Safflor⸗ und Safranbau. 
Den zweiten Rang nahmen die ODelgewächſe ein und bier 
haben wir die um Erfurt gebräuchliche Rübſencultur *) und 
die am Niederrhein herrfchende Delfrucht, was wahrſchein⸗ 
lich Raps war °), bereits fchon erwähnt, auch öfters des 
Mohnbau's gedacht, ber am Mittelrhein und in Baiern 
gefunden wurde. Noch zu bemerken ift aber, daß man überall 
ebenfo aus Hanf⸗ wie aus Leinförnern Del ſchlug. Eine 
baigifche Verordnung fpricht hierüber folgendermaßen: „Dies 
„weil Wir in Erfarung, daß das Del in großer Anzahl auß 
„unſerm Fürſtenthumb gefürt und ein merdlicher Fürkauff 
„damit getriben wirdet; fo gebieten Wir u. ſ. w.“ Ferner: 
„Sp. wöllen Wir, daß füran den Müllern und andern, fo 
„aus dem Lein und Hanif Del machen” u.f.w. Uebrigens 
iſt auch "bemerkt werben, daß man Damals aus. Dem Dumen 
Ben — Del King n. : Mes ren Die 





R Ehe ee 122. — 9) Eiche EScite eis. — Sieh⸗ 
Seite 22. — 4) Siehe Seite 110 u. folgenbe. — 5 Seite 
154 — 6) Seite 220. — 7) Siehe Sette 14 did... 
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übrigen Handelögervächfe anbelangt, fo war der Anbau von 
Anis, GCoriander, Fenchel und Webercarden bier und dort 
im Gebrauche. 

Die meiſten diefer Handelsgewäcfe wurden zwar ſchon 
vor dem 16ten Jahrhundert angebaut, doch erhielt ihre 
Eultur im 16ten Jahrhundert ein weit größeres Bereich 
und eine höhere Bedeutung. Man Eonnte dieß jegt ermög⸗ 
lichen, indem man den Feldern eine reichere Düngung und 
eine forgfamere Beartung gab. Wir haben in erfterer Bes 
ziehung außer dem Stallmifte ſchon Düngung mit Compoſt, 
Moder, Kalk, Mergel und felbft Gründüngung mit ber 
Zupine gefunden und die Gründüngung war fowohl am 
Fheine wie in ber Mark Brandenburg wohlbefannt "). 
Nicht minder wurde aber auch der Leguminofenbau für Die 
Berbefferung der Felder wichtig, weil er einen größeren 
Viehſtand und dadurch eine größere Dungmafle bewirkte. 

Unter den Leguminofen finden wir Erbſen, Wicken und 
Sanbohnen, welche man überall kannte; Buffbohnen, bie 
am Rhein üblich waren; Bohnen, Kicherling, Erven, Linſen 
und Kichern, die nur ftrichweife gebaut wurden, endlich aber 
ſogat ſchon Die Luzerne, welche als neues Gewächs von 
Frankreich herüber in die Rheingegenden Fam ). An big 
Seguminofen fchließt fich auch der Spergelbau an, der am 
Kiederrheine befannt war °). 

Dennoch gab es noch Feine teutfche Gegend, in wel⸗ 
cher nicht die Wieſen Die bei weiten größte Mafle des Fut⸗ 
ters ‚gebracht hätten. Man widmete ihnen beßhalb befon- 
dere Pflege, hatte Srasgärten, in welchen man durch Hüh—⸗ 
ner« und Zaubenmiftbiingung einen frübzeitigen und üppigen - 
Graswuchs hervorrief; man zäunte Die übrigen Mähwieſen 


) Siehe Seite 142 u. Seite 2%. + 9 Eiehe Ste =. 
3) Siehe Seite 227. 2; “ are 
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ein, düngte bie mageren, bewäſſerte die trockenen und zog 
das Waſſer aus feuchten und naſſen ab. Man erntete Heu 
‚ und Grummet”), welches man forgfam warb und brachte 
den Auttervorrath entweder in Scheunen oder auf Feld⸗ 
ſchoppen. Das Alles war aber nicht neu, ſondern auch ſchon 
in den vorigen Jahrhunderten geweſen, deßgleichen mochte 
die gute Wartung des Getreides auf Speichern und Korn⸗ 
böden ebenfalls ſchon ein älterer Gebrauch fein. Gewiß waren 
auch die Hausmahlmühlen, die Heresbach — erwähnt, ſchon 
vor Zeiten zu finden geweſen. 

‚Dagegen hatte die Obfteultur bedeutende Fortſchritte 
gemacht °) und namentlid; in der gebildeten Welt viele 
eifrige Freunde gefunden. Viele Landesordnungen gebieten 
den Bauern, jährlich Obſtbäume und Weiden zu pflanzen, 
widrigenfalls fie in bedeutende Strafe verfallen würden. 
Mir kennen nun ſchon eine Anzahl von Obſtſorten aller 
Hrten: die Borädorfer Nepfel, die Honigbirnen, die Ama⸗ 
tellen und edlen Pflaumen und im Rheinlande fanden frans 
zöftfche Obftforten häufigen Eingang. 

Nicht minder hob fich die Gartencultur. Die Küchen 
gärten der Deconomen befamen Arzneipflanzen, die Zier⸗ 
gärten der Patricier und Fürften fremde Blumen und Sträur 
her. Man ahmte in Anlegung der Kunftgärten den Ita⸗ 
lieneen nach und feßte einen Ruhm in dem Befige neuer 
Gewächſe. 

Was den Weinbau betrift, ſo hatte dieſer gerade im 
16ten Jahrhundert feine — ee in Seutfchland 


> In Sürtemberg kommt e8 in der Chronit unter dem Namen 
Dembd vor, z. B. Anno 1567, wo ein fo dürrer Sommer, 
war, daß ed wenig Heu und gar Fein Dembd gegeben hat. 

3) In Würtemberg werden ſchon in der Mitte des säten" Jahr⸗ 
hunderts gute Obſtjahre bemerkt, 
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gewonnen, denn wir finden ihn in ſolchen Gegenden, wo er 
jest fpurlos verfehwunden ift und in andern, wo man ihn 
zwar jeßt noch ficht, aber in einem weit geringerem Um⸗ 
fang erblickt *). Man Fannte wohl überall ſchon im öftlichen 
Seutfchland die höhere Güte der Weine am Rhein und ließ 
fie auch bei feftlichen Gelegenheiten von Dort her Fommen, 
wie uns das die Rechnungen -großer Gelage beweifen, in 
welchen der pfälzer Wein fchon im Löten Jahrhunderte 
genannt wird 2); allein dieſe Fälle waren doch im Ganzen 
nur felten und meiftens begnägten fich felbft die Fürſten 
noch mit ihrem felbftgemonnenen Landweine. Der Churfürft 
von Sachſen 3. B. fandte Luther einen Eimer Jenaifchen 
Mein zum Gefchen? und wollte Dadurd) fein befonderes Wohls 
wollen ausdrücen, welches auch Luther in einem Dankſchrei⸗ 
ben vollfommen anerkennt. 

Bon der Hopfencultur erfahren wir wenig nur, in« 
beffen wurde fie überall getrieben, wo Bier als Getraͤnk 
gebräuchlich war. 

Die Forfteultur Hatte das beſondere Augenmerk der 
Sürften gewonnen, denn fie gab dem Staate ſchon Renten 
und diente zur Verbeſſerung der Jagd. Daher in allen 
Lanbesorbnungen bie Verbote der Ausrodung ber Waldun⸗ 
gen, welche nicht allein wegen Holzmangel, ala vielmehr 
auch aus Furcht der Verringerung des Wildftandes ‚gegeben 
wurden. Indeſſen begann man ſchon mit dem regelmaͤßigen 
Wechſel ver Schläge, worauf Churfärft Auguſt von Sachſen 
beſoinders drang und die auch wahrſcheinlich ſchon in ‘den 
| Mainzer — J — hegenen Gewiß iſt, daß 


1), Berl dem wattiſchen Belıkan Sit, 145 m, Ben, Gpfurten 
Weinhau Seita 473.5 n 6 


2) Eiche Erfurter Ehronif; ran, Balkränn Sp Seite on 
8) Siehe Seite 183. 
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auf dem Mainzer Gute in Erfurt die Weiden in einen 
"regelmäßigen Betrieb gebracht worden waren”). 

Was aber Die Jagd betrifft, fo hatte fich dieſe zum 
großen Wachtheile der Landwirthſchaft in ihrer alten Blüthe 
erhalten und war Die höchite Klage des Landmanns gewor⸗ 
den 2). Ganz befonders bitter fprechen fich Darüber Die Bauern 
in ihrem Aufſtande auß und alle Landesordnungen befanden 
durch ihre Artikel über das fogenannte Waidwerk, wie wes 
nig man doch im Wllgemeinen beim Sagbwefen auf Die 
Landwirthſchaft Rückſicht nahm. Wenn auch mehrere Lan⸗ 
desordnungen geboten, die Saatfelder der Bauern bei Jag⸗ 
den zu fihonen und zuließen, daß die Bauern durch kleine 
Hunde das Wild von ihren Feldern verfcheuchen burften; 
fo Eonnten die Bauern doch nur in einigen Ländern bei 
Wildſchäden die Gnade ihres Fürften anrufen und Die Ver⸗ 
Infte zu tariren wurde Dann gerade ſolchen Männern aufs 
getragen, die im Tagen ihre höchftes Vergnügen fanden und 
dem Wilde mehr als den Saatfeldern gewogen waren. 

Schließlich wollen wir noch eine Ueberficht ber Damali« 
gen Preiſe Iandwirthfchaftlicher Gegenftäude geben und mit 
den Kornpreiten beginnen. Im Bezug auf Diefe liefert uns 
die non N. Schmelin entworfene kleine Chronik von Wür⸗ 
temberg einen höchſt fchägenswerthen Beitrag, inden ‚wir 
bier die Spelt« und Weinpreife vom Jahre 1459 in faſt 
ununterhrochener Yolge bis zum ‚Ende unfers Beitabfchnittes 
finden. Durch dieſe Weberlieferungen befommen wir alfo 
nicht ‚allein einen ficheren Anhalt, zur Auffindung des Mit 
telpreifes der verfchiedenen Zeiten, fondern fie geben uns 
auch ein wichtiges Document für Die Nachweiſung Des all 
möhligen Sinkens des Geldwerthes, der thenern und wohl⸗ 
feilen Beiten und anderer merfwürdigen Umftände, 


1) Eiche Seite 179. 
3) Eiche Seite 52 und 58. 
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Um aber. bei den großen Schwankungen ber Frucht⸗ 
preife einen Mittelpreis mit Sicherheit aufzufinden, wird 
. e8 am zweckmäßigſten fein, das ganze Regifter vom Jahre 
1459 bis 1619 in je 7 Jahre zu zergliedern, in jebem die⸗ 
fer Mbfchnitte von 7 Jahren das theuerfie und das wohls 
feilfte Jahr befonders anzumerken und nur von ben 5 übri- 
gen Jahren das Medium als Mittelpreis zu ziehen; dann 
aber drei folcher fiebenjährigen Abjchnitte als eine Periode 
von 21 Jahren zufammen zu faflen, das theuerfte- und wohl« 
feilfte Jahr befonder8 hervor zu heben und das Medium 
aus den 15 Mitteljahren zu ziehen, welches den Mittelpreis 
einer folhen Periode am richtigften darftellen wird. In 
dem nachſtehenden Werzeichniffe beziehen fich die Fruchtpreiſe 
auf den würtembergifchen Scheitel des entkernten Spelte, 
des fogenannten Kerns der Schwaben. 


Ucberfiht der Tjährigen Fruchtpreiſe in Wär 
temberg. 


1459-665 Mittel: ı fl. 58 xr. hoͤchſter P. 4 fl. 5xr. tiefſter P. — fl. 38 zu; 
1466—72 > 1:65: u 8:50: 0 5 —ı Mr 


1173-79 ⸗ —⸗ 45⸗ ⸗ — 53⸗ ⸗—⸗28⸗ 
1480—86 > 1:42; ⸗ s 8: 40s ⸗ ⸗—⸗38⸗ 
1487—93 ⸗ 4:10 s ⸗ s 5s 10» ⸗ s 2 s 10⸗ 
1494— 500 « 1,32» ⸗ « 2: 25⸗ » 3 is 54 
1501—7 s .1:10: ⸗ ⸗S5⸗ 10⸗ ss 8 —⸗ 595 
1508—14 > 3:45 5 ⸗ s 55 10⸗ . 5 de: 53 
1515—21 ⸗ 215: 5 ‚ 8: 50; ss: 1e 45: 
1522— 238 ⸗ 2:85 « ⸗ ⸗4⸗—⸗ —192 42⸗ 
I + 5-00 5 5 7:05 “94 Le 10% 
1536-42 ⸗ Is — 5 ⸗ ⸗8⸗20⸗ se 1a 54 
1545-49 5 2: 0: 2 0 8: ll € 1,42: 
-1550-56 + 2» 5e ⸗ « 2. 305 ss 1: }50 
1557—68 ⸗ 8» 46 ⸗ ⸗ ⸗56⸗25⸗ a 2 2215⸗ 
1564—70 ⸗- 4:40 s ⸗ = 7: 30: e : 2s 10» 
1571-77 ⸗ 8: 45 : ⸗ : 12: 380⸗ . 3 23;:30s 
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1578-84 Mittel 4. 80». höchſter P. 5 fl. 40 ze. tiefſter B. Ss. 45 ur. 


1585 —91 ⸗ 6⸗7⸗ ⸗ 8⸗—⸗ ⸗ ⸗5⸗182 
1592 - 98 ⸗ 4s 45 s 8 — 7:2: — ⸗ ⸗ s Az — : 
1500—1605 > 4: 4 5 ⸗ ⸗7⸗ — u: Az —e 
1606—12 > 7:80 = ⸗ s 124 — ⸗ ss 5⸗—⸗ 
1613—19 * 5 ⸗ 12⸗ 8 * 12⸗ — * 8⸗ g 8:45 + 
ei der 2ljährigen Fruchtpreiſe in 
MWürtemberg. 
1459 —79 Mittel: 1 fl. 16 xr. höchſter P. 4 fl. 5xr. tieffter P. — fl. 28 xr. 
1480-1500 = 2:28» ⸗ ⸗5210⸗ —288 
10-1 =: 2 WB: =» en 5slle —52⸗ 
159242 =" 3b: = =: 10: 3 5 15 5: 
1543—63 ⸗ 9:47: ee 5 255 :»s s 1:15: 
1564-84 »s 5:58 ® ⸗ : 12 :30: ss: 2:15: 


16851605 = 5r12: = os Bee 5 2: Bub: 

Im Mittelpreife zeigen fich uns auf der erften Tabelle 
drei verfchiedene Perioden, von welchen Die erfte die Jahre 
1459 bi8 1507, alfo die legte Hälfte des 18ten Jahrhun⸗ 
derts umfaßt und in ihren Mittelpreifen fich mit Ausnahme 
theuerer Beiten immer um 15 fl. bewegt. In der zweiten 
Periode, vom Jahre 1508 bis zum Jahr 1556 Eommen bie 
Mittelpreife nicht unter 2 fl. herab und bewegen fich, mit 
Ausnahme theuerer Jahrgänge, immer um 23 fl., find alfo 
um 1 fl. geftiegen. Die dritte Periode, welche die Ichte 
Hälfte des 16ten Jahrhunderts begreift, hat, init Ausnahme 
der Sheuerungen, faft immer Mittelpreife von 45 fl., giebt 
alfo. eine Steigerung der Frucht um 2 fl. 

Indeſſen dürfen wir Doch nicht annehmen, - daß bie 
Fruchtpreiſe fich bei jeder Periode plöglich erhoben ‚hätten, 
denn wir bemerken in der 2ten Tabelle, bei den tiefften 
Fruchtpreiſen, eine allmählige Steigerung des Preiſes, oder, 
was daſſelbe iſt, eine allmählige Verminderung des Geld⸗ 
werthes. In der Rubrik der höchften Preiſe zeigt ſich die— 
ſes nicht in gleicher Regelmäßigkeit, weil die Größe ber 
Hungersnoth nicht in berfelben Regelmäßigkeit wiederkehrt. 
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Wir entnehmen fernet aus Der erſten Zabelle‘, daß 
Perioden ſchlechter Jahrgänge mit Perioden fruchtbarer Jahre 
im beftändigen Wechfel ſtehen. Wenn. mon die einzelnen 
Jahre mit einander vergleicht, fo findet man merfwürbiger 
Weiſe faſt immer 7 ſchlechte Jahrgänge, was auch ſchou 
dem Ehroniften aufgefallen ift, indem er öfters zu bemerken | 
pflegt: „nun beginnen 7 Nothjahre“ uber: „das war das 


Ate Jahr der 7 ſchlechten Jahre.” Manchmal aber find es 


deren nur 6, oder e8 Fommen auch 3 mißliche Jahrgänge 
vor. Die merfwürbigften find: von 1485 bis 1491, von 1508 
bis 1514, von 1526 bis 1533 und von 1569 bis 1574. 

. Große Theuerungen in Würtemberg waren in den Jah- 
ven 1490 bis 1491 (Scheffel 5 fl.), 1501 (Scheffel 5 fl.), 
1511 biß 1512 (Scheffel 5 fl.), in dem großen Mißjahre 
1514, was fi über ganz Teutſchland verbreitete (ohne An- 


gabe des: Preiſes), 1532 bis 1533 (Scheffel-6 fl.), 1572 


und 1573 (Scheffel 10 bis 12 fl.), 1586 (Scheffel 8 fl.) 
und 1614 (Scheffel 10 bis 12 fl.); doch kommen noch manche 
Zahrgänge vor, die durch Hagelſchlag und Iocale ungünftige 
Verhaͤltniſſe in Würtemberg Theuerungen verurſachen, wäh⸗ 
rend anderwärts bie Früchte in mäßigen Preiſen bleibenz 
dagegen bemerkt man ſchon, namentlich im 16. Jahrhun⸗ 
derte, den Segen der Aufſpeicherungen, indem der erſte un⸗ 
günſtige Jahrgang die Fruchtpreiſe nur -mäßig empor hebt 
und ber erfte gefegnete Jahrgang nad; mehreren Mißerntes 
fie nicht gleich zu tief fallen läßt. Der Chronift bemerkt 
Dann immer: „zwar gab es viel Brad, aber die Vorrethe 
waren aufgezehrt.“ ne 

Unter den vielen gefegneten Jahrgängen war das Yahr 
1420 befonder8 merkwürdig: die Würtemberger Chronik 
meldet: „1420 war abermal- fo ein warmer Winter, daß 
Re 20. Martii die Obſtbäum außgefchlagen,, im  Xprilen 
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„die Trauben geblühet, umb Pfingſten Ernd und umb Bar⸗ 
„tholomäi Herbſt worden, it alſo dieſes ein gutes reiches 
„Jahr, beedes von Frucht und Wein geweſen.“ Die Er- 
furter Chronik fagt: „Daß im April die Dornhecken voller 
„Roſen gewefen wären, daß man im Mai ſchon reife Wein 
„beeren gefunden hätte. Darauf wäre aber ein Falter Juli 
gefolgt, e8 hätte die Nächte gereift und ber Wein wäre 
fauer geworben !). 

Alls ein fernerer Beleg. für die allmählige — 
der Fruchtpreiſe kann auch die Tabelle der Altenburgiſchen 
Fruchtpreiſe dienen, welche leider nicht ſo vollſtändig wie 
die Würtembergiſche iſt. Der Altenburgiſche Scheffel Rog⸗ 
gen galt | Su 

13890: 4 Gr. 1529: 11 Gr. 1555: 19 Gr. 1587: 89 Gr. 


1481: 6 « 1530:63 =» 1556: 39 = 1590: 84 ⸗ 
149: 4 = 1533: 20 ⸗ 1558: 4 = 1591: 80 * 
15053 7 » 15855: 7 = 1559: 27 « 1610: 101 ⸗ 
1508: 8 « 1545: 8 +» 1562: 60 « 1617: 168 =. 
1524: 15 « 1549:12 » — 

1525: 15⸗ 1551: 42 1871: 
15327: 0⸗ 154: 24 1886: = . 


. Man erfleht hieraus wenigftens, daß ſich jene 3 Pe⸗ 
rioden der ſchwaͤbiſchen Fruchtpreiſe in dieſer wenngleich 
lückenhaften Zabelle thüringiſcher Preiſe wieder finden laſſen. 

Mit noch größerer Sorgfalt als die Kornpreiſe find 
in der würtembergifchen Chronik die Weinpreife verzeichnet, 
welche wir ebenfo wie bie Speltpreife in einer Bufamimen 
foffung. von je 7 Jahren und mit befonderer Bemerkung 
bes wohlfeilken und thenerften Jahrgangs barftellen wollen. 
- Die Angaben bezichen fich auf ben Preis des Eimers in 
Canſtadt. 





‚ 3) Vergl. das Jahr 1388, Seite 15. ao: 
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Ueberficht der Yjährigen Beinpreife in Wür⸗ 


145965 Mittel 2fl. 48 xs. hoͤchſter P. 4 fl. 4a. tiefſter P. 1 R. 2 ar. 


1466-72 _ 
1473—79 
1480—86 
1487—98 
14941500 
1501—7 
1508-14 
1515—21 
1522—28 

‚ 1529—85 
1536-42 
1548-49 
1550—56 
1557—63 
1564—70 
157177 
1578—84 
1585—91 
1592—98 
1599-1605 
‚1606-12 
1618—19 


temberg. 

2:11: ⸗ „4:45 

: 84 s ⸗ :s 2:55 
2: 6% ’ s 4 1455 
4: 9% ⸗ 4245⸗ 
2 104 ⸗ s 8 =: 10⸗ 
2» 5» ⸗ ⸗2451⸗ 
2⸗58 ⸗ * » 5:95 
8.40» . 5:17. 
4. 6° ⸗ 4 e51⸗ 
5,58.“ ⸗ .6.40>s 
3⸗40⸗ ⸗ ⸗6 ⸗8⸗ 
5 ⸗58 6 € ‚ 7 23: 
4, 140° ⸗ 6⸗M⸗ 
5. 90+ ⸗ « 6 >82; 
6:4» ⸗ 829⸗ 
8 ⸗50⸗ ⸗ s 10:37: 
455 > ⸗ 27215⸗ 
10,25 > ⸗ ⸗18⸗ 40⸗ 
11:24» ⸗ 15⸗9 ⸗ 
8:48. ⸗ »18s 1%» 
10 +48 »s ⸗ ⸗15234 ⸗ 
9 ·484 ⸗ s 14:40. 


“ 1 a E\ ® Pr [1 “ 4 N EN EN ® 


‘ 


1: 3» 
z1 s 105 
s—:47 s- 
#2 5 84: 
„1° 2: 
si s 23- 
s2 ı%& 
.2 1 10- 
«211 
.2 + 22> i 
«9.8. 
‚gs 20% 
2 + 51» 
s 4 ss 155 
„4%: 9: 
5:45: 
29 «86» 


‚e5+10: 


+8s10> 
‚5 » 86» 
.,4 90. 
5⸗55 ⸗ 


Ueberſicht der Zljährigen Weinpreiſe in Wür— 
| temberg. | J 
145973 Mittel 2 fl. star. hoͤchſter P. 4f1. Kur. tiefſter P. ı ff. 2 xx. 


14501500 ⸗ 2 2 48 8 ⸗ ⸗ 4 45 ß ⸗ sh 47 * 
1501 - 21 ⸗ 2⸗45⸗ : 5:17: 41 : 8 J 
1522 —42 =: 3.55: :s 6: 40% 2; 1l« 


154563 ‚s 5: 4, .e :7s21» ⸗ 2512 
1564-84 * 2 ⸗ ⸗ 2 ⸗ 36 
1585—1605 » 10: 7⸗ ⸗ ⸗18⸗40⸗ j5210⸗ 

Auch aus dieſen Tabellen ergiebt fi das allmählige 
Aufſteigen der Preiſe und die nach der Zabelle der Frucht— 
preiſe bemerkte Abtheilung in 3 verfehiedenen Perioden. 
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Borzügliche Weinjahre waren 1565, 1470, 1772, 1473, 


1475, 1476, 1478, 1482, 1483, 1484, 1494, 1465, 1496, | 


1497, 1503, 1504, 1508, 1519, 1521, 1523, 1535, 1536, 
1539, 1540, 1845, 1546, 1551, 1552, 1888, 1567, 1575, 
1578, 1583, 1584, 1590, 1596, 1599, 1605, 1610, 1617, 
alſo innerhalb 161 Jahren 40 geſegnete Weinjahre, daher 
durchſchnittlich innerhalb 4 Jahren ein gutes Weinjahr. Be⸗ 
ſonders berühmt wurden aber bie Jahrgänge 1590 und 
1596, bei welchen der Chroniſt bemerkt, daß ber Mein feit 
100. Jahren nicht fo vortrefflich geweſen wäre, Auch bie 
heißen Sahrgänge 1536-und 1540 wurden bach fchönen 
Wein berühmt. In ‚Thüringen aber werden bloß Die Jahre 
1473,. 1503, 1523, 1536, 1540, 1571, 1575, 1584, 1599 


als gefegnete Weinjahre bezeichnet und das Jahr 1540 als 


das befte Weinjahr genannt. , 

Große Gometen fah man in ben Jahren 1472 1877, 
1580 and 1618; Heuſchrecken verheerten 1338 Baiern und 
Schwaben, 1542 Thüringen; Maifäfer waren beſonders 1567 
in. Schwaben fehr zahlreich und den fogenannten Blutregen, 
welcher meiften® von der ausfriechenden Larve des Hecken⸗ 
weißlings Pontia Orataegi verurfacht wird, findet man-in 
Schwaben in dem Jahrgange 1623 angebentet. — 

Ueber die Fleiſch⸗ und Viehpreiſe läßt ſich nichts Be 
fimmtes fagen, denn fie find nur bei beſonders guten oder 
ſchlechten Jahren angegeben. Weit wichtiger für den Le⸗ 
bensbedarf iſt die Anmerkung der würtemberger Chronik 
beim Jahre 1534, in welchem Dort ber evangelifche Eultus 
eingeführt und allen nicht zur evangelifchen Lehre überge- 
tretenen Mönchen ein Jahrgehalt ausgeſetzt wurde, Diefes 
beſtand bei wirklichen Ordensbrüdern in 40 fl., bei Laien⸗ 
brübern in 25 fl. Es Eonnte daher damals ein einzelner 
Mann mit 40 fi. anftändig Ieben und hatte er bloß bie Des 
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bürfniffe ber nieberen Glaffe, fo reichten 25 fl. aus. Wollen . 
wir biefes mit dem jeßigen Buftande der Dinge vergleichen, 
fo müßten fich bie Gehalte wenigſtens um das Behnfache 
fteigeen und in Ihüringen ober Sachſen Die Gulden in Tha— 
ler verwandelt werden. 

Sünfundzwanzig Jahre fpäter findet man in ber fäch- 
ſiſchen Landesordnung einen ſchon etwas Höheren Anfag 
der Lebensbedürfniſſe. Nach berfelben follte ein Zaglöhner, 
. welcher nicht beföftigt wurde, im Wintervierteljahre 18 Pfen⸗ 
nige oder 3 neue Groſchen, von weichen 40 auf einen Gul⸗ 
den rheiniſch gingen, erhalten, fo daß er alfo, Die Feſttage 
abgerechnet, in biefem Vierteljahre 55 fl. erwarb. Das 
Sommervierteljaht trug ihm täglich A neue Grofchen, alfo 
in Summa etwa 75 fl. ein. Das Herbſt⸗ und Frühlings: 
vierteljahe brachte ihm täglich 20 Pfennige, alfo in Summe 
13 fl.; folglich erwarb er ſich jährlich etwa 26 fl. rheinifch. 
Ein Maurermeiiter, oder Bimmermeifter oder auch Zifchler- 
meifter erhielt, wenn er. die Koft befam, jährlich 26 Meißner 
Bälden und ohne Koft doppelt fo viel. 

Mit Diefen Bemerkungen befchließen wir die Schilde: 
zungen der Iandwirthfchaftlichen Buftände des 16ten Jahr⸗ 
hunderts und beendigen damit zugleich auch die mittelalter- 
liche Gefchichte der Landwirthſchaft, indem der nun begin- 
nende 3hjaͤhrige Krieg alle dconomifchen Thätigkeiten hemmt, 
Die Landwirthſchaft ſelbſt wieder zurüc bringt, fo Daß nach 
bem Frieden ein neues Leben in neuer Weife beginnt. 


Drudfebler: 


Seite 2 gehängt ftatt gehengt. 
Seite 5 Bäder ſtatt Beder. 

©eite 15 Beit, eine Epoche ftatt Beiteporhe. 
Seite 38 Herd ftatt Heerd. 
©eite 101 iin = ihm. 

©rite 132 ging - . gingen. 
Seite 1385 va = las. 
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Behnter Zeitraum. 
Schicſale ber teutſchen Landwirthſchaft und des teut⸗ 
ſchen Volkes während des 30jährigen Krieges, 
1018 Bis 1650. 


Das große Ereigniß jenes 80jaͤhrigen Krieges, der durch 
religiöfe Wirren hervorgerufen und durch politifche Intereffen 
genähet, ein ganzes Menſchenalter hindurch in Zeutfchland 
wüthete; nennen wir wohl mit Mecht die unglücklichſte Pe⸗ 
tiode der Geſchichte BeB teutichen Volk's. Mitten in das 
thätige Achen des Friedens und in Die tegen Fortſchritte 
der Eultur brach ee mit feinen Schrecken herein, verſchonte 
im wechfelreichen Sin» und Herzuge feinen Gau des keut⸗ 
fchen Gebiet's, zaubte den Beflg an Geld und Gut, verödete 
die Fluren, verfchlang die Gerden, verbrannte Städte und 
Dörfer, teich die Plichenden aus der Heimath hinweg und 
wärgte mit feinen Bundesgenoſſen: dem Hunger und der 
Heft, fat die Hälfte des Volk's. Blühend fah er-bei feis 
nem Grfcheinen Das Land, im Wohlftand und in fitklicher 
Kraft feine Bewohner ; als Dede verließ er bie Fluren, arm, 
erfchlafft und entiittigt die Menſchen. 

Es kann unfere Aufgabe nicht fein, eine Datſtellung 
der Urfachen des Krieged zu geben, ober das große Gewebe 
ber Intriguen aufzudecken, was man fo kunſtfertig wob, um 
Teutſchlands Kraft durch langen Krieg in jeder Hinficht zu 
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brechen; aber erzählen müſſen wir, auf welche Weiſe die 
geiſtigen und materiellen Kräfte der großen und kleinen 
Landbeſitzer in Dörfern und Staädten damals fo plöglich 
vernichtet wurden. Allgemeine Schilderungen tentfcher Bu- 
ftände nad) Ablaufe des Krieges dürften allein nicht genügen ; 
.: fie würden uns nicht erlären, wie ein fo großes kräftiges 
Bold, was früher fo viele longmwicrige und biutige Kriege 
beftanden, gerade durch Diefen Krieg, von der Höhe geifti- 
ger und materieller Kräfte herab, in fo namenloſes Elend 
geftürzt werden Tonnte ; fondern es iſt hier recht eigentlich 
der Ort, zu befchreiben, wie ein Bürgerkrieg, ber viele 
Sabre zerftörend von Gau zu Gas im Weich umherzieht, im 
Stand it, Bildung und Wohlſtand eines Volkes von rund 
aus zu vernichten. 

Bir halten uns alfo an den Gang der Ereigniſe, be 
trachten mit ihrem Wechſel bald dieſes bald jenes Land, 
nehmen von allen Theilen bes Reiches Kenntniß, ſehen fei- 
nen almähligen Verfall. und werden dadurch in den Stand 
gefegt, die Bufkände Der teutſchen Desouontie in. und nad 
dem Kriege richtig beurtheilen zu können. 

Bekanntlich begann im Jahre 1618 der Krieg in. Böß 
men. Churfürſt Friedrich V. von der Pfalz nahm 1619 bie 
böhmifche Krone, der Kaifer Ferdinand H. Fam in ſchwierige 
Lage, woraus ihn Mar, der Herzog von Baiern, als Haupt 
der Ligue befreite. Lilly brach nämlich auf feinen Befehl 
mit dem Tiguiftifchen Heere in Böhmen ein, fiegte 1620 bei 
Prag und Friedrich V. verließ flichend das Land. Obgleich 
ſich Graf Mansfeld, Friedrich's Generel, noch im weitlichen 
Theile deffelben zu halten ftrebte, fo mußte er doch bald in 
der Oberpfalz Schug fuchen und Böhmen Fam Daher, vom 
Feinde gereinigt, ſchon im April 1621 in Die Hände Yen 
binand’s 11. aid 


Verwüſtungen in Böhmen. 5 


ann ein großes Unglüct hereinbricht, ſo beffagt man 
bie erſten Verlüfte immer am lauteften. Später, wann ſich 
das Unglück häuft, werben die Schilörrungen deſſelben allge 
meiner. Sobald aber Bas Verderben mit feiner ganzen 
Macht heteinbticht, duldet dee Menſch in ſtummer Ber 
zweifelung. So geht es im Kleinen und Großen und fo ges 
ſchah es auch hier; 

Böhmen hatte während dieſer unruhigen Jahre ſchon 
Manches gelitten; denn das böhmiſche Heer war aus der 
Hefe des Volkes aller Rationen zuſammengeſetzt und man 
hatte nicht immer Mittel gehabt, es regelmäßig befolden 
ga Vönnen, Datum wären biefe wilden Soldaten über die 
Gabe des Landmanns hergefallen, hatten theils aus Roth 
die Bauernhöfe geplündert, theils auch aus Muthwillen das 
Eigenthum des Landmanns zerſtört. Lange zuvor, ehe 

Zilly mit feinen Irappen in Böhmen einbrach, waren der⸗ 
gleichen Gewoltthaten Bes böhmifchen Heeres die Veran⸗ 
j laffung mehrerer Bauernaufftände geweien. Aber nach der 
Prager Schlacht wurde der ſüdweſtliche Theil des Landes, 
namentlich Ber Ellnbogner Kreis, durch Raub und Brand- 
ſchatzungen gänzlich verheest. Graf Mansfeld fuchte feine 
Berlufte darch Gelderprefiungen aus Städten und Klöftern 
zu decken und feine verwildesten Söldner hauften plündernd 
und fengend im Land unher. Was Die Mansfelder ver⸗ 
ſchonten, das fuchten die liguiſten Sruppen heim und dadurch 
entging im oberen Egerlande kein Winkel den Verwüſtun⸗ 
gen des Kriegs. 
Aber es trafen das Land noch außerdem andere Schläge, 
Deren Wunden weit ſchwieriger zu heilen waren ala ſolche, 
vie der Krieg mit ſich führte. Schon das Einziehen der 
Güter ſämmtlicher Rebellen, deren Geſammtſumme ſich über 
40 Millionen Gulden belaufen haben ſoll, brachte dem Land 
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empfindliche Berlufte, weil eine große Summe Geldes in’s 
Husland ging und ein bedeutender Sheil der Güter den 
Jeſuiten zufiel; doch Hatte die Auswanderung — 
Proteſtanten ungleich größere Folgen. 

Später nämlich, als die Union der Proteſtanten ge⸗ 
ſprengt war und als, nach Vernichtung des niederſächſtſchen 
Heeres, der Kaiſer die Rückſichten gegen evangeliſche Für⸗ 
ſten fallen lafſen konnte, befahl er die durchgängige Einfüh—⸗ 
zung ber katholifchen Religion. Darauf verließen über 
30,000 Familien das Land, fchlsgen in der Laufig, in 
Brandenburg und Sachſen neue Wohniige auf und verpflanz⸗ 
ten dorthin Böhmens berühmte Induſtrie. Wir werben 
hören, wie Sachen nach dem Kriege merkwürdig emporbläht 
und Boͤhmen verſinkt. 

Indeſſen war jetzt das Maaß der Leiden für Böhmen 
noch nicht gefüllt; das war nur der Anfang, der die pro⸗ 
teftantifche Bevölkerung traf und den Wohlitand des Gan- 
zen zwar ſchwächte, doch nicht zerſtörte. Später jedoch brach 
ein unendlicher Jammer über das Land, der feinen Winkel 
deffelben verfchonte und nicht eher wid, als bis er Die Dör⸗ 
fer und offenen Städte in Trümmern fah '). 

An Böhmen war Ruhe, doch am weſtlichen Ende tes 
Reichs dauerte der Krieg um fo heftiger fort. Hier hatten 
tie Unruhen ſchon 2609 begonnen, als ter Herzog von 
Jülich farb und die fchönen Länder Jülich, Gleve, Berg, 





1) Für die Darftelung der Ecdidfale des Volks während des 
Sojährigen Kriegs find benugt worten: Theatrunm euro- 
paeum, Schaubühne der Beltgefhihte, Schwelin 
-Bürtembergifhe Chronik, Pfefferkorn Thüringiſche Chro⸗ 
nit, Löbe landw. Geſchichte von Altenburg, Domintkus 
Geſchichte von Erfurt, Gülich Geſchichte des Handels, 
Stetten Geſchichte von Augsburg, Söltl Reilslanetsite 
Ba rtdoir der große teutſche Krieg u. ſ. w. 





Krieg am. Rhein. - .. | 5 


Weſtphalen, Ravensberg und Ravenſtein ohne männliche 
Erben hinterließ. Mehrere teutfche Häuſer erhoben Damals 
Anfprüche, doch Brandenburg, Pfalz-Reuburg und Oeſtreich 
griffen zu, beſetzten mit ihren Truppen verſchiedene Theile 
des Herzogthums und dadurch entſpann ſich der Kampf. 
Ganz beſonders litt Fulih und Berg, Doc) wurden Die 
Rachbarländer und fogar auch die Hochſtifte am Rhein und 
Main nicht verfchont. 

As nun Friedrih V. nad) Böhmen zog, wälzte fich 
der Krieg ſtromaufwärts zum Mittelcheine. Dort lag bie 
Pfalz, welche daB Wittelsbach Pfälziſche Haus in mehreren 
Linien regierte und wovon der Churfürkt Friedrich V. etwa 
30 Q. M. mit der Hauptftadt Heidelberg beſaß. Schon 
vor der Schlacht bei Prag zog Spinola mit fpanifhen 
Zruppen in die Churpfalz ein, um Die Acht zu vollſtrecken, 
die über Friebrich V. verhängt worden war. Schrecken und 
Angſt ging vor feinen Schaaren her, Verwüſtung des blü⸗ 
henden Landes bezeichnete feine Straße; doch vermochte er 
nicht, die fefteren Plätze in feine Gewalt zu Bringen. 

Aber dem Pfalzifhen Haufe gehörte euch ein anfchn- 
liches Stück des baierifchen Kreiſes, Bas fi) an der Nabe 
und dem Regen Hinab und der Donau entlarig bis nach 
NRNeuburg zog und im Volk unter dem Kamen Oberpfal; 
und junge Pfalz bekannt war. Davon befaß ber Ghurfürft 
die Hälfte, welche der aus Böhmen vertriebene Mansfeld 
gegen Filly vertheidigen wollte. Nach längeren Kämpfen 
konnte er fih in dem von Natur fchon armen und nun 
völlig ausgefogenen Lande nicht halten, cilte, von Tilly 
verfolgt, zum Rhein und kam mit dem bairifchen Hecre fait 
gleichzeitig in Die cheinifche Pfalz. Alſo befanden fih nun 
am Mittelcheine drei fremde Heere, die den Segen des 
Landmanns zertraten. 


6 Verwüſtuug des Whehilandes. 
Schrecklich hauſten die entſtttigten Soldner beiber Par⸗ 


| teien dem Rhein entlang Bis an die Gränzen be Schweiz. 


— 


Niemand vermochte bei ihrer Zerſtörungsluſt den Freunb 
oder Feind zu erkennen und überall herrſchte die größte 
Roth. Allen jedoch thaten es Mansfelds verwilderte 
Schaaren hierin zuvor und das Sprichwort ging: „Wo der 
„Monsfeld hauſt, läßt er nur glühendes Eiſen und Mühl⸗ 
„ſteine zurück.“ Wo eine Rotte Soldaten einbrqch, zertrat 
ſte die Saat, zerſchnitt die Reben, raubte das Vieh, plün⸗ 
derte die Habe und ſteckte Die Gehäude in Brand. Da 
half kein Verſtecken des Geldes und der Koftbarkeiten; bie 
Menfchen wurden fo lange gepeinigt, ne fie Ben Schlupfr 
winkel nannten. 

Ein ganzes Jahr hindurch lag Jasımer und Eiend auf 
dieſen Gegenden des teutſchen Landes. Viele Menſchen 
irrten perarmt und obdachlos im ſtrengen Winter umher, 
kamen vor Kälte um, odet ſtarben vor Hunger. Alle Länder 
Fes Mittels und Oberrheins, von der Wetterqu und dem 
Darmftädter Lande, der Pfalz und der Markgrafſchaft Ba⸗ 
den hinauf, wurden bis tief in ben Breisgau und in bes 
Elſaß hinein, nebft ſämmtlichen zwifchenliegenden Stiftern 
verheert, Gleichwohl war Diefeß Doch nur der Anfang eines 
fortdauernpen Vernichtungsfrieges, der den ſchönſten Theil 
des Vaterlandes faſt zur menſchenleeren Wuſte umfchuf, 


Vorlaufig ober bekamen bie nicht pfälziſchen Länder einige 


Ruhe, denn im Juli 1622 ließ ſich Friedrich V. bereden, 
die Gnade des Kaiſers zu ſuchen und ſein Heer zu entlaſſen. 


| Dadurch fiel die Malz den Feinden anheim und mit. ber 


Erſtürmung Heidelbergs, welche Pländerung, Brand und 
Greuel aller Urt begleiteten, endigte ſich enbiih m — 
1622: ber pfälziſche Krieg. | 

Die folgenden Jahre fahen bis 1631 den Schauplag 
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Verwůſtungen in Weſtphalen. 
des Kampfes im Norden von Teutſchland. Obſchon auch 
der Süden, und namentlich Franken und Schwaben, gar 
ſehr von durchziehanden Zruppen belaͤſtigt wurde und fort⸗ 
während Minterquartiere zu geben hatte, fo waren dennoch 
Weſtphalen, Dbere und Niederſechſen und das jetzige Chur⸗ 

fürſtenthum Heſſen in weit größerer Noth. 

Churfürſt Friedrich V. hatte fein Heer, zwar entlaffen, 
Dad Herzog. Chriſtian von Braunfchweig und Graf Mans- 
feld waren keinesweges gefonnen, den Kampf aufzugeben, 
Batten fich von ber Pfalz nach Holland und von ba nad 
Weßrhalen gewandt und fchlugen hier Winterguartiere auf. 
Monsfeld Ing in Bſtfriesland, Vraunſchweig branbichagte 
Die weitphälifchen Stifte. 

| Um bie Behrängniß ber geiſtlichen Linder zu 
zog TZilly's Heer im Frühling 1623 nach dem Norden heran, 
legte ſich in das Heſſenland, beſetzte die Weſergegenden, 
drängte Braunſchweig nach Weſtphalen zurück und ſchlug 
ihn endlich bei Stadt Lohn. Das Braunſchweigiſche Heer 
war vernichtet, Mansfeld war nach England gewichen und 
derum führte Tilly die liguiſtiſchen Truüppen nach Heſſen 
aurxũck. 
Das Land war ſehr verwüßet, Vom Fichsfeld an zog 
ich die verheerte Gegend an beiden Ufern ber Werra und 
Meer buch Die Stifte Osnabrück, Minden und Münſter 
fort, bis nach Oftfriesland. hinein. Ueberall fah man ver- 
heerte Fluren, geplünberte Dörfer, rauchende Brandſtätte 
und verarmte, umherirrende Menſchen. Ungeachtet des ſchar⸗ 
fen Verbots, hatten die liguiſtiſchen Saldaten auch in Gru⸗ 
henhagen und Göttingen übel gehauft. Faſt ebenſo ſchwer 
laſtete nun bes Druck auf dem Heſſeglande, Das den Ueber⸗ 
‚much ber rohen Soldaten erigegen und. die koſtſpilige Er⸗ 
‚haltung des Hreres aufbringen mußte. Und fo war auch 
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hier der Anfang der Leiden gemacht, die Ipdter in vielfach 
gefteigerter Weile Ad meheten. 

Die beiden Unruhſtifter hatten ſich zwar vom ‚ tentichen 
Boden entfernt, doch kehrte Dadurch der Friede nicht wieder 
zurück, weil Tilly Tampfgerüftet an der Wefer und Werra 
verweilte. Die drohende. Rachbarſchaft bewog die nieder- 
ſaͤchſiſchen Färften zum Vündniß; Lüneburg, Braunſchweig, 
Brandenburg, Medlenburg, Pommern und der König von 
Dänemark rüfteten ein Heer; letzterer übernahm. den Ober⸗ 
befehl und vereinigte niit feinen. Zruppen das Menzfelbifhe 
Corps. Dagegen brachte andererſeits auch ber Kaifer ein 
großes Heer auf, feßte Wallenftein als Feldherrn ein uns 
befahl ihm , Tilly zu Hülfe zu eilen. 

So ſehr waren alfo fon im Jahre 1626 bie Berwürf. 
niffe bes’ teutfchen Reiches geftiegen, daß an eine friedlicht 
Löfung berfelben nicht miche gebacht werben fonnte. Und 
dennoch hätte Zeutfchlend zu Peiner andern Beit mehr ale . 
jegt der Ruhe beburft, weil Hunger und Seuche überall 
berriähte. Seit 5 Jahren waren ſchlechte Ernten gewefen-; 
1622 hatte Die Getreideblüthe vom Frofte gelitteh, 1623 
hatten Roſt und Raupen Die rückte zerſtört, 1624 vers 
darb die Hite und 1625 die Näſſe das Korn und während 
ber ganzen Zeit waren Die Preiſe bis auf das Dreifache bes 
Mittelpreifes gefommen. Als nun das Frühjahr 1626 mit 
günftigem Wetter anbrach, hoffte man Beflerung. Aber ber 
17. Mai brachte Froſt, der fih am 18. und 20. wieder⸗ 
holte und nicht nur den Roggen, fondern auch bie Gerſte 
gänzlich verdarb. In allen Ländern, wo man Noggenbrod 
aß, war die höchſte Roth, das Getreide wurde mit bem 
ſechsfachen Wittelpreife bezahlt und war an mandien Drten 
gar nicht mehr feil. Die Menfchen griffen zu ungefunden 
Dingen, um fi Den Hunger zu Rillen und dadurch ent« 
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and eine Peſt. Würtemberg und Baden wurden von ber 
Theuerung nicht fo betroffen als andere Ränder, denn ber 
Spelt war gerathen; dennoch ftarben im Herzogthume 
28,000 Menſchen in diefem Jahre, alfo ber ſiebzehnte — 
wohner; Erfurt aber verlor 3474 Menſchen. 

Das Alles hielt jedoch den Krieg nicht auf. Bills 
brach in Hannsver, Wallenftein in das Anhaltifehe ein, ber 
König von Dänemark rüdte gegen Tilly vor, Mansfeld zog 
MWoallenftein entgegen und ber Ausgang bes Kampfes war 
die Vernichtung bes fähfifhen Heer’. Der ganze Norden 
ſtand den Kaiferlichen geöffnet und Wallenftein’8 Heer, das 
bereits auf 100,000 Mann gefiegen war, ergoß fidh weit 
umher. Pommern, Mecklenburg, Holftein, Lüneburg, Braun 
fhweig, Brandenburg, Magdeburg, Balberftadt und ſogar 
auch Thüringen befamen Einquartierungen, Die, von den 
hoͤchſten Dffizieren bis zu den gemeinen Soldaten herab, 
vier Jahre hindurch Die Menfchen auf eine neue, unerhörte 
Weiſe plagten und peinigten. 

Es kann nicht geleugnet werben, daB auch Tilly's 
Truppen, überall wohin fie Famen, viel Unheil beachten ; 
denn das Land mußte Menfchen und Shiere ernähren und 
der rohe Soldat übte an ben Bürger und Bauer feinen 
Uebermuth. Auch ging dee Heeteszug ohne Schonung der 

Saaten über die Felder hinweg und fortwährend hörte man 
von Brand und Plünderung, weiche die umherſtreifenden 
Truppenabtheilungen verübten. Filly kannte das Alles recht 
gut, billigte e8 zwar nicht, wußte jedoch Fein Mittel, dem 
Uebelitande zu begegnen. Er pflegte dergleichen Greeſſe ale ' 
unvermeibliche Begleiter des Krieges zu entfchuldigen und 
gab daher auch im Jahre 1631, als Thüringen vom ligui⸗ 
Riichen Heere vermäftet wurde, den um Abhülfe bittenden 
Abgeordneten die Bürze Antwort; . „I Tann meine Sol 
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"baten nicht durch die Duft wie bie Wögel führen.” Abet 
kei. Wallenttein war das Plündern und Gelderpreſſen Grund⸗ 
fag, ging vom Feldherrn aus, wurde von haben und nisde- 
zen Dffizieren und von allen Gemeinen ſyſematiſch betrieben. 
Jeder wollte ſich bereichesn und Leiner ſcheute Die Mittel 
dazu. Inermeßliche Summen wurden aus Gtädten und 
Zandfchaften erpreßt und das, was den Leuten noch übrig 
blieb, wußten bie Soldaten durch die verzuchteften Mittel, 
buch Foltern und Qualen aller Art, ausfindig. zu machen. 

Allos, was Mansfeld mit feinen Schaaren im Kleinen 
serübte, das führte jetzt Mallenftein mit jeinem gewaltigen 
Heere planmäßig und in großartigem Maaßſtabe ans, Meck⸗ 
lenburg mußte jährlich 360,000 Thaler erlegen, von bez 
Most wurden in den 4 Jahren 20 Millienen Gulden er- 
Hohen und bas find beides hohe Summen, wenn man ben 
damaligen Preis des Geldes erwägt. Deunad iſt hierin 
noch nicht enthalten, was das Hrer an Nahrung und Fut⸗ 
ter verfchlang, was die Gemeinen- pländerten und bie Durch⸗ 
züge verwüſteten. | 

Daß diefe Summen sicht übertrieben find, deuten ung 

fchan die Gelder an, welche Wallenſtein'ſche Offiziere aus 
anderen Städten erprefiten, Grfurt z. B. mußte bem Ge⸗ 
neral Merode 59,000 Shaler für Grlaß der Einguarkierung 
entrichten, 2000 Thaler dem Oberſt Schellrodt bezahlen, 
Mogbeburg aber für Aufhebung der Belagerung 130,000 
Shaler an Wallenſtein erlegen. Ungleich höher waren vers . 
hältniimäßtg Die Summen ber Contribufienen aus Branden- 
burgifehen und Pommer'ſchen Städten. Frankfurt ſchätzt 
fie auf z Millionen Thaler, Bafewall auf 147,000 Shaler. 
Dennoch erfuhr bie letztere Stadt 1630 ein Schickſal, was 
per Berftärung Magdeburg an Gräuel nicht nachſteht. 
Bier Zage lang warde geplündert, gemordet und geichändet 
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und am fünften übergab man Die Stedt ben Yhsmmen, Bis 
auch Die prachtvolle Marke, die Bierbe ——— 
zerſtöͤrten. 

Darum vernehmen wir fett einen Muf des. —— 
ber aus dem geſammten Rotden zu Den Ohren des Kaiſers 
drang. Die Herzöge von Pommern, Lüneburg, Mecklen⸗ 
burg, Braunſchweig und die Ghurfürſten von Brandenburg 
und Sachſen ſchilderten bem Kaiſer die allgemeine Noth: 
Sands) und Wandel läge gänzlich darnieder, Ruhe: und 
Sicherheit wären bein; Naub unb Mord, Schänbung ber 
Franen und Gottesfrevel gehörten zu Den alltaͤglichen Er⸗ 
ſcheinungen. Die Vollführer Eaiferlicher Befehle fuchten ſich 
durch Sepreifungen zu bergichern, ihre Soldaten plänberten 
Hberall auf dem Lande, raubten glles Bewegliche, ſogar auch 
das Zugvieh. Run fiche der Feldbau ftill, die Menſchen 
Alben aus ben virwüfteten Dirfeen und Staͤdten, liefen ia 
Der Irre umher, ſuchten die Wälder zur Wohnung, mährten 
fh von Baumknoſspen und Gras. Allenthalben lägen: Zei- 
chen verhungerter oder ermordeter Menſchen, Niemand ber 
ggrũüb ſie und fo würden fe von den hungernden Hunden 
vectzehrt. Viele vormals anſehnliche und reiche Städte Tä- 
gen in Aſche, große fruͤher blühende Landſchaften glichen 
wer Waſte. Ungeſtraft wütheten bie Soldaten aller Orten, 
foltgeten die Hausvater, bia fe ihnen Pie Schlupfwinkel 
der letzten Habe entdeckten, ſchändeten Frauen und Jung⸗ 
frauen, ja ſelbſt auch die Kinder, beraubten bie Wohnhäufer, 
Scheuern und Stäfle, foger aud die Kirchen und Die Grüfte 
wer Tobten. Allee was fortfährbar wäre, tafften fie Bin- 
weg und das Uebrige zündeten ſie an. 

Vollig der Wahrheit getreu war Daher bie Schilderung 
tm Schreiben des Churfücften Georg Wilhelm von Bran⸗ 
denburg, worin ex bemerkt; „er habe fein Land hei feiner 
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„Zurückkunft nicht wieber erfannt, allenthalben bie größten 
„Verwüſtungen gefunden und ging es fo fort, bliehen bie 
„Ballenfteiner länger im Zande, fo müßte er mif feinen 
„Untertbanen verhungern.‘ $ 

Es war nicht etwa blinder Religiondeifer oder. es 
Inf an den Evangeliſchen, was die Wallenftein’fihen Offi⸗ 
ziere zu ſolchem Berfahren veranlaßte, fondern bie gemeinfte 
Seldgier trieb fie Dazu. Daß es ihnen ganz einerlei war, 
05 Evangeliſche oder Kathelifhe den Jammer und bie - 
VWerwüſtung erlitten, geht deutlich genug aus einem Briefe 
bes Erzherzogs en an feinen Bruder, ben Kaifer, 
bervor. | 
Im Jahre 1629 ſchickte nämlich der geiſer ein neues 
Heer nach Italien, deſſen Durchzüge die Länder des Erz⸗ 
herzogs ſehr bedroheten. Um ſie abzuhalten, bat er den 
Kaiſer, daß er dem Herzoge von Friedland befehle, fein Ge⸗ 
biet mit Durchzũgen zu verſchonen. In dieſem Briefe findet 
ſich folgende Stelle: „Ew. Kaiſerl. Majeſtät können nicht 
„glauben, wie das Kriegsvolk des Herzogs Friedland im 
„uchhziehen hauſet. Ich bin auch etliche Jahre dem 
„Kriegsweſen nachgezogen -und habe ſolches nie geſtattet, 
„wiewohl ich weiß, daß es ohne Schaden nicht abgehen 
„kann. Aber Brennen, Ohren und Naſen Abſchneiden, 
„Weiber ſchaͤnden, Leute tödten, geſchweige anderer Marter, 
„jo fie den armen Leuten anthun, iſt von ben- Offizieren 
„gar wohl zu remediren. Ich weiß wohl, daß man fich ber 
„müht, Em. Kaiſerl. Majeſtät bergleichen Sachen auszu⸗ 
„reden, aber ich verfichere, daß Das, was ich fchreibe, nur 
„allzuwahr iſt. Ich wollte viele vornehme Offiziere nennen, 
„wie vor weniger Beit fchlecht im Vermögen befehaften was - 
„ren, jeto zu 300,000 und 400,000 Gulden baares Geld 
„haben und es nicht etwa von dem Feinde hefommen, ſon⸗ 
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„dern das Meifte von ber Tatholifchen Chur⸗ und Fuürſten 
„armen Leuten.“ 

‚Die Einquarkierungen einer Heeretabtheilung — uͤber⸗ 
nehmen, war damals ſchon wegen der großen Menſchen⸗ 


— 


menge, woraus ſie beſtand, eine ſchwere Aufgabe des Lan⸗ 


des. Die Zahl der eigentlichen Soldaten war immer der 
geringſte Theil, weil die Maſſe der Knechte, Bedienten, 
Frauen, Mädchen und Kinder dieſe gemeinlich um das 
Doppelte, ja fogar bis um das Drei: und Bierfache über 
ſtieg. Daran hing noch allerlei Geſindel, meiſtens Nach- 
zügler, Die fi gefliffentlich nicht wieber mit dem Heere 


„verbanden, fondern fih mit Landſtreichern vereinigten und 


plündernd dad Land durchzogen. Dergleichen Leute hießen 
feüher Säufenger und Immenfchneiber, "bekamen aber jet 


den Namen Meroder. Fragte man nämlid, aus welchem 


Regimente fle wären, fo befam man immer die Antwort: 
„vom Regimente Merode.“ Der Name Merode bat fich 
auf fpätere Beiten vererbt, denn unfere Worte Marodeur, 
marode und marsdiren ſtammen von ihn. 

Das war nun bie traurige Lage, in welcher ſtch Teutſch⸗ 
Iond befand. Das reichgefegnete Jahr 1629 Fam ben Land» 
leuten wenig zu Gute, denn es war überall Noth. Zwar 
gab es Korn und Wein vollauf und Alles reifte fehr zeitig *), 
doch nahm der Kricg den größten Theil der Ernte hinweg. 
- Dazu Fam noch die Bekanntmachung des Reftitutions- 
Edictes, das Die Herausgabe der geiftlichen Güter befahl 
und im evangelifchen Theile des Keichs große. Beſchwerden 
erzeugte. In Württemberg gaben 8000 Soldaten dem Be⸗ 





1) In Würtemberg fÄjritt man im April den Samen, 14 Tage 
vor Johannis endete die Korn und Weinblüthe, um Mar: 


gareten (den 13. Jull) war Ernte, um mug (den 21. Er 


tember) Weinlefe. 
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fehle. sollgichende Kuaft, ‘für deren Erhaltung rien monat⸗ 
lich 25,000 Gulden aufbringen mußte. 

Weiter noch ging man in Nordteutſchland. Sort klagte 
man den utittleten vad niederen Adel, der vor Jahren mit 
Mandfeld und Braunſchweig in Verbindung geſtanden hatte, 
des Hochverraths an, trieb Ihn von Haus und Hof, zog 
Die Bitter. ein, naht Das Vermögen hinweg und ließ ben 
Vertriebenen nur ein Pferd, nebſt 28 Gulden als Handgeld. 

Das Elend Hatte ſich alfo in Teutſchland bis zum Jahre 
1830 zu einer bedeutenden Hohe gefteigert, fo daß ſich der 
Ghurfürft von Sachſen genöthigtfah, Dem Katſer eine Denk⸗ 
fcheift zu Übergeichen, in welcher es Heißt: Ew. Majeſtät 
„wollen. das nothleidende Reich von feinem gänzlichen Ruin 
„erretten, denn <# ift lkw. Majeſtät bekannt, was im Reiche 
‚für Blend, Jammer und Noth aufgewachfen und wie Die 
„RKriegstammen nicht nur ein Land oder einen Ort er⸗ 
„geilen, ſondern ‚wie fic ſich durch das ganze Weich ausge⸗ 
„seeitet Haben, wie fie ein Zend, ja einen Kreis nady Dam 
„andern verderben, ſo daß Alles fait eingeäfchert wird unb- 
„Jeider auch noch der geringe Heberzeit fort und fort: brennt. 
„Mird wicht. eilige Rettung gebracht, ſo ſteht zu hefünchten, 
„daß auch DaB Leiste zu Ghrunde gehe, zum unvermeidlichen 
„Schaden das Heid und zum umwertilgbaren Spotte teut⸗ 
‚ser KRation. 

Leider trafen die lehten in prophetiſchem Style ges 
haltenen Worte, fpäter buchſtäblich ein. Zwar war die 
Noth jetzt ſchon groß, Sie Länder hatten hohe Summen an 
SB und Gut verloren und aller Verkehr war geftört; doch 
im Bergleiche des Elends, was die Folgezeit brachte, Fonnte 
der jehige Zuſtand fogae noch erträglich genannt werben. 
Freilich iſt das nur im Bezug auf das unerhörte Unglück 
der nachfolgenden Kriegsjahre wahr; denn men begreift, 
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Daß Zentſchland 1030 ſchon tief gefanben fein mößte, wehn 
Städte, wie Münden, binnen zwei Jahten 000,080 Shaker 
verloren, wenn ber Mangel an Rahrung fih fchen an ben 
Tafeln der Herzöge von Sachſen fühlbar machte und Für⸗ 
ften ; wieder Herzog von Lüneburg, nicht wußte, wie fie 
außkommen .fulkten. Daß es auch im katholiſchen Theile bus 
-Meiches ſehr übel ſtand, Haben wir aus dem Sechreiben bes 
Erzherzogs Leopold vernommen und durch die Verwüſtun⸗ 
gen des Nheinlandes, Weſtphalens und Böhmens erfahren. 

Aller Kugen waren damals auf Regensburg geridhtek, 
wohin der Kaifer die Stände zu einem Reichstage beſchieb 
Bon dort her hoffte das Boll Die Abhalfe der Rath, vie 
Berföhnung der beiden Porseien und den Frieden Des Bam - 
Dee. Wirklich wurde auch Wallenſtein abgefrgt , van für. 
feine Entfernung vereinigten füch die Witten Der katholiſchen 
und evangelifchen Fürften und: dee Kaifer durfte ihn nicht 
länger halten, wie gern. er auch immer den Sieger in feb 
ner Feldherruwürde geleffen hätte. Aber Die Zetwürfniſſe 
blieben; Tilly trat in Wallenfteine Stelle, -Bie_ Zruppen 
blieben im Lande und 'bie Bedrückungen dauerten fort. 

Selbſt in bem Buftande des Heeres: brachte Wallen⸗ 
ſteins Entfernung keine Veründerung hervor. Die Solda⸗ 
ten. waren Thon zu ſehr verwildert und ihre Unthaten Dien« 
ten auch den liguiſtifchen Truppen ale Maker. 

Bei. der weiteren Fertſetzung bes Krirges mar Teutſch⸗ 
lands Schickſal ſchon voraus zu beſtimmen: es lag nice 
mehr in dem Willen des Kaiſers, oder ber. Färſten, ſon⸗ 
dern es kam in die Hände dieſer entmenſchten Söldner. 
Dem, der Beute gewährte, der Münden, Sengen und Dion 
den erlaubte, dem liefen fie zu, Fümpften muthig, fo lange 
ex: -fiegte,; liefen wieder davon, ſobalb ein Rückzug, mit. Ent« 
behrungen nerbunben ; eintrat. Sie zerſtrruten ſich ſodann 
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abs Merptehräber,, vegabundirten im Land umber, bi6 neur 

Welegenheit zu Naub und Beute kam. Weil ihnen Wallen⸗ 
ſtein hierin völlige Freiheit gab, war er bei ihnen fo ſehr 
belicht, | 

Ihre Zahl konnten die blutigſten Schlachten wenig 
vermindern, beun neuer Zuwachs floß ihnen iumer entgegen. 
Die heraugewachſenen Söhne des zahlreichen Familien, welche 
der Krieg in Armuth und Roth: gefürzt hatte, wollten 
dem häuslichen Iammer entgehen und begaben ſich zu dem 
Heere. Der Anblick fortwährender Frevel hatte bie Tugend 
verwildert, ihre Sitten verichlechtert und ihre Benehmen 
zoher gemacht. Sobald fie alfo der Heimath den Rücken 
wandte und ſich anwerben lieh, war He ſchon für tes 
Schlechte empfänglich genug, um in bee Eule Des Lafters 
alle nach. inwohnenden befiesen Gefühle bald zu erſticken. 

her die Fartſetzung des Kriege war damals ſchon 
Binlänglich vorbereitet. Bei der allgemeinen Noth des Nor⸗ 
dens, die auch ach Dem Reichstage nicht endigen wollte, 
blickte das arme. Volk verzweiflungsvoll nach einem Erretter 
umher, beseit ihm entgegen zw cilen, mochte ce Fommen, 
von wannen er wollte. And der Erretter erſchien. 

Getade zu disfer Beit landete nämlich Guſtav Adolph, 
König von Schweben, mit 30,000 bewährten Kriegern an 
der pommerifchen Küſte, deren ftrenge Diteiplin mit ber 
Bügellofigkeit der Wallenftein’fchen Armee in ſchroffem Ge⸗ 
genfoge fand. Guſtav Adolph kündete ſich Zeutfchland als 
Bifreier on, verſprach Die Glaubensverwandten aller Con⸗ 
fefftonen in ihrem Cultus zu fchügen und forberte alle evan- 
gelifhen Türken zur thätigen Mitwirkung auf, um den 
Glaubenszwang zu ſtürzen. 

Obſchon die Reichdfürſten mißtrauend zögerten und 
zweifelhaft waren, ob fe nicht vielleicht durch einen Abfall 
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vom Kaifer ſich und ihr Land in noch größeres Verderben 
fürzen würden, als biefes wäre, was fie eben erfrugen; 
fo hatte der fehnpebifche König doch ſchnell die Kerzen des 
Volkes in dem Maaße gewonnen, Daß ee ſich auf teutſchem 
Boden ſo ſicher als in der Heimath bewegen konnte. Da⸗ 
durch wurde ihni auch möglih, in kurzer Zeit ſehr bedeu⸗ 
tende Vortheile zu ertingen, den Herzog von Pommern 
zum Anfchluffe zu nöthigen, Mecklenburg zu erobern und 
zulegt ſogar den Beitritt bes -Churfürften von Brandenburg 
in erzwingen: 

Alſo wear hierdurch Die Fortſetzung des Krieges zu 
neuer Verderben teutſcher Länder entfchieden. Guſtav Adolph 
kämpfte mit Glück und der große Ruin des Nordens henmimte 
num alle Bewegungen feiner Zerſtoͤrer. Wie ſtaerk oft die 
Verlegenheit der kaiſerlichen AZruppen in ben verwuͤſteten 
Marken war, erfieht man 3. B. aus einem Schreiben bes 
Grafen Schaumburg en Tilly aus Frankfurt an dei Oder. 
Es heißt hierin: „Die Bauern find alle von ihren Häufeen, 
„die Dötfer_und das Land find öde, die noch übrigen” 
‚Pferde und ber Reſt ihter Habe find in Städten und an 
‚sicheren Orten geborgen, fo daß es unmöglich iſt, Die Ka⸗ 
„onen und zugehörige Munition fortzubringen.” Wir er» 
halten alfo aus dieſem Briefe zugleich auch ein trauriges 
Gemälde vom Zuſtande der Gutsbeſitzer und Bauern in ben 
nordöftlichen Ländern. 

Bu der Raub- und Mordluft der weichenden Baiferlichen 
Truppen gefelkte ſich jegt noch Die Erbitterung gegen das 
abteünnige Voll. Die Verwäflung von Penkun und die 
Zerſtörung Pafewalks waren bie erflen Gräuel, bie ihre 
Rache in geößerem Maaßſtabe ausführte; ihr fülgte 1631 
der Untergang Magdeburg nach, welcher bie Gemüther der 
ganzen Nation mit Schauder und Entjegen erfüllte. Katho⸗ 
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ucher Seits werden zwar hier und dert Dankfefe gehal⸗ 


ten, doch mochte man daſelbſt wohl die GSiegeönacricht, 
nicht aber die näheren Umftände bes Sieges erfahren haben, 
weil Niemand ohne Abſcheun den Werlauf der dortigen 
Schandthaten zu vernehmen vermag. 

Reider jedoch fteht die Berförung Magdeburg's nicht 
als vereinzeltes Ereigniß da; fie war nur, wegen ber Größe 
der Stadt, am auffallendften. Penkun und Paſewalk fun 
Een ſchon vor ihr unter gleich großen Gräueln in Zrümmern, 
und viele andere Städte folgten ihre fpäter nah. Das 
grängenlofe Unglüf einzelner Städte if uns, wenn auch 
manchmal nur mit flüchtigen Bügen, immer aufgezeichnet 
worden; wer aber hat den Weheruf. der armen Landleute 
gehört, wer ihe unermeßliches Elend gefchildert, als Hunderte 
und Tauſende von Dörfern mit einem Male brannten und 
die Racheluft der verdorbenen Söldner füh on den Qualen 
der Menfchen eines ganzen Landes ergoͤtzte? Davon handelt 
die Gefrhichte nur ganz im Allgemeinen. 

So viel ift aber gewiß, daß ber Untergang Paſewalk's 
-und Magdeburg's den gräßlichen Anfang einer langen Reihe 
grauenvoller Ereigniſſe bildet, die mit dem Jahre 1630 
beginnen, bi8 zum Ende des Krieges fortbauern und bie 
Reite des Blüthe einer vormals ſtarken Nation völlig ver- 
nichteten. 

Nach der Erfürmung von Magdeburg ging Tilly über 
den Harz nad) Thüringen und „kehrte,“ wie bie Chronik 
‚meldet, „überel mit dem Beſen der Verwüſtung.“ Die 
Horzbauern fchlugen Die Nachzügler todt, fo daß ihrer fo 
viel wie nad) einer Schlacht umher lagen; dafür fielen Die 
Soldaten in bie güldene Aue und in die reiche Ebene ber 
Unftruth und Gera ein, wäfteten allenthalben, brannten Fran⸗ 
kenhauſen aus, brandfchaten Erfurt und wurden endlich 
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von den herannahenden Schweden genöthigt, ſich — der 
unteren Saale nordwaͤrts su ziehen. 

Nachdem auch das Weimariſche Land die Rache Eins 
gefühlt hatte, ſetzte er das Werk der Berftörung in den 
Stiftsländern des Churfürften von Sachfen und der Saale 
eitlang bis oberhalb Jena fort, in der Hoffnung , dadurch 
ben Churfürften zu ſchrecken und ihn zur Entleffung feines 
geräfteten Heeres. zu bewegen. Alles wurde den Soldaten 
Preis gegeben, welche fengten wohin fie kamen, ranbten 
was fie fanden, tödteten wen fie frafen. Weißenfels, Naum⸗ 
burg, Beig, Fteiberg und Jena wurden gepländert, überall 
ta Dörfern ſah man ftatt Haͤuſer nur rauchenden Schutt. 

Aber die Verwüſtung des fchönen Thüringer Landes 
war gang umſonſt, ja, fie bewirkte gerade das Gegentheil 
von dem, was fie follte, denn ber Ehurfürft, über die Miß- 
handlung feiner Unterthanen empört, vereinigte fich mit der 
fihwebifchen Armee, welche am 17. September 1631 bei 
Leipzig einen vollfländigen Sieg über die Kaiferlichen errang. 
Mit den Trümmern des großen — floh Tilly eilig 
nach Baiern zurück. | 

Diefe neue Wendung der Dinge gereichte Teutſchland 
keinesweges zum Segen, denn von jetzt an erhob fich der 
Krieg in allen Theilen des Reichs. An den verfihiedenften 
Enden des Landes wurde mit einzelnen Truppen⸗Abtheilun⸗ 
gen gekämpft, faſt aus allen Ländern Europens kamen Hülfs⸗ 
trüppen herbei, zehrten am-Marke des Volks und gingen 
“nicht früher wieder im ihre Heimath zurück, bis enblich 
nad) 17 Jahren des Leidens der ——— aus Weſtpha⸗ 
len ertönte. 

Bunächft zog der König von Schweden über Thüringen 
zum heine, Hefien und Braunfchweiger kämpften gegen 
Pappenheim in Miederfachfen,, Schweden gingen niit engkli⸗ 

! = 


20 Suftand der Pfalz. 


fchen Hülfstruppen nach Lauſitz und Schleften, die Sachfen aber 
drangen in Böhnen ein, Faſt ganz Rordteutichland ertönte 
alfo fchon jet von Kriegslärm und Waffengetöfe. Im 
Jahre 1632 rüdte der Schaupla des Krieges weiter nach 
Süden vor; e8 wälzte fich der Kampf am Rheine von ber 
Pfalz über Elſaß und Breisgau bis an die oberfchwäßifche 
Boralp, im Innern des Landes aber über Franten nach 
Baiern und von da über bie Oberpfalz und — nach 
Sachſen zurück. 

Das Jahr 1632 gehört zu einem ber unglüstichften 
in diefem Kriege, denn faft in allen Gauen des Vaterlandes 
war Jammer und Roth. Niederfachien und Weſtphalen 
wurden der Tummelplatz der kämpfenden Schaaren; Thü⸗ 
ringen, Heffen und Franken empfanden Die Laſt der durch⸗ 
ziehenden Heere; Lauſitz, Böhmen und Schleſten ſeufzten 
unter dem Drucke der kämpfenden Armeen, und ungleich 
ſchwerer noch legte ſich die Drangſal der Zeit über das 
arme Rheinland, über Baiern, Oberpfalz, Mittelfranken, 
Voigtland und Sachſen hin. 

Schon jetzt begann ber gänzliche Ruin des ſchönen 
Landes von Bafel bis Mainz hinab. Die Bürger der Walz 
waren ganzlid) verarmt, bie Bauern fat Bettler. Als 
Guſtav Adolph in feinens Siegeszuge 1631 den Rhein er⸗ 
reichte und Friedrich V. vol froher Hoffnung feinem Erb⸗ 
lande zueilte, erſchrak der lange Beit verbannt gewefene 
Churfürf bei feiner Ankunft über den Buftand der ehemals 
blühenden Pfalz. Verwüſtung war rings number, Verhee⸗ 
sung in Dörfern und Städten. Niedergebeugt durch Elend 
und Sammer Famen ihm die Unterthanen entgegen, weinend 
begrüßten fie ihn. Er. Eonnte nur Zröftungen geben, bie 
leider fich nicht erfüllten. Für diefes arme Land war des 
Unglüũcks Fein Ende; beim wechſelnden Glück erlitt bald biefe, 
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bald jene Gegend die Wuth der Soldaten und keine entging 


ihren Händen. 


Baden, Elſaß, Breisgau und Würtemberg wurden in 
ähnlicher Weiſe betroffen, ja ſchon 1631 brachen in Wür⸗ 
temberg 20,000 Dann Eaiferliche Truppen ein und erpreßteh 
Die ungehenere Summe von 136 sau. Goldes aus Städten - 
uud Landichaft. 

Während der Krieg in diefen Gegenden durch Bleinere 
Gefechte ſich hinzog, entfchied die Schlacht am Lech das 
Schickfal von Baiern. Tilly, geſchlagen und zum Tode ver⸗ 
wundet, ſchloß ſich mit ſeinem Heere in Ingolſtadt ein; 
Buftav Adolph drang über Landshut und Freiſing vor und” 
bielt den 17. Mai feinen Einzug in München. 

&o waren nun aud) über Baieen und Oberſchwaben 
die Tage des Schreckens gekommen. Zwar zeigte der König 
in Stäbten überall Schonung und Mäßigkeit, doch nicht 
feine Truppen in Dörfern. Die aufgewiegelten Bauern 
hatten dort einzelne Soldaten überfallen und mit großen 
Martern getödtet und die erbitterten Schweden fielen nun 
mie Brandfackel und Schwert über bie Randleute ber. Wäh—⸗ 
zend fi) bei Guſtav Adolphs Gegenwart München?E Bürger 
einer geregelten Ordnung erfreuten, fahen fie mit Schreien 
den Rauch und Die Feusrfänlen ber brennenden Dörfer 
rings umher. Einige hundert Ortfchaften ſanken in Aſche 
und viele Bauern wurden ermordet. Auch in Oberfchwaben 
wiithete der Feind. Dort hatten fich die Bauern in meh. 
reren Haufen ben Schweden widerfegt, wurden gefchlagen 
und büßten nun ihren Aufſtand mit Gut und Blut. 

Nach Tilly's Tode, der bald nach ber Schlacht am 
Lech erfolgte, fah ſich Ber Kaiſer genöthigt, zu feiner Ret⸗ 
tung den früheren Feldherrn, den Herzog von Friedland, 


zurück zu rufen. Es wurde überall Hohe Kriegäiteuer er⸗ 
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haben ‚ ſchnell ein großes Heer geworben, an deſſen Spitze 
der fieggemohnte Wallenftein bald Die Sachſen aus Böhmey 
vertrieb. - Dann ging er zur Oberpfalz, vereinigte fich dort 
mit ben bairifchen Truppen und brach endlich verwũſtend 
in Franken cin. 

Inzwiſchen hatten die Schweben in Vaiern und Schw⸗⸗ 
ben mit ihren Verwüſtungen fortgefahren und das bairi⸗ 
ſche Heer hatte ſich dafür an den evangeliſchen Gegenden 
Frankens geroͤcht. Die kleine Reichsſtadt Weißenburg ſah 
in ihren Mauern far jede Art von Grauel, Sulzbach, bie 
Relidenz einen pfälziſchen Linie, büßte, weil ſich ihr Landes⸗ 
here im ſchwediſchen Heere befand und die ganze Oberpfalz 
wurbe wegen des freudigen Empfangs, ben fie ihrem frühe 
sen Landesherrn, Fricdrich V., bei feinem Durchzuge brachte, 
hast beſtraft; Adel, Bürger und VBauern empfanden bie 
Rache des bairifchen Heers. 

Der Bug der großen Verwähtung ruhete nün vor 
Mürnberg. Dort hatten ſich beide Armeen des Kaifers und 
Könige begegnet, in fee Stellung verfchangt und ftanben, 
zum Verderben ee 75 —— unbeweglich ein⸗ 
ander gegenüber. 

Aus Rah und Fern ſchaffte man ı für Die zhlloſ⸗ Menge 
an Menfchen und Vieh Wahrung, Futter und Hol; herbei, 
plünderte was man nor fand, riß die Gebäude ein und 
trug, was man brauchte, ind Lager, Allmaͤhlig erfchöpfte 
ſich des Vorrath om Speiſen und es kam nun bie Roth. Mon 
-geift nach Allem, was eßbar mar, verſchlang auch Die unge: 
fundeften Sachen und badusch entſtand eine Peſt. Das 
Elend in beiben Lagern firg käglich, doch im ſchwediſchen 
Lager Fam es zus bevenflichhen Hähe. Hier waren mit 
ben Heere Des Känigs nicht allein Die Bürger einer Da» 
‚wald großen Stadt vereinigt; forrkem es lebten hier and) 
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viele Laufende ber geflobenen Bauern, bie hier gegen bie 
Kaiferlihen Schuß gefucht hatten. Die Noth war fo groß, 
daB man den Kalt von den Wänden aß, das Sterben fo 
bedeutend, daß wöchentlich mehrere Hunderte umkamen. Bu: 
letzt entſchloß ſich der König, dem Jammer ein Ende zu 
machen und z0g durch das weithin verödete Land nach 
ürzburg ab. ! 

Run ging-die Straße bed Unglücks weiter nach Nor⸗ 
den und traf die Gegenden von Baireuth, Kulmbach und 
Koburg. Dorthin hatte fich die Wallenſtein'ſche Armee bes 
geben, beren Ankunft durch Plündern, Morden, Brennen 
und @elberprefiungen bezeichnet wurde. In Obexrfranken 
war es, wo Friedland feinen Generalen Holt und Gallas 
den Befehl ertheilte, der Armee voran zu eilen, in Sachſen 
einzubrechen und die Bewohner in jeber Weife zu ängftigen. 
Treulich haben beide den graufamen Auftrag erfüllt und 
ibre Thaten erzählt und bie Chronik mit folgenden Worten: 

„Der Herzog Yriebland hatte den Feldmarſchall v. Holke 
„mit. 6000 Mann in Sachen einzufallen abgefertigt. Solch 
„Bolt ift drauf in. Weigtland eingerückt und hat mit Nau⸗ 
„ben, Brennen und Morden unmenfchlich und nicht anders. 
„als Türken und Tartaren gehaufet, viel Städtlein, Flecken 
„und Dörfer in Aſche gelegt, viel, Anwohner erbärmlic 
„niebergehauen, auch .an etlichen Orten die Weiböperfonen, 
„weiche fie geichändet, nicht periehont, ſondern viel nad. 
„vallbrachtem Muthwiſſen ind Feuer geworfen, ‚oder fonften 
„ermordet. Adorf und Hof haben fie meiſtentheils ausge⸗ 
„plündert. Dorayf ſind fie nad Oelsnit gekommen, Alles 
„geplündert, Die Inwohaer niedergemacht und endlich Alles 
‚in Wiche gelegt, daß es nicht beſſer abo als zu Wagde⸗ 

„burg bergegangen. Drauf find fie nad, Blauen. gekommen, 
„viele Dörfer: herum. in bie a gelegt‘ und alfa das gamze 
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„Voigtland mit Feuer und Schwert perheeret. Ja, fie 
„haben noch eine Anzahl Mordbrenner ausgeſchickt, welche 
„bie und da im Ghurfürftenthume Sachſen etliche Hundert 
„Dörfer angezündet und mit Brennen unfäglichen Schaben 
„gethan.. Drauf haben fie. Auguftusburg, Schoppau und 
„andere Orte auägeplündert, zu. Dedern haben fie auf Magde⸗ 
burger Weife proccdiret, ben Drt bis auf etliche Hänfer 
„niebergebrannt, an- 500 Perſonen theils niedergehauen, 
„theils in Kellern erſtickt, alſo, daß nicht über 20 Bürger 
„geſund davon gekommen find. Den 3. September iſt in 
„ber Macht das Stäbtlein Frauenſtein erfliegen, faſt Alles, 
„was darin gewefen, niebergemadt und gar erbärmlich 
„tyeanniftzet worden, alfo, Daß ein unfäglicher a u 
„ganzen Rande geweſen.“ 
| Gallas zog Holk über das Voigtland nach und hielt 
gleichſam die Nachleſe, wandte ſich dann nach Altenburg 
und hauſte Dart „gleich einen Wütherich.“ Bald darauf tra⸗ 
fen die vereinzelten Schaaren wieder mit Wallenſteins Haupt⸗ 
heere zuſammen „und num‘ erzählt die Chronik, „iſt der 
„Jammer in Sachſen erft recht angegangen, die Inwohner 
„mit Brennen und Morden verfolget und das Land dieſſeit 
„der Elbe auf's Neußerſte ruiniret worden.“ 

Die Schlacht bei Lützen machte der Trübſal ein Ende. 
Der Churfürſt hatte den König von Schweden aus Franken 
zu Hülfe gerufen, diefer war mit ber ganzen Armee herheiz 
geeilt -und hatte bei Zügen die Kaiferlichen getroffen. Die 
Schweden ſiegten, Pappenheim fiel, doch auch der Konig 
befand ſich unter den Todten. 

Auch Guſtav Adolph's Fall war für Teutſchland kein 
Glück; denn er brachte den Frieden nicht und verwirrte die 
Verhaltniſſe mehr als zuvor. Zwar fanden ſich nun Kaiſer 
und Stände zum Frieden geneigter; aber eben Durch die 
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ſchwankende Buverläffigkeit der evangelifchen Bundesgenoffen 
ſah fi Drenftierna gendthigt, Frankreichs thätige Hülfe in 
Anſpruch zu nehmen. Alſo führte jetzt Schweben einen 
neuen und bem Weiche hochgefährlichen Agitator in das 
Kriegsgetümmel hinein. Anfangs beſetzte Frankreich das 
Erzftift Trier bis sum Rhein Hinab; bald darauf erfchienen 
feine Truppen aber auch in Elfaß und Breitgan um fpäter 
im ganzen Weiche. Ä 

Das Jahr 1633 bot daher für Teutſchland Feine * 
hen Ausſichten dar, denn man kämpfte überall fort, wo 
man 1632 begonnen hatte. Der kaiſerliche General Altrin⸗ 
ger verwüſtete zuerſt Die evaugelifchen Gegenden Oberſchwa⸗ 
bens, namentlich die Städte Memmingen und Kempten ; 
dann wurde er geſchlagen und Herzog Bernhard von Weis 
mar drang nun, in Verbindung mit General Horn, rächenb 
in Baiern ein. Damals wurde Landsberg am Lech in 
Magpeburg’s Meife zerftört, Wieberbaieen, Eichftädt und 
das Stift Paffau verwüſtet. 

Die Ankunft ſpaniſcher Hülfstruppen verſchlimmerte 
nur den Zuſtand der Donauländer, Der Krieg zog ſich 
naͤmlich weiwärts über Oberfchwaben nach Elſaß, Tehrte 
aber dann nach Baiern zurück und die fpanifche Armee Fam 
dort in einem fo Eläglichen Buftand an, baß ihre Soldaten 
im Plündern mit den Schweden wetteiferten. Endlich, als 
die fammtlichen Länder längs der Donau verädet waren’ 
und Regensburg ſich den Schweden ergab; machte Bier m 
inter dem Kampf ein Ende, 

Inzwiſchen war Wallenſtein nach Schlefien gegangen, 
Es war ihm geglüdt, Die Schweben daraus zu vertreiben, 
obſchon das Land feine Siege durch arge Verwüſtung theuen 
bezahlte. . Dann zog er weſtwärts buch bie Lauſttz nach 
Sadıfen his an Die Elbe und. -in die Marken bis gegen 
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Berlin; wo aber bes Feiedlaͤnders Schaaren erſchienen * 
dete die Brandfackel und würgte das Schwert. 

Gleichzeitig drang General Holt durch DaB Boigtland 
aa Altenburg ein, wo er mit feiner berüchtigten Schar 
auf unmenfchlihe Weile verfuhr. Die Chronik fehildert uns 
feine Schondihaten mit folgenden Worten: „Im Monat 
„Augufo iſt geihehen der grauſame Einfall des Feldmar⸗ 
„ſchall Holken über die Bergſtaͤdte Schneeberg, Marienberg 
„und auf dem Hof im Boigtlande, welcher ganz ausgeplün⸗ 
„dert wurde. Bon dannen if er nach Plauen, Delanit, 
„Reichenbach und Zwickau marfchiret. Sonderlich hart ift 
„es zu Altenburg hergegangen, Alles wurde geplündert, die 
„WBeiböperfonen zu Zode geſchaͤndet, die Mannsperſonen zu 
„LZode gefoltert, geprügelt und auf allerlei Marter und 
„Weiſe getöbte, Vier Feuer gingen in ber Stadt auf. 
„Der zu Bode geſchändeten Weiher und Anderer Körper 
„konnten nicht alle begraben werben; es mußten daher. El⸗ 
„tern die Kinder, Männer die Frauen begraben. Die Jodten 
„sagen anf ben Gallen, in den Käufern und Gärten und 
„konnte dee Jammer nicht genug befchrieben werben. Allent⸗ 
„halben im Lande ging e8 übel, zu Ronneburg und Gern; 
„auch Pegau, Lügen und Melzen wurden ausgeplündert.“ 

Mit diefen Schrecken allen vereinigte fich noch eine ans 
ſteckende Krankheit, Peſt genannt, welde in Folge des wach⸗ 
fenden Mangels an Nahrung und der vielen umher liegen» 
den Todten entſtand. Sie brach chen in dieſem Jahre in 
Sachſen auß, wüthete in Sachſen, Voigtland, Xitenburg, 
Brandenburg und Schleſien, zug aber dann weiter über 
ganz Zeutfchland Hin und entuglferte manche Striche fo 
ſehr, daß piele Dörfer und einige Landſtaͤdte förmlich men⸗ 
ſchenleer wurden. Altenburg, welches binnen 6 Monaten 
2104 Ginweohner verlor, fand nach Der Verwüſtung durch 
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Boll gänzlich verödet, denn die Menſchen waren ge⸗ 
flohen. 

Die Krankheit lichtete auch die Reihen des Mellitair's; 
ſelbſt Holk überlebte feine letzten Gräuel nur kurze Zeit, 
indem ihn die Peſt noch auf dem Rückzuge nach Böhmen 
ereilte. Ueberhaupt waren die Siege der Schweden im 
Süden dem teutſchen Norden ein Glück, denn Wallenſtein 
ſah ſich Dadurch zum Aufbruche nach Böhmen genöthigt, 
woſelbſt er in Eger durch die Hand des Meuchelmör« 
dere fiel, 

Wallenſtein's Tod brachte in ben Bauf des Krieges eine 
Aenderung hervor. Die fehwebifche Partei, durch den Fall 
des großen Feldherrns ficherer gemacht, zerfiel durch Hader 
und Streit; bie Faiferlichen Streitkräfte wurden Dagegen 
durch Einigkeit größer, Ferdinand, König von Ungarn, 
übernahm nach Wallenftein’s Tode den Oberbefehl. Was 
bem : jungen Feldherrn an Kriegderfahrungen gebrach, das 
wurde jet duch die größere Einheit im Handeln reichlich 
erſetzt. Durch den Zuwachs fpanifcher Hülfstruppen errang 
die vereinigte kaiſerliche Macht, der Bermworfenheit der 
ſchwediſchen Feldherrn gegenüber, bald das entſchiedene 
Uebergewicht. In Folge deſſen gewann fie Regensburg, den 
Schlüffel für Deftreih, wieder und vernichtete im Auguſt 
1634 bei Nördlingen das ſchwediſche Heer durch einen glãn⸗ 
zenden Sieg. 

Unterdeſſen ging Seutſchland's Verwüſtung mit raſchen 
Schritten unaufhaltſam weiter und es begann nun mit dem 
Jahre 1634 die ſchrecklichſte Periode des Krieges. Alle 
Leidenſchaften Der Menſchen waren entfeſſelt, jede Spur 
des Gefühl's war aus ber Bruſt der wilden Soldaten ge 
mwichen. 

Das große Unglüf be graufamen Krieges brach zuerſt 
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über Mittelfronken herein. Während ber langen Belage- 
zung von Regensburg hatte Johann von Werth, der öſtrei⸗ 
chiſche Heitergeneral, Muße genug gefunden, ben füblichen 
Theil von Franken bis nach Würzburg hin mit feinen rohen 
Reitern zu überfallen und das ganze Land mit Raub, Brand; 
Mord und Gräueln jeglicher Weile zu erfüllen. In den 
weiten Umgebungen von Anſpach, Rotenburg, Mergentheim 
und Neuſtadt herrichte das tiefſte Elend; doch nirgends 
wütheten die banditenartigen Soldaten fo arg als in Höch⸗ 
ſtädt, wo Sfolani mit 1000 Croaten eine Schandthat voll⸗ 
brachte, die jede Vorſtellung — Entartung über⸗ 
trifft 2), 





1) Die Mißhandlung der Bürger von Höchftädt Liefert ein ziem- 
lich vollſtändiges Regiiter der Gräuel, welden die Kraft des 
Volkes erlag. Wer fih ein volftändiges Bild der Urt won 
Grauſamkeiten machen will, der findet in der Befchreibung 
von der Berftörung diefer Stadt einen zeichen Stoff. Die 
Chronik berichtet: „Nachdem nun die Thore alfo mit Gewalt . 
„eröffnet, find Die Grabaten den Tag über etliche 1000 zuge⸗ 
„titten, haben die Stadt mit höchſter Ungeftümigkeit geplündert 
„und nachfolgende ſchreckliche Unthaten mit den obnedieß 
„höchſt bedrängten Inwohnern begangen, nämlih: gar viel 
„Weibsperſonen zu Zode geſchändet, Manns: und Weibss 
„perfonen ohne einig gehabten Wefpect, kalt nud Heiß Waffen, . 
„Eſſig, Mitt und Kloaken eingefchättet, etlichen Daumenftör 
„angelegt, bei den Gemächten. aufgehentet und Darin mit 
„Nadeln und andern bis das Blut hernach gelaufen, gefto: 
„Gen; auf den Schienbeinen mit Sägen bin und wieder ge» 
„fügt; mit Scheitern die Füß bis anf die Bein gerieben, die 
„Fußſohlen zerquetiht und fo lang geichlagen, bis fie von den 
„Süßen abgefallen, die Arme auf den Rüden gebunden und 
„binter fich aufgehenket, fehr viel ganz nadend an Striden 
„in der Stadt Hin und wieder geführet, mit Beilen und Ham⸗ 
„mern die Zeiber dermaßen zerſchlagen, gerfegt und verwuns. 
„det, daß viel Menſchen nicht anders, als wären fie ganz 
„ſchwarz gefärbt, anzufehen — darunter Wolf Wilhelm von 
„Kreuth und Diaconus Manne aud gewefen Sehr viele 
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Die große allgemeine Verwuͤſtung zog von dort 
über die Donau hinüber. Um Regensburg zu entſetzen, 
eilte das ſchwediſche Heer durch Baiern bis an die Kar 
und hielt einen wirklichen Vernichtungszug. Daß traurige 
Schikfal, welches Landshut betraf, erzählt uns Die Chronik 
ausführlicher: „Wie es alsdann in dieſer Stadt zugegangen, 
„iſt leider nicht zu beſchreiben. Unterſchiedliche vortreffliche 
„Häuſer wurden zur Vermehrung des Schreckens ange⸗ 
„brannt, alle Straßen, Häufer und Winkel mit Mord und 
„Zobten gefüllt; mweber jung noch alt, Mann noch Weib, 
„geiftlich noch weltlich verfchont, Alles mit Marter, Zwang 
„und Drang erbärmlich heimgefucht, alle Lebensmittel ver⸗ 
„zehrt, Alles zerfchlagen und verderbet. Ueber die Iſar⸗ 
„brüde ift eine große Anzahl allerlei Standes durch Fliehen, 
„Reiten und Drängen in den reißenden Strom geftürzt und 
„ertäuft worden. Was hinüber entronnen, ift in den Vor 
„ſtädten von dem Eaiferlichen Wolke beraubt, bis auf das 
„Hemd ausgezogen und theilweife weggeführet worden.‘ 
Faſt gleichzeitig hauſten die Kronen in Schleften. Die 
treueften Stäbte des Kaifer8 wurden von ihnen verwüftet, 
benn fie wütheten ebenfo bei Freund wie bei Feind. Da 
half Fein Faiferlicher Schutbrief und Feine Schugwache mehr.. 
Nicht der Kaifer und die Fürften, fonbern die Soldaten 
woren bie Seren des Landes. Greifenberg, Liegnitz, Hirſch⸗ 
berg und das dem Kaifer fo trew ergebene Reichenbach wur⸗ 
den alſo von den eigenen Soldaten geplündert und nad) 
dem MWürgen unter den Einwohnern in Aſche gelegt. lei» 
ches Schickſal theilte natürlich immer das platte Land mit. 


„find mit Säbeln dermaßen gemepelt, daB man gleich den an: 
„deren Tag an ihnen übes 250 tödtlihe Etih und Wunden 
„gezählet. Endlich Bat man männiglich, um größere Marter 
„zu meiden, um das Todtfchießen gebeten.‘ 


BO Verheetungen in Schleſien und Böhmeit. 

ben Städten und wer von den Bauern nicht floh, ben ers 
eilten Marter und Tod. Ungeftraft verübten bie Truppen 
ſolche Gräuel und zogen, beladen mit Beute, jubelnd von 
dannen. 
—Nicht anders ging es in Böhmen zu, wo Banner mit 
Schweden und Sachſen gegen bie Kaiferlichen Fämpfte. Die 
Chronik fagt: „Es wütheten beim Bürger und Bauern 
„Freund und Feind ähne Unterſchieb. Ein großer Theil 
„ber Einwohner flüchtete und gab das Seinige Preis, was 
„Alles erbsochen, geplündert und zerftört wurde.‘ 

Huch Nieberfachfen und Weſtphalen, Bie den Krieg 
feit 1623 ohne Unterbsechung in ihren Gränzen gefehen 
hatten und der ſich feit 1631 in Bleinen Kämpfen bald hier, 
bald dorthin zog, ſanken in Werarmung herab. Belagerte 
Städte wurden duch Mangel und Krankheit entvölkert, 
erkürmte mißhandelt und die Dörfer lagen jederzeit gegen 
Verheerung Schuglos da. 

Nach der Schlacht von Nördlingen Fam über Nieder⸗ 
Schwaben das fchwere Verhaäͤngniß. Es half ben armen 
Leuten nichts, daß der König von Ungern „ein milder 
„Herr, der allenthalben Milde dem frengen Rechte vor» 
„angehen ließ,“ den Unmenſchlichkeiten zu feuern fuchte; 
denn nicht er, fonbern bie Soldaten übten Dart das Wegis 
ment, wie die Chronik deutlich genug erzählt: „Der unge 
„zaumte, unbiseiplinirte Soldat wollte weder Heft noch 
„Bügel leiden ; ungeachtet des getroffenen Accords, wurden 
„dennoch die Würtembergiichen Orte, fonderlih Waiblin⸗ 
„gen, Böblingen, Beſſigheim, Cannftabt die Vorſtädte, 
„Kirchheim, Nürtingen, Plieningen, Achtertingen ſammt 
„vielen anderen auf den Füldern, angeſteckt, verbrannt und 
„eingeäſchert. Dergeſtalt wurde auch Heilbronn, nachdem 
„es mit Feuer und Schwert geängſtigt, endlich bald gar in 
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„Aſche gelegt und gänzlich rninirt.“ Das ganze Herzog 
thum Würtemberg nebſt der Markgrafſchaft Baden und 
den Hohenlohiſchen Ländern unterlagen einer förmlichen 
Verwüſtung. Die Gräuel wurben bier wie anderwärt® 
ausgeübt, große Geldfummen erpreßt, 21,000 Stück Rinder 
und viele Zaufende von Schafen aus Würtemberg getrichen, 
Schorndorf und Calw völlig zeritört und ba, wo man fcho= 
nender hanbelte, wenigftens geplündert. 

Kon den Relargegenden wälzte ſich der Heerzug in bie 
Wetterau. Diefe reiche Gegend Fam bald durch mehrmalige 
Einbrüche der Truppen fo tief herab, daß fchon im folgen- 
den Jahre meilenmweit Feine menfchliche Stätte zu finden 
war. Dörfer und Flecken lagen in Aſche; wer dem Schwerte 
entrann, war geflohen. Bis an die Werra hin ftreifte 
Iſolani mit feinen Weiteren, plünderte Salzungen und Mei⸗ 
nungen mit ihren Dorfſchaften, verbrannte Themar und zog 
fich erft nad, gänzlicher Verwüſtung bed Landes zurüd. 

Bu dem unbefchreiblichen Unglüdle des Krieges gefellte 
fih nun die immer weiter um ſich greifende Peſt. Sie 
wüthete bereits ſchon in Böhmen, Deftreich und Baiern und 
brach im Auguf auch in Schwaben ein. Der Geftorbenen 
waren in Niederbaiern fo viele, Daß e8 nicht möglich war, 
fie zu beftatten. Man warf fie Daher in bie Donau hinein. 
Straubing ſtarb fait ganz aus, in Wien zählte man wöchent- 
lih 600 Todte, in Rürnberg gegen 1000, Stuttgart ver⸗ 
Ior im Berlaufe bes Herbſtes 673 Perfonen, Augsburg 
4954. 

Kath» und hülflos blickten die Fürften in den Sammer 
hinein; Niemand konnte Helfen, Feiner vermochte den uns 
heilbringenden Krieg aufzuhalten. Die Landleute, ſchutzlos, 
waren in bie Wälder und feften Städte geflüchtet *), bie 


1) In Um 3. B. nahm man eine Bählung von Sans zu Haus . 
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weite Gegend lag öde, Niemand beſtellte das Feld. Durch 
ba8 beſtändige Morden und durch das Wüthen der Peſt 
ſank jet die Bevölkerung Teutſchlands raſch herab und es 
jeigten fich hier und dort fchon förmliche Deden. Selbſt bie 
großen Städte verloren bedeutend; Regensbutg z. B. hatte 
nach dee Einnahme der Kaiferlichen nur noch 800 Familien. 

&ine lebendige Schilderung des damaligen Elends giebt 
uns bie Chronik niit folgenden Worten: „Int Weiche ging 
„es erbärmlich ber. Die Landeskinder waren verttichen 


„und Ftemde hatten das Reich. Wer noch zu Haufe wat, . 


„wurde dermaßen von den freniden Völkern behandelt, daß 
„er lieber das bittere Elend hätte bauen, als den Inter: 
„gang des Waterlandes fehen ſollte. Auf einer Seite wi 
„theten Schweden, Finnen, Lappen und Irländer, auf der 
„andern Seite Eroaten, Koſaken, Polaken, Huflaten, Spas 
„nier, Wallonen und es wußte Niemand, wer Freund aber 
„Feind war, benn e8 war da Fein Unterfchied. Wer Geld 
„hatte, war Feind, wer nichts Hatte, wurde doch dafür ge⸗ 
- „halten und deßwegen gemartert. Da wer Fein Unterſchied 
„Orts oder Perſonen, in Heiligen ober Unheiligen, Ge⸗ 
„weiheten ober Ungeweiheten und Die eingeborenen Landes⸗ 
„Binder befleißigten fich in der Tyrannei, ihre Meifter zw 
„übertreffen. Niemand fuchte Frieden von Herzen, ſondern 
‚jeder das Seine. Ehr⸗ und Geldfucht waren die Menfer, 
„nach welchen alle Dinge gemeffen wurden. Der helle Hau⸗ 
. „fen litt wie das Mich, das fich fchlagen und raufen laßt 
‚und fieht fich nicht einmal um, nad) dem, ber fchlagt, ſon⸗ 
„bern geht in feinem Sinne alſo fort, wie von Preſſuren 
„trunkene Leute.“ 

vor und es fanden ſich 22,000 Fremde, meiſtentheils Bauern 


der Umgegend,, deren täglich mehrere auf den Gaflen durch 
De und Hunger flarben: 


m 
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Unter fo großen Elende ſchied nun das Jahr 1634 
und das neue Jahr brachte noch eine dritte Plage, ben 
Hunger in’s Land, der mit der Peſt und dem Kriege fchree‘- 
fi) wüthete. Das Fahr 1635 war eigentlich Fein Mißjahr 
zu nennen, aber die Leute hatten das Feld nicht beftellen 
önnen und ber größte Theil von Teutſchland Iag daher 
förmlich Brache. Budem waren bie Vorräthe des vorigen 
Zahres von den Soldaten verzehrt und verwüſtet worden, 
fo daß nur wenig Lebensmittel im Lande waren, von wel- 
chen die Truppen immer das Beſte behielten. So Fam es, 
daß die Einwohner, um ſich das Leben zu friften, zu Ei 
hen, Schnecken, Neſſeln und Melden greifen mußten; ja 
die Roth ftieg bakd fo fehr, dab man über die gefallenen 
Pferde herfiel und ihr Fleiſch verzehrte. Durch fo fchlechte 
Jrahrungsmittel wurde das Sterben immer bedeutender; 
man hatte in Stuttgart der Zodten fo viele, daß man fie 
hundertweife in Gruben legte und die Zahl der Geftorbenen 
belief fich Dort im Jahre 1635 auf 4379 Perſonen. 

Zugleich mit der Peſt und dem Hunger hauſte das 
Kriegsvolk im Lande ohne Erbarmen mit Peinigen und 
Quälen weiter fort. Aus Würtemberg meldet die Chronik: 


„Es iſt nicht genug zu befehreiben, wie graufam Die uns 


„‚barmberzigen, gottlofen Kriegsgurgeln mit den Leuten in 
„Würtemberg umgegangen, nur um Geld zu erpreffen und 
„vielen den fchwedifchen Trunk gegeben haben, indem fie 
„dieſelben auf den Boden geworfen, ihnen Hände und 
„Füße gebunden, das Maut aufgeſpriſſen und allerlei uns 
„flätig Waſſer eingegoffen, bis der Menfch aufgelaufen und 
„ganz gefüllt gewefen. Ihrer vielen haben fle Stricke um 
„die Köpfe gevaitelt, Händ und Füße zufommengebunden 
„und alfo aufgehängt. Einigen Kluppen an die Finger ge— 
„legt und mit Bivingen nicht nachgelaſſen, bis das Blut 
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„zum Nägeln _berausgelaufen. In. Susuma, was ihnen der 
„zeufel eingegeben, haben fie zu thun Beine Scheu getragen, 
„baben ſehr viele Unterthanen erwürgt, erfchoflen, zu Stücken 
„gehauen, gefpicht: und Iebendig gefchunden, viel ehrliche 
„Weiber, Zungfraun und Mägblein von 10 bis 12: Zahren 
„geichändet, daß ein Theil, todt geblieben.” 

Bei foldem namenlofen Elende des Reichs begann 
endlich Kaifer Ferdinand II. ernftlih an Herftellung des 
Friedens zu denken, Gr glaubte ihn zu erreichen, wenn er 
mit Sachſen die Friedensbedingungen feitftele und alle 
übrigen Fürſten zum Beitritt auffordere. So Fam. 16935 
der Friede von Prag zmilchen Deftreich und Sachſen zu 
Stande. Allein es war jegt für einen Reichöfrieden zu _ 
ſpät. Bwar traten die meilten Fürſten dem Frieden bei, 
doch einige, namentlich die reformirten, zögerten mißtrauend 
und Schweden hatte nicht Luft, fich Durch Geldentſchädigung 
abfinden ;u laffen. Es Hatte wohl Anfangs den Anſchein, 
als follte Teutſchland Ruhe gewinnen; denn die Schmeben 
flohen nah Pommern, die Herzoglich Weimarifchen Truppen 
nach Kothringen zurüd und Mancher faßte ſchon Hoffnung 
auf bleibenden Frieden, doc) täufchte man fih. Mit ers 
neuten Kräften brachen im Jahre 1636 Franzoſen und 
Schweden in’3 Land, fanden an allen im Frieten verlegten 
Zürften treue Bundesgenoflen und verworrener noch als je 
zuvor Ducchtobte „die Kriegsfurie von Neuem das Weich. 
Nur eine einzige gute Frucht beachte der Prager Frieden: 
e8 wurde der König von Ungarn, des Kaifers Eohn, als 
Ferdinand IEL feinem, alternden Water als Nachfolger bes 
ſtimmt und fo entging das Reich, ald Ferdinand 1. mitten 
in Kriegsunruhen des Aahres 1637 ftarh, einem Inter⸗ 
segnum. f 

Die Züge und Thaten der größeren Heeredmaſſen wa: 
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zen im Allgemeinen im Sabre 1636 folgende: Banner drang 
an ber Spite bes ſchwediſchen Heeres verwüſtend in Med 
lenburg ein, zog his zur Elbe und. Saale und rächte an 
Brandenburg und Sachſen den Abfo vom Bunde. Lands 
graf Wilhelm von Heſſen rückte in Merbindung mit Schwe⸗ 
den in daB Darmftädter Gebiet, wandte ſich dann nad 
Weſtphalen und Niederrhein, indem er die Heeresſtraße 
durch grauenhafte Werheerung bezeichnete. Den Bundes» 
genoffen zu rächen, fiel darauf Götz mit Faiferlichen Truppen 
in Heſſen ein unb richtete dort mit Brand und Schwert 
eine große Vermüfung an. Herzog Bernhard kämpfte das 
gegen mit wenig Glück am Mittele und Oberrhein und 
wurde zuletzt nach Lothringen zurückgetrieben. 

Wie es den Bauern erging, erzählt uns die Chronik 
von Würtemberg In folgender Weite: „Weil bei den Leuten 
„der Hunger noch fo groß wor, mußte Alles noch vollends 
„hervor, was vergsaben, yverſteckt und von den Soldaten 
„nicht gefunden worden, als Bin, Kupfer, alt Eifen, Lein⸗ 
„wand, Federn, welche die Soldaten aus den Betten ges 
„leert, benn die Leinwand haben fie mitgenommen. Was 
„alfo noch übrig geblieben, haben die Leute in die Städte 
„getragen und daſelbſt ſchandwohlfeil verkauft. Mit dieſer 
„Loſung haben die Leute ihres Lebens Aufenthalt gefucht, 
„auch fchwere Gontributionen obgefaktef. Den Winter hin- 
. „burdy gab es Soldaten im Quartier, im Sommer viele 
„Ducchzüge und wann mancher nur ein Laib Brod gehabt, 
bat er denſelben doch nicht mis NRuhe eſſen können, fondern 
„immer Denken müflen, er werbe ibm genommien. Und weil 
„es fo unfichee, hat niemand Luſt zum Wrbeiten gehabt; 
„denn. hat fich einer in's Feld begeben, fo ift er vom näch⸗ 
„en Soldaten aufgefangen worden, hat mit ihm laufen, 
„Den Weg zeigen, auch etwan noch Schläge Dazu haben 
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„müſſen. Durch dieſes Unweſen ſind die Weingarten und 
„Aecker faſt alle wirft gelegen.” 

Das Jahr 1636 war wiederum kein Mißjahr, - doch 
weil der Bauer Fein Bugvieh befaß und wegen Unficherheit 
nur wenig mit der Hacke beſtellen Eonnte, flieg Die Hun⸗ 
gersnoth in ganz Teutſchland zu einem fat unglaublichen 
Brad empor. Mit Schaudern vernimmt man die Erzählun« 
gen des Elends der Zandleute in Elſaß und am Rhein; 
man fiel dort nicht allein die verendeten Thiere an, fondern 
ab fogar Menfchenleichen, beraubte die Galgen und Drang 
in bie Grüfte der Todten. Bettlerbanden fingen die auf 
ber Straße Wandernten in Echlingen, um fi) an ihren 
Zeibern zu ſättigen. Räuber hatten fih in den Trümmern 
der vermwäfteten Schlöflee verfchanzt und überzogen Die Um⸗ 
gebung. Viele Gegenden waren nun ſchon ganz menfchen« 
leer, förmlihe Wüften. In der ganzen vheinifchen Pfalz 
gab es kaum noch 200 Bauernfamilien und die befeftigten 
Städte, wie Worms, Speier und Frankenthal, bliddten als 
vereinzelte Reſte menfchlicher Wohnungen in die traurige 
Dede hinein. Die ganze Wetteran glich einer Wildniß; 
Dörfer und Landſtädte Jagen in Trümmern, kein Menfch 
war anf dem Lande zu finden und in dem Schutte deö 
alten Städtchens Gelnhaufen wohnten die Wölfe. 

Aus der Altmark erzählt uns die Chronik: „In bey 
„Altmark. zn Stendal und andern da herum gelegenen Or⸗ 
„ten iſt 1636 die Infection ſo ſtark geweſen, daß des Ta⸗ 
„ges in ſelbigen Landſtädten über 30, ja bei 40 Perſonen 
„plötzlich hinweggeſtorben. Von ſolcher graſſtrenden Seuche 
„sind dann viele Orte ganz wüſte geworden. Bu welchen 
„dann auch noch kommen. das große Kriegselend, da bie 
„Schwediſchen die Etähte Dfterburg, Sechaufen und San 
„germünbe zweimal, und Demnach bie SKaiferlichen noch 
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„einmal ausgeplündert und. fogar verberbet haben, Daß Fein 
„Menſch barinnen fi. aufhalten Eönnen, ja Die Webrigen, 
„welche. vor Hunger und Kummer geftorben, und hin und 
„bee unbegraben gelegen, find mehrentheild von den Hunden 
„gefreffen und verzehret worden.‘ 

Aus Shüringen wird berichtet: „An dem Lande Thü⸗ 
„ringen, welches ſonſt den Namen eines geſchlachten und 
„ũberaus fruchtbaren Bodens bat, war, wie auch an an⸗ 
„peen Orten mehr, eine unerhörte Theuerung und an aller 
„hand. nothiyendigiien Lebensmitteln ein folder Mangel, 
„daß viel Deenfchen vor Hunger dahin fielen und erbärm- 
„licher Weile verſchmachteten. Budem waren die guten 
„Xente fo gar erfchöpft und dermaßen von den gelddurftigen 
„Kriegsegeln außgefogen, daß ihrer wenig was übrig 

„Hatten,. die meiften aber als man fagt ärmer als Codrus 
„murden.“ 

Das Elend konnte nun wohl im Ganzen nicht größer 
werden, aber. es ſetzte ſich Jahre lang in Biefer Steigerung 
fort-und erreichte auch noch in folchen Gegenden dieſe Höhe, 
Die jeßt nur in etwas geringerer Weile von Kriegsnoth 
und Hunger betroffen worden waren. 

Am Jahre 1637 begann nämlich Pie gänzlihe Verwü— 
fung der Landgrafihaft Heilen » Kaffel durch den Eaiferlichen 
General Gallas. Er brannte 17 Städte, 47 adlige Schlöffer 
und 300 Dörfer ab, fo daß von der Werra an bis nad 
Frankenberg Alles zus Wüſte wurde. Bloß die Drei feiten 
Städte: Kaffel, Heröfeld und Ziegenhain ftanden nad) un- 
verfehrt in der Wildniß. „Alles Vieh,” fo meldet Die 
Chronik, „Pferde, Kühe, Schweine, Schafe. und anderss 
‚wurden aus dem Lande getrieben, Korn und andere Früchte 
„aus dem Lande geführt, verzehrt und auf dem Felde ver: 
„heert. Die Leute wurden zum Land hinausgejagt, ihrer 
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„ein großer Theil ſtarben vor Hungersnoth, an der Peſt, 
„vom Schwerte, vom großen Jammer und Herzeleid.“ 

| In eben demſelben Jahre Fam die Reihe der Pete 
wüftung an Pommern. Sit 1630. Hatte fich dieſes Her⸗ 
zogthum merklich erholt, denn die Schweden betrachteten es 
alz ihre Provinz und fhonten hier, fö viel fie nur konnten. 
Als über Götz, bet Toiferliche Feldmarſchall, die ſchwediſchen 
Truppen aus Thüringen und Sachſen verdrängte, als fein 
Bug ſlegreich durch die Mar? Vrandenburg ging und Pie 
Schweden gezwungen wurden, ſich in Die feften Plätze Pom⸗ 
merns zu werfen, fingen fie an, das ganze platte Land zu 
verhreren und alle Früchte in die Städte zu ſchaffen. Was 
fie dutch Mangel an Beit nicht verwüfteten, das vollbrachte 
das eindringende Faiferliche Heer. 

Die Chronik meldet: „Ir Pommern ging es ebenſo⸗ 
„mohl fehe ſchlecht her. Das ganze Land wurde ruinirt 
„von Freund und Yeind, von Schwebifchen ſowohl, als von 
„Raiferlichen. Edel und Unedel wurde verjagt. Es fuchte 
‚ „männtglic Sicherheit, fo gut er Eonnte, etliche in Polen, 
„etliche in Preußen, etliche in Dänemark, etliche in Hanfe- 
„ſtädten. Es war elendigfich anzufehen und zu beklagen. 
„Das liebe Getreide auf dem Felde "wurde verborben, 
„die Landleute, bie es abernten follten, ‚wurden verjagt, 
„maſſacrirt, genothzwungen. Was der ungehaltene Soldat 
„von beiden Theilen ergriffen, warb ab» und niedergehauen 
„and den Pferden vorgeworfen. . Darauf ein fchredlicher . 
„Hunger erfolget und ein Jammerweſen, daß es auch mit 
„Worten nicht genugſam befchrieben werben Kann.” Mit 
Ausnahme der Fluren feſter Staͤdte Tag glſo ganz Pommern 
nach dieſer Verheerung wöüfte und „ Ratt Setreide wuchſen 
„auf den Feldern nur Blumen.“ ' 

Die Beröbung erhreckte fh bald über Mecktenbars 
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weiter fort, denn Die Schweben fuchten bie Kaiferlichen 
duch Verwüftung der Fluren in Noth zu bringen und zum 
Abzuge zu zwingen. So kam es bald Hier fo weit, daß 


man nicht einmal Dachſtroh fand, um die Pferde damit zu 


füttern. - | 
Schlefien und Böhmen befand ſich nicht viel beſſer, 
denn in beiden Ländern war die Frucht nicht gerathen, ſo 
daß alſo auch noch das Wenige fehlte, was der Landmann 
zu beſtellen ermöglicht hatte. Der Bericht aus Böhmen 
lautet: „Im Koͤnigreiche Böheim iſt in dieſer Zeit groß 
„Elend und Jammer geweſen, nicht allein, daß die Dörfer 
„und meiſten Städte ganz öde und wüſt waren, ſondern 
„auch, daß das Land an manchen Orten auf 8, 9 und mehr 
„Meilen nichts gebaut hatte und überdem den verwichenen 
„Sommer ein folder Mißwachs darin vorgegangen, ber 
„nicht zu beichreiben. Maßen dann vom Wintergetreide 
„fehe wenig, von Sommerfrucht aber, wie auch von Obſt, 
„Kraut, Rüben und dergleichen gar nichts gewachfen.‘ 
Nachdem die Paiferlichen Heere bereits mehrere Sabre 
glücklich in Schlachten gewefen waren, neigte fi) 1638 
wieder der Sieg den Schweden und ihren Bundesgenofien 
zu. Herzog Bernhard von Weimar errang nämlich bei 
Rheinfelden einen großen Sieg, vernichtete die Baiferliche 
Armee und nahm faſt alle Generäle derfelben gefangen. 
Dadurch wurde aber für Teutfchland nichts gebeſſert, 
denn bei Dem Wechfel des Glück's war es nun möglich, den 
Schauplag des Kampfes aus der Verödung in alle Gegen: 
den zu legen, die no) im Stande waren, Soldaten zu er- 


nähren und ihre Maudgier zu füttigen. Auf dieſe Art Fam 


euch der letzte Reit der Habe des Landmanns um und nur 
die vereinzelten feften Städte, welche Der Berftörung ent» 


gingen, Tonnten durch ihre prachtvollen Denkmale verganges 


— 
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ner Beiten von der ehemaligen Blüthe Zeutfchlands noch 
Kunde ertheilen. | 

An Folge des Siegs von Rheinfelden fiel nad) langer 
- Belagerung auch Breiſach, das Bollwerk vorberöftreichiicher 
Länder, in die Hände des Herzogd von Weimar und der 
ganze Dberrhein wurde auf eine unglaubliche Weiſe ver» 
wüftet und menſchenarm. Hunger und Schwert rafften 
Soldaten, Bürger und Bauern hinweg; nur allein die Er⸗ 
oberung Breiſach's Foftete 24,000 Menfchen. An Begraben 
der umbherliegenden Leichen dachte man wenig; Menfchen 
und Hunde aßen das Fleiih und 3 Jahre hindurch bleichte 
die Sonne ihre Gebeine. Das Verzehren der Leichen war 
überhaupt in dieſen Gegenden ger nichts. Seltenes mehr ; 
cinige Beiſpiele find uns durch gerichtliche Unterſuchungen 
„von dorther beglaubigte, andere nur durch allgemeines Bes 
kanntſein in Chroniken verzeichnet. Uber wer hat auf Dem 
platten Lande und zumal in folden Gegenden, die von 
Menſchen fo ziemlich nerlaffen waren, das Blend der Weite 
jener Bevölkerung gefehen? Wonach die Menſchen in ihrer 
Hungersnoth griffen, ift uns am ausführlichften in ber Bes 
- fchreibung der Belagerung Breifach’8 verzeichnet. worden. 
In den legten 2 Monaten berfelben Eoftete ein Laib Brod 
4 Zhaler, ein Ei einen Gulden, eine Watte 1 Bagen, ein 
SHinterviertel eines Hundes 7 Gulden. Sägli fand man 
10 und noch mehr Menfchen verhungers,, auch ift gefchicht- 
lich, daß mehrere Kinder verfchwanden und daß man Die 
Leichen aß. 

Während Herzog Bernhard am Rheine glüdlich wear, 
wurden Die ſchwediſchen Bunbesgenoffen der teutfchen ZFür⸗ 
fen bei Vlotho vom Grafen Hatzfeld gefchlagen. Lüneburg 
und Braunfchweig wurden verwüftet und bas Stiftsland 
Bremen bot vergeblich 50,000. Thaler, um ben Bug der, 
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TZruppen abzuhalten. Schon war e3 in Zeutſchland ſo weit 
gekommen, daß erträgliche Winterquartiere ſelten wurden. 
Man nahm alſo von dem Bremer Lande Beſitz und ‚‚mit 
„Sengen, Brennen, Plündern, den Weibern die Brüſte ab⸗ 
„ſchneiben wurde gehauſet.“ 

Die Schweden in Pommern erhielten dagegen durch die 
Siege am Rheine freiere Hand, eroberten alle verlorenen 
Plaͤtze, räumten Mecklenburg von kaiſerlichen Truppen, 
drangen in Brandenburg ein und ſchlugen Graf Gallas an 
die Elbe zurück. Hoch günſtiger war ihnen das Jahr 1639; 
Banner ging nad) Ehurfachlen vor, fchlug die Kaiferlichen 
nochmals zurüd, betrat das Königreich Böhmen, bereitete 
ſich über alle Kreife deſſelben aus und ging ſogar bis nach 
Mähren hinein. 

Haft dreiviertel Jahre hindurch blieben die Schweben 
in Böhmen ftehen und vollendeten während der Beit Die 
Berödung des Königreichs in großartigem Maßſtabe. Zu⸗ 
erft begannen fie die Plünderung der Elb⸗ und Moldau; 
gegend bis nad Prag; bald lag ein 16 Meilen langer 
Strich dort völlig menſchenleer. Dann fetten fie ihre Werk 
in den fchleifchen Gränzkreiſen fort und längs der Eger 
bi8 an bie bairifche Gränze hinauf; zulegt Fam noch Der 
Pilſner, Rakonitzer, Budweifer und Tabor⸗Kreis an Die 
Meihe, fo daß auch jeder Winfel des Landes nicht unbe: 
fucht blieb. Taͤglich brannten Hunderte von Dörfern, Alles 
flüchtete fort in die Wälder und feiten Städte, denn nichts 
was der Feind erreichte, wurde verfihont. fuel, der 
ſchwediſche General, rühmte fh, daß er allein 800 bähmi- 
fdye Dörfer verbrannt habe und dieſer Ruhm, ſo ſchrecklich 
er auch war, Tonnte wohl fchwerlih auf Unmahrheit be⸗ 
ruhen, weil der Saager Kreis allein ſchon 400 in Aſche 
gelegte Dörfer zählte, Ä 


BR Verwüſtung Sachfens und Thüringens. 


Se krieben es bie Schweben in Böhmen und wenig 
beſſer behandelten ſie Sachſen. Rings um Dresden Tagen 
ul Dörfer in Schutt; bis tief in's Erzgebirge und bis 
Trac) Leipzig hinab fah man nur rauchende Trümmer. Mit 
Ausnahme Freiberg’8 waren: ſämmtliche Städte am Bebirge 
erobert und mußten die Schonung vor Brandfehaden theuer 
erfaufen. Da, wo man Pferde fand, nahm man fo viel ald 
man brauchte; Rinder und Schafe wurden zur Sättigung 
des Heeres gefchlachtet. Selbft bis nach Altenburg erſtreckte 
ſich daB fchwebifche Heer; Meufelmig und Schmölln brann- 
ten, Altenburg zahlte 18,000 Thaler Branbfihogungsgelder 
und die Bauern büßten die Pferde ein. 

Wo etwas noch zu finden war, nahmen es bie — 
den in ihren Beſttz. Alle Marken des Brandenburger Lan⸗ 
des und die Stifte der Elbe fog man aus, fo daß foger 
uch Über Magdeburg große Theuerung und Hungersnoth 
Tom. Dort, in einer der reichen Gegend des Nordens, 
wor die Roth fo groß geworden, daß, wie die Chrom 
ſchreibt: „Menſchen die kodten Aas von Pferb und Hunden, . 
„ja einander ſelbſt fraßen, darum Bannier nurend deren 
„Deten Salvaquarbien hinterließ.“ 

Bis Auf das Erzherzogthum Deftreich und das bis da⸗ 
her noch etwas weniger ald andere Länder verwäftete Her⸗ 
zogthum Baiern war nun die Werheerung teutfcher Zande 
und die Vernichtung teutfchen Wohlſtandes ſo ziemlich Durch» 
gaͤngig vollbracht. Die Bevölkerung aller Städte hatte ſich 
mindeften® um die Hälfte der früheren Zahl verringert '); 
mehrere Heine Landftädte und eine fche große Bahl von 
Dörfern kagen. in Brümmern und Aſche. Viele Menfchen 
waren in's Ausland oder in feſte Städte und bie Adeligen 


4) Wie im Ulten Abſchnitte dargethan wird. . 
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beſonders in die Reſidenzen geflüchtet, viele aber ſtreiften 
ferend -im Land umder. Die Verbbung des Landes war in 
ſolchem Grabr geſchehen, daß ſich auf den Gebitgen wie⸗ 
derum Bäre und in den mieberen Gegenden Wöolfe jcig: 
ten; ja, in vormals blühenden und vokkreichen Ländern, 
wie In Elſaß, Oberrhein, Würtemberg, Wetteran, Gruben⸗ 
bagen und Kalrnberg kamen * vor und vermucheten ſich 
Thnch ’Y. 

Kaifer end Fürſten waren des ‚Krieges ling. ſchon 
müde, vielmehr noch das kieferſchöpfte Volk. Alles hoffte 
auf Frieden, erſehnte die Ruhe. Um den Frieden zn Stande 
zu bringen, ſchrieb der Kaiſer einen Tag nal Negensburg 
ans, immer noch boffend, ein Weichsfrieden Bönne die Nuhe 
bewirken. Mus aber dem Water im Jahrr 1635 nit ge 
Fang, da® mußte dem Sohne, nad Vermehrung der Wir- 
sen, im Fahre 1640 gänzlih mißlingen. Die Fremden 
Hatten in Zeutſchland jegt fchon zu viel Böden gewonnen 
und da der Kailer ſämmtliche teutſche Stände nicht völlig 
beftichiaen wollte und konnte, fo fanden Die unbefriedigteh 
Fürften an Schweden und Idankreich Halt und Schup. 

Der Keteg ging alfo auch jegt unaufhaltfam weiter 





1) Es iſt wohl möglich, dei man bei Erzählungen von Wölfen 
ale werwilderten Hunde, die gleih Wölfen die Menſchen an: 
fielen ; mit zu den Wölfen zählte; indeffen find auch wirkliche 
Wölfe erfihienen, was die nachmaligen Wolfsjagden befanden. 
Für die Einrechnung der verwildesten Hunde ſpricht viel: 
leicht folgender Vorfall: „Wie ed fonften nicht gewöhnlich, 


„daß Wölfe im Sommer lanfen follen, fo iſt doch foldhes - 


„dieß Jahr — 1640 — im Iunto im Walde gu Breiſach ge: 
„ſchehen, Ddafelbiten ein Wüldſchütz nif Die Spur gegangen, 
„etwas zu fehteßen , den darüber 12 Wölfe angelaufen, deren ' 
‚einen er erfchoffen, ihrer 10 mit den Waitdegen niederge: 
„macht, ben 12ten hat er, weil er ermüdet geweſen, nicht 
„bemeiltern können, fondern IR von ſolchem zerriſſen worden.“ 
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fort, wurde aber durch Die Versdung des Reiches in ande⸗ 
ger Weife als bisher geführt. Bei ber fait allgemeinen 
Verwüſtung Fam e8 nun Darauf an, im Sommer ben Krieg 
in Länder zu fpielen, die zahlreiche Truppen ernähren und 
noch Beute zu liefern vermochten; im Winter aber leibliche 
BWinterquartiere zu erringen. Was die letzteren betraf, fo 
fah man ein, daß, wenn man felbit leben wollte, es nöthig 
fei, die Bauern mehr als bisher, befonbers in folden Ge⸗ 
genden zu fchonen, beren Befig man einigermaßen geftchert 
hatte und nur da zu-rauben und zu verbrennen, -ıo e8 dem 
Feinde nachtheilig wer. Dor Allem mußten alfo die Ern⸗ 


ten der in Beflg genommenen Gegenden gefichert werben, 
Damit durch fie fowohl Die Befegung bee Zeitungen, als 


auch die übeswinternden Truppen verförgt werden konnten. 

In mehreren Ländern, die entweder für Kaiſer⸗ 
liche oder für deren Gegner fo ziemlich geſichert waren, 
kamen alfo bie Bauern aus ihren- Schlupfwinfeln wieder 
hervor und fuchten, fo gut es gehen mollte, einen Theil 
des Zandes wiederum zu beftellen. Die Mürtemberger bes 
gannen damit fchon 1638, denn fte Fanften.fi 1637 „„Bich- 
„ochſen ſtatt Pferde, denen bie Parteien nicht fo fehr als 


„den Pferden nachgeftelet und damit haben fie den Acker⸗ 


„bau wiederum angefangen.” Am Jahre 1639 „war man 


„dort mit mehr Ochſen verfehen und wurde voriges Jahr 


„wieder viel Felds umgetrieben.“ 

Es Fam nun bei der Keiegführung fehr darauf an, 
Tolhe angebaute Gegenden zu beſchützen, weil der Feind bes 
müht war, die Grnte für fi zu nehmen und das Land zu 
verderben. Mir leſen deßhalb in der Chronik: „Sonſten 
„haben fe beiderfeits — nämlich Die Kaiferlichen und bie 
„sogenannten Weimarifchen Truppen — uff einander ges 
„lauert, wie cin Sheil Dem andern die Ernte verderben 
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: ‚möge, ſich amd) -gegen einander verftärket und wer dem 
„andern vorbiegen oder gar vorkommen möge, nn au 
„diefem Intent bemeiftern.‘ 

Aber man muß nicht glauben, daß dadurch der Lands 
wirtbfchaft einige Aufhülfe zufam. Der Krieg wurbe in 
folhen Gegenden nur weniger vollverfchlingend, Die Leute 
blieben aber dabei fo arm wie zuvor. Die Feldherrn ließen 
nämlich folche Gegenden ein oder mehrere Jahre auffommen 
und nahmen nur fo viel Getreide in Anſpruch, als die Ve⸗ 
fagungen der Städte bedurften; waren Die Bauern nun fo 
weit, daß fie einige Worräthe befaßen, fo legte ſich das 
Ster über Winter zu ihnen und theilte mit ihnen den Ge⸗ 
winn der Ernte in fehr ungleicher Art. Wir Iefen deßhalb 
auß der "Chronik über Würtemberg weiter: „Mit dem 
„Kriegsweſen ging e8 in Ddiefem (1640) und bem vorigen 
‚Winter hart daher, denn Die große Gontribution und das 
„Binterquartier währete noch ftetig, dadurch ging Alles, 
„was im Sommer an Frucht und anderem erwachfen, wies 
„berum auf.” Auf dieſe Weile verfuhr man auch mit Fran⸗ 
ten, Niederrhein und den fruchtbaren Gegenden von Weft- 
phalen, Niederſachſen und Thüringen. 

Es war auch Feine Eleine Aufgabe für ein nur theil« 
weile und fehledhtbeitelltes Land, ein Heer mit feinem gro⸗ 
ken Anhang über Winter zu erhalten; denn wir haben 
ſchon oben gehört, daß der Anhang ber Truppen nicht ſel⸗ 
ten ihre Zahl mehrfach überſtieg. Graf Gronsfeld erwähnt 
denfelben 1648 in einem Brief an den Churfürften Mar 
von Baicen und fagt von ihm, daß das Paiferliche Heer 
en Soldaten faum 40,000 Mann zähle und gleichwohl mit 
feinem Anhange 180,000 Menſchen betrüge. Kam nun ein 
foiche® Seer in die Lage, eine nur dürftig verforgte Land⸗ 
ſchaft mit Winterquartieren heimfuchen zu müſſen, fo iſt 
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begreiflich, wie dadurch plötzliche Theuerung und Hungen 
noth entſtand. Ein auffallendes Peiſpiel Dafür lieferte Thür 
ringen im Jahre 1641. Die kaiſerlichte Yrmee ſah ſich, aus 
den verwüſteten und ausgeſogenen Braunſchweig-⸗ Lüntburgi⸗ 
ſchen Laändern kommend, am Ende des Jahres verlegen nad 
Winterquartieren um und weil das gänzlich uerheerte Sach⸗ 
fen: durchaus cefchöpft mar, mußte fie Shüringen gemähren, 
das ſchon am. Anfange deſſelben die: fehmebifche Armee er- 
beiten. hatte. Dadurch entſtand hier Hungersnoth. Die 
Chronik meldet: „Aus Weimar wurde um den 28. Des 
„sember 1644 von einer großen Hungersnoth gefchrichen, 


„daß, ſobald ein: todtes Aas hinous geführet würde, ſich die 


„Yemen darum riſſen, Um Jena fraßen fie allbereit img 
„Monst Majo das Gras, ja fie hatten einmal ein todtes 
„ans beſommen und ſolches in einer halben Stunde auf 
„gefreſſen. Was beſſere Sräfte hatte, wanderte nach Franæ 
„ken und in dir — aus, ſich des — zu er⸗ 
„nqaͤhren.“ 

Wir erfahren olfe ‚bag ſolche auf aize gaher ver⸗ 
fhonte Gegenden nicht: beſſer daran waren, als andere; 
denn hatten fie ſich einigermaßen erholt, fu fielen Die Heexe 
wiederum ein und was das eine noch ſchonte, nahm das 
andere hinweg. Sp gefchah es Hier mit Thüringen, fo ging 
es auch anderwärts zu. Unter Anderen erfahren wir dag 
von Oberheſſen: „Als die kaiſerliche Armada Niederheſſen, 
‚das Waldeckiſche und den Weſerſtrom verlaſſen und ſich im 
„Weſtphäliſchen, Cölniſchen und dort herum. allenthalben 
„ausgetheilt gehabt, iſt deren auch ein guter Theil in Ober⸗ 
„heilen kommen und bat aufgeräumt, was die Weimaxriſchen 
„Liegen laſſen.“ 

Daraus erhalten wie ein ziemlich vellkändiges, Bild 
von dem. bamaligen Zuſtande der Bauern. Aber die Stähter 


= 
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_ waren. auch nicht glüdlicher. ala fie. Am ben Muth ben 
Soldaten durch Beute zu heben und ihre eigene Kafle zu 
mehren, mußten die Feldherrn Darauf denfen, die Städte 
gu überfallen und durch Brandfchagungen oder durch Plün- 
dern auszuziehen. Mehrere Generäle befolgten nun befan« 
ders eifrig das Vereicherungsſyſtem und Feiner that e& 
hierin wohl dem ſchwediſchen General Königsmark gleich, 
der fich im Verlaufe der legten 10 Jahre des Krieges un⸗ 
ermeßliche Echäge erplünderte. Die Bürger mußten, um 
ihee Häuſer zu behalten, auch Das Letzte nod) geben, mag 
fie befaßen. Im Jahre 1640 gab z. DB. Eilenburg 500 
Thaler, Eifenberg 1000 Thaler, Weißenfeld 3000 Thaler, 
Naumburg 4000 Thaler, Zeig 2000 Thaler, Altenburg 
2000 Thaler und auf dieſe Weife wurden auch Oſchatz, 
Wurzen, Pegau, Eurz ale raſch einnehmbaren Städte deg 
fähfifchen Landes gejchägt. In gleicher Art verfuhr men 
in Böhmen, Franken, Darmitadt, Weſtphalen, Braun 
fchweig , Lüneburg, Thüringen, Brandenburg und Schleſten; 
ja Königsmarf trieb es in den Hannöverſchen Landen fo 
arg, daß er fogar die Wälder abtrieb, "um in dem u 
verkaufe Geld zu gewinnen. 

Aber die Eniferliche Partei ſah ebenfo gut wie bie 
ſchwediſche ein, daß ber Krieg in folder Weije wohl in Die 
Länge gezogen, nicht aber zur Enticheidung gebracht werden 
könnte und darum befteebten ſich beibe Theile, den Kampf 
in das Herz der Feindesländer zu legen; die Schweden 
richteten daher ihre Aufmerkſamkeit auf Baiern und Deftreich, 
die Kaiferlichen auf Pommern. Schon während des Reichs⸗ 
tages in Regensburg hatte Banner einen Verſuch gemacht, 
im Spätherbite bed Jahres 1640, mit Hülfe des harten 
Froſtes, nach Baiern zu Dringen, war auch an die Ufer der 
Donau gekommen, mußte aber, nad) Verwüſtung des Landes, 
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bei eingetretenem Thauwetter, fihnell wieber umkehren und 
Sachſen zu erreichen fuchen, wo ihm im Frühjahre 1641 
ber Tod ereilte. Dadurch erhielten die-Kaiferlichen in Rorb- 
teutichland das Uebergewicht, konnten indeflen dennoch 
keine weſentliche Umgeſtaltung der Dinge bewirken, weil ſie 
durch Frankreich, Heſſen und durch das Weimariſche Heer 
an freier Entwickelung ihrer Kräfte gehindert wurden. 

So ſtanden die Sachen, als Torſtenſon im Herbſt 
1641 das Obercommando des ſchwediſchen Heeres über⸗ 
nahm. Dieſer große Feldherr verlegte den Kriegsſchauplatz 
ſogleich in die kaiſerlichen Länder, drang 1642 nah Schles 
fien ein, zog fich im Herbft nad) Eachfen, fchlug dort die 
Kaiferlihen aufs Haupt, und hielt im eroberten Leipzig 
feinen Eiegeseinzug, Mit dem Beginn des Jahres 1643 
betrat er Böhmen, drang Fämpfend vor, erreichte Mähren, . 
eine noch wenig zerftörte Provinz, in welcher fi die 
ſchwediſchen Schaaren nad) allen Seiten ergoffen. Schon 
war er Deftreich nahe, als ihm die Kunde der Kriegserfläs 
zung Dänemarks zum fchleunigen Rückzuge veranlaßte, 

Deftreich war es nämlich gelungen, in Dänemark Miß⸗ 
trauen und Eiferſucht gegen Schweden in ſo weit zu ſtei⸗ 
gern, daß es ſich wieder in das Gewirr des Krieges miſchte 
und auf Oeſtreichiſche Seite trat. Raſch dieſen Kampf zu 
beendigen, zog Torſtenſon ſchnell nach den Norden, drang 
in Holſtein ein, trieb die däniſche Armee nach Jütland 
zurück und erzwang nach mehreren Siegen von —— 
1645 den Frieden. 

Inzwiſchen hatte ſich Deftreich’8 Kriegäheer wieder ers 
holt, Rand fchlachtgerüftet unter Gallas Befehl in Sachſen, 
wo es Forftenfon traf und ſchlug. Nach Böhmen vorges 
fohritten, verfperrte ihm Gallas den Weg und ftellte füch ihm 
bei Jankau zum zweiten Male zur Schlacht. Der Sieg 


Neue Bermüftung Baierns. 40 


entſchied füch nochmals für Die Schweden, die Faiferliche Armee 
wurde gänzlich vernichtet und Mähren wie Deftreich Ingen 
geöffnet vor ihnen. Die Schweden durchzogen Böhmen, 
überfchwenımten Mähren, beteaten Oeſtreich und ber er. 


.ſchreckte Kaifer floh eilig aus Wien nad dem ſteiermaͤrki⸗ 


ſchen Graͤtz. 


Im Weſten war während ber Zeit mit wechſelndem 
Glucke gekämpft worden; bald Hatten die Heſſen, Franzoſen 
und weimariſchen Truppen, bald wieder die liguiſtiſchen 
Schaaren am Rhein, in Franken und Schwaben Vortheile 
erkämpft. Zuletzt aber neigte ſich auch in dieſem Theile von 
Teutſchland der Sieg auf die Seite ber ſchwediſchen Bun» 
beögenofien, welche bei Allersheim im Rieß einen vollftän 
digen Sieg gegen Baiern erfochten. 


Indeſſen nöthigte Torſtenſon's fleigende Krankheit den 
Seldherenftab in Wrangel's Hände zu legen, welcher das 
Heer bis an die Wefer zurüdführte, fich mit den Bundes: 
genofjen vereinigte und die Geſammtmacht gegen Baiern 
richtete. - An der Donau begegnete er ber vereinigten Fais 
ferlichen und bairifhen Armee, wußte fie durch Eluges Mas 
noeuver zu überliften und abzufchlichen und fiel nun mit 
feinen Truppen in bie einer langen Ruhe genoffenen Länder 

von Oberfchwaben und Baiern ein, 


Beute gab e8 hier genug und die gierigen Soldaten - 
wußten fie auch zu erfpähen. Kein Winkel des Landes blieb 
undurchfischt, felbft in bie Alpen Brangen fie ein, eroberten 
die feiteften Päſſe und fanden dort reichen Gewinn an ges 
borgenen Schätzen. Heberall wurbe verwüſtet, Feuer und 
Schwert wütheten aller Orten, Raub und Mord berrfchte 
fogar unter den Bauern ſelbſt. Zroftlos ſah es in allen 
Gegenden jenfeit ber Donau aus; nur in Baiern allein 
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lagen über hunbert- Dörfer in Afche und eben fovich waren 
“gänzlich zerftört. | Ä 

So war denn nun Fein teutfches Land mehr zu finden, 
wohin der ‘Krieg in den legten drei Jahren nicht wiederum 
mit feinen Schrecken gefommen wäre und völlig gebrochen 
ſah man die Kraft des Volks. Um nur einigermaßen den 
Rändern Ruhe zu bringen, begannen feit einiger Beit die 
Sürften fih neutral zu erklären. Vor mehreren Jahren 
hatte damit der Herzog von Fülich den Unfang gemacht, 
ihm folgte der Churfürſt von Göln, dann der Herzog von 
Lüneburg, ferner Der Herzog von Braunfchweig, endlich 


ber Churfürft von Brandenburg und zuleßt fogar der Chur 


fürft von Sachſen nah. Wollte nun jet der Churfürſt 
von Baiern den Weft feines Landes retten, fo blieb ihm 
nichts Anderes übrig, als ein Gleiches zu thun und den Kaifer 
in feiner Roth zu verlaffen. So geſchah' e8. Der Kaifer 
fah fi) dadurch. genöthigt, an den Frieden zu benfen und 
die Sriedensverhandlungen auf andere Bafid zu gründen. 
Bereits hatte man fchon feit 1643 das Friedenswerk 
zu Münfter und Osnabrück zu vollbringen gefucht; Doch war 
es feither nur langſam gefördert worden, weil beide Par» 
teien aus dem Erfolge der Schlachten die Bedingungen zu 


fteigern gedachten. Jetzt aber, wo ſich der Sieg entfchieden‘- 


auf Schwedens Seite ftellte und wo Deftreich, von allen 
Fürften verlaffen, fehr im Nachtheile ftand, wurde e8 mit 
dem Frieden Ernft. Der Kaifer machte nun einen anderen 
Sriedensverfuch, welcher mit dem vom Jahre 1640 gerade 
im Gegenfage ftand. Er wollte zuerft die Habgier der 
Fremden fätfigen, Diefe entfernen und dann mit dem Reiche 
verhandeln. ; 
Aber die teutfchen Fürften traucten nicht, namentlich 
weigerten ſich mehrere proteftantifche Stände, cine Trennung 





— 
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ber Friedensverhandlungen einzugehen, beriefen fich auf Schwe⸗ 
- den’8 und Frankreich's Verſprechen und ber Kaifer fah ſich 
dadurch in neuer Verlegenheit. An der Buziehung feiner 
Zürften zu den allgemeinen Friebensverhandlungen erblickte 
er eine Entwürbigung der teutfchen Kaiferfrone und um 
biefer vorzubeugen, befchloß er, noch einmal die letzten Kräfte 
gegen den Feind zu verfuchen. Es gelang ihm auch, Baiern 
wieder als Bundesgenofien zu erhalten und den erfahrenen 
heſſiſchen Feldherrn Holzapfel ala Generaliffintus feiner 
Hrmee zu werben. Hierdurch wurde die Ausficht auf guten 
Grfolg fehr gehoben. 


Der Krieg begann alfo nochmals und das Fahr 1647 
ſchien wirklich Die Hoffnungen des Kaifers erfüllen zu wollen. 
Die Schweden, durch die Aufhebung bes bairifchen Waffen⸗ 
ſtillſtandes von der Seite bedroht, konnten fich weder in 
Böhmen, noch in Franken und Thüringen halten, mußten 
bis über Die Weſer weichen, um dort die franzöftfche Hülfe 
zu erwarten. Das vereinigte Faiferliche und bairifche Heer 
folgte nach und legte fi in Zhüringen und Heflen in bie | 
Winterquartiere. Beide Länder wurden wicberum bis zur 
gänzlichen Erſchöpfung ausgefogen, Hefien aber, deſſen Res 
gentin vorzugsweiſe gegen eine Trennung ber Friedensunter⸗ 
handlungen proteftirt hatte, ganz befonders verwüſtet. An⸗ 
fange begehrte Graf Holzapfel von ber heſſiſchen Ritter 
fhaft außer den hohen Eontributionen, nocd eine Erlegung 
von 100,000 Gulden und drohete im Weigerungsfalle mit 
Seuer und Schwert; nachdem aber die Landgräfin ſich ge 
äußert hatte, daß das erfte brennende heſſiſche Dorf das 
Signal zur Verwüſtung aller Stifte und Klöfter geben 
würde, die fie in Weftphalen inne habe, begnügte man fich 
mit bloßer Berwüftung. Die Chronik erzählt nun weiter: 
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„Nachgehends, als in dem Fürſtenthum zwiſchen Werra, 
„Eder und Fulda Alles verzehrt und daſſelbe ſo zugerichtet 
„geweſen, daß an Früchten und Vieh wenig übrig geblieben, 
„ſind beide Armaden über die Eder gegangen gegen das 
„obere Fürſtenthum, da dann dieſem, ohne das zu Grunde 
„gerichtete Land, 13 Regimenter zu Roß und Fuß auf 
„4 Monate lang, jeden Monat mit 100,000 Gulden zu 
„verpflegen hinterlaffen.“ Fulda kaufte ſich mit 53,000 Gul⸗ 
ben los, Thüringen befam 23 Negimenter und ber Reſt bes 
lagerte Marburg. 


Das waren bie Ichten glüdlichen Erfolge für den Kai⸗ 


fer. So wie nämlich der Frühling heranbrach, verließen. 


Die Schweden die ausgefogenen weitphälifchen Gegenden, 
vereinigten fich am Rhein mit der franzöflichen Armee, ver- 
folgten nun die weichenden Faiferlihen und bairifchen Trup⸗ 
pen durch Franken und Schwaben und fanden im Mai un« 
fern Augsburg zur Schlacht gerüftet. Bei Bumarshaufen 
Fam e8 zur Enticheidung; Graf Holzapfel fiel, die Schweden 
und Franzofen erfochten einen glänzenden Sieg, brachten 
die Deftreicher und Baiern zur wildeiten Flucht, bie ſelbſt 
ben GChurfürften Mar von Baiern nöthigte, jenfeit ber 

Gränze feines Landes, im Erzſtift Salzburg, Schutz zu 
ſuchen. 

Nun ſtand dem Feinde das ganze Baierland wiederum 
offen, an dem man jetzt durch Feuer und Schwert den Ab⸗ 
fall ſeines Herzogs zu rächen gedachte. Dörfer, Flecken, 
Klöſter und offene Städte fielen der Verwüſtung anheim, 
wo man nicht augenblicklich die hohen Brandſchatzungen zu 
zahlen vermochte, zündete man an. Ringsumher, wohin ſich 
der Zug des feindlichen Heeres ergoß, war Alles mit Jam⸗ 
"mer und Roth erfüllt; allenthalben geſchahen Gewaltthaten, 
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überall Icuchteten die Flammen und felbft die churfürftlichen 
Schlöffer Iſereck und Leonsberg wurden verbrannt. Bmei 
Millionen Goldes hatte das Land in Furzer Beit an Con- 
tributionen verloren. 


Durch biefe beiden legten Werheerungen von 1645 und 

1647 kam Baiern, da8 bisher ein günftigeres Geſchick mehr 
als andere teutſche Länder verſchont hatte, ebenſo tief als 
Teutſchlands Norden und tiefer noch als manche Landſchaft 
deſſelben herab. Wie Hazzi erzählt: „iſt da keine Stadt, 
„kein Flecken, Fein Dorf, das nicht Schreeiniffe und Ber» 
„wüftung noch an der Stirne trüge. Viele Flecken, Klöfter 
‚nd Dörfer find davon bis jeßt noch unter Wäldern, Hei» 
„den und Moräften begraben. Selbft die großen Wälder 
„uam München zeugen durch bie noch fichtlichen Furchen, daß 
„an ihrer jet wüſten Stelle ehedem freundliche Dörfer und 
„Fluren hauften. Man zählt im Lande Faufende von üben 
„Höfen.“ —— 
Wrangel's Plan war, Oeſtreich auf beiden Seiten zu 
faſſen. Königsmark ſollte durch Oberpfalz über Böhmen 
‚nach Mähren eindringen, während er mit der Hauptmacht 
den Inn überfchritt und Wien bedrohete. Indeſſen rettete 
diefer große Gränzfluß den Kaifer von der nahen Gefahr. 
Der Inn war hoch angefhwollen, wieß jeden Verſuch eis 
ner Brüdenanlegung zurück. Baiern aber bot feinen Un⸗ 
terhalt mehr, darum fah ſich Wrangel zum Rückzuge ges. 
nöthigt, den er unter dem Scheine vieler brennenden Dörfer 
vollbrachte. 


Aber noch war die Gefahr für Deitreih nicht ganz 
vorüber. Königsmark war e8 geglüdt, bie Kleine Seite 
von Prag zu erflürmen. Reiche Beute fand fich da, 60 
Wagen fuhren, mit Koftbarkeiten geladen, zum Lande 
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hinaus und 7 Millionen ſchätzte man den Werth des erben⸗ 
teten Goldes und Silbers. Um den Erfolg zu erweitern, 
Fam Wittenberg aus Schlefien an und Pfalzgraf Karl 
Guſtav führte als Feldmarfchall des böhmischen Heeres 
8000 neue Zruppen nad Prag hinein. ben follte der 
Sturm der Altitadt ernftlih beginnen, als, zum großen 
Jubel des Volkes und zum bitteren Verdruffe der Soldaten, 
die Iangerfehnte Nachricht des Friedens den Feindſeligkeiten 
ber Heere ein plögliches Ende gab. 


Im Verlaufe des Jahres 1648 hatte ſich nämlich der 
Kaiſer durch die ſchlechten Erfolge ſeines Heeres bewegen 
laſſen, die Friedensverhandlungen ſo zu ordnen, wie die 
Fürſten es wünſchten. Nun gingen die Gefchäfte raſcher 
von Statten und die Nachricht der Erſtütmung von Prag. 
befeitigte noch ben Reſt der ftreitigen Punkte, 


Mit dem Abfchluffe der Friedensverträge wurden Die 
Feindfeligkeiten an allen Stellen des Reiches aufgehoben, 
Doch blieben die Heere noch bis zum Jahre 1650 in Zeutfch- 
land ſtehen. Erſt mit dem Ende der Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts kamen nämlich Die Friedenstractate zur allſeitigen 
Unterfhrift, worauf dann der Friede in Nürnberg dem 
Volke verfündigt wurde. Die Kegimenter wurden allmählig 
aufgelöft, die Soldaten entlaffen und der Winter von 1650 
auf 1651 war wieder der erfte, nn der teutfche Bauer 
in Ruhe verlebte. 


Man hat die Zahlen der in Schlachten des Zojahrigen 
Krieges gefallenen Soldaten zuſammengezählt und eine 
Summe von 338,000 Todten bekommen. Weit über eine 
Million würde jedoch dieſe Summe betragen, wenn man 
dazu die in Folge der Wunden und die an der Peſt ge⸗ 
ſtorbenen Soldaten zufügen wollte. Aber ber Chronik, 
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ber Diefen Krieg mit erlebt bat und die Berechnung ber 
in den Schlachten Gefallenen erzählt, fügt dem bei: „Soll⸗ 
„ten die Perſonen, welche ducch die grimmigen, gottlofen 
„Soldaten in Duartieren unbarmberziger, ja teufelifcher 
„Weiſe umgebracht, item die Frauen und Jungfrauen, die 
„mit Gewalt zu Tode gefchänbdet wurden, nit weniger, 
„was buch ganz Feutichland Hungers geftorben und Die 
„Peſt Hinweggeriffen, darzu gerechnet werden, hilf Gott, 
„was für eine große, unbegreiflihe Summe würde es 
„geben.“ 


Elfter Zeitraum. 
Die teutfche Landwirthfchaft in den erften 40 Sahren 
nad) dem 3Ojährigen Kriege. 
1650 bis 1690, 


Zeutfchland hatte den Frieden wieder erlangt und er- 
freute fich feines Segens. Allmählig kehrte die alte Ord⸗ 


nung der Dinge zurüd: Die MWertriebenen Famen in Die 


Heimath, die Obdachloſen bauten fich Häufer, das wüſt ges 
legene Land durchfurchte der Pflug und weidende Thiere 
belebten die Zriften. So entftanden Dörfer und Städte aus 
Schutt und Trümmern und die Fluren befamen wieder eine 
freunblichere Geftalt. | 

Aus Thüringen erzählt uns z. B. die Chronik: „Was 
„bie Fruchtbarkeit des Landes betrifft, begann Thüringen 
„mach dem Friedensfchluffe wieder ganz fein auszufehen; es 
„wurden alle verwäfteten Aecker und Häufer, ja auch Städte, 
„nach und nad) wieder gebaut.” Aus Sachjen berichtet Leh⸗ 
mann: „Wach dem breißigjährigen teutfehen Kriege, da die 
„Felder lange ungebaut gelegen, hat Gott, ba fie wieder 
„augerichtet worden, einen fo reichen Segen gegeben, ber 
„die vorigen Jahre reichlich erſetzet und bie Beſitzer er⸗ 
„freuete.“ 

Auch die Bevölkerung wuchs. Auf die Nachricht des 
Friedens kamen viele Ausgewanderte in die Heimath zurück, 
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manche ber entlaffenen Soldaten „kauften fih im Lande an 
und ließen ſich nieder,” wie die Chronik von Würtemberg 
uns berichtet. Auch lockte der Menfchenmangel mehrerer 
Gegenden Leute aus übervölkerten Ländern der Hachbarfchaft 
herbei.’ So erhielt fchon 1551 Würtemberg einen Zuwachs 
aus der Schweiz. Die Worte der Chronik lauten: „An 
„dieſem Jahre fein auch dermaßen viel Schweizer heraus in 
„das Land gekommen. Theil beftunden Güter, theils tages 
„‚lohneten, viele ließen fi zu Küh⸗ und Schweinshirten ge⸗ 
„brauchen, weil fie des Weingartbau’8 nicht bericht gewefen. 
—„Und was diefer Geftalt im Lande nicht unterfommen Fonnte, 
„begab fih in die Pfalz.” 

In der Pfalz war Karl Ludwig, der Sohn jenes un. 
glücklichen Friedrich's V., wieder als Ghurfürft eingefegt 
worden und bot nun Alles auf, das veröbete Land volk- 
zeicher zu machen. Er lockte unter vortheilhaften Bedin⸗ 
gungen Goloniften aus Rah und Fern herbei!), ftellte fie 
fogar noch beifer ala feine alten Unterthanen, bie fich dar⸗ 

über fehr beklagten. Indeſſen hob ſich Dadurch die Pfalz 
über Erwarten fchnell empor und verlor gar bald ihre grö- 
feren Verwäftungen. 

Ebenſo blühete Sarhfen wieder auf und zeichnete fich - 
nebſt Thüringen vor dem ganzen Norden durch beſſere Land⸗ 
wirthfchaft aus. Mad) ben Andeutungen ber Landesordnun- 
gen zu fchließen, fcheint Sachſen auch weniger Mangel an 


Menichen empfunden zu haben al8 andere Länder; doch 


Dürfen wir den Grund davon nicht etwa darin fuchen,, daß 
Sachſen vom Kriege leichter als feine Umgebung berührt 
worden fei *). Leider wird das aus den Greigniffen bes 


1) Unter Anderen Famen auch viele Mennoniten aus Rriesland, 
auf welche wir fpäter zurückkommen werden. 
8) Disfe Anſicht iſt namentlich von Gülich (Geſchichte des Hans 
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3Hjährigen Krieges nicht beſtätigt. Sachſen genoß aber da- 
mals andere günftige Verhältnifie. Vornehmlich Eamen dem 
Zande die fortwährenden Auswanderungen der Böhmen, 
Deftreicher und Oberpfälzer zu Gute, bie ſich dort nieder⸗ 
ließen und ſämmtliche Zweige der Technik und Landwirth- 
Schaft hoben. Dann aber auch waren die fächftfchen Fürſten 
beiber Linien ſehr bemüht, ber Landwirthſchaft aufzu⸗ 
helfen ’). Ä 

Ueberhaupt finden wie damals mehrere teutfche Regen⸗ 
ten, z. B. Brandenburg, Braunfchweig und Mecklenburg, 
die ſich der tiefgeſunkenen Landwirthichaft annahmen und ' 
wenn fich die Länder derfelben nicht ebenfo bald als Sachſen 
und Thüringen hoben, fo lag das an den weniger günftigen 
Umfpänden, die damals dert herrichten. 

Unter den Handlungen, welche von Seiten der Fürſten 
su Gunſten ber Landwirthſchaft verrichtet wurden, heben 
wir folgende hervor : Dan erließ den Bauern rückſtändige 
Steuern, vertheilte unter fie kleine belehrende Schriften und 
‚ hielt fie an, Die Wültungen wiederum urbar zu machen. 
‚Dan trocknete Moräfte aus, brachte uncultivirte Landſtriche 


dels) ausgefprochen worden. , Wir erinnern aber an die Ber: 
wültung Sachſens durch Tilly 1631, Durch Holk, Gallas und 
Wallenftein 1632, durch Banner 1639 und 1640, durch Kö- 
nigsmark 1640, durch Zorftenfon 1643 m. |. w. und glauben 
nicht, daß Sachſen's Schidfal leichter als das von Franken 
und Niederſachſen war. 
1) Ste thaten zwar nicht „Alles Mögliche," wie ſich Röfflg zu 
- verfhiedenen Malen ausdrüdt, aber doch das, was man nad 
dem damaligen Begriffe von der Wichtigkeit einer guten Land 
wirthfchaft für das Wohl des Staated verlangen konnte. 
Dad FJagdvergnügen ging damals noch der Landwirthfchaft 
vor. So erzählt 3. B. Herr von Rohr noch 1722, dab das 
ganze Meißner Land wegen des Gochwildes keine Delſaat 
bauen Fonnte. 


ur 
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-unter den Pflug und verbot zu Gunften ber Kornproducen⸗ 
ten die Einfuhr fremden Getreibes. Man ließ neue Lan⸗ 
desordnungen ergehen, die fich theilweiſe ganz fperiel auf 
Die Landleute bezogen, ertheilte darin Verordnungen für 
die Aufrechthaltung guter Sitten, im Bezug auf das Ges 
meindes, Hut» und Zriftweien, auf das Vermarken der Flu⸗ 
ren und Grundftüde, auf die Verbeſſerung der Wege und 
auf den Geſinde⸗ und Zagelohn. 

Ganz bejonders wurde die ſtrenge Handhabung folcher 
Landesordnungen gerade nah dem wephäliihen Frieden 
eine rechte Wohlthat für Die Bauern; denn fie ſtellte nicht 
allein eine Menge roher Gewohnheiten ab, Die der Krieg. 
in Aufnahme gebracht hatte, fondern ſie gab auch bem 
Lande die nöthige Sicherheit wieder. 

Am Verlaufe des Krieges und beim Beginne des Frie⸗ 
dens waren nämlich die Dörfer mit Lieberlichem Geſindel 
geplagt, das in Maſſen umberzog und mehr in befehlendem, 
ala in bittendem Tone Gpeife und Unterhalt forberte. 
Bwar hatte e8 dergleichen Zandftreicher zu allen Beiten ge 
geben, dach war ihre Zahl nad) dem Frieden fche bedeutend 
geftiegen. Schon während bes Krieges Tamen mehrere ſonſt 
wohlhabende Leute duch Brand und Plünderung bis zur 
bitterften Armuth herab und andere, die ſich ihr tägliches 
Brod durch Arbeit verdienten, wurden buch den Stillftand 
aller Geſchäfte brodlos gemacht. Solche Unglückliche liefen 
nun im Lande als Bettler umher, gewöhnten ſich theilweiſe 
an dieſes vagabundirende Leben, zogen die Kinder in ſol⸗ 
chem traurigen Geſchäfte groß und gaben der Welt eine 
für Arbeit abgeneigte Nachkommenſchaft. 

Als nun der Friede kam, kehrten zwar viele Verarmte 
zur Thätigkeit wieder zurück, aber ihr Abgang aus der 
Maſſe der Vagabunden wurde durch einen Theil ber ent⸗ 
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lafienen Solbaten reichlich erſetzt. Viele von foldhen nun 
bienftlofen Söldnern haßten die Mrbeit, hatten auch wohl 
nichts Anderes als ihr Kriegshandwerk gelernt, und die 
Beute, die fie errangen, ebenfo bald wieder verthan, als fie 
biefelbe gewannen. Dergleichen Leute fanden es, ftatt zu 
arbeiten, weit annehmlicher, im Land umher zu ftreichen und 
fo lange als Bettler zu leben, bis ihnen ein neuer Krieg 
neue Anwerbungen verfchaffte. 

Die Bettler waren aber, obgleich fie fehr befchwerlich 
fielen, dennoch, nicht das größte Uebel, was aus dem Müſſtg⸗ 
gange fo vieler Menſchen entſprang. Bei der großen Ent- 
fittigung der damaligen Beit konnte es nicht fehlen, daß 
ein DI heil der Landftreicher das Bettlergewerbe zu wenig 
einträglich fand, ſich deßhalb auf Stehlen und Rauben legte 
und das Brandſtiften forkfegte, welches ber Krieg ihnen fo 
“gut gelehrt hatte. Dadurch wurden nun Straßen, verein. 
zelte Höfe, ja auch Dörfer und offene Flecken unficher gemacht. 

Gegen dieſes Zreiben des fchlechten Gefindels griffen 
nun bie Behörden fehr wohlthätig ein, reinigten das Land, 
ſtellten die Sicherheit des Eigenthbums her und errichteten 
gegen bie Bettler auf allen Dörfern jene Tagewachen, die 
"wir jegt noch befigen und deren alterthämliche Waffe ges 
wöhnlid) noch aus dem dreißigjährigen Kriege ſtammt *). 

Solche Maßregeln der Regierungen waren unter ben 
verfchiebenen Arten der Fürſorge bei weiten bie beften, denn 
fie kamen Allen zu Gute, während andere nur Ginzelnen 
halfen, oder ihre wohlgemeinte Abſicht mehr oder weniger 
verfehlten. 


1) Es iſt das in der Regel eine Hellebarde, die der Tagwächter 
trägt und am folgenden Tage an das Haus des Nachbars, 
den die Reihe der Tagwache trifft, anlehnt. In vielen tent⸗ 
ſchen Gegenden beſteht dieſe Sinrichtung noch. 
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Es war alfo wohl begreiflich, daß fh, nad) Herftellung 
der Sicherheit des Eigenthums, nach und nach, binnen eines 
halben Menfchenalters, die auffälligfen Spuren des Krieges 
wieber verwifchen Eonnten; denn bie Sicherheit des Erwerbs 
fpornt zu allen 'Beiten die Thätigkeit des Meenfchen an. 
Auch gab es noch fo viel arbeitöluftige Leute, um die beſſe⸗ 
zen Felder allmählig wieder in einen guten, tragbaren Stand 
zu feßen. In ber Mitte ber ſechsziger Jahre hatte alfo 
Deftreih, Steiermark, das Rheinland, Würtemberg, Thürin- 
gen, Anhalt und Sachſen ſchon wieder eine recht leidliche 
Geftaltung gewonnen und in ben übrigen Sheilen des Reichs 
war das Ackerfeld wenigftens doch zu zwei Dritteln ber 
früheren Ausdehnung bebaut. 

Aber dennoch finden wir jet auch in ben eultivirteſten 
Strichen jene Höhe der Landwirthſchaft noch nicht, die wir 
im Anfange des 16. Jahrhunderts kennen gelernt hatten. 
Es war Alles bei uns anders geworden, ſowohl die Land⸗ 
wirthſchaft ſelbſt, als auch andere Betriebszweige, die ſie 
umgaben und unterſtützten. Den Handel nach außen hatte 
der lange Krieg zum Stillſtande gebracht; während Teutſch⸗ 
lands Wohlſtand verſank, waren Holland, England und 
Frankreich mächtig vorangeeilt, ſo daß ſich nun, nach dem 
Frieden, die gänzlich zurückgekommene Handelswelt in einer 
völlig veränderten und höchſt ungünftigen Lage erblickte. Im 
Bereiche Der Technik und Lanbwirthichaft aber hatten Die 
unaufhörlichen Unruhen und Drangfalen ale Verhältnifſe 
mächtig erfchüttert, nichts war geblieben, wie es vormals 
gewefen, Vieles war gänzlich verändert worden und Manches 
beftand gar nicht mehr. 

Abgebrochen lag alfo die Vergangenheit hinter ber Ge⸗ 
genwart , e8 war nicht möglich, das Neue an das Alte 
zu Fnüpfen, denn nur Ruinen und Schutt hatte der Krieg. 
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vom Mittelalter gelaffen. Um vorwärts zu fchreiten, bes 
durfte es daher eined Menbaues von Grund aus, Yür 
jeden Zweig der Cultur bricht alfo nach. dem weftphälifchen - 
Frieden eine neuc Periode an und ganz befonders ift das 
mit der Zandwirthichaft der Fall, die jetzt aus dem Mittel⸗ 
alter in die neuere Zeit eintritt. 

Bevor wir aber den damaligen Zuſtand der Landwirth⸗ 
fehaft genauer befchreiben, der die Bafls zu neuen Fort- 
fehritten wurde, müſſen wir erſt die übgigen teutfchen Ver⸗ 
bältniffe, welche bie Landwirthſchaft umgaben, wenigſtens 
im Allgemeinen betrachten. Es iſt das durchaus erforderlich, 
um einen tieferen Blich in die Oeconomie ber letzten Hälfte 
bes 17. Jahrhunderts zu thun und um bie a 
jener Beit richtig zu würdigen. 

Was den Handel betrifft, fo ift ſchon früher in der 
Schilderung der teutſchen Waideultur angedeutet worden, 
Daß ſich der Großhandel Europen's, durch die Entdeckung 
von. Amerika und Durch Die Auffindung der Waſſerſtraße 
nach Oftindien,, im Laufe des 16: Jahrhunderts allmählig 
veränderte und daß dadurch im Anfange des 17. Jahrhun⸗ 
derts dem teutichen Großhandel ein gänzlicher Umſturz dro⸗ 
hete. Während der Bett wendete fich nämlich der oftinbifche 
Handel von Stalien nach. Portugal und von da nah Hol⸗ 
land; der weftindifche Handel begann fich zu heben umd ber _ 
große Warenzug, der den europäiſchen Norden zu verforgen 
hatte, ging nun nicht mehr über Zeutfchland hinweg. Der 
lebendige Verkehr großer Handelsſtädte gerieth in's Stoden ; 
Augsburg, Ulm, Nürnberg, Erfurt, Braunfchweig und Die 
cheinifchen Städte fanken ſchon mit dem Beginne des 17. 
Jahrhunderts und wenn auch damals die Handelskriſts noch 
nicht in vollem Maaße eingetreten war, fo. jtand fte doch 
nabe bevor. 
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Dazu kam nun nod) der faſt gleichzeitige Werfall ber 
Hanfe. Die nordifchen Staaten waren im 16. Jahrhun⸗ 
derte mächtiger geworben, fuchten fi von der Herrichaft 
Lübeck's zu befreien. Deßgleichen hatten ſich Holland ‚und 
England im Handel emporgeſchwungen, traten zuerft ald 
Rivalen der Hanfe auf, überflügelten fie bald nachher und 
drückten "alle vormals berühmte Häfen der Oftfee bis zur 
Unbedeutendheit herab. 

Das Alles wirkte nun auch auf Zeutſchlands Manu⸗ 
faeturen und Productenhandel mächtig zurück, der Tauſch⸗ 
handel mit Landeserzeugniſſen und Fabrikaten verlor an 
Lebhaftigkeit, die Nachfrage nach teutſchen Waaren nahm 
ab und die Meſſen der großen Handelsplätze wurden er 
jährlich geringer. 

Unter fo traurigen Ausſichten begann nun der große 
Krieg, ber mit einem Schlage alle noch übrig gebliebenen 
Sandelöverbindungen löfte, alle Gapitalien für neue Unter⸗ 
nehmungen verfchlang und jeden Verkehr zum Stillſtand 
brachte. Beim Gintritte des Friedens waren Teutſchlands 
Städte verarmt und entvölkert und konnten fih, unter fo 
ungünftigen Handelöverhältniffen, ein nur fehr mäßiges Auf 
blühen verfprechen. Was die Bevölkerung betrifft, fo kann 
man annehmen, daß die meilten Städte Faum noch bie 
Hälfte der früheren Bahl ihrer Einwohner befaßen; manche 
aber waren bi8 auf das Drittel herabgefunfen. Osnabrück 
3. B. zählte 1623 noch 1786 Saushaltungen, 1640 nur 
830; Brandenburg hatte vor dem Kriege 1144 Häufer, 
nach dem Kriege nur 554; Erfurt nahm von 1551 bis 
1600 ducchfchnittlih im Jahre AO neue Bürger auf; von 
1651 bis 1700 nur 18, 

Aber die Städte waren bereits nicht allein durch Krieg 
und Handelsverhältniſſe in Wohlſtand und Volksmaſſe tief. 
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herunter gefommen, fondern fie fanken geößtentheil® auch 
noch ferner durch den Verfall ihrer Manufarturen immer 


tiefer herab. Wenn man das große Unglüd erwägt, was 


der verberbliche Krieg ihnen brachte, fo wird man fich über 


bie fortdauernden Nüdfchritte in Gewerben und Kunſt nicht. 


wundern. | 
Erſtens waren die meiften ihrer geſchickteſten Techniker 


während des Krieges entweder ausgewandert, oder durch's 


Schwert und durch Jammer ‚geftorben. Gerade auf fie, die 
wohlhabend waren, hatten es ja Die Soldaten in ihrem 
Beinigen und Würgen meiftentheils abgefehen. Wer aber 
dem Morden entlam, den raffte Die Weit und der Hunger 
hinweg und wer biefem entging, der war gewöhnlich gänz= 
lich verarmt. Ihm fehlte zu neuen Unternehmungen das 
nöthige Betriebscapital, um die Vorräthe zu Faufen und 
fie aus befter Quelle zu beziehen. Die Waaren wurden 
alfo geringer und dadurch nahm aud ihr Abſatz ab. 

Zweitens Fonnten viele Gewerbe jet nicht einmal mehr 
bie Rohproducte in voriger Güte befonmen; denn das Land 
vermochte fie nicht in vormaliger Qualität zu liefern; fogar 
auch die Menge derfelben hatte fich ſehr bedeutend vermin— 
dert. Das war nun befonders bei allen Producten, welche 
die Wichzucht Tieferte, aber vorzugsweife mit der Wolle ber 
Fall. Wie wir vernommen haben, hatte der Viehſtand 
aller Arten von Gütern die empfindlichften Werlufte erlitten; 
der Krieg hatte bei weiten den größten Theil der Heerden 
verfchlungen und das, was noch übrig war, was man durch 
Flucht in die Wälder gerettet, war durch eine fo fehlechte 
Pflege erhalten worden, daß die Nachzucht dem alten 
Stamme gar nicht mehr glich. 

Früher hatten nun unfere Städte die Märkte des Aus⸗ 
landes befonders mit zwei Artikeln, nämlich mit Tuch und 
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‚ Bier verforgt: Beide waren berühmt, gingen weit über 
See, fogar bis Oftindien und Amerika fort. Alle großen 
und kleinen teutſchen Städte nahmen an Diefem Handel 
lebhaften Antheil, Fämpften auch mit vielem Glücke gegen 
die Concurtenz, bie ihnen durch Holland und England Fam. 
Kur der Handel mit Bier begann ſchon vor dem Kriege 
bei dem Verfalle der Sanfe zu ſinken; Dagegen blühete ber 
Tuchhandel unverfürzt fort, weil Beiner feiner Rivalen 
Zeinheit und Billigkeit in dem Grade verbinden Tonnte, wie 
es Zeutfchland vermochte. 

Als aber der Krieg Fam, als man bie Städte ver 
wüftete, Die Heerden vernichtete, als ber immer geringer 
werdende Nachwuchs der Schafe die ohmedem fchon ver« 
armten Fabrikanten fortwährend mit ſchlechterer Wolle vers 
forgte; da begann auch der Verfall des erften und wichtig» 
ften Gewerbes fat aller teutfchen Städte. Allmählig nahm 
das Ausland die Märkte ein, verbefferte durch feinen Wohl⸗ 
Hand Material und Product und drängte nach und nach Die 
teutfchen Waren hinweg Noch mit dem Abichluffe des 
Friedens befaß die teutfche Zuchmanufactur einiges Anfehen ; 
aber von jener Beit an ſank fie bis zum erſten Drittel des 
-18. Jahrhunderts zu einem unbedeutenden Handwerke berab; 
ja es Fam fhon im 17, Jahrhunderte fo weit, Daß bie. 
Teutſchen ihr eigenes Tuch verfchmäheten und fich in frem⸗ 
des kleideten. Münden 3. B. hatte 1688 noch 72 Tuch. 
machermeiftes mit 180 Gefellen, 1716 nur 12 Meifter mit 
8 Geſellen. Ingolſtadt zählte 1688 72 Meifter Mit 122 
Gefellen; 1716 nur 2 Meifter ohne Gefellen. Osnabrück 
befaß 1656 noch 159 Meiſter, weldhe 3155 Stück Tücher 
lieferten; 1693 gab es bloß 50 Meiſter, Die 544 
Stück Tücher verfertigen"). Sachen indeffen war das ein» 
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‚sige Land, welches nicht fo tief wie andere Länder ſank; 
bier hielt fich Die Tuchmanufactur durch die Einwanderun⸗ 
gen aus ber öſtreichiſchen Monarchie, obſchon auch fie den 
alten Glanz verlor. 

Fragen. wir nun nad) der Rückwirkung, die Diefer be» 
klagenswerthe Buftand der Städte auf die Landwirthſchaft 
ſibte, fo wird uns begreiflich, wie bes Austauſch der Waaren 
zwiſchen Stadt und Sand, jener wichtige Kleinhandel, an 
dem fich felbft der ärmite Bürger und der Eleinfte Bauer 
betheiligt, nothwendig leiden mußte. Der frühere Reich⸗ 
thum und Wohlſtand der Vürger fehlte; ſie konnten den 
Aufwand nicht mehr machen wie ſonſt und die Zahl der⸗ 
ſelben war zudem auch ſehr tief geſunken. Als weitere 
Folge zeigte fich eine geringere Nachfrage nach Landespro⸗ 
ducten und .ein niederer Preis derſelben; es ſank alfo ber 
Mittelpreis der Früchte herab. Das wurde ein wichtiger 
Umftand für Die gegenwärtige Stellung und ein bebeutender 
Hemmſchuh für Die fernere Ausbildung ber Deconomie. 

Es wird daher nicht unintereffant fein, die Wahrheit 
dieſer Behauptung durch eine Vergleichung der Brodfrucht⸗ 
peeife vor und nach dem Kriege Durch Bahlen zu beweifen, 
zumal man bin und wieder von einer Hebung der Korn⸗ 
preife nad) dem 30jährigen Kriege fpricht '). 

Wie im Iten Buche Seite 272 gezeigt worden ift, ber 
lief fi in Schwaben ber Mittelpreis eines Scheffels ent⸗ 
. Sernten Speltes vom Jahre 1606 bis zum Jahre 1619 auf 
6; fl.;"ver höchfte Preis war 12 fl., der niebrigfte 5 fl.; 
nach dem Kriege fand vom Jahre 1648 bis 1658 ber 





1) Bon eines Hebung der Kornpreife nach dem großen Kriege 
sedet 3. B. Guͤlich, Gefhichte des Handels, I. Seite 218. 
Wenn es dieſe in das 17. un fegt, fo ift die An⸗ 
gabe offenbar irrig. 
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Mittelpreis nur auf 5 fl, der höchſte kam nicht über 6 fi. 
und der tiefite fiel auf 12 fl. herab. Ginen foldden niebri- 
gen Preis hatte man für Speltkern in Würtemberg feit 
100 Zahren nicht mehr gezahlt. | 

Auch in Altenburg mat feit 1862 in wohlfeilen Jahren 
Das Korn nur einmal auf 3O Keugeofchen gefallen und in 
theueren mehrmals über 100 Neugroſchen emporgeftiegen; 
Dagegen fiel es in ben erften 11 Jahren nach dem Kriege 
bis auf 26 Neugroſchen herab und flieg nicht über 54 — 
groſchen hinauf. 

Man wende nicht ein, daß gerade bie erſten 11 u 
noch dem Kriege wohlfeile Jahtgänge geweſen fein könnten 
und daß dadurch der Mittelpreis der Früchte bedeutend 
herabgedrückt worden wäre; Davon war gerade das Gegen- 
theil der Fall. Sobald ber Friebe Fam, fanden bie &e- 
treidepreiſe überall mehrere Jahre hindurch auffaͤllig hoch. 
Es iſt auch bekannt, daß dieſes nach jedem Kriege ſich zu⸗ 
trägt. Im Kriege verkauft der Landmann, wegen Unſicher⸗ 
heit, fein Korn um jeden Preis; nach dem Frieden aber 
fpeichert er auf und wartet die günftigen Preiſe ab, zumal 
er weiß, daß jeder Friede bei feinem @intritte Die Korn⸗ 
böden geleert findet. WI man aber auch das Alles nicht 
gelten laſſen, fo wird Die Berechnung zeigen, daß in Alten⸗ 
burg der Mittelpreis ber erften 44 Jahre nad) dem Kriege 
genau fo hoch ift, wie ber Mittelpreis der erften 11 Jahre 
war. Gine Steigerung des re fand alfo. bis 1692 
nicht ſtatt. 

Wer nun aber ans dieſer Vergleichung den Schluß 
ziehen wollte, daß der Fruchtpreis näch dem 3ſahrigen 
Kriege zwar ſiel, daß aber der Unterſchied der Kornpreiſe 
vor und nach dem Kriege nicht ſo bedeutend ſei, um be⸗ 
haupten zu konnen, er maſe damals die Karnproducenten 
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beſonders gedrückt haben; der läßt den-Damaligen fchr ver- 
änderten Geldpreis außer Acht. Gerade während des 30fjäh⸗ 
zigen Krieges veranlaßten Die großen Maſſen amerikaniſchen 
Eilbers, welche Europa zufloflen, eine fo beträchtliche Wer- 
minderung des Geldwerthes, Daß nach dem Kriege der Preis 
der edlen Metalle ſchon mindeſtens um ein Drittel ihres - 
vorigen Preiſes herabgefallen war. Wergleichen wir alfe 
Die Kornpreife nach dem Kriege unter Berückſichtigung die 
fes Umftandes mit den früheren, ſo wird fich ergeben, daß 
der Mittelpreis faſt um bie Hälfte herab fanf, alfo für 
die Kornproducenten ſehr drückend fein mußte. | 

Daß die Klagen über zu niedrige Kornpreife zu jener 
Beit laut und allgemein waren, können wir auch fehon dar- 
aus fchließen, daß man in Sachſen 1653, 1663 und 1693 
die Bufuhr des Getreides zu Gunften ‘der Landwirthe ver 
bot. Würden fi) damals die Kornpreife für Die Deconomen 
nicht jo auffallend ungünftig geftellt haben, fo hätte fich Die 
Regierung gewiß nicht veranlaßt gefunden, durch Sperrung 
der Korneinfuhr den Getreidepreis künſtlich in einer mehr 
erträglicheren Höhe zu erhalten. 

Die Kornpreife waren alfo damals verhältnißmäßig viel 
zu niedrig und blieben auch fo bi8 in die neunziger Jahre " 
bes 17. Jahrhunderts. Erſt Eur; vor dem Schluffe jenes 
Zahrhunderts bemerkt man eine Pleine Steigerung derfelben. 

Der Nachtheil tiefer Zruchtpreife zeigte fih nun in 
jedem Zweige ber Landmwirthfchaft. Der Bauer konnte fich 
durch den Verkauf der Früchte nicht erholen, er Bonnte zu 
wenig Geld, gewinnen, um Die großen Schäden des Vieh⸗ 
ftandes zu decken. "Das nöthigfte Bugvich mußte zwar an« 
gefchafft werden, auch zog man Milchvieh auf, Doch wurde 
bee Mangel an Hausthieren nur zur Nothdurft gedeckt und 
an Veredelung dachte man nicht, Nur bie Pferdezucht in 
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ben Marſchen macht hier eine Ausnahme, deren Urfache wir 
fpiter angeben werden. 

Wollte fih nun ein Bauer durch Anleihung helfen, fo 

fehlte die Bereitwilligfeit ber apitaliften. Der Grund 
davon ergiebt fich Leicht. Das Getreide hatte zuerft einen 
zu niedrigen Preis. ber diefelben Urfachen, bie ben nie» 
Drigen Kornpreis veranlaßt hatten, bewirkten auch zweitens 
eine große MWohlfeilheit der Milchvich » Produete. Schafe 
hielten Die Bauern wenige und bie Wolle der geringen Bahl 
fiel, bei dem einbrechenden Sturze bee teutfchen Tuchmanu⸗ 
factur, jährlich mehr im Preife herab. Alſo war der Er⸗ 
trag eines Banerngutes, nach Abzug der Steuern, Binfen 
und Dienftleiftungen, gewöhnlich nur cbenfo groß, daß fich 
eine Bauernfamilie, Die e8 bebaute, dürftig Davon erhalten 
konnte. Es warf mithin keinen Reinertrag ab, Dieſer 
‚ Ymftand veranlaßte mithin einen ſehr tiefen Preis der 
Grundftücde und bewog daher die Capitaliſten, ihre Gelder 
der Land:virthfchaft zu verfchließen. 
Boauerngüter, die fehr mit Privatleiftungen belaftet 
‘ waren, hatten damals gar Feinen Preis mehr; denn e8 Fam 
vor, daß nad dem Kriege mehrere Bauernhöfe ohne Bes 
figer waren, welche dann folhen Leuten unentgeldlich zuge. 
theilt wurden, die fich verpflichteten, alle an ihnen haften« 
den Zaften gewähren zu wollen. 

Aber ein Bauce zu fein, war nach dem IOjährigen 
Kriege auch Fein Glück, ja felbft dann nicht, wann auf dem 
Gute, was er befaß, nur wenige Binfen und Dienitleiftun- 
gen lafteten. Es Famen nämlich in jener traurigen Periode, 
zu den niedrigen Preifen der Lanbesproducte, auch nod) an⸗ 
dere Uebel hinzu, die ihn bedrüdten. 

Zuerft waren die Bauern vor allen anderen Ständen 
mit hohen Staatslaften geplagt. Steuern hatten fle zwar 
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auch ſchon vor dem Kriege reichlich gehabt, Doch waren Diefe 
während befielben fehr erhöht worden und blieben nach Ab⸗ 
fhluffe des Friedens in einer bedeutenden Steigerung ſtehen. 
Der Staatshaushalt war nicht mehr fo Jeicht als vor Dem 
“Kriege zu beftreiten, denn Die Fürften brauchten jetzt ſte⸗ 
hende Heere und dieſe verfchlangen eine Menge yon Geld, 
Bugleich Herrfchte auch an mehreren teutfchen Höfen- ein 
großer Aufwand, ber hin und wieder mit den Kräften bes 
"Landes nicht in gutem Einklange fand. Das Alles ver» 
mehrte die Ausgaben des Staates bedeutend und deßhalb 
mußte man auch die Steuern erhöhen. 

An Ländern mit ftändifcher Verfaſſung wurden bie 
Steuern. vom Abel und von den Städten bewilligt, denn,. 
mit Ausnahme Würtembergs, waren Die Bauern nirgends 
vertreten. Begreiflicher Weiſe fuchten nun ‚beide Ständı 
fo viel als möglich. die Laſt von fich zu wälzen und dem 
Baueg zu geben und darum befam auch immer der Bauer, 
bei jeder Erhebung der Steuer, den größten Theil. Nicht 
fo fhlimm war das in abfoluten Staaten. In ſolchen wurde 
der Landesherr gemeinligh Der Befhüger der Bauern, weil 
gewöhnlich das Wohl der Bauern, nämlich der größten 
Menge ber Unterthanen, mit dem Wohle des Fürften in 
enger Beziehung ſtand. Indeſſen war felbft hier eine bes 
trädhtlihe Erhebung der Steuern durch Die bebeutenderen 
Etaatögusgaben nothwendig geworden. 

Mit diefem Uebel verband fich zweitens Die Laſt der 
fichenden Heere, welche gerade Die Bauern wieder am ftärk 
ften bedrückte. Aus ihrem Stande wurden bei weitem die 
meiften Recruten genommen und dadurch entging dem land» 
wirthichaftlichen Betriebe, welcher ohnebem fchon in vielen 
Ländern Mangel an Menfchenhänden litt, ein großer Theil 
feineg Wrbeiter. Vorzüglich betraf bie Recrutirung bes 
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Militärs die Klaſſe der Tagelöhner. Es war zwar hierin 
nicht aller Orten gleih ſchlimm, fondern e8 kam wefentlich . 
auf die verhältnigmäßige Höhe des Militärs und auf die 
Beichaffenheit der Bevölkerung des Landes an; aber am 
fühlbarften wurbe bie Laſt in folhen Staaten, wo die Fürs 
ften Eleine Heere an andere vermietheten. Diefes Verfahren 
war im 3Ojährigen Kriege aufgefommen, wurde jetzt fort- 
geiegt und fand um fo mehr Beifall, weil die Fürften durch 
das Miethgeld für ihre Truppen ben Glanz bes Hofes ver- 
mehren Eonnten, ohne babei den Ständen bed Landes be- 
fhwerlich zu fallen. War nun das Land fehr fparfam be- 
völfert und mußte e8 noch einen verhältnißmäßig bebeuten- 
den Theil feiner Arbeiter an das Militär abfreten, fo ftieg 
der Zagelohn hoch und der Bauer Eonnte nur fo viel Land 
beftellen, als er felbft zu bearbeiten vermochte. 

Drittens wirkte das Jagdweſen auf die Landwirthſchaft 
drückend zurück. Wohl konnte man als große Wohlthat 
betrachten, daß eifrige Jäger nach dem Kriege die Bären 
und Wölfe wieder Mrtilgten, Doch ging ihre Jagdluſt weiter. 
- Man hegte das fogenannte Rothwild und fogar auch das 
Schwarzwild in übertriebener Bahl. Die Bauern mußten 
den Wildſchaden bulden, bekamen Feinen Erfag und verloren 
Die Luft, dem Wild ausgefegte Felder zu bebauen. Seit 
dem Bauernkriege hatten die Klagen ber Landleute über 
das Hegen des Wildes nicht aufgehört, denn es war in 
Diefer Beziehung in wenigen Ländern beffer geworben; aber 
nach dem weftphälifchen Frieden wurde es fchlimmer.. Wir 
wollen bier zum Belege die Worte mittheilen, welche der 
Zreihere von Hohberg im Zahre 1682 über das Jagen in 
Den Saatfeldern ausfpriht: „Es ift an denen Drten, wo 
„flache, weite und ſchöne Felder und viele Herrſchaften umd 
„Edelfige herum find, ein alter Gebrauch, daß Der Adel 
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„mit Windhunden im Winter, Frühling und Herbſt mit. 
„Haſenhetzen fi) üben und damit ihre Freunde und Kurz 
„weil haben, da ihrer 3, 5 und mehr die Saaten und 
„Brachfelder durchfuchen, Die Hafen oufitöbern und Die aufe 
„geſtandenen mit ihren Windhunden verfolgen; welches von 
„vielen Bauern, Denen bie Felder angehörig, oftmals mit 
„vielen Säufzen beklagt und denen, fo muthwilligen Schaden 
„verurſachen, geflucht und alles Uebele auf. den Hals ger 
„wünfcht wird, Bu wünſchen wäre, man hätte mehr Ob⸗ 
„sicht auf der armen Unterthanen Aufnehmen und ver 
„perbete um einer fehnöden Freude willen, feine Unterfafs 
„sen nicht, aufs Wenigſte, daß man das Wild nicht fo 
„überhäuft fih vermehren, fondern durchs öftere Schießen. 
„und Sagen dafjelbe und der armen Leute Schaden und 
„Herzeleid vertninbern Tieße,“ 


Ferner fpricht Der Kammerrath von Rohr über den 
Echaden, welden das Wild den Feldern im Grzgebirger 
Kreife des Churfürftenthums Sachſen gefügte: „Es müflen 
„auch Die armen Leute des Nachts ‘hei ihrer Sant wachen 
„und fichet man, wenn Die Früchte zu veifen beginnen, 
„nicht allein Die Wach = Hütten bei Sage ſtehen, ſondern 
„auch zur Nacht die angezündeten Feuer und höret auch der 
„Wachenden Geſchrei, Trommeln und deren hierzu geführten 
„Hunde bellen und hilft doch, was es kann. Das Wild 
„gewohnt's endlich und ſcheuet ſich weder vor Menſchen 
„noch Hunden,“ 


Viertens wurden die Bauern in Bildung weber von 
Geiftlichen, noch von Beamten noch auch vom Adel geho⸗ 
ben, fo daß ihnen zur Gmporbringung ihree Wirthichaft 
oft die allernöthigften Kenntniffe fehlten. Die Landfchulen 
waren im tiefften Verfall, Handwerker beſorgten ben Un 
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terricht und mußten fich nebenher zu ben mannichfaltigften. 
Dieniten verftehen, um ihr Zeben zu friften ”). 

. Mit der Bildung fah es überhaupt in ganz Teutſch⸗ 
land bei Hohen und Niedern, in Dörfern und Städten 
weit Schlimmer aus, wie vor der Reformation. Es war 
die Beit, wo die Herenprocefie befonders blüheten; mo Ve⸗ 
teügereien aller Art, als Wahrſagekunſt, Golbmacherei, 
Teufelsbeſchwörung und dergleichen in den gebildetften Kreis 
fen gläubige Menfchen fanden, wo man ben befleren Ges 
ſchmack im Bauſtyl jo weit vergaß, Daß man die großen 
Keen der alten Baumeifter für lächerliche Formen erflärte 
und die geſchmackloſen Bierden franzöflfcher Bauten ale 
Schönheit pries; wo man in Wiſſenſchaft fi am Curioſen 


1) Wie tief die Landfchulen herunter gekommen waren, davon 
giebt uns ſelbſt Sachſen, daß doch immer ald Mufter guter 
Schulen genannt wird, ein trauriges Beifpiel. Löbe erzählt 
in feiner Befhichte der Altenburger Landwirtbfhaft: „Die 
„Schullehrer beitanden aus allerlei Handwerkern. Strobbadh, 
„welcher 1683 Schullehrer zu Hartrode war, war ein ges 
„Ternter Bäcker; weil er aber dazu geringe Anlagen gehabt, 
„iſt er von feinem Better, dem Pfarrer Pauffler zu Zumpsig, 
„zum Scullehrerdienft in Hartrode befördert worden. Da 
„die Schnliehrer von ihren @inkünften nicht leben Fonnten, 
„mußten fie außer den Schulitunden ihr Handwerk treiben, 
„Welchen Arbeiten fie fi unterzogen, erfieht man qus einem 
„alten Kirchenbuche zu Rüdersdorf, im Jahre 1643. Rad 
„demfelben erhielt der daſige Schulmeifter: 2 Affo für Bauns 
„maden, 1 gr. daß er die Blaſe einfehte, 3 gr. daß er ein 
„Kalb geholt, 6 gr. für Macherlohn eines Schweinsſtalles 
„und Zroges, 4 ge. daß er ein Schaf und Schwein gefchlacdh« 
„tet, 12 ge. für Macerlohn einer Krippe, 3 gr. daß er den 
„Müller einen Tag hat mahlen helfen. — Schlimmer no 
fab e3 in Brandenburg aus. Als der Churfürit nach dem 
Kriege die Kirchenordnung in feinem Lande wieder heritellen 
wollte, fand die Snfpection auf mehreren Dörfern Handwerker, 
Die das Pfarramt feither verſehen hatten. 
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ergößte, in Kunft ſich am Frivolen erfreute a wo man 


das fchlechtefte Teutſch ſchrieb. 


Konnte es anch wohl anders nach einem Kriege ſein, 


der 30 Jahre lang gegen die Gebildeten der Nation ge⸗ 


führt worden war? Die Bildungs⸗Anſtalten vergangener 
Beiten beftanden zwar no; auf Gymnaſten lernte man 
alte Sprachen, auf Univerfitäten trieb man Fachſtudien, aber 
ber Geiſt, der fie früher befeelte, war erlofchen. Die Geift- 
lichfeit und Die Juriſten waren Pedanten, der Adel trieb 
das Kriegshandwerk und die Jagd. Es Fam nun bie trau= 
zige Beit, in welcher. man glaubte, daß das Jagen ber 


Thiere die edelſte Beichäftigung des Menfchen wäre; wo 


bie. Hetziagden blüheten, wo man eine Jagerſprache ausbil⸗ 
dete, Die in ihrem verworrenen Teutſch einen ſchlechten 
Beweis für die Bildung ber damals lebenden Vornehmen 
liefert. 

Was durfte man nun von den Bauern erwarten, wenn 
es mit der Bildung überall und in allen Ständen ſo ſchlecht 
beſtellt war? 


Endlich waren die Bauern auch in Sittlichkeit tiefer 


geſunken. Lange Jahre des Leidens hatten die moraliſche 
Kraft gebrochen und den Nacken gebeugt. Man erinnere 


fich dee Worte der Chronik, die ein Zeitgenoſſe uns aufger 


zeichnet hat: ‚Ehre und Geld waren Die Menfur, nad) 
„welchen alle Dinge gemeffen wurden. Der helle Haufen 
„litt wie Das Vieh, das fich fchlagen. und raufen läßt und 
„fiehet fich nicht einmal um nach Dem, der fchlägt, fondern 
„gehet in feinem Sinne alfo fort, wie von Prefjuren trun- 
„kene Leute.” | 

Aber mit der Sittlichkeit fah es auch in den übrigen 
Ständen nicht beffer aus. Buerft hatte fich Durch den lan» 
gen Krieg die Rohheit überal Bahn gebrochen, fo daß bie 
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Chronik von Thüringen fchreibt : „Was fonft vor liederliche 
„Soldatenfitten, als gräulich. Fluchen, Tobakſchmauchen, 
„Mauſen und den Nächſten übel Tractiven, vom SOjährigen 
„Kriege in Thüringen zurüdgeblieben, darüber betrüben: füch 
„oft diejenigen, fo über Ehrbarkeit und chriftliche Sitten. 
„halten.“ Bweitend war mit der äußeren Rohheit auch 
gewöhnlich eine niedere Geſinnung verbunden, Denn „Ehre 
‚ „ımd Geld waren die Menfur, nach welchen alle Dinge ges 
„meflen wurden.” Mit Eriehender Demuth nahete man ſich 
dem Höherftchenden, mit Stolz und Verachtung behandelte. 
man bie tiefere Region. Das galt ebenfo wohl vom Bauer 
und Bürger, als vom Auriften, Geiftlihen und Adel: Dex 
Bauer war alſo hierin zwar nicht beſſer, aber gewiß auch 
nicht fchlechter al® feine Umgebung. Drittens Fam zu dem . 
Allen noch ein großer Mangel an Energie. Schlaffheit 
herrſchte in allen Ständen und in jeden Bweige ber Thä⸗ 
tigkeit; fie fand fich eben ſowohl beim Gelehrten und Künſt⸗ 
ler, als auch beim Bürger und Bauer. 

Faſſen mir das Alles nun zufammen, fo Eönnen wir 
ſchon aus allgemeinen Gründen den Wiederbeginn des Auf⸗— 
blühens der Bauerngüter nicht ſabald nach dem Kriege er=. 
warten. - Die Bauern waren in materieller Beziehung her⸗ 
abgefommen, in geiftiger Hinficht gefunten und hatten nun 
bie Mittel nicht mehr, fich fogleich nach dem Frieden Durch 
Fleiß und Sparſamkeit in Wohlſtand zu heben. Den Dürf- 
tigen Viehſtand der Bauern haben wir fchon oben erwähnt 
und fo bleibt uns nur übrig, nun fhließlich ihre Feldwirth⸗ 

ſchaft zu betrachten. 

Was den Futterbau betrifft, fo reichte das Heu der 
Wieſen für den geringen Viehſtand gemeinlich fchon aus. 
In der. Regel hatte man gar nicht nöthig, über Fünftliche 
Vermehrung des Futters nachzudenfen und die Erfahrungen 
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bes 16. Jahrhunderts im Betreff des Luzerne⸗ und Sperg- 
baues gingen mit Ausnahme des Rheinlandes faft wieder ver- 
Ioren; ja, man hatte während des Krieges den Kleebau 
ziemlich vergeſen. Bloß in wiefenarmen Getreidegegen- 
ben behielt man den Grünfutterbau bei. 

In vielen Ländern brauchte man nicht einmal die Wie- 
fen befonder8 zu eultivieen; denn fo viel Futter, als man 
jetzt bedurfte, brachten ſie freiwillig dar. Man pflegte dore - 
alfo die Wiefennarbe nicht mehr, trug die Maulwurfshügel 
nicht ab, ließ die Entwäflerungsgräben zerfallen, ftellte die 
Befriedigung nicht mehr her und hatte für fie Beinen Dünger 
mehr. Es trat alfo jett in vielen teutfchen Gegenden ein 
Verfall der Wiefencultur ein. 

Ausnahme davon machten Die Marfchen, das Erzher- 
sogthum Deitreih, die Alpenlaͤnder und die Gebirge, w 
die Viehzucht Herrfcht und einige mittelteutfche wieſenarme 
Getreideländer, wo Die Beibehaltung mancher Wiefenarbeiten 
nothwendig war"). Viele Gegenden aber fanfen bierin 
fehe tief und manche. ftehen in Wiefeneultur noch jet nicht 
wieder auf jener Stufe, wo fie im 16. Jahrhunderte wa⸗ 
ren. Daran iſt freilich ber jegige Kleebau Urfache, der mit 
dem Kornertrage im vortheilhaften Wechfelverhältniffe fteht °). 


1) Die Urfahen, warum befonders die Marſchen fich in jeder 
Beziehung und fo auch im Wiefenbau vortheilhaft auszeich- 
neten, werden wir im folgenden Abſchnitte hören. 


2) Um nur einige Beifpiele anzuführen, daß die Wiefencultur 
’ damals in Vergeſſenheit kam und darin verblieb, erwähne ich 
folgende Thatſachen: 

Sachſen erließ im Jahre 1607, 1808 und 1611 Berorbuun. 
gen im Bezug auf die Wiefen; im Jahre 1661 lautet das 
Gebot im Betreff der Wiefen nur, daß man fie fhonen folle. 
In Thüringen wurden bei Hochheim, unfern Erfurt, die 
Wieſen früher umzäunt und Die Maulmurfshaufen aus ein⸗ 
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Für den Ackerbau fehlte: die nöthige Maſſe an Dünger. 
Dan war nicht im Stande, bei fo Eleinem Viehſtande und 
bei der fortwährend im Sinfen begriffenen Schafzucht, alle 
Felder gleichmäßig zu bewirthſchaften; man mußte ben 
Dünger für die befieren Felder fparen und die fchlechteren 
wie Außenfelder behandeln, oder ala Jrift liegen laſſen. 
Dft mangelte fogar daB nöthige Bugvich, oder es fehlte 
an Dienfchenhänden. In folchen Fallen wurden ſelbſt Die 
befferen Aecker nur fchlecht beftelt und gaben geringere 
Ernten. k 

Mit Einrechnung aller Iandesherrlichen und herrſchaft⸗ 
lihen Güter, war Zeutichland alfo in den eriten 40 Jahren 
nad) dem Kriege bei weiten nicht wieder fo angebaut als 
vorher, mit Ausnahme Sachfens und Thüringens, der bei 
den Länder, in welchen die Zuchmanufactur nicht fo wie 
‚anderwärts ſank und wo fi die Schäfereien einigermaßen 
wieder erheben Fonnten, darf man für Den ganzen Norden 
von Teutſchland annehmen, daß der dritte Theil alles frü⸗— 
her bebauten Landes gänzlich wüſt Ing. Die Fürftenthämer 
Galenberg, Grubenhagen und Göttingen, vormals fo blü- 
hend, befaßen der Wüſtungen fo viele, daß fich die Wölfe 
anſiedelten; denn Wolfsjagden Fommen in biefen Gegenden 
nad dem Kriege öfters vor. Im ganzen Böhmer Walde 
bis über das Fichtelgebirge hinweg gab es noch lange Beit 
Bären *); in der Markgraffchaft Baireuth wurbe der letzte 

andergezogen*) ; fpäter unterblieben beide Arbeiten. In Poms 
mern folte 1837 zu Eldena nahe bei Sreifäwald, eine Wieſe 
entwäflert werden und man fand bei genauer Befichtigung-der 

Miefenflähe noch die Epusen der alten Entwäfferungsgräben, 

welche fo Eunftgerecht geführt worden waren, daß man au 

jept ihren Weg verfolgte. 
1) 1722 ſchreibt noch Herr von Rohr: „in unferm Sachſen giebt 


*) Siehe Buch HI, Seite 171. 


78 | Bahlreihe Wuͤſtungen. 


Bär erft in der. zweiten Hälfte bes 18, Jehrhanderts in 
einer Falle gefangen. 

Auch der Süden von Teutſchland konnte im Betreff 
der wüſten Ländereien vor dem Norden im Ganzen keinen 
Vorzug gehabt haben; ſeine Länder waren ebenſo verarmt 
and in gleichem Grade entvölkert. Würtemberg z. B. hatte 
‚die Hälfte feinee Einwohner verloren und berechnete Die 
Kriegskoften auf 118 Millionen Gulden. Bon Vaiern ha- 
ben wir oben!) die Schilderung bes Landes vernommen, 
deilen Buftand nicht beffer als der des Nordens geweſen 
fein kann. Ber Mittel» und Oberrhein hob ſich zwar bald, 
hatte aber fchon in Diefer Periode wiederun neue Kriege 
und neue Verheerungen zu befteben. Bloß das Erzherzog⸗ 
thum Deftreich und ſämmtliche Alpenländer waren in dieſer 
Beziehung glücklicher; denn bie eigentlichen. Werheerungen 
des Kriegeß basten nur einen Theil von Unteröſtreich be= 
zühet. Demungeachtet waren aber auch dieſe Länder herab⸗ 
gekommen, denn fie Hatten durch fortwährende Erhebungen 
hoher Kriegsfteuern, durch oftmalige Durchzüge von Trup⸗ 
pen, durch mehrere Bauernanfflände und Durch bie Aus 
wanderung der Proteftanten empfindlich gelitten. 

So ſah es alfo in Zeutfchland nach bem Frieden unter 
den Bauern aus. War aber Bei der Buftand größerer 

,  üter beffer? 
An damaliger Beit fielen die großen Grunbbeftger mit 


„es der Bären nirgends als im Erzgebirge , fonderlih nad 
„den böhmifchen Gränzen zu. Außer dem Erzgebirge und dem 
„Steingebisge um Dresden herum, als Zharant, Bottleube, 
„Gießhübel, Kauenftein, Bärenftein, wird men fie felten 
„treffen. Wölfe trifft man fonft nit als nur in dem Erz-· 
„gebirge. In Friedenszeiten werden diefeiben gefangen und -. 

„ausgerottet.“ 

J Siehe Seite 58. 
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‚dem Adel fo ziemlich zuſammen, Denn mit Abrechnung ber 
kandesherslichen Domänen befaß Der Adel fait alle größeren 
Güter. Wollen wir uns alfo nach der Befchaffenheit des 
großen Grundeigenthums erkundigen, fo müffen wir vor 
Allem nach dem Zuſtande des Adels fragen. 

Wie wir: vernahmen, hatte fich der Ubel "vor dem 
Kriege nur theilweife dee Landwirtbichaft angenommen, 
Doch Eonnte man nicht fagen, Daß er ohne Intereſſe und 
Shätigkeit für die Deconomie geweien wäre. Während be 
Krieged floh der Landadel in die Reſidenzen ber Fürften, 
oder er ging unter das Militär; nach dem Kriege aber war 
er dem Landleben völlig entfrembet worden. 

Im Verlaufe des Krieges hatte indeflen der Adel ebenfo 
ſehr wie der Bauer gelitten; denn da galt, wie wir ver« 
nahmen, Fein Unterfchieb zwifchen arm und reich, vornehm 
oder gering, geiſtlich noch weltlich. Wohin der Soldat 
kam, fiel Alles durch feine verwüſtende Hand. Nirgends 
fehen wie Ausnahmen, weder im Süden noch im Norden, 
nicht im Weiten noch im Diten. In Pommern wurde „edel 
und unedel“ aus bem Lande getrieben; in Brandenburg, 
Lüneburg und in Sachien empfanden felbit die Fürſten den 
Mangel an, ihren Zafeln; in Böhmen unterlagen alle Kzeife 
einer: gleichmäßigen Verwüſtung; in Wiederheflen wurden 
allein im Jahre 1637 47 adelige Schlöflfer verbrannt; am 
Ober⸗ und Niederrhein glich Alles der Wülte; in Baiern 
fhonte man fogar die Schlöſſer des Herzogs nicht und wer 
vom Adel die hohe Brandfchagung nicht augenblicklich er⸗ 
legen konnte, verlor fein Gut *). 


1) Bom legten Einbruche der Schweden in Baiern wird erzählt, 
wie ein Mdeliger, der nicht im Augenblide die Brands 
ſchatzungsgelder aufbringen Eonnte, durch Brand und Ber 
wüftung über 20,000 fl. verloren habe. 
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Wenn alſo Autsren erzählen, daß ber Adel durch den 
Krieg eher gewann als verlor), ober daß er im“ Krirge 
weniger als der Bauer litt), fo beruht dieſes wohl auf 
einem Irrthume. Worin follte fein Gewinn ober fein Vor⸗ 
zug im Kriege beftanden haben? ‘Da, wo ber Krieg glimpf 
licher haufte, waren die &üter der Bauern in demſelben 
Maße, wie die Güter des Adels, vor gänzlicher Verwüſtung 
verfchont morden; dort, wo er in feinse vollen Gewalt 
ausbrach, hatten die Soldaten fih bei ihrer Verheerung 
nicht um den Beier der Güter befünmert. Fat in allen 
teutfchen Zändern lagen alfo, gleich den Bauerngütern, bie 
Gehöfte und Schlöffer des Adels in Trümmern, feine Heer 
den waren vernichtet und feine Felder zur Wüſte geworden. 
Selbft der Anbli der heutigen adeligen Gebäude kann uns 
das hinreichend beftätigen, weil der Vauſtyl fait aller abe 
ligen Landhäufer aus den Beitch der letzten Hälfte bes 17. 
Jahrhunderts ſtammt. 

Als Beweis, daß der bel i im Kriege —— als ber 
Bauer litt, erinnert man an die großen Schaͤtze, die er 
ſich im Kriege durch Plündern und Brandſchatzen erwarb. 
Daß dieſes bei Einzelnen ber Fall war, iſt ſchon früher 
erwähnt worden; indeffen gilt das bach nicht für den gan 
zen Stand? Einzelne Bauern und Bürger befanden ſich 
ebenfalls im Militär, bereicherten fich verhältnigmäßig gleich 
den Adeligen und doch wird Niemand zu behaupten wagen, 
daß dadurch der Bürger» und Bauernftand gewonnen habe. 
Heberhaupt trägt e8 fich in jedem Kriege zu, daß Einzelne 
auf Unkoſten Bieler reich werben und das war auch damals 
ber Fall. 

1) v. Lengerke Beiträge zur Geſchichte der Laundwirthſchaft in 


Andre, bkonomiſchen Neuigkeiten, Jahr 1886, S. 68. 
2) Gülich, Geſchichte des Handels, li. S. 218. 
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Als Beleg, daß ber Adel durch Ben Krieg eher gewann 
als verlor, führt man bie Braugerechtigkeit an, bie ſich 
viele Adelige in Ben Beiten ber Unordnung anzueignen ver- 
fanden. Des Factum ift richtig; doch war das Gefchäft 
fo Hein, daß es wohl ſchwerlich die großen Verluſte an 
Gebäuden, Vieh, Ernten, Geräthen, Mobilien und baarem 
Geld übertrug, zumal man den Brauabgang bamald gar 
nicht zu nutzen verſtand und ihn wegwarf. 

- Die Urſache aber, welche vieleicht ſolche Behauptungen. 
veranlaßte, war der Umftand, daß fi der Abel nad bem 
Kriege ſehr bald wieder erholte; wir fehen ihn nämlich we⸗ 
nige Jahre nach dem Zriedensfchluffe wieder fo ziemlich et- 
ſtarkt. Blicken wir jedoch auf bie Verhältniſſe deffelben, fo 
finden wir die Grölärung bafür fehr leicht. Der Abelige 
befaß nicht allein ein größeres Gut, fondern er hatte es 
auch vollkommen zinsfrei, oft foger fleuerfrei und trug es 
Staatälaften , fo ftanden dieſe mit den Laſten der Bauern⸗ 
güter in gar feinem Verhältniß. Dazu Fam noch, daß er 
in der Regel viele Binfen und Dienfte empfing, dab er alfo 
eine- jährliche Wente vom Gute bezog, die er, in Verbin⸗ 
dung mit Befoldungen aus einträglichen Aemtern zu einem 
nicht unbedeutenden Einkommen fteigerte. Der Adel hatte 
alfo natürlich fehr viele VBortheille vor dem Bauer voraus, 
aber er hatte diefe nicht Durch ben — erworben, ſondern 
laͤngſt ſchon beſeſſen. | 

In feiner Gutswirthſchaft mußte jedoch ber Kdel nad 
dem Kriege, gleich dem Bauer, von vorn anfangen. Er 
baute fi neue Häuſer, Scheunen und Ställe, er Faufte 
und zog fich das nöthige Vieh, ließ die werwilderten Felder 
wieder bearbeiten und ftellte alles Hebrige zur Nothdurft 
her. Allein fein Sinn war nicht auf die Landwirthſchaft 
gerichtet: Auf dem Beimathlichen Gut umgab ihn das 
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Elend der Bauern und Tagelöhner; im bes Reſidenz lockte 
vor Glanz und die Pracht and die Wahl zwifchen beiden 
fiel ihm nicht ſchwer, zumal die Oeconomie nur ſpaͤrliche 
Erträge bot. Er übergab alfo fein Gut einem Verwalter 
ober Pachter, verlieh den beimathlichen Sig, vernachläffigee 
die Grundfeſten feines Standes und ftärzte ſich in bie Ber- 
ftreuungen der großen Welt. Wis veben hier freilich nur 
im Allgemeinen, wohl wiſſend, daß einige Gegenden, na⸗ 
mentlich Oberöſtreich, rühmliche Ausnahmen machten "). 

Es wäre unbillig, wenn man in dieſen kraurigen Zei⸗ 
ten dem Adel allein zum Vorwurfe machen wollte, was 
allen Ständen zum Tadel gereichte. Das Haſchen nach äu⸗ 
ßerem Scheine beherrfchte damals die Welt vom Fürſten 
an, bis zum Bürger und Bauer herab und der Abel machte 
Dabei Feine Ausnahme. Aber die übeln Folgen davon ftell- 
ten fi bald nachher für den Adel weit empfindlicher als 
für die übrigen Stände ein. Durch ben Glanz des: Hofes 
und namentlich auch Durch die Reifen nad) Paris wurden 
viele Adelige zw einem Aufwande verleitet, ber ihre Keäfte 
weit überſtieg. Sie geriethen in Schulden, mußten ſpüter 
die Güter verkaufen und verloren ſonach ben eigentlichen 
Salt ihres Standes. Selbft die Adeligen, die auf dem 
Rande blieben, Fümmerten fi um die Landwirthſchaft nicht, 
fondern befhäfttgten ſich nur mit der Jagd und zeritreuten 
fi durch Vergnügungen, die nicht felten cbenfo koſtſpielig 
waren, als die in der Reſidenz. 
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1) Hochberg beginnt 5.8. fein Werl mit dm Worten: Ich komme 
nicht mit dieſem Werke, Hochlsbliche Hersn Stände beider 
Erzherzogthum Deftreih, Euch einigen Unterricht in der Haus⸗ 
haltung vorzufchreiben, welche die meiſten unter Ihnen haupt: 
fählih verftehen und von denen ich felbit Information an: 
nehmen Pönnte; m. f. w. 
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Für die Landwirthſchaft ſelbſt hatte dieß Treiben der 
Adeligen zunächſt die traurige Folge, daß fie in gänzliche 
Verachtung fan. Kein Dann von Bildung wiochte ſich 
gern mit ihe befaflen und darum kam ihe von Feiner Seite 
neue Anregung zu. Die abeligen Güter wurden ebenfo 
(lebt wie die ‚Bauerngüter von jenen Verwaltern und 
Pächtern bewirthfchaftet, denn fie waren in Bildung von 
Bauern nicht oder nur wenig verfchieden. Der ganze Un» 
terfchied zwifchen der Deconomie eines Bauernguts und 
eines Ritterguts beftand gewöhnlich nur darin, daß die 
Bauern mechaniſch das im Kleinen thaten, was die Wer» 
walter und Pächter im Großen vollbrachten. Später freie 
lich geftalteten fich die Verhältniſſe anders und beſſer. 

Was die Domänen betraf, fo ftellten fich die Buftände 
derfelben den Rittergütern faſt gleich; ein großer Theil der⸗ 
felben war verpachtet und ein noch größerer wurde ver» 
waltet. Die Wächter berfelben waren in Bildung von den 
Pächtern der Wittergüter nicht verſchieden, doch folhe Dos 
mänen, die unter Verwaltung ſtanden, befaßen in mehreren 
teutfchen Ländern eine fchön dus dein vorigen Jahrhunderten 
ftammende eigenthümlihe Einrichtung. Der Fürft beſtellte 
nãmlich über das Gut ſammt feiner Gerichtspflege einen 
Juſtizamtmann, leßterer führte nun über Die Rent- und 
Deconomicgefhäfte die Oberaufſicht, während er die un- 
mittelbare Bewirthfchaftung des Gutes einen! Unterverwalter 
überließ. Weil folche Umterverwalter eben nicht mehr Bil- 
dung als die Verwalter der adeligen Güter befaßen, war 
auch infofern Die Lage der Domänengüter um nichts gebefe 
fert; aber es fing fich dennoch zuweilen zu, daß Juſtiz⸗ 
beamte Luft zur Landwirchichaft bekamen und daß dadurch 
bad Perfonat der Deconomen einige Männer von Bildung 
erhielt. 

6 * 
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Mit den Domänen ftanden indeffen. nicht felten Die 
Etutercien der Fürften in enger Verbindung und dieſe ums» 
faßten eigentlich den einzigen Bweig Der Landwirthfchaft, 
in weldjem man zu jenen Beiten allgemeine Fortfchritte 
machte. Der erweiterte Hofftaat der Fürften verlangte 
nämlich zahlreichere und befjere Pferde und ebenfo forderte 
das ftchende Militär eine Menge von Roffen. Obgleich 
nun wohl der Norden von Zeutfchland die Hauptmaſſe der 
Pferde lieferte, fo fanden e8 dennoch viele Fürften für 
befier, ihre Marftälle Durch eigene Anzucht zu beſetzen. 
Ueberall in Zeutfchland Fommen daher um dieſe Beit Die 
Zandesgeftüte in Flor, deren man in Brandenburg, Meck⸗ 
lenburg, Oldenburg, Braunfchweig, Hannover, Sachſen, 
Baireuth, Heſſen, Darmſtadt, Cöln, Mainz, Pfalz, Wür⸗ 
temberg, Baiern, Böhmen und Tyrol unterhielt. 

Die Pferdezucht wurde von wiſſenſchaftlich gebildeten 
Männern betrieben, unter welchen mehrere, wie Uffenbach, 
Sauters, Mader, Adlersflügel, Pinter, Lieb u. a. Schriften 
über dieſen Gegenſtand veröffentlichten. Man ſuchte die 
- Randesracen durch ſpaniſche Beſcheler zu veredeln, Die um 
diefe Zeit mehrmals genannt werden. Die Pferdezucht ges 
dieh um fo beffer, weil es der einzige Zweig der Oeconomie 
war, welcher bie Fürſten befonders interefiizte und fogar 
eine Ziebhaberei bderfelben wurde. So erzählt ung 5. B bie 
Chronik vom Grafen Anton Günther von Oldenburg, daß 
er 1500 Pferde in feinen Stutereien und Marftällen bes 
feffen und durch ausländifche (fpanifche) Beſcheler viel zur 
Veredelung der Landraçe beigetragen babe, fo daß der 
Dferdehandel Oldenburg’3 Durch ihn fehr in Aufnahme kam. 
Er befaß ein Leibpferd, der Kranich genannt, deſſen Mähne 
7 Ellen und deſſen Schwanz 9 Ellen maß. Bom Volke tief 
betrauert, ftarb er 1667 nad) langer Regierung. Ä 
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Um aber das ganze Bereich der damaligen öconomiſchen 
Welt in uns aufzunehmen, müffen wir fohließlich nod der 
Landwirthe in Städten gedenken, welche, den Bauern. und 
Pächtern gegenüber, jetzt wie zuvor ihre cigenthümliche 
Stellung behaupteten. ae 

Man Eann nicht eben fagen, daß Die Gebrechen da⸗ 
maliger Beit an ihnen vorüber gegangen wären; benn fie 
waren cbenfo ungcbildet als bie Pächter und öfters roher 
noch als die Bauern. Das wird man fich leicht erklären 
können, wenn man das innere Leben ber Städte fchärfer 
ins Auge faßt. Die Städte, welche früher einen mehr 
oder weniger großen Grad von Unabhängigkeit beſaßen, 
hatten fich auch nad) dem Kriege, fofern fie dem gefchmeis 
digern Hofleben ferner blieben, den geraden und berben 
Sinn des Mittelalters zu erhalten gewußt, Andeflen war 
gerade die nichere Bürgerklaſſe von der Rohheit des Kriegs- 
lebens angeftedt worden und ſtellte nun das Bild des 
Mittelalters in feinee Berzerrung dar. Am allermeiften 
zeigte. es fich bei dem Theile der Bürger, der fih mit 
Landwirthſchaft befchäftigte, deſſen Geradheit in Grobheit 
und deſſen Derbheit in Rohheit widerlich ausgeartet war. 

Demungeachtet beſaß auch dieſe Bürgerklaſſe noch etwas 
vom ſtrebenden Geiſte früherer Zeiten, denn es hatten ſich 
gerade in ſolche Städte die Reſte früherer Bildung gerettet. 
Alſo ſchritten dieſe ſtädtiſchen Deconomen ſelbſt noch uns 
mittelbar nach dem Kriege fort und bildeten mit den großen 
und kleinen Gütern bes platten Landes einen auffallenden 
Gegenſatz. Nehmen wir Die Marfchen, den Rhein und eis 
nige Gegenden Deftreich’8 aus, fo waren fie es befonders, 
welche die Landwirthfchaft zwar langſam, aber boch un⸗ 
unterbrochen fortführten. Won Erfurt z. B. ift gefchichtlich, 
daß nach dem weitphälifchen Frieden der Anisbau und Anis⸗ 
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ergößte, in Kunſt fih am Frivolen se * wo man 
das ſchlechteſte Teutſch ſchrieb. 

Konnte es auch wohl anders nach einem Kriege fein, 
der 30 Jahre lang gegen bie, Gebildeten der Nation ges 
führt worden war? Die Bildunge- Anfalten vergangener 
Beiten beftanden zwar noch; auf Gymnaſien lernte man 
olte Sprachen, auf Univerfitäten trieb man Fachſtudien, aber 
ber Geiſt, der fie früher befeelte, war erloſchen. Die Geift« 
lichfeit und die Juriſten waren Pedanten, der Adel trieb 
das Kriegshandwer? und die Jagd. Es Fam nun bie trau⸗ 
zige Beit, in welcher man glaubte, Daß das Jagen der 
Thiere die edelſte Befchäftigung des Menfchen wäre; wo 
die Hetziagden blüheten, wo man eine Jägerſprache ausbil⸗ 
dete, bie in ihrem verworrenen Zeutſch einen ſchlechten 
Beweis für die Bildung der damals lebenden Vornehmen 
liefert. 

Was durfte man nun von den Bauern erwarten, wenn 
es mit der Bildung überall und in allen Ständen ſo ſchlecht 
beſtellt war? 


Endlich waren die Bauern auch in Sittlichkeit tiefer 


geſunken. Lange Jahre des Leidens hatten die moraliſche 
Kraft gebrochen und den Nacken gebeugt. Man erinnere 
fi) der Worte der Chronif, die ein Beitgenofie uns aufge 
zeichnet hat: „Ehre und Geld waren bie Menſur, nad) 
„welchen alle Dinge gemeflen wurden. Der helle Haufen 
„litt wie das Vieh, das fich fchlagen. und raufen läßt und 
„fiehet fich nicht einmal um nad) dem, der: Schlägt, fondern 
„gehet in feinem Sinne alfo fort, wie von Preſſuren trun- 
„tene Leute.” 

Aber mit der Sittlichkeit fah es auch in Ben übrigen 
Ständen nicht beſſer aus. Buerft hatte fich Durch den lan⸗ 
gen Krieg bie Rohheit überall Bahn gebrochen, fo daß bie 
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Chronik von Thüringen ſchreibt: „Was ſonſt vor liederliche 
„Soldatenſitten, als gräulich Fluchen, Tobakſchmauchen, 
„Mauſen und den Nächſten übel Tractiren, vom 30fährigen 
„Kriege in Thüringen zurückgeblieben, darüber betrüben ſich 
„oft diejenigen, ſo über Ehrbarkeit und chriſtliche Sitten 
„halten.“ Zweitens war mit der äußeren Rohheit auch 
gewöhnlich eine niedere Geſinnung verbunden, Denn. „Ehre - 
. „und Geld waren die Menſur, nach, welchen alle Dinge gps . 
„meflen wurden, Mit kriechender Demuth nahete man ſich, 
dem Höherftehenten, mit Stolz. und Verachtung behandelte. 
man die tiefere Region. Das galt ebenfo wohl vom Bauer: 
und Bürger, als vom Auriften, Geiftlichen und Adel: Der- 
Bauer war alfo hierin zwar nicht beffer, aber gewiß auch 
nicht fehlechter als feine Umgebung. Drittens Fam zu. dem | 
Allen noch ein großer Mangel an Energie. Schlaffheit 
herrſchte in allen Ständen und in jedem Zweige der Thä⸗— 
tigfeit; fie fand fich eben fowohl beim Gelehrten und Künft- 
 Ter, als auch beim Bürger und Bauer. 

Faſſen mir Das Alles nun zufammen, fo können wir 
ſchon aus allgemeinen Gründen den Wiederbeginn des Xuf-. 
blühens der Bauerngüter nicht fobald nach dem Kriege ers. 
warten. - Die Bauern waren in materiellee Beziehung her⸗ 
abgefommen, in geiftiger Hinficht gefunfen und hatten nun 
die Mittel nicht mehr, fich fogleich nach dem Frieden durch 
Fleiß und Sparfamkeit in Wohlitand zu heben. Den dürf 
tigen Biehftand der Bauern haben wir fchon oben erwähnt 
und fo bleibt ung nur übrig, 2 ſchließlich ihre Feldwirth⸗ 

ſchaft zu betrachten. 

Was den Futterbau betrifft, ſo reichte das Heu der 
Wieſen für den geringen Viehſtand gemeinlich ſchon aus. 
In der Regel hatte man gar nicht nöthig, über künſtliche 
Vermehrung des Futters nachzudenken und die Erfahrungen 


76 Sinken der Wiefencultur 


des 16. Jahrhunderts im Betreff Des Luzerne⸗ und Sperg⸗ 
baues gingen mit Ausnahme des Rheinlandes faft wieder ver- 
Ioren; ja, man Hatte während bes Krieges den Kleebau 
ziemlich vergeffen.. Bloß in wiefenarmen Getreidegegen- 
ben behielt man den Grünfutterbau bei. 

In vielen Ländern brauchte man nicht einmal die Wie⸗ 
fen beſonders zu cultiviren; denn fo viel Sutter, ald man 
jeßt bedurfte, brachten fie freiwillig dar. Man pflegte dort - 
alſo die Wiefennarbe nicht mehr, trug die Maulwurfshügel 
nicht ab, ließ die Entwäflerungsgräben zerfallen, ftellte bie 
Befriedigung nicht mehr her und hatte für fie Beinen Dünger 
mehr. Es trat alfo jett in vielen teutfchen Gegenden ein 
Berfall der Wiefencultur ein. 

Ausnahme davon machten Die Marfchen, das Erzher⸗ 
sogthum Deftreich, Die Alpenländer und Die Gebirge, wo. 
die Viehzucht herrſcht und einige mittelteutfche wiejenarme 
Getreideländer, wo bie Beibehaltung mancher Wiefenarbeiten 
nothwendig war !). Viele Gegenden aber ſanken hierin 
fehe tief und manche. ftehen in Wiefeneultur noch jegt nicht 
wieder auf jener Stufe, wo fie im 16. Jahrhunderte wa⸗ 
ren. Daran tft freilich ber jegige Kleebau Urfache, der mit 
dem Kornertrage im vortheilhaften Wechjelverhältniffe fteht °). 


1) Die Urfahen, warum befonder® die Marſchen fih in jeder 
Beziehung und fo auch im Wieſenbau vortheilhaft ausgeich- 
neten, werden wir im folgenden Abſchnitte hören. 


2) Um nur einige Beifpiele anzuführen, daß die Wiefeneultur 
’ damals in Dergeifenheit Fam und darin verblieb, erwähne ich 
folgende Thatſachen: 

Sachſen erließ im Jahre 1607, 1808 und 1611 Verorbnun⸗ 
gen im Bezug auf die Wieſen; im Jahre 1661 lautet das 
Gebot im Betreff der Wiefen nur, daß man fie ſchonen fole. 
In Thüringen wurden bei Hochheim, unfern Erfurt, die 
Wieſen früher umzaunt und die Maulwurfshaufen aus ein: 
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Für den Ackerbau fehlte: die nöthige Maſſe an Dünger, 
Han war nicht im Stande, bei fo kleinem Viehſtande und 
bei der fortwährenn im Sinken begriffenen Schafzucht, alle 
Felder gleichmäßig zu bemwirthichaften; man mußte den 
Dünger für die befieren Felder fparen und Die fchlechteren 
wie Außenfelder behandeln, oder als Zrift liegen laffen. 
Dft mangelte fogar das nöthige Bugvich, oder es fehlte 
an -Menfchenhänden. In folchen Fallen wurden jelbft Die 
befjeren Aecker nur fchlecht beitellt und gaben geringere 
Ernten. I j 

Mit Einrechnung aller Iandesherrlichen und herrſchaft⸗ 
lihen Güter, war Teutſchland alfo in den erften 40 Jahren 
nach dem Kriege bei weitem nicht wieder fo angebaut als 
vorher; mit Ausnahme Sachſens und Thüringens, der bei 
den Länder, in welchen die Zuchmanufactur nicht fo wie 
‚anderwärts ſank und wo ſich die Schäfereien einigermaßen 
wieder erheben konnten, darf man. für den ganzen Norden 
von Teutſchland annehmen, daß ber Dritte Theil alles frü— 
ber bebauten Landes gänzlich wüſt lag. Die Fürftenthümer 
Galenberg, Grubenhagen und Göttingen, vormals fo biüs 
hend, befaßen der Wüſtungen fo viele, daß fih die Wölfe 
anfiebelten ; denn Wolfsjagden kommen in dieſen Gegenden 
nach dem Kriege öfters vor. Im ganzen Böhmer Walde 
bis über das Fichtelgebirge hinweg gab es noch lange Beit 
Bären !); in der Markgraffchaft Baireuth wurde ber letzte 

andergezogen*) ; fpäter unterblieben beide Arbeiten. In Pom⸗ 
mern folte 1837 zu Eldena nahe bei Greifswald, eine Wiefe 
entwäffert werden und man fand bei genauer Befichtigung-der 

Wiefenflähe nod die Spuren der alten Entwäſſerungsgräben, 

welche fo Eunftgereht geführt worden waren, daB man auch 

ijetjdt ihren Weg verfolgte. 
1) 1722 fchreibt noch Herr von Rohr: „in unferm Sachſen giebt 


.*) Siehe Bu IL, Exite 171. 
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Bär erft in der zweiten Hälfte bes 18, Jahrhunderts in 
einer Falle gefangen. 

Huch der Süden von Teutſchland konnte im Betreff 
Der wülten Ländereien vor dem Norden im Ganzen keinen 
Vorzug gehabt haben; feine Länder waren. ebenfo verarmt 
and in gleichem Grade entvölkert. Würtemberg 3.8. hatte 
die Hälfte feinee Einwohner verloren und berechnete bie 
Kriegsfoften auf 118 Millionen Gulden. Won Baiern ha 
ben wir oben!) die Schilderung des Landes vernommen, 
deſſen Buftand nicht beſſer al8 der des Nordens gewefen 
fein kann. Der Mittel und Oberrhein hob fich zwar bald, 
hatte aber fhon in Diefer Periode wiederum neue Kriege 
und neue Verheerungen zu beftehen. Bloß das Erzherzog⸗ 
thum Deftreich und ſämmtliche Alpenländer waren in biefer 
Weziehimg glücklicher; denn die eigentlichen. Verheerungen 
des Krieges hatten nur einen Theil von Unteröſtreich be⸗ 
zübet. Demungeachtet waren aber auch diefe Känder herab» 
gekommen, denn fie hatten Durch fortwährende Erhebungen 
hoher Kriegsiteuern, durch oftmalige Durchzüge von Trup⸗ 
ven, durch mehrere Bauernaufitände und durch bie Aus 
wanderung der Proteftanten empfindlich gelitten. 

So fah «8 alſo in Beutfchland nach dem Frieden unter 
den Bauern aus, War aber vielleicht der Buftand größerer 

Buter befier? | 
In damaliger Zeit fielen die großen Grundbeflger mit 


„es der Bären nirgends ald im Erzgebirge, fonderlih nad 
„den böhmifchen Gränzen zu. Außer dem Erzgebirge und dem 
„Steingebisge um Dresden herum, als Zharant, Gottleube, 
„Gießhübel, Lauenftein, Bärenftein, wird man file felten 
„treffen. Wölfe trifft man fonft nicht als nur in dem Erz 
„gebirge. In Zriedenszeiten werden diefeiben gefangen und -. 

i „ausgerottet.“ 

1) Siehe Seite 53. 
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‚tem Adel fo ziemlich zufammen, denn mit Abrechnung der 
Inndesherrlichen Domänen befaß der Adel fait alle größeren 
Güter. Wollen wir uns alfo nach der Befchaffenbeit des 
großen Grundeigenthums erkundigen, fo müſſen wir vor 
Allem nach dem Buftande des Adels fragen. 

Wie wir. vernabmen, hatte fich der del "vor dem 
Kriege nur theilweife dee Landwirthſchaft angenommen, 
Doch Eonnte man nicht fagen, daß er ohne Intereſſe und 
Thätigkeit für.die Decanomie gewefen wäre. Während be 
Krieges floh der Landadel in die Reſidenzen der Fürften, 
oder er ging unter das Militär; nach dem Kriege aber war 
er dem Landleben völlig entfremdet worden. 

Am Verlaufe des Krieges hatte indeſſen der Adel ebenſo 
ſehr wie der Bauer gelitten; denn da galt, wie wir ver 
nahmen, Bein Unterfchied zwifchen arm und reich, vornehm 
pder gering, geiftlich mach weltlich. Wohin der Soldat 
kam, fiel Alles durch feine vermüftende Hand. Nirgends 
fehen wir Ausnahmen, weder im Süden noch im Norden, 
nicht im Welten noch im Oſten. In Pommern wurbe „edel 
und unedel“ aus dem Lande getrieben; in Brandenburg, 
Lüneburg und, in Sachſen empfanden felbit die Fürften den 
Mangel an ihren Zafeln; in Böhmen unterlagen alle Kreife 
einer gleichmäßigen Verwüſtung; in Niederheſſen wurden 
allein im Jahre 1637 47 adelige Schlöffer verbrannt; am 
Ober» und Niederrhein glich Alles der Wülte; in Baiern 
fhonte man fogar die Schlöffer des Herzogs nicht und wer 
vom Adel die hohe Brandfchagung nicht augenblidlich er» 
legen konnte, verlor fein Gut *). 


1) Bom legten Einbruche der Schweden in Baiern wird erzählt, 
wie ein Mdeliger, der nicht im Augenblide Die Brands 
fHayungsgelder aufbringen Bonnte, durch Brand und Ber: 
wüftung über 20,000 fl. verloren habe. 


s0 Zuſtand bes. Adels und 


Wenn alſo Autoren erzählen, daß ber Adel durch den 
Krieg eher gewann als verlor !), oder daß. er im Kriege 
weniger ald der Bauer litt"), fo beruht biefed wohl auf 
einem Irrthume. Worin follte fein Gewinn ober fein Vor⸗ 
zug im Kriege beftanden haben? Da, wo der Krieg glimpf 
licher hauſte, waren bie Güter ber Bauern in denfelben 
Maße, wie die Güter des Adels, vor gänzlicher Verwüſtung 
verfchont worden; dort, wo er in feiner vollen Gewalt 
ausbrach, hatten die Soldaten fih bei ihrer Verheerung 
nicht um den Beſitzer der Güter befünmert. Faſt in allen 
teutfchen Ländern lagen alfo, glei den Bauerngätern, bie 
Gehöfte und Schlöffer bes Adels in Trümmern, feine Heer 
den waren vernichtet und feine Felder zur Wüfte geworden. 
Selbft der Anblie® der heutigen adeligen Gebäude kann uns 
das hinreichend beftätigen, weil der Bauftyl faft aller abe 
tigen Landhäufer aus den Beitch ber legten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts ſtammt. 

Als Beweis, daß der Adel im Kriege weniger als Der 
Bauer litt, erinnert man an die großen Schäße, bie er 
fih im Kriege durch Plündern und Brandfchagen erwarb. 
Daß diefes bei Einzelnen der Fall war, tft ſchon früher 
erwähnt worden; indeffen gilt Das Doch nicht für den gan 
zen Stand? inzelne Bauern und Bürger befanden fi 
ebenfalls im Militär, bereicherten ſich verhältnißmäßig gleich 
den Adeligen und Doch wird Niemand zu behaupten wagen, 
daß dadurch der Bürger» und Bauernftand gewonnen habe. 
Heberhaupt trägt e8 fich in jedem Kriege zu, daß Einzelne 
auf Unkoſten Bieler reich werben und das war auch damals 
ber Fall. 

1) v. Lengerke Beiträge zut Geſchichte der Landwirthſchaft in 


Andre, öfonomifhen Menigkeiten, Jahr 1836, S. 68, 
2) Gülich, Gefhichte des Handels, li. S. 218 
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Als Beleg, daß ber Adel durch Ben Krieg eher gewann 
als verlor, führt man die Braugerechtigkeit an, bie fi 
viele Adelige in Ben Beiten ber Unordnung anzueignen ver- 
ſtanden. Das Factum iſt richtig; Doch war das Gefchäft 
fo klein, daß e8 wohl fchwerlich die großen Verluſte an 
Gebäuden, Vieh, Ernten, Geräthen, Mobilien und baarem 
Gelb überteug, zumal man ben Brauabgang damals gar 
nicht zu nutzen verſtand und ihn wegwarf. 

- Die Urfache aber, welche vielleicht folche Behauptungen 
veranlaßte, war der Umftand, daß ſich ber Abel nad bem 
Kriege ſehr bald wieber erholte; wir fehen ihn nämlich wer 
nige Jahre nad) dem Friedensſchluſſe wieder fo ziemlich er- 
ſtarkt. Blicken wir jedoch auf Die Verhältniſſe deſſelben, fo 
finden wir die Geflärung bafür ſehr leicht. Dee Adelige 
befaß nicht allein ein größeres Gut, fondern er hatte es 
auch vollkommen zindfrei, oft fogar fleuerfrei und trug es 
Staatslaften,, fo ftanden diefe mit den Laſten der Bauern⸗ 
güter in gar feinem Verhältniß. Dazu Fam noch, daß er 
in dee Regel viele Binfen und Dienſte empfing, daß er alſo 
eine- jährliche Rente vom Gute bezog, die er, in Verbin⸗ 
dung mit Befoldungen aus einträglichen Aemtern zu einem 
nicht unbebentenden Einkommen fteigerte. Der Adel hatte 
alfo natürlich fehr viele Vortheile vor dem Vauer voraus, 
aber ee hatte dieſe nicht durch ben — erworben, ſondern 
längft ſchon beſeſſen. | 

In feiner Gutswirthſchaft mußte jedoch dee Kdel nad 
dem Kriege, glei Dem Bauer, von vorn anfangen. Er 
baute fich neue Häuſer, Scheunen und Ställe, er Eaufte 
und zog ſich daB nöthige Vieh, ließ die verwilderten Felder 
wieder bearbeiten und ftellte alles Hebrige zur Nothdurft 
her. Hein fein Sinn war nicht auf die Landwirthſchaft 
gerichtet. Auf dem Beimathlichen Gut umgab ihn das 
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Elend der Bauern und Tagelöhner; im deu Reſidenz lockte 
ver Glanz und Die Pracht und Die Wahl zwifchen beiden 
fiel ihm nicht ſchwer, zumal bie Deconomie nur fpaͤrliche 
Erträge bot. Er übergab alſo fein Gut einem Verwalter 
oder Pachter, verlieh den Beimathlichen Sitz, vernachläffigte 
die Grundfeſten feine® Standes und fürzte füh in bie Ber- 
fereuungen der großen Welt. Wir veben hier freilich nur 
im Allgemeinen, wohl wiflend, daß einige Gegenden, na- 
mentlich Oberöſtreich, rühmliche Ausnahmen machten *). 

Es wäre unbillig, wenn man in diefen traurigen Beie 
ten dem Adel allein zum Vorwurfe machen wollte, was 
allen Ständen zum Zabel gerechte. Das Haſchen nad) äu« 
ßerem Scheine beherrfchte damals die Welt vom Fürſten 
an, bis zum Bürger und Bauer herab und der Adel machte 
Dabei Feine Ausnahme. Aber bie übeln. Folgen davon ftell« 
ten fih bald nachher für Den Adel weit empfindlicher als- 
für die übrigen Stände ein. Durch den Glanz des: Hofes 
und namentlich auch Durch die Reifen nad) Paris wurden 
viele Adelige zu einem Aufwande verkeitet, ber ihre Kräfte 
weit überſtieg. Sie geriethen in Schulden, mußten ſpüter 
die Güter verfaufen und verloren ſonach ben eigentlichen 
Salt ihres Standes. Selbft die Adeligen, bie auf dem 
Rande blieben, Eümmerten fih um die Landwirthſchaft nicht, 
fondern befchäfttgten fich nur mit der Jagd und zerfreuten 
fi durch Vergnügungen, die nicht felten cbenfo koſtſpielig 
waren, als die in der Reſidenz. 
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9) Bochberg begimmt 5.8. fein Werk mit dm Worten: Ich komme 
nicht mit diefem Werke, Hochlsbliche Hersn Stände beider 
Erzherzogthum Deftreih, Euch einigen Unterricht in der Haus⸗ 
haltung vorzufchreiben, welche die meiften unter Ihnen haupt: 
ſächlich verſtehen und von denen ich felbit Information an: 
nehmen koͤnnte; m. f. w. 
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Für bie Landwirthſchaft felbft hatte dieß Treiben der 
Adeligen zunächft die traurige Folge, daß fie in gänzliche 
Verachtung fan. Kein Mann von Bildung mochte fid 
gern mit ihr befaffen und darum Fam ihre von Feiner Seite 
neue Anregung zu. Die adeligen Güter wurden ebenfo 
Schlecht wie die ‚Bauerngüter von jenen Verwaltern und 
Pächtern bewirthfchaftet, denn fie waren in Bildung von 
Bauern nicht oder nur wenig verfchieden. Der ganze Un 
terfchied zwifchen: der Deconomie eines Bauernguts und 
eines Kitterguts beftand gewöhnlih nur darin, daß die 
Bauern mechaniſch das im Kleinen thaten, was die Ver⸗ 
walter und Pächter ini Großen vollbrachten. Später freie 
lich geſtalteten fich die Merhältniffe anders und beſſer. 

Was die Domänen betraf, fo ftellten ſich Die Zuſtände 
berfelben den Rittergütern faſt gleich; ein großer Theil der⸗ 
felben mar verpachtet und ein noch größerer wurde ver 
waltet. Die Pächter derfelden waren in Bilding von den 
Pächtern der Rittergüter nicht verſchieden, Doch folche Do⸗ 
mänen, bie unter Verwaltung ftariden, befaßen in mehreren 
teutfchen Ländern eine ſchön aus den vorigen Jahrhunderten 
ftammende eigenthümliche Einrichtung. Der Fürft beitclite 
nämlich über das Gut ſammt feiner Gerichtöpflege einen 
Juſtizamtmann, letzterer führte nun über die Ment- und 
Deconomiegefchäfte die Oberaufſicht, während er die un 
mittelbare Bewirthſchaftung Des Gutes. einem Unterverwalter 
überließ. . Weil folche Unterverwalter eben nicht mehr Bil 
dung als bie Perwalter der adeligen Güter beſaßen, war 
auch inſofern die Lage der Domänengüfer um nichts gebefe 
fert, aber es trug fich dennoch zuweilen zu, Daß Juſtiz— 
beamte Luft zur Landwirthfchaft bekamen ımd daß dadurch 
das Perfonak der Deronomen einige Männer von Bildung 
erhielt. | 
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Mit den Domänen ftanden indeffen. nicht felten bie 
Etutersien der Fürften in enger Verbindung und Diefe um⸗ 
faßten eigentlih den einzigen Bmweig der Landwirthfchaft, 
in welchem man zu jenen Beiten allgemeine Fortfchritte 
machte. Der erweiterte Hofftaat der Fürften verlangte 
nämlich zahlreichere und beſſere Pferde und ebenfo forderte 
das ftchende Militär eine Menge von Rofien. Obgleich 
num wohl der Norden von Seutfchland die Hauptmaſſe der 
Pferde Iieferte, fo fanden e8 dennoch viele Fürften für 
befier, ihre Marftälle Durch eigene Anzucht zu befegen. 
Weberall in Zeutfchland Fommen daher um dieſe Beit Die 
Landesgeſtüte in Flor , deren man in Brandenburg, Med 
lenburg, Oldenburg, Braunfchweig, Hannover, Sadjien, 
Baireuth, Heſſen, Darmftadt, Cöln, Mainz, Pfalz, Wür⸗ 
temberg, Baiern, Böhmen und Tyrol unterhielt. 

Die Pferdezucht wurde von wiffenfchaftlich gebildeten 
Männern betrieben, unter welchen mehrere, wie Uffenbadh, 
Sauters, Mader, Adlersflügel, Pinter, Lieb u. a. Schriften 
über biefen Gegenſtand veröffentlichten. Wan fuchte bie 
- Randesracen durch fpanifche Befcheler zu veredeln, Die um 
diefe Zeit mehrmals genannt werden. Die Pferdezucht ge⸗ 
dich um fo beffer, weil e8 der einzige Zweig der Deconomie 
war, welcher die Fürſten befonder8 intereffirte und fogar 
eine Xiebhaberei derfelben wurde. So erzählt uns z. B bie 
Chronik vom Grafen Anton Günther von Oldenburg, daß 
er 1500 Pferde in feinen Stutereien und Marftällen be 
feffen und durch ausländifche (fpanifche) Beſcheler viel zur 
Veredelung der Landraçe beigetragen habe, fo daß der 
Pferdehandel Oldenburg's Durch ihn fehr in Aufnahme Bam. 
Er befaß ein LXeibpferd, der Kranich genannt, deſſen Mähne 
7 Ellen und deilen Schwanz 9 Ellen maß. Bom Volke tief 
betrauert, ftarb er 1667 nad) langer Regierung. 
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Um aber das ganze Bereich Der Damaligen öconomiſchen 
Welt in uns aufzunehmen, müffen wir fchließlich noch ber 
Landwirthe in Städten gedenken, welche, den Bauern und 
Pächtern gegenüber, -jegt wie zuvor ihre cigenthümliche 
Stellung behaupteten. 

Man kann nicht eben fagen, Daß die Gehrechen da⸗ 
maliger Beit an ihnen vorüber gegangen wären; benn fie 
waren ebenſo ungebildet al® bie Pächter und öfters roher 
noch als die Bauern. Das wird man fich leicht erklären 
Pönnen, wenn man das innere Leben dee Städte fchärfer 
ins Auge faßt. Die Städte, welche früher einen mehr 
oder weniger großen Grab von Unabhängigkeit beſaßen, 
hatten fich auch nach dem Kriege, fofern fie dem gefchmei- 
digern Hofleben ferner blieben, den geraden und berben 
Sinn des Mittelalters zu erhalten gewußt, Andeflen war 
gerade Die niedere Bürgerflaffe von der Rohheit des Kriegs- 
lebens angeftedt worden und ſtellte nun das Bild des 
Mittelalters in feiner Berzerrung dar. Am ullermeiften 
zeigte es fi bei dem heile der Bürger, der fih mit 
Landwirthſchaft befchäftigte, deſſen Gerabheit in Grobheit 
und deilen Derbheit in Rohheit widerlich ausgeartet war. 

Denungeachtet befaß auch dieſe Bürgerklaſſe nod etwas 
vom ftrebenden Geifte früherer Beiten, benn es hatten fi 
gerade in foldye Städte die Wefte früherer Bildung gerettet. 
Alſo fchritten diefe ſtädtiſchen Deconomen ſelbſt noch uns 
mittelbar nach dem Kriege fort und bildeten mit den großen 
und Pleinen Gütern des platten Landes einen auffallenden 
Begenfag. Nehmen wir bie Marfchen, den Rhein und ei- 
nige Gegenden Deftreich’8 aus, fo waren ſie es befonders, 
weiche Die Landwirthſchaft zwar langſam, aber doch un« 
unterbrochen fortführten. Bon Erfurt z. B. iſt gefchichtlich, 
daß nach dem weitphälifchen Frieden der Anisbau und Anis⸗ 
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handel blühete, daß die Brunnenfreßbeete, Mlingen genannt, 
die in dem 17. Jahrhundert angelegt waren, große Rein- 
erträge gaben und ebenfo kann man auch in Bamberg, 
Mainz u. a. den rührigen Sinn Fer Städter verfolgen. 
Blicken wir enblih noch auf Die landwirthſchaftliche 
Literatur, fo finden wir in einer Zeit, wa faſt jeder willen: 
fchaftliche Zweig einen Stilftand erlitten hatte, im Ganzen 
nur wenig Neues. Das befte Werk ift des Freiheren 
Hohbergs Georgica curiosa, Nürnberg 1682. Gr wor 
ein Dbrröftreicher, hatte aber von Sachfen und Franken, 
worauf er ſich vielmald bezieht, genauere Kenntniffe. Nach 
ihm verdient Florinus (Franz Philipp, Pfalzgraf vom Rhein) 
kluger und rechtsverſtändiger Hausvater genannt zu werden 
und das Ste Werk von einiger Bebenfung iſt jedenfalls eine 
neue verbefferte Auflage Des alten Colerus, dig in Mainz 
1665 in ſchöner Form erfchien. Der Felde und Ackerſchatz. 
Leipzig 1664 , giebt eine Ueberficht über den Ackerbau und 
zeichnet ſich Dusch Kürze und Vündigkeit aus. Gloretz Hans 
und Land-Bibliothek 1670 foll auch einigen Werth befigen, 
Doch dieſes Buch habe ich nicht gefehen. Außer dieſen Wer⸗ 
fen erfchienen noch mehrere Bücher untergenrdngten Ranges. 
Aber e8 waren Damals auch öconomiſche Schriften dem 
Volke weniger von Bedürfniß, denn die gebildete Welt hatte 
ſich von per Landwirthſchaft abgewendet. Außer den Wän- 
nern vom Adel, die in Deftreich der Landwirthſchaft treu 
geblieben waren und außer jenen Juriſten, die als Amts» 
leute Die Oberverwaltung der Domänen leiteten, gab e8 für 
landwirthſchaftliche Schriften nur ein Eleines Publikum. 
Wer folte fie fonft noch leſen? Bauern, Verwalter ımd 
ſtädtiſche Deconomen hatten für Schriften entweder Tein 
Geld oder keinen Sinn. Auf dieſe Weife fanden fie nur 
noch in öffentlichen Bibliotheken, oder in den Bibliotheken 
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der Fürften und Klöfter und bei wenigen Freunden der 
Landwirthſchaft aus der gebildeten Klaffe einige Aufnahme, 
befonder8 auch darum , weil in ihnen das Jagd» und Koch— 
weſen mit großer Ausführlichkeit abgehandelt wurde. Ja 
man kann fagen, daß in den meiten der damaligen Bücher 
nur der Fleinere Theil von Iandwirthichaftlichen Gegenftänden 
im engeren Sinne des Wortes handelt. 

Eine wie ich glaube neue Erfcheinung in der Literatur 
waren lanbwirthichaftliche Wolksfchriften. Herzog Ernft 
von Sachſen machte damit den Anfang und ließ ein Schrift- . 
chen unentgeldlich an feine Unterthanen vertheilen, weldyes 
fie über Die wichtigften Gegenftände der Deconomie belehrte. 
Penn auch dieß Schriftchen nicht den Rugen brachte, ben 
man von ihm erwartete, fo zeugt es doch für den landes— 
päterlichen Sinn dieſes Fürſten und giebt uns ein ſchlagen⸗ 
bes Beiſpiel, DaB ſich das Auge der Regenten mit ſtei— 
gender Aufmerkſamkeit auf die Landwirthſchaft zu richten 
begann, 


Dwölfter Beitraum. 


Die erſten Anfänge neuer Fortſchritte. 
1690 bis 1740, 


1. 

Im Yllgemeinen. 
&. 

an ber Nordſeeküſte. 

Wie mißlich ſich auch immer nad) bem weitphälifchen 
Frieden Die Berhältniffe für die Landwirthichaft geſtaltet 
hatten, fo fehlte e8 doch felbft in Diefer traurigen Periode 
nicht an Anfängen neuer Entwidelungen. Sie waren zwar 
jegt nah fehr unſcheinbar, lagen wie Keime umher und 
entfalteten ſich nme allmählig, gediehen aber ſpäter au einer 
meiſt unerwarteten Größe. 

Bine der früheften Erhehungen des landwirthſchaftlichen 
Lebens zeigte fih in den Marfchen. Das Aufkommen Diefer 
Küftenländer fand mit. dem veränderten Laufe bes Melt 
handels in inniger Verbindung, welcher, bei allem Rad) 
theile , ben er für Teutſchland im Allgemeinen hatte, gerade 
dieſen Gegenden zum Wortheile gereichte. 

Wie oben erwähnt, war Holland der Mittelpunkt des 
Welthandels geworden und ſeine Hauptſtadt Amſterdam 
galt damals als die größte Seehandelsſtadt. Deßgleichen 
“bob ſich aber auch England empor, nahm jährlich an Gin⸗ 
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fluß zu, fo daß in jener Beit ſchon London die zweite San- 
delsſtadt genannt werben Tonnte. | 

Diefer neue und große Handelsverkehr im Bereiche der 
Nordſee Fonnte auf bie nachbarlichen Häfen ber teutfchen 
Küſte nicht ohne Einfluß bleiben. Hamburg, Bremen und 
Emden ftiegen empor, ihre SHanbelsverbindungen mit Hol⸗ 
land und England gewannen an Umfang und ihre Schiff. 
fahrt hob fih verhältnißmäßig in dem Grade, als der 
Bandel der Oſtſeehäfen verfiel. Schon während des 30jäh- 
rigen Krieges verforgten Die Nordſeehäfen faſt gang Nord» 
teutſchland mit Colonialwaaren. 

Indeſſen veranlaßte die Einfuhr fremder Handelsartikel 
auch eine Ausfuhr heimiſcher Waren und je höher der Handel 
an der Rordſee ſtieg, um fo bedeutender wurde bie Aus⸗ 
fuhe, um fo größer die Wachfrage nach heimiſchen Erzeug⸗ 
niffen. Letztere beſtanden Anfangs vorzüglicd; aus LZandes- 
probducten, nämlich aus Getreide, Delfant und den Erzeug- 
niffen der Rinderzucht, welche Die nahe Marſch den Han» 
delsſtädten Tieferte; bald nachher Famen auch Linnenwaaren 
hinzu. 

Unter den Rordfechäfen flieg zuerft Emden ſehr raſch 
empor. Es verbankte fein ſchnelles Aufkommen den Unru⸗ 
hen des 3Mjährigen Krieges, welche. diefe von Natur fehr 
gefhügte Stadt nicht erreichen Fonnten. Damals üffnete es 
allen Fliehenden feine Thore'), eine Menge mohlhabender 
Rente and Holland und Zentichland fanden dort Schuß ?) 
und rafch flieg Die Volksmenge. Während der letzten 10 
Jahre des Krieges zählte Emden 20,009 Einwohner und 
hatte einen blühenden Handel ?). | 

1) rTheairum europaeum. 
2) Arends, Oſtfriesland. 
3) Arends, Dſtfriesland. 
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Obgleich die Höhe der Volkszahl und die Groͤße des 
Verkehres nicht von langer Dauer war, ſo übten doch beide 
einen ſehr vortheilhaften Einfluß auf das Land und blieben 
für daſſelbe auch dann noch bedeutend genug, als ſpäter die 
Stadt allmählig zu einem Handelsplatze zweiten Ranges 
herabſank. Der Handel mit Landesproducten war in Oſt⸗ 
friesland eröffnet worden und einmal angeregt, konnte er 
ſich, bei ſo günſtigen landwirthſchaftlichen Verhältniſſen die 
hier obwalteten, nicht wieder perlieren. 

Um aber dieſe Verhältniſſe näher in's Auge zu faſſen, 
wird es, wegen der Eigenthümlichkeit dortiger Landwirth⸗ 
ſchaft, wohl erforderlich werden, Einiges aus der früheren 
Geſchichte Oſtfrieslands in Kürze nachzuholen. 

Wir haben dieſes Land nur im erſten Buche ausführ⸗ 
licher erwähnt, indem wir von ihm erzählten, daß Die Chau⸗ 
Zen dort wohnten, daß biefer teutfche Volksſtamm feine 
Dörfer auf Heinen Anhöhen, Warfen genannt, erbaut habe 
und damals jchon durch feine Tapferkeit und gute Pferde: 
zucht berühmt geweſen fei. 

Schon in jenen alten Beiten unterfchieden fich Inſulaner 
und Continentalbewohner in ihrer Lebensweiſe bedeutend. 
Jene lebten auf den kleinen Inſeln, die ſich längs der Küſte 
hinziehen und, als Vorhut der Marſch, den heftigen Ans 
drang ber Meeresfluth brechen; dieſe bewohnten den fetten 
Boden des Küftenlandes, den wir noch jetzt als einen Der 
feuchtharften kennen. 

Die Hauptnahrung der Infulgner beftand in dem Fiſch— 
fange; denn e8 fehlte ihnen an Land, was gegen bie Ueber: 
fluthung der See geſchützt lag und ihre künſtlich erhöheten 
Warfen bildeten eigentlich den einzigen Ort, der gegen ben 
Andrang der Wogen gefichert war. Darum mußte auch ihr 
Leben weit ärmlicher als das der Feitländer fein und ber 
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ganze Anblick des baumloſen Eilandes ein trauriges Wild 
gewähren, zumal wenn nach hoher Fluth Die Wellen das 
wenige Grasland verſchlemmt und zerriſſen hatten. So ift 
es jegt noch. Wenigftens giebt e8 viele Infeln, die, wie 
Neſſerland unweit Emden, nur wenige Häufer zählen, Deren 
Einwohner, im. beitändigen Kampfe mit den Fluthen des 
Meeres, ein ärmliches Leben friften'). Der nahe Marſch⸗ 
- ‚bewohner kann fih kaum denken, Daß Diefe Menſchen glück⸗ 
Jich leben und nichts würde ihn bewegen können, fich dort 
ein Eigenthum zu verfchaffen. 

Andeffen waren nicht alle Infeln von gleicher Beſchaf—⸗ 
fenheit, denn es gab deren auch größere, Die einen ungleich 
‚weiteren Umfang befaßen, als fie ihn jet haben. Borkum 
wird uns von den Römern als die bedentendfte genannt und 
auf dieſem Gilande fcheint das Leben Der Infulaner dem ber 
Feſtläͤnder ähnlicher gemwefen zu fein. Aus einer Unter⸗ 
fuchung überfiutheter Stellen, Die von Nikolai, im zweiten 
Jahrzehend dieſes Jahrhunderts angeftellt wurde, Hat ſich 
mit Beſtimmtheit ergeben, daß Die Inſulaner damals Acker⸗ 
bau trieben. Da, es iſt fogar fehr wahricheinlih, Daß das 
Bohnengewächs, was Diefer Infel den Namen Bohneninfel 
bei den Römern verfchaffte ?), nichts anderes als unfere 
‚Saubohne, Vieia Faba minor, war’) und fehr leicht 
moͤglich, daß Plinius unter feinem Secale dieſe Frucht ver- 
ſtanden haben Tann *). 

Ganz anders fah — auf dem Feſtland aus. Wie ſchon 





9 Dazu gehören namentlich die Inſeln, welche an der Küſte der 
Diethmarſen liegen. 
2) Barum insularum nobllissina Burchana, fabaria a nostris dicta, 
a frugis similitudine sponte provenientis. 
8) Arends, Ditfriedland. 
4) Bergleihe Buch I., Eeite 26, die Unterfurhung über Secale, 
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erzählt, lagen die Dörfer ſämmtlich auf jenen Warfen, Die 
nicht durch Kunft, fondern durch die früheren Meeresſtrö⸗ 
mungen entftanden waren. In ber Weſergegend follen ſte 
zwar, nach Hunrichs, künſtlich aufgebaut fein“), aber in 
ganz Dftfriesland ſtammen fe von Ratur und wurden nur 
auf den Infeln Fünftlich erhöht. Sie liegen an der Ems⸗ 
feite am bichteiten bei einander, find dort auch am größten, 
während fie fih an der Küftenfeite nur reibenweife am Rande 
der Mari hinziehen und gleichfam eine zweite Infellette 
formen, Die, mit den Küfteninfeln parallel laufend, über daB 
Neuland der Marſch emporragt. Im Suchen der Wohn⸗ 
orte hatten alſo die Frieſen keine Wahl, ſie mußten dieſe 
Warfen zum Aufbaue der Doͤrfer wählen, wenn ſie vor dem 
Andrange der hohen Winterfluthen geſchützt ſein wollten. 
Aus den intereſſanten Unterſuchungen über die Bildung 
der Altmarſch und Neumarſch, die uns Arends mittheilt?), 
geht hervor, daß das Feſtland fchon zu Tacitus Beiten 
durch kunſtloſe niedrige Dämme eingedeicht gewefen fein 


mußte. Dadurch ergiebt fich auch. die Möglichkeit, daß bie 


Ehaufen ihr Marfchland für landwirthfchaftliche Zwecke aus» 
beuten und namentlich Roßherden halten Tonnten. Ohne 
einigen Schu gegen die See wäre bie Marfch nicht zu 
benugen geweſen und ohne bie Marſch hätten die Chauken 
Feine Roßherden ernähren Fönnen; weder die Geſt (Heide), 
no das Moor ift dazu brauchbar. Wegen der kiefen und 
feuchten Lage der Marfch und beſonders wegen des ſchwa⸗ 


1) In Jever 3. DB. find die Pleinen, worauf nur ein Haus fich 
befindet, künſtlich erbaut und allmählig erhöht worden, wäh. 
send die großen, ſämmtlich von länglicher Form, durch Die 
Meeresftrömung entitanden. 

2) Oſtfriesland und Jener 1822. Siche hierüber befondess auch 
deffen Zten Band, Seite 187 und folgende. 
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chen Schutzes gegen die See, mußte ſchon damals bei wei⸗ 
tem der größte Theil des Bodens als Grünland benutzt 
worden ſein. Den niedrigſten Theil beweidete daher das 
Vieh und der höhere konnte als Wieſe das Winterfutter 
ſchaffen. Von dieſer Wieſe verwandelte man wechſelsweiſe 
einige Stücke in Aecker, um zu den Producten der Vieh⸗ 
zucht das nöthige Brod zu geminnen ). 

Vergleichen wir nun bie einander fo widerfprechenden 
Schilderungen, welche uns Plinius und Tacitus von ben 
Chaufen geben, mit ber Beichaffenheit Oftfrieslandes von 
fonft und jest, fo kommen wir bald in's Klare. Plinius 
kennt Öftfriesland nur von der Seefeite, Taeitus aber hat 
Das Leben der Continentalbewohner befchrieben. 


Wann aber die Errichtung der Fünftlichen Deiche (Damme) 
begann, läßt fich nicht mit Gewißheit fagen, indeflen fällt 
auch deren Anlegung ſehr früh. Einige nennen das Ate 
Jahrhundert, Andere das Ite und 10te. So viel iſt ſicher, 
daß ihre Aufbauung im 10ten Jahrhundert vorhanden war, 
daß man aber auch fpäter in ihrer Verbeſſerung fortfuhr 
und noch bis auf Die neuefte Zeit ihre Stärke und Höhe 
vermehrte. Jetzt haben fie einen Grund von 80 bis 100 
Fuß Breite, fleigen zu 16 bis’ 20 Fuß Höhe empor und 
meſſen auf ihrem oberften Rüden noch 4 bis 6 Ellen. 


Mit der Verfertigung dieſer künſtlichen Deiche begann 


1) Daß auch in der Marſch ſeit uralten Zeiten Ackerbau betrie⸗ 
ben worden iſt, beweiſen die Miſthaufen unter den kuͤnſtlich 
erhöheten Warfen des Severlandes, deren Errichtung erft 
mit dem Beginne der Sendung des Landes gefcheben fein. 
mn. Diefe Senkung reicht aber bis über die Beiten Dex 
Römer hinaus, weil die sömifhen Schiffe ſchon einzelne Land: 
Rüde im Meere fhwimmend eſen — die — ab⸗ 
geloͤſt hatten. 
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die vollfommenere Sicherftelung des Landes gegen die Sce 
und feine höhere Eultur. 

Aber der Kampf mit dem Deere war baburch noch 
nicht gänzlich vorüber, denn die Wellen fingen mit Der 
großen Speingfluth im Jahre 1277 den Grund des linken 
Emslandes zu unterwafchen an, fuhren in ihrem zerſtören⸗ 
den Werke bei den Winterfluthen ber. Jahrt 1278, 1280 
und 1287 fort und bewirkten dadurch die Bildung des 
Dollarts, in welchem 50 DOrtfchaften verfanten. Auch das 
Severland und Die Infeln erlitten bedeutende Verluſte. Ins 
beflen betrug die Werkleinerung des Landes im Ganzen Doch 
nur einen geringen Theil und die häufigeren Ueberflutbungen 
der Marfch bewirften nur eine fortwährende Verbeſſerung 
und Erhöhung der Deiche. 

Was die Zuftände der Bauern betraf, fo blieben fte 
ganz die alten, denn Dftfriesland war nebit der übrigen 
Marſch das einzige der teutfchen Länder, wohin das Feudals 
weſen nicht zu dringen vermochte. Die Bauern bewahrten 
ihre Sreibeit, behielten ihre Rechte, befaßen ihr freies 
Grundeigenthum und müflen ſchon im Mittelalter recht wohl« 
babende Leute geweſen fein. Der Flecken Reiterwolde 3.8. 
welchet etwa im 15. Sahrbunderte in den Dollart verfanf, 
hatte 8 Golbſchmiede und zählte 180 Frauen, die Schilde 
von gediegenem Golde an ihrer Bruſt trugen '). 

Das Alles deutet auf eine gute Bewitthſchaftung ber 
Güter hin, von welchen fich leider nur im Allgemeinen 
teden läßt. Die Friefen hatten nämlich ihr Wirthfchafts- 
foftem, das fich durch vorherefchenden Grasbau und durch 
vorwaltende Viehzucht auszeichnet, beibehalten und haben es 
im Ganzen genommen auch jegt noch. Die Marfch mit 
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ihren @igenthümlichkeiten fordert natürlich auch eine ganz 
eigenthümliche Behandlung. Viehzucht mußte Hauptſache 
dort fein, Ackerbau Ponnte nur Nebengewinn abwerfen. 
Eine Dreifelderwirthfchaft,, wie fie der größte Shell unfers 
Teutfchlands hatte, ware im Marfchland unausführber ges 
wefen. Aehnlich den Alpbewohnern befaßen fie uranfänglich 
eine Wiefen» Wechfelwirthfchaft, baueten die Felder mehrere 
Rahre hindurch, nahmen von ihnen Kornfrüchte und Bohnen 
und hatten fie abgetragen, fo rubeten fie wieder mehrere 
Jahre als Wieſen. Die Wolle der Schafe gab ihnen Klei- 
bung, den Ueberfluß der Milchvichproducte benugten fie zum 
Taufhhandel mit Der Umgebung und die Anzucht ber Pferde 
wurde in die weitere Ferne verkauft. 

Indeſſen war Oſtfriesland bei allen ſeinen günſtigen 
Verhältniſſen im Mittelalter nicht vortheilhaft gelegen. 
Abgeſchloſſen durch Moore und Heiden von den übrigen 
teutſchen Ländern, bildete es gleichſam eine große Inſel, 
deren nördliche Seite Die See beſpühlte und deren ſüdliches 
Ende an ein großes Sandmeer ſtieß. Keine der zahlreichen 
Handelsſtraßen ſtreckte fich bis nach Oftfriesland hin; außer 
allem Verkehre des Großhandels lag es jenfeit der großen 
Heiden verlaffen. Den einzigen bequemeren Weg bot die 
Ems, die aber bald über Friesland nicht mehr ſchiffbar 
war. So lange daher die Nordſee im Handelsweſen eine 
nur kieine Rolle fpielte, blieb Oſtfriesland unbedeutender, 
wurde nur wenig gefannt und genannt; als ſich aber der 
Sandel der Nordſee belebte, that ſich für Friesland bie 
Hauptthüre auf, Boll und Land flieg zu höheren Beben. 
fung empor. 

Dieß günftige Ereigniß für Oſtfriesland trat nun chen 
Purz vor dem 30jährigen Krieg ein. Der Handel feiner 
Städte erhob fi, die Nachfrage nach Landesproducten ver⸗ 
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mehrte ſich, ihr Preis begann zu ſteigen und bie beſſere 
Bezahlung ber Landesartikel reizte zu beſſerer Bewirthſchaf⸗ 
tung des Bodens. Auf dieſe — fing ſich das Land zu 
verbefiern an. 

Der große Krieg — wie wir erzaͤhlten, auch — 
entlegenen Winkel von Teutſchland nicht verſchont und Oft⸗ 
friesland mußte ſeit 1624 Vieles erdulden; dennoch aber 
find feine Verheerungen nicht mit den Versdungen anderer 
Länder zu vergleichen und nad dem Kriege befaß es der 
Hülfsquellen viele, um Die Spuren der Drangfalen. bald zu 
verwifchen. In Eurzer Beit fand das ganze Land: in: jhöner 
Blüthe, war hochberühmt durch feine trefflichen Pferde und 
fandte feine Landesproducte, aus Getreide, Delfant und Käfe 
beſtehend, nach Holland und Hamburg hin. 

Bonn ber Delfaatbau in Oftfriesland begann, habe ich 
bis jegt nicht erforfchen Fönnen, Doch, wie ich vermuthe, iſt 
er dort ſehr alte Wir haben den Rapsbau ſchon im 16. 
Sahrhundert am Niederrheine gefunden und wahrfcheinlich 
it, daß ihn der Rhein erft aus den Marfchen bekam. Ex 


bildet in allen Marfchen Die Bafis der Feldwirthſchaft und 


gilt dort als feit alten Beiten gebräuchlich. 

Indeſſen blieb auch damals noch immer das Grünland 
ber größte Theil der Bodenfläche und hat fich felbit bis zur 
neueften Beit in den meiften Marfchgegenden als Haupt⸗ 
theil dee Güter erhalten. Erſt in den 8ber Jahren bes 
vorigen Jahrhunderts begann fich das Ackerland im Allge 
meinen wejentlich zu vermehren, fo daß es jet in manchen 
Theilen 4 des Grünlandes, in mehreren die Hälfte oder etwas 
über die Hälfte deflelben einnimmt und felten nur höher fteigt. 

Aehnlich wie in Oſtfriesland lagen auch die Merbält- 
niffe in den weiter nach Oſten befindlichen Marſchen, näm⸗ 
lich im Lande Jever, Wurften, Hadeln, Kedingen, im alten 
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Land und in ben Dithmarfen von Holſtein. MAuch Hier 
hatten fich die Bauern im Meittelalter ziemlich frei von 
Feudallaſten zu erhalten gewußt. Die Mehrzahl ihrer 
Grundſtücke beftand in Grünland; Viehzucht war Hauptfache 
und, gleich, den Oftfriefen, bewirthichafteten fie ihre Güter 
in einem Wechſel von Wiefen und Aderland, Gleiche Ver⸗ 
bältniffe des Bodens Hatten gleiche Befchaffenheit ber Deco⸗ 
nomie hervorgerufen. Was Enden für Oftfriesiand war, 
wurde Brenten und Hamburg für die Marfchen der Weſer 
und Elbe: Als fich nach Dem weitphälifegen Frieden Bres 
men und Hamburg als große teutiche Handelsſtädte allmäh⸗ 
lig erhoben, ſo fehwängen fich auch nach und nach bie bes 
nachbarten Marfchen in ihrer Deconomie empor, 

Der lebhafte Handelsverkehr mit Bodenerzeugnifien 
übte aber auch ſelbſt auf die öſtlichen Theile von Holſtein, 
auf das alte Wagrien, einen ſehr vortheilhaften Einfluß 
aus, Um die Bodenproduction zu heben und Die Viehzucht 
zur Baſis der Landwirthichaft zu machen, ahmte man dort 
das Wirthſchaftsſyſtem des Marfchlandes in eigenthüntlicher 
und der Natur des Landes entfprechender Weiſe nach. 
Kehnlih wie in den Marfchen entnahm man hier dem 
Boden mehrere Kornernten und ſchuf ihn dann in cin Weide⸗ 
land um. Weil aber Die trocknere Lage der Felder den 
Graswuchs nicht fo fehnell und üppig wie in den Mearfchen 
hervorkommen ließ, half man fpäter künſtlich nach und be— 
füete die Felder mit weißem Klee. 

So bildete ſich nun im Dften von Holftein allmählig 
eine Weiden⸗Wechſelwirthſchaft aus, die wir mit den Hal: 
Keinern Koppekwirthichaft nennen. Wann file zuerft aufs 
trat, iſt nicht genau anzugeben, Doc muß ſie wenigftene 
fihon vor dem Beginne des 18. Jahrhunderts im Holitein 
gebräuchlich geweſen fein. Gefchichtlich iſt nämlich, daß bie 
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Koppelwirthichaft von Holftein auf Medlenburg überging, 
daß file ſchon in den erſten Jahrzehenden des vorigen Zahr- 
hunderts durch den Landdroſten von ber Lühe eingeführt 
wurde und daß nach Jargow die meiften mecklenburgiſchen 
Güter ſchon 1759 auf „holfteinifhen Fuß’ gefegt worden 
waren. Ob fih die Holfteiner gleich Anfangs des weißen 
Kleebau’s für ihre Weiden bedienten, willen wir nicht; doch 
fo viel iR gewiß, Daß ſchon fehr früh im 18. Jahrhundert 
ein Handel mit weißem Kleefamen zwifchen dem Mittels 
rhein und dem teutfchen Norden beftand. Weit fpäter als 
die Medlenburger und eigentlich erjt mit dem Beginne Des 
19. Jahrhunderts, nahmen aud) die Worpommern die Koppel» ' 
wirthfchaft an, von wo aus fie nach Hinterpommern lief 
und in den IOer Jahren unfers Jahrhunderts die nordöſt⸗ 
lichſte Ecke von Teutſchland erreichte. Früher noch drang 
ſie von Mecklenburg und von Pommern ſüdlich in die Mar⸗ 
ken von Brandenburg vor, wo ſie aber nur theilweiſen 
Eingang gewann. 


b. 


Inden teutſchen Laändern außerbalb der 
Nordſeeküſte. 


Aber auch die Binnenländer von Teutſchland erholten 
fi beim Ablauf eines Menſchenalters nach dem weſtphäli⸗ 
ſchen Frieden allmählig mehr und mehr und gaben uns 
deutliche Beweiſe des Wiederbeginnes ihrer ſich erneuern⸗ 
den Kraft. Freilich war die Erſtarkung des landwirthſchaft⸗ 
lichen Lebens damals in Teutſchland bei weitem noch nicht 
allgemein, ſondern ſie zeigte ſich vielmehr nur an verſchie⸗ 
benen von einander entfernt liegenden Stellen und nicht 
gerade in folchen Ländern, die der Krieg am meilten ver⸗ 
fhont Hatte, fondern vielmehr da, wo Die Mittel zur neuen 
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Belebung am günftigften lagen. Dergleichen Mittel warten 
nun wiederum fehr verfchiedener Art. 

Betrachten wir zuerft den teutfchen Binnenhandel, fo 
lagen zivar die Straßen des ehemaligen Großhandels von 
Ftalien nach der Oſtſee und nach Belgien gänzlich verödet 
und die meiften Städte die fie berührten, eilten, wie oben 
erwähnt, ihrem weiteren Verfalle rafch entgegen ; aber es 
hatte fih dafür aud im Welten von Teutſchland der fran« 
zöftfche Handel fchr gehoben, der nun feine Bahn von We⸗ 
ften nad) Dften durch Feutfchland zu fchlagen begann, bes 
fonder8 in Zrankfurt am Main und in Xeipzig feine Gen- 
tralpunkte fand. Beide Städte durfte man freilich nicht 
mit dem mittelalterlichen Augsburg und RNürnberg verglei« 
chen; aber fie waren bedeutend genug, um in ihrer Nähe 
ein neues Leben im Kleinhandel zu weden. 

Biweitens regte fi) auch auf den teutfchen Strömen 
ein neuer Verkehr. Am belebteften war der Rhein, deflen 
Wogen Holz, Theer, Getreide, Hanf, Obft und Wein aus 
Zeutichland hinab nach Holland trugen. Mainz machte im 
Flußhandel bedeutende Gefchäfte und das einftens fo mäch— 
tige Cöln rettete fi Dadurch vor gänzlihem Verfalle. Weit 
weniger bedeutend war der Elbhandel, welcher in Hamburg 
feinen Endpunkt fand und Magdeburg wieder aus feinen 
Trümmern hob; noch weniger aber gewann der Handel auf 
den übrigen, Strömen größere Ausdehnung. Dagegen ber 
gann in ben Ländern längs der franzöſiſchen Gränze ein 
Wechſelverkehr mit Paris; namentlich führte man dort viel 
Schlachtvieh aus. Auch der italienifche Handel beftand noch 
in einiger Art und wurde befonders von Ulm aus betrieben. 

Drittens brachte der weftindifche Handel eine Vermeh⸗ 
sung der Nachfrage nach Kinnen hervor. Das Zinnenzeng 
webte man fait nirgends beffer als bei uns in Zeutfchland 
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und nirgends war es ſo wohlfeil. Von jetzt an begannen 
ſich nun die teutſchen Linnenmanufacturen zu heben, veran- 
laßten einen umfangreicheren Leinbau und hierin zeichneten 
ſich beſonders Niederrhein, Weſtphalen, Niederſachſen, Schle⸗ 
ſien, Lauſitz und Schwaben aus. Jaͤhrlich ſtieg die Kunſt 
der feineren Weberei; mehr und mehr hob ſich der Handel 
mit Linnenzeuch und gab vielen Städten einen, wenn auch 
nur Beinen Erſatz für die verlorene Tuch⸗ und Bierfabri⸗ 
kation. Manche Länder famen jedoch Dadurch in ganz be= 
fonderen Flor, wie vorzüglich einige Gegenden in der Um⸗ 
gebung von Holland, namentlich Elberfeld und mehrere 
Etädte in Eleve und Zülih. In dem Meaaße aber als ſich 
daß Leben der Städte vermehrte, wuchs zugleich auch in 
deren Umgebung das Leben der Landwirthfchaft. 

Nicht minder gereichte viertens vielen Gegenden des 
evangelifchen Zeutichlands die Einwanderung fliehender Pro» 
teftanten zum großen Vortheile. Es waren meiftens ges. 
ſchickte Leute, die zum Theil auch Vermögen befaßen. Ueberall 
wo fie fich niederließen, brachte fchon das Neue, was fie 
mit ſich führten, neues Leben hervor. | 

Nach Thüringen und Sachſen waren viele Schlefter, 
Böhmen, Mähren, Deftreicher und Oberpfälzer geflohen 
und durch dieſe erhoben fich jegt die Fabriken von Lauſitz, 
vom Erzgebirge, Boigtland und vom Thüringer Walde. 
Es entitanden Glashütten, Farbwerke, Werke in Eifen, 
Stahl und Kupfer, desgleichen auch Holzfabrifationen man 
cherlei Art, Dazu kam noch ein Bufhuß von Schweizern, 
der in das Voigtland ging und dem man den Anfang ber 
Baummollen-Manufactur zufchreibt. Mit der Bevölkerung 
der Gebirge entitand aber fogleich ein Austaufch der Fa⸗ 
brifate mit den Bodenerzeugniflen des platten Landes. 

Unmittelbar auf Die Landwirthfchaft wirkte die Ein- 
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wanderung der aus Friesland vertriebenen Mennoniten ein, 
die in ber Hfalz im Jahre 1650 und 1680 geſchah. Groß⸗ 
artiger aber als dieſe Einwanderung erfolgte in den BOer 
Rohren des 17. Jahrhunderts die Anfiedelung der Huge— 
notten, aus Frankreich fliehender Proteftanten, die fich im 
. ganzen evangelifchen Theile Zeutfchlands niederlichen, aber 
befonders in Heflen, Preußen, Baireuth, Anſpach, Medlen- 
burg und Hannover Schug und Unterſtützung erhielten. 
Ihre Büge waren in biefer Beit noch nicht gefchloften, ſon⸗ 
dern fie wiederholten ſich ſpäter mit jeder neuen Verfolgung 
ber Proteſtanten in Frankreich und kamen beſonders noch 
in den Sahren 1704, 1724 und 1750 ver Millionen 
Menfchen mußten damals ihre Heimath verlaflen, fchlugen 
in England, Holland und Zeukichland neue Wohnflge auf 
und unfer Antheil an dieſen fogenannten Refugies mag. 
ih im Ganzen über eine Viertelmillion Menfchen belaufen 
Baben. 

Obſchon nicht geleugnet werben kann, DaB Die Huge- 
notten für Teutſchland fehr großen Nuten brachten, fo hat 
mon doch ihren Einfluß auf unfere Cultur überfchägt. Ein 
bedeutender Theil von ihnen beitand aus Fabrikanten, und 
Darunter waren viele, bie nur fremde Stoffe zu verarbeiten 
verftanden. Leptere wurden gerade von teutſchen Fürften 
ſehr unterftügt, brachten auch ihre Fabriken in Schwung, 
gewährten aber dem Lande dennoch nur geringere Vorteile: 
Ihre Geſchäfte wirkten nämlich faſt gar nicht unmittelbar 
auf die heimifche Production zurü und entzogen anderen 
Gefchäften die Sapitalien, deren Unterftügung für Zeutfch- 
land Damals erfpriehlicher gewefen wäre. Ihr unmittelbarer 
Einfluß auf Die Bodencultur befchrändte fich nur auf einige 
unglüdliche Verſuche mit ber Seibenzucht, welche Land, 
Geld und Beit vergeblich in Anfpruch nahmen. 
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Gin anderer Theil von ihnen gehörte den Landwirthen 
an. Er kam aus fühlichen Gegenden zu uns und bradıte 
andere Weife bes Bewirthichaftung mit. Manches Reug 
wurde verfucht und Manches gelang, doc Vieles davon 
mußte auch mißglüden, weil man vergaß, Daß Klima unk 
Umſtände die Wirthichaft verändern. Ueberall, wo folche 
Zandwirthe aus eigener Kaffe die Güter bewirthichafteten, 
wurde der Schaden nicht groß, denn die Berlufte führten 
fie bald zum richtigen Wege zurück; da aber, wo man, wie 
es fpäter geſchah z), mit Stantögeldern Deconomie trieb, 
gingen viele Summen verloren und man brauchte eine lün« 
gere Beit, um den Irrthum einzufehen. 

Gin dritter Theil der Refugies war dagegen aus ber 
Klafie der Handwerker und unter dieſen gab es fehr viele 
gefchiekte Leute. Sie brachten die Fortichritte der Technil 
aus Frankreich mit und gaben vielen unferer Gewerke einen 

neuen Schwung. Solche Städte, in welchen fich dergleichen 
| fsanzöfiiche Coloniſten niederlichen, zeichneten fi) vor an« 
bern Durch regeren Zleiß der Handwerker aus. 

Im Ganzen war alfo die Ankunft der Hugenotten 
jedenfalls ein für die Landwirthichaft günftige® Ereigniß 
zu nennen, durch welches ihr manches Gute erwuchs, wie 
fpäter weiter gezeigt werben fol. 

Endlich müflen wir aber ala fünften Sebel der Land⸗ 
wirthſchaft einiger Gegenden noch die Reſidenzen der größe⸗ 
sen. teutſchen Fürſten erwähnen. In ihnen hatte ſich ſeit 
30 bis 40 Jahren nad dem Fricdensſchluſſe gar Vieles 
verändert. Hier brachte der große Hofſtaat, von Geſandten 
ber fremden Höfe und vom zahleeichen Adel des Landes 
umgeben, den Bürgern vielen Berdienft. Hier war das 
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Centrum der Juſtiz und Verwaltung, das Quartier bes 
Militärs, der Sig ber Kunft, und der Wohnort Der mei- 
fien Beamten. Das Alles zog fortwährend viele Fremde 
herbei und Dadurch erwuchs ein großer Verkehr. Solche 
Städte wurden mit jedem Jahre größer und wichtiger und 
um fo mehr, je bedeutender das Land war, beflen Haupt⸗ 
ſtadt fie bildeten. Außer Wien, ber fchon im Mittelalter 
blühenden Kaiſerſtadt, erhoben fich jetzt befonders Berlin, 
Dresden ‚ München, Kaffel und Gannover. Das Leben die- 
fer Reſidenzen war freilich von dem Bürgerthume der mit⸗ 
telofterlichen Handelsſtädte gänzlich verſchieden; nichts befto 
weniger bewirkte aber dennoch ihre Iebhafter Verkehr die 
gleiche Lebendigkeit des Austauſches der Waren zwiſchen 
Stadt und Land und brachte in ihren Umgebungen einen 
höheren Schwung ber Deconomie hervor. 

Wenn wir nun beim Außgange bes 17. und — 
des 18. Jahrhunderts die landwirthſchaftlichen Verhältniſſe 
teutſcher Länder ſehr verſchiedenartig antreffen; fo dürfen 
wir uns darüber nicht wundern Sie mußten ja in den 
perſchiedenen Gegenden verſchieden fein, weil Die eben er—⸗ 
waͤhnten Mittel für ihre Aufhülfe hier und Dort gar ſehr 
verschieden lagen. Je nach Der mehr ober weniger günftis 
gen Einwirkung berfelben konnte fih die Landwirthichaft 
dieſes oder jenes Landes entweder fchneller, oder nur lang⸗ 
famer erholen und e8 mußten auf diefe Weiſe einige Länder 
den andern voraneilen. Aber es wird auch nicht unintereſ⸗ 
fant fein, wenn wir jetzt eine Rundfchau halten, um Die 
teutfchen Staaten in dieſer Weife zu betrachten, um zu er⸗ 
fahren, in welchen Ländern die Landwirthſchaft befonders 
voranfchreiten konnte und wo fie zurückblieb. 

Zangen wir mit Sachfen an, fo bemerken wir hier 
ein jo günftiges Bufanımentreffen aller zue Abhülfe gebotenen 
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Mittel, Rab wir über das verhaͤltnißmaͤßig ſchnelle Aufkom⸗ 
nen dieſes Landes gar nicht zu ſtannen brauchen; ja wir 
müßten uns vielmehr verwundern, wenn ſich Sachfen weni—⸗ 
ger ſchnell gehoben und die Nachbarländer damals nicht 
überflügelt hätte. Im Oſten des Landes erblicken wie 
Dresden, die freundliche Hauptſtadt, die ſich Durch daS 
Kefidenzichen raſch erhob; im Weſten fehen wir Leipzig, 
Den neuen und großen Handelsplatz, deſſen Handel ben 
Nordoſten und Süboften Europens an fich zog, Wings am 
großen Halbbogen der Gebirge tauchten Die neuen Fabriken 
der Eingewanderten auf; in der LZaufig Die Linnen» und 
Zuchmanufafturen, im Erzgebirge, neben dem altberühmten 
Bergbaue, die Tuch⸗ und Baummollengefchäfte und im 
Voigtlande die Fabriken in Wolle, Baumwolle, Linnen und 
Holzwaaren. Bwifchen den beiden großen Städten entitand 
ein Iebendiger Verkehr, welcher Das Land vom Weiten nach 
Diten burchzog ; zwifchen dem Gebirge und dem platten 
Sande entwickelte ſich ein lebhafter HAustaufch der Waren, 
der von Süden nad) Worden und von dort wieder zurück 
Das Land durchfchnitt. Und ſo kreuzte ſich der Kandel in 
Sachſen nach allen Richtungen hin. Dazu Fam noch, daß 
> die fehiffbare Elbe des Landes Mitte durchzog. Ä 
Alſo war in Sachſen auch Die Möglichkeit gegeben, 
Daß der Kleinhandel halb nach dem Frieden. wieder lebendi- 
ger werden Eonnte, daß ber Bauer hinreichenden Abfag für 
feine Produete bekam, Daß er dadurch einige Mittel gewann, 
feinen Viehſtand und vorzüglich die Schafzucht wieder zu 
heben. Durch die Wolle ermuchs ben Landwirthen ein guter 
Gewinn, Denn fie wurde damals verhältnikmäßig weit befs 
fer bezahlt als andere Landesprodutte. Durch das ver« 
beiferte Material konnte ſich die fächfifche Zuchfabrifation 
npch einigermaßen aufrecht erhalten, wenigſtens vermochto 
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fie die Märkte in Polen und Weftphalen noch zu behaup⸗ 
ten. Deßhalb aber ſanken die fächfifchen Städte auch nicht 
fo tief al8 andere herab, zumal ihr Kleinhandel noch dur 
bie Fabriken und Handelsſtädte beträchtliche Unterſtützung 
erhielt. Dieſes bewirkte gar bald, daß in Städten der 
Wohlſtand auf's Neue begann, der auf das Land ſeine 
wohlthätige Rückwirkung äußerte. Das Alles brachte in 
Sachſen neues Leben hervor , welches der Großhandel von 
Leipzig jehr vermehrte. Eine Folge davon war das all 
mählige Steigen der. Fruchtpreife, ein Greigniß, das ben 
Randmann mit neuem Muthe beſeelte. 

Aus ſolchen Berhältniffen entnehmen wir nun ben 
. &eund, warum in Sadjien die Spuren bes Krieges weit 
früher als anderwärts fhwanden und warum es dem Nor⸗ 
den von Zeutfchland mit neuen Fortfchritten der Landwirth⸗ 
ſchaft vorangehen konnte. Schon zu Anfange des 18. Jahr« 
hunderts Fam e8 fo weit, daß alle benachbarten Staaten 
mit großer Berwmunderung und Anerkennung auf Sachſen 
zu bliden begannen. : 

In Thüringen lagen im Ganzen die Verhältniſſe 
minder günftig; bier war Fein bedeutender Handelsplatz, 
keine große Reſidenz und kein Strom. Indeſſen wirkte 
Sachſen noch ein, deſſen Gebiet das Thäginger Land Durch» 
fehnitt. Auch lag das fabriktreibende Gebirge fehr nahe, 
welches das Korn und Obſt der reichen Ebene mit feinen 
Sabrikaten vertauſchte. Ebenſo trugen Die vielen Heinen 
Kefidenzen das Ihrige bei, um den Kleinhandel zu heben, 
Endlich aber ftand Erfurt, Thüringens bedeutendfte Stadt, 
duch Mainz in unmittelbarer Verbindung mit dem Rhein 
und hatte zudem noch aus feiner früheren Größe einen Reſt 
des Productenhandels gerettet. Wenn daher Thüringen auch 
im Allgemeinen gegen Sachen etwas zurüditend, fo beſaß 
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e8 boc einige Gegenden, beren Landwirthſchaft der ſäch⸗ 
ſiſchen volllommen gleich may und Die in ber Feldwirthſchaft 
Sachſen jogar übertrafen. 

Mit Thüringen gleich gut befanden ſich die gefegneten 
Länder Anhalt, Halberſtadt und Magdeburg, bie 
fi) von den Mündungen der Mulde und Saale längs der 
Eibe his an die Altmark ftreden. Diefer fchöne Landftrich 
befaß zwar Feine Fabriken, lag aber zwiſchen den großen 
Handelsſtaͤdten Magdeburg und Leipzig und wurde durch 
ben jährlich wachjenden Verkehr des Elbhandels begünfkigt. 
Dazu gefellte fich noch der Kleinhandel mancher Fleinen 
Reſidenz und der zahlreichen Mittelſtädte, welche, wie Halle, 
Halberſtadt, Quedlinburg und Aſchersleben, jährlich am 
Bedeutung gewannen. 

Anders fah e8 in Brandenhurg qus. YUnmittelbar 
nad) dem Arieden fehlte es hier beinahe an Allem, mad 
bem Lande hätte zue Aufhülfe gereichen Pönnen. Da war 
noch Fein Handelsplatz und Feine Fabrik; bie mittleren 
Städte gingen jahrlih in Wohlitand zueüg ") und Berlin 
gewährte die einzige Stüge für den Verkehr. Doc war 
auch diefe Stadt nur noch Elein, ftand ehen erft im Bes 
ginne des Wachsthums und zählte mit Eöln an ber Spree 
bloß 1052 Käufer gnit faum 20,009 Einwohnern. Als 
nun im Jahre 1669 in England das gefchärfte Werbot der 
Wollausfuhr erfhien, konnten die märkiſchen Tuchmacher 
nicht ferner beftehen, denn die brandenhurgifche Wolle war 
damals ſelbſt für Mitteltücher zu ſchlecht. Die Tuchmacher 
wanderten nun aus, zogen nad Sachſen, wo man fie gern 
aufnahm. 

Bei fo kläglichen Merhältniften, zu welchen ſich noch 


1) Brandenburg 3. B. hatte bloß noch 554 Häufer mit 4000 
Einwohnern und Frankfurt an der. ODder befaß nicht viel mehr. 
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ein Giähriger ſehr verheerender Krieg. mit Schweben geiellte, 
blieb natürlich auch Die Landwirthſchaft in trauriger Ver⸗ 
faffung ftehen. Der Contraſt zwifchen Sachſen und Bran⸗ 
denburg ftellte fi immer greller heraus, zumal die Marken 
auch an ihren leichten Boden ſehr wenig Beihülfe fanden. 

Indeſſen änderten fih dennoch die Verhältniſſe Dez 
Mark fehr bald, denn ihre Regenten waren vor allen ans 
dern eifrig bemüht, ihr Land, trog vielen Hinderniffen, in 
jeder Weife wieder zu heben, Der große Churfürft Fries 
drich Wilhelm begann das mühſame Werf ynd feine Nach—⸗ 
folger ahmten ihm nad. Um ben Handel zu heben, vers 
band man die Dder mit dem Gebiete ber Elbe, zuerit dur 
den Spreefanal, der ſchon im Jahre 1668 yollendet war. 
Um die Tuchmanufacturen wieder in Schwung zu bringen, 
verbat man die Einfuhr fremder Tücher, verfchrieb gefchickte 
Mer aus Jülich und Holland und Fleidete das Militär ') 
in heimiſches Tuch. Für die Landwicthichaft aber forgte 
man durch die Verpachtung der Domänen, von welchen 
man cinige zerichlug, um Erbpächter rinzufegen. 

In den Beſtrebungen für Die Landeseulfup wurden nun 
Die Regenten von Preußen durch die Ginmwanderungen Der 
Sugenotten mächtig unterſtützt. Gegen das Ende der Nee 
gierung Friedrich Wilhelms erfolgte nänlich Die Aufhebung 
bes Edicts von Nantes und gleich Darquf nerließen die Hus 
genptten die Heimath. Der Churfürft nahm die Zlichenden. 
freudig auf, gab ihnen zollfreie Ginfuhr für alle qus Frank⸗ 
geich mitgebrachten Güter, geftuttete ihnen, überall, wo es 
ihnen gefiel, fich niederzulaffen, überließ ihnen Branditätten, 
Leer ſtehende Gebäude und wüitliegende Ländereien gan; uns 






I) Das Militär war in Preußen fhon anfehnlich genug, denn 
dad ftehende Heer war zu Beiten des großen Ehurfürken fhon bis 
auf 28,000 Dann herangewachfen. 
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entgelblich und fchenkte ihnen Steuerfreiheit auf eine Reihe 
von Jahren. Durch folche Privilegien lockte er viele der 
Pefugies herbei, deren Bahl fi auf 20,000 belaufen ha- 
ben fol. 

Unter König Friedrich I. dauerten die Einwanderungen 
fort und e8 kamen im Anfange des 18. Jahrhunderts auch 
viele Pfälzer in das Land, die den Tabacksbau nach Bran- 
benburg brachten. Wiederum fanden unter Friedrich Wil- 
helm I. Einwanderungen ftatt und fowohl von Franzofen, 
als auch von Salzburgern und Böhmen. | 

Ein kleiner Theil der Einwanderer waren Gelehrte und 
Adelige, eine ſehr große Bahl trieb Landwirthſchaft, doch 
die Hauptmafle derfelben beftand aus Handwerkern, Fabri⸗ 
kanten und Künſtlern. Von den letztern wurde namentlich 
Berlin ſehr bevölkert, deſſen Einwohnerzahl mächtig Kieg, 
ſchon am Ende des 17. Jahrhunderts 30,000 errtihte, 
1713 aber zu 50,000 und 1740 zu 90,000 heranwuchs. 
Außer Berlin gab es auch noch in anderen Städten be⸗ 
trächtliche Niederlaſſungen, indeſſen bloß in Neuſtadt⸗Ebers⸗ 
walde und Neuſtadt an der Doſſe Gründungen großer 
Fabriken. 

Während ſich Die Hauptſtadt vergrößerte, gewann auch 
das platte Land an Menſchen. Die Coloniſten ſiedelten ſich 
in der Churmark, Uckermark, Neumark, Priegnitz und Alt⸗ 
mark an, machten Heiden und Wildbahnen urbar, bevölker⸗ 
ten meilenweite Deden des Landes und entwäſſerten viele 
ſumpfige Stellen *). Als Friedrich Wilhelm I. ſtarb, ſah 
es in feinem Lande ganz anders aus als 50 Jahre zuvor, 
fo daß auch ſelbſt Sachſen über die großen G@rfolge in 








1) Die koͤniglichen Verordnungen über Anbau wüſter Stellen 
ammen aus den Sabren 1709, 1714, 1717 und 1781. 
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Brandenburg ſtaunte. Eckhart aus Jena fchreibt im Jahre 
1753: „Menſchen, welche nur 50 bis 60 Jahre zurückden⸗ 
‚ten und fich recht befinnen Fönnen, werden willen, was 
„Tür wüſte Gegenden ſind angebauet und nutzbar gemacht 
„worden. Neumark, Churmark, Pommern, Preußen und 
„beſonders Litthauen können mehr als 50 große Aemter 
„aufweiſen, welche ſeit etlichen 30 Jahren ſind ausgerodet 
„und in ſolchen Stand gebracht worden, daß öfters ein 
„Amt 20 bis 30,000 Thaler jährlich Pachtgeld einträget, ja 
„es find mir Gegenden bekannt, z. B. Amt Lebus 1 Meile 
„von Frankfurt an der Oder, welches 1709 kaum 12,000 
„Thaler getragen, enjegt, weil fo viele taufend Morgen 
„neues Land darinnen ausgerodet und nunmehr drei Aemter 
„daraus gemacht worden, über 90,000 Thaler jährlich Pacht 
„einbringt. 

Demungeachtet aber erreichte Brandenburg doch noch 
nicht die Höhe der ſächſiſch⸗thüringiſchen Cultur, woran 
freilich nur die Umftände Urfache waren. Zuerſt gab es in 
Brandenburg Fein Fabriksland; alles Bedeutende im Handel 
und in der Technik war dort in Berlin zufammengebrängt. 
Die Handelöftraßen kreuzten ſich nicht, fondern fie liefen 
wie Rabien von einem Punkt aus und verloren ſich allmäh- 
lig in weiterer Ferne. Das war nun zwar für Berlin fehr 
vortheifhaft, nicht aber für den regen Verkehr des ganzen 
Landes, welcher mit der Entfernung von der Hauptſtadt 
immer matter wurde. Bweitens kamen die Fabriken ber 
Zandesproduetion wenig zu Hülfe, denn ſie verarbeiteten 
nicht heimiſche, fondern fremde Stoffe, meiftentheild Seide . 
und Metalle und dadurch ging der weientlihe Nutzen der» 
felben für das Land gänzlich verloren. Berückſichtigt man 
sun noch die bucchfchnittlich nur geringere Güte des Bodens 
und rechnet den langen Stiliftand des. Landes hinzu, deſſen 
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Dauer ſich bis 1680 erſtreckte; ſo wird man leicht begreifen 
können, warum das Churfürſtenthum Brandenburg den vor⸗ 
angeeilten Ländern am linken Elblande ſobald nicht nach⸗ 
kommen konnte. | 

Koh fchlimmer ſah es in Pommern aus, welches 
Anfangs die Schickſale don Brandenburg theilte, ſpäter 
jedoch nicht deſſen Aufhülfe genoß. Das -preußifche Pom⸗ 
mern lag von Berlin fehr fern, genoß vom Aufſchwunge 
der Hauptftadt ſehr wenig Vortheil und hatte in feinem 
Bereiche felbit weder Fabriken noch auch bedeutenden Sans 
del. Die Hauptftüge Des Landes war die Kornausfuhr und 
dee Handel mit Wolle, melde Iegtere ſich freilich ebenfo 
wenig als die märkifche durch Güte auszeichnete. Am fie 
einigermaßen zu beffern, gab Churfürft Friedrich Wilhelm 
den alten guten Schäferordnungen von 1582 wieder ihre 
geſetzliche Kraft. 

In Mecklenburg fand es fchon beifer, denn dieſes 
Land hatte durch Holfteins Nachbarſchaft eine günftigere 
Lage. Obſchon die im Ganzen nur unbedeutenden Einwans 
derungen der Hugenotten nicht im Stande waren, den in⸗ 
neren Verkehr tes Landes zu belchen , fo fuchten doch Die 
Gutsbefiger durch Handel nad außen neue Hülfsquellen 
auf. Zuerſt ahınten fie die Pferdezucht ihrer Nachbarn nad), 
brachten gute Befcheler in’8 Land und trieben bald einen 
ſehr eintraglichen Handel mit Pferden in’3 Ausland." Das 
durch wurde der Adel, welcher dort damals faft noch ter 
alleinige Beſitzer des Grundes war, immer mehr für den 
Betrieb der Landwirthichaft eingenommen , entließ die Ber» 
walter feiner Güter und fing felbft zu wirthichaften an. 
Der Vergleich feines Betriebs mit der holftcinifchen Koppel« 
wirthfchaft lag nahe, die großen Vortheile der letzteren für 
die Verhältniffe Mecklenburgs waren leicht einzufchen und 
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fomit fing man bie Betriebsart der Oeconomie zu verbeflern 
an. Der Landdroſte von der Kühe war der erfte, welcher 
die Dreifelderwirthfchaft mit reiner Brache abfchaffte und 
die Koppelwirthfchaft an deren Stelle fette und das ges 
ſchah ſchon in den dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderte. 

Wir kommen nun zu dem Lande der alten Sachfen und 
auerft zu den Befigungen der Herzöge von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg und zu den Etiftern Bremen, Verben, Osnabrück 
und Hildesheim. Mit Ausnahme von Bremen und ber 
nördlichen Hälfte von Lüneburg, welche durch die Mähe ber 
Städte Hamburg und Bremen günftiger lagen, waren jegt 
alle diefe Länder dem großen Verkehr entrüdt. Die zahl 
reihen Handelsſtädte ehemaliger Beit, wie Braunfchweig, 
Goslar, Selle, Wolfenbüttel, Göttingen, Einbeck, Hannover, 
Hildesheim, Dsnabrüd, Münden und Hameln, hatten längft 
ihre Bedeutung verloren und zeigten nur noch Ruinen ihres 
vorigen Glanzes. Fabriken gab es nicht, Die Bauern wa⸗ 
ren mit hohen Steuern beichwert, der Adel lebte meift in 
Reſidenzen und die Domänen lagen in ben Händen der 
Auftizamtleute. Auf dieſe Weile fanden hier Die Angeles 
genheiten der Landwirthſchaft ſchlimm, das Land blieb öde 
und menfchenaem und Alles befand fich noch lange Beit 
nach dem Frieden in tranriger Verfaſſung. 

Am früheften begann fih Braunfchweig zu erholen. 
Der Herzog fuchte feiner tiefgefallenen Hauptftadt mit Gr: 
theilung von Meßprivilegien zu Hülfe zu kommen, welche 
1671 vom Kaifer ausgewirkt wurden; Doch. nicht dieſe, 
fondern vielmehr die befonderen Berhältniffe der Umgegend 
brachten nad) Braunfchweig wieder einigen Verkehr. Die 
Bauern des ganzen Landes dieffeit der Allee und weiter 
no, bis nach. Heſſen und bis zur holländifchen Gränze 
bin, vermochten fih von der Landwirthſchaft allein nicht 
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mehr zu nähern, fonbern trieben mit Garnſpinnen Nebeu⸗ 
befchäftigung, Das Garn wurde verſchickt und Braunfchweig 
zog allmählig einen bedeutenden Theil des Garnhandels an 
fi, welcher fchon mit dem Beginne des 18. Jahrhunderts 
fehr erheblich war. Der Iebhaftere Verkehr und der ſtei⸗ 
gende Wohlitand der Städter wirkte auf die Bauern gün- 
fig zurück, zumal biefelben weit geringere Laften als ihre 
Nachbarn trugen. Zugleich fing man auch von Seiten des 
Staates an, durch Verpachtung der Domänen an ſachver⸗ 
ſtändige Männer fowohl die Einkünfte des Staates als 
auch die Landwirthſchaft befler zu fördern. 

Hannover war weniger glücklich. Man Fonnte e8 
zwar als Gewinn anfehen, daß Osnabrück an Hannover 
fiel und daß bie Nebenlinie von Celle ſchon 1705 erloſch; 
denn Dadurch wurde das Churfürftenthum bedeutend erwei- 
tert und das Reſidenzleben der Hauptftadt glänzend; aber 
bie Churfürften wurden 1714 Könige von England, ver» 
ließen Sannover und blicben nun ihren Grblanden fern. 
Adgefehen von dem Verluſte, den die Hauptftadt Durch die 
Verlegung der Refldenz erlitt, blieb auch nun Alles im 
Lande beim Alten ftehen und mehrere für bie weitere Aus⸗ 
bildung des öconomiſchen Weſens fehr ungünftige Werhält- 
niffe dauerten fort. Sp Fam e8 denn, Daß Hannover hinter 
Braunfchweig merklich zurüdblieb und daß auch ber lebhaf 
ter werdende Weferhandel , an dem fich befondere Münden 
und Hameln betheiligten, auf Die LZandwirthfchaft wenig 
Einfluß übte. 

Die Lage der Bauern war aber im Ghurfürftenthume 
gar ſehr verfchieben. Am beiten. befanden fich Die Zandleute 
in Lüneburg Selle und in den feit 1715 mit Hannover vers 
einigten Stiftsländern Bremen und Verden; denn ihre Abs 
gaben waren um Vieles geringer. Dann kamen die Bauern 
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yon Dönabräd, ihnen folgten die Bauern von Grubenhagen 
und Kalenberg und am härteften war das Schickſal der 
Bauern von Hoya. Die Iegteren ftanden fat fümmtlich 
noch unter Leibeigenſchaft und gehörten zu den armften in 
Tentſchland. 

Noch mehr als Hannover Fam das Stiftsland Hil⸗ 
deshe im in der Landwirthſchaft zurück. Hier wurden zu 
ihrer: Aufhülfe gar keine Mittel geboten und die Belaftung 
der Bauern war größer noch als in Hannover. Trotz des 
ſchönen Bodens den Hildesheim hat, blieben die Bauern 
arm und mußten ſich bei ihrer ſchlechten Bewirthſchaftung 
des Landes durch Spinnen das Leben zu friſten ſuchen. 

Das Mainziſche Stiftsland Eichsfeld dagegen, was 
an der ſüdlichen Gränze von Hannover liegt, Half ſich bei 
feinem fihlechten Boden durch die Einführung einer eigen- 
thümlichen Fabrikation von glatten Wollenzeugen. Degen» 
hard, ein Hefftfeher Dragoner, brachte fie aus Flandern und 
errichtete Dort 1680 den erften Webſtuhl. 

Die geiftlichen Länder Weftphalens, welche damals aus 
Münfter, Paderborn, Sauerland’) und Red 
linghanfen beftanden, befanden fl mit dem Stifte Hil⸗ 
desheim in ziemlich gleicher Befchaffenheit. Das obere Stifk 
Münſter ftand dem Stifte Hildeshein völlig gleich; dage⸗ 
gen war das Leben der Landwirthſchaft in Dem unteren 
Sheile von Münfter, in Paderborn und im Sauerlande 
gänzlich ftagnirend. Hier gab es feinen Handelsplatz, Feine 
Fabriken und Manufacturen, Beinen fchiffbaren Yluß und 
feine einigermaßen bedeutende Stadt. Selbft der Voden 
war wenig fördernd: in Paderborn nur mäßig fruchtbar, 


3) Sauerland oder Suderland wurde die füdlihe Hälfte Des 
alten Herzogtums Weitphalen genannt, welche damals zu 
Eöln gehörte und deffen Hauptitadt Arneberg war. 
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im @auerlande gebirgig und im niederen Stifte von — 
ſandig und moorig. 

Alle dieſe Stiftsländer hätten ſich aber, ungeachtet 
feicher widrigen Umſtände, Doch wenigftens etwas vorwärts 
bewegen können, wenn ihnen von Seiten ihrer Landesherrn 
einige Hälfe geboten worden wäre. Bon dieſen gefchah 
aber nichts. Obſchon die Bifchöfe niemals verfehlten, Die 
Noth der Armen nad Kräften zu mildern, fo unterliegen 
fie doch, für das Aufblühen ihrer Länder zu forgen und 
nicht fomohl aus eigener Nachläfitgkeit, als vielmehr wegen 
ihrer burch die Domcapitel befchränften Gewalt. Es blieb 
in dieſen Oligarchien Alles beim Alten. So Pam es denn, 
daß die weitphälifchen Stiftsländer in ihrer Stabilität mit 
den Rachbarftagten fehr große Eontrafte bildeten, die mit 
jedem neuen Jahrzehend um fo grellee hervortreten mußten, 
je höher fich ihre Umgebungen aufſchwangen. Traurig war 
fhon der Vergleich von Paderborn oder dem Sauerlande 
mit den aufblühenden preußifchen Ländern in Weitphalen 
und Rhein; weit trauriger aber noch ber Unterfchieb zwi⸗ 
{chen Münfter und Holland; hier Reichthum und Intelli⸗ 
genz, dort Armuth und Stumpflinn. Die Rabelofigfeit 
wor in Münfter trotz des wenig bevölferten Landes fo 
groß, daß viele Zaufende von Landleuten jährlih im Som⸗ 
mer nach Holland zogen, fich Dort zu den niedrigften land⸗ 
wirthfchaftlichen WUrbeiten verwenden ließen und mit dem 
ſchlechteſten Tagelohne zufrieden fein mußten. Diefe armen, 
verachteten Leute fuchten fich dort fo viel Geld zu erfparen, 
als hinreichend war, um fid) und die Shrigen im Winter 
nothbürftig erhalten zu können. Das nannte man Hollän« 
dern. Das Holländern aber liefert uns für den fchlechten 
Zuſtand der Landwirthfchaft den fchlagendften Beweis und 
da es fi) damals nicht allein auf Münfter beſchränkte, fon« 
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been auch im ben hannöverifchen Ländern Hoya, Diephol; 
und Osnabrück zu finden war, fo wird e8 Die oben gemach⸗ 
ten Bemerkungen über Hannover nur beftätigen. 

Weit befler befand fich ber übrige Theil Weftphalens, 
welcher aus preußifchen Gebieten") und aus Kleinen Graf 
fehaften zufammen gefegt war. Zur norböftlichen Hälfte 
gehörte das preußifche Minden, nebit Wavensberg, Lingen 
‚und Tecklenburg und die Gebiete der Grafen von Kippe und 
Bentheim. Obgleich Diefe Länder nur nahe der Weſer 
durch guten Boden Unterſtützung erhielten, fo wade in ihnen 
Doch überall Regſamkeit und Leben zu finden. Wo ber 
Boden fandiger wurde , trieb man ftarfen Flachsbau und 
ausgebreitete Weberei, die fchon im Anfange des 18. Jahr- 
hunderts großen Ruf errang. Man brachte e8 hier bald fo 
weit, daß man in Kunft und Feinheit dee Webereien mit 
den Sranzofen wetteifern Eonnte und viele teutfche Segen- 
den weit übertraf ?). Bielefeld wurde das Centrum aller 
weitphälifchen Linnenmanufactur. Diefe war unter der Bes 
völferung des Landes fo weit verbreitet, daß fie die Land⸗ 
wirthfchaft ftredenweife völlig verfchlang und den Flachsbau 
zur Hauptfache des Feldbaues machte. Indeſſen wirkte fie 


3) Preuſßen hatte 1648, ale Antheil der Zülichfchen Erbſchaft, 
die Hälfte ded Herzogthums, nämlich Mark Weftphalen, 
Cleve und Ravendberg erhalten und als Entfhädigung für 
fhwediih Pommern das Etift Minten befommen Lingen 
kam 1702 durch Erbſchaft und Zedlenburg 1707 durch Kauf 
hinzu. Außer Eleve betrug dad Ganze auf 116 DI -Meilen. 

2) Bekannt iſt, daß die Damaftwebereien fhon mit dem 18. Jahr⸗ 
hundert in Weitphalen fehr berühmt wurden und Daß fidh 
einzelne Weber dort dur auberordentlihe Befchidtichkeit 
anszeihneten. So wird unter Anderem noch jegt in Stein» 
hude ein Hemd von feiner Arbeit gezeigt, das aus einem 
Etüde gefertiget wurde und überall, wo an andern Hemden 
Nähte laufen, mit vielen Berzierungen zufemmen gewoben iſt. 


8 * 
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auf die Gegenden des guten Bodens, namentlich auf die 
lippiſchen Länder, ſehr ——— ein, indem ihre Producte 
dort aufgefauft wurden. 

Die ſüdweſtliche Hälfte Weſtphalens beſtand aus ber 
preußifchen Mark. Hier war der unfruchtbare Theil ges 
birgig, befaß aber Eiſen⸗,, Meffing- und Stahlfabrifen, bie 
fowohl heimifhe Erze, ald auch Erze aus Siegen und 
Sauerland verarbeiteten und ihre Fabrikate in ganz Nord⸗ 
teutfchland ausbreiteten. Sferlohn und Altena wurden hier⸗ 
in berühmt. Das Gebirge nahm nun von der Ebene, welche 
der Hellweg heißt, feine Bedürfniffe an Korn und fomit 
Fam auch ber Landwirthfchaft das Fabriksweſen zu Gute, 
obgleich Der Hellweg nieht jene Stufe erreichte, Die er zu 
den Beiten befeflen Hatte, in welchen Dortmund, Soeft, 
Hamm und Unna in hoher Blüthe ftanden. 

Südlih von Wiederfachfen und Weftphalen lag das 
Heffenland, weldes von den Linien bes landgräflichen 
SHaufes regiert wurde. Heſſen-Kaſſel bildete den größten 
Theil und zog fih von dem darmſtädter Antheile Ober» 
heſſens bis zur Abtei Yulda hinauf. Soweit die Wiebe. 
“zungen reichten, ftand die heififche Kandwirthichaft etwa in 
der Mitte zwifchen Thüringen und Hannover, denn bie 
Berhältniffe Heſſens lagen nicht eben fehr vortheilhaft. 
Man Eonnte nicht fagen, daß die Landgrafen ihr Land vers 
nachläffigten; denn fie bemühten fich, die entvölkerten Städte 
und Landfchaften mit neuen Soloniften zu befegen und fle- 
delten befonber8 in und um Kaffel viele Hugenotten an; 
aber das Land war durch den Krieg fehr vermüftet worden 
und ber neuen Hülfsquellen waren im Ganzen nur wenige, 
Eigentliche Fabrifsgegenden , die heimifche Stoffe verarbei- 
teten, fehlten und außer Kaflel gab es Feine bebeutendere 
Stadt, Dazu Fam noch, daß bie Zandgrafen von Heſſen⸗ 
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Kafiel feit dem 30jährigen Kriege ein verhältnißmäßig ſtar⸗ 
kes Militär unterbielten, was ber Landwirthſchaft viele 
Kräfte entzog. Auf den heſſiſchen Gebirgen Dagegen wa⸗ 
ren weder Bergbau noch Fabriken zu finden; dort herrfohte 
Armuth und Roth, Das Hochſtift Fulda aber verhielt fich 
zu Heflen gerade fo, wie Hildesheim zu Hannover und fein 
Whöngebirge gehörte zu den ärmften Gegenden bes teutichen 
Zandes. | 
Bünftigere Lage genoß das Ra ſſauer Land. Am 
Ganzen nur mäßig fruchtbar und von vielen Bergen durch⸗ 
zogen, befaß es doch an feiner weitlichen Gränze den Rhein 
und wurde. aller Vortheile theilhaftig, welche biefer belebte 
Strom darbot. In Naſſau flieg -der Wein⸗ und Obftben 
wieder zuerft und auch die mineralifchen Waſſer verfprachen 
dem Lande eine reiche Quelle der Einkünfte. 

Neue und außerordentlich günftige Verhältniſſe zeigten 
fh in dem Rheinlande. Bieleiht mit Ausnahme des 
Churfürſtenthums Sachfen war Fein anderes Land des teut- 
feben Reiches zu finden, Das durch feine Lage fo hoch be 
günftigt war. Im Norden lag Holland, im Welten Bel- 
gien und Frankreich und durch feine Mitte floß der Rhein. 
Fabriken gab es rechts und links vom Strome in Menge, 
Handelsftädte zogen fich längs feiner Ufer bis nad) Holland 
hinab und anfehnliche Reſidenzen, wie Düffeldorf und Bonn 
mehrten den vielfachen Verkehr. Dazu Fam noch ein fchd- 
ned Klima, welches den Wein» und Obftbau begünftigte 
und jelbft die Bergigen Thäler ergiebig machte. Darum 
fand bier auch ſchon Furz nach dem Kriege ein Aufſchwung 
‚ber Landwirthfchaft ftatt, ber nad) fo arger Verwüſtung 
des Landes fehr überraſchte. Indeſſen waren Dennoch Die 
rheiniſchen Werhältniffe nach Lage und fonftigen Umſtänden 
der einzelnen Länder merklich verfchieden, 
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Der Niederrhein befand damals aus dem preußi⸗ 
fchen Hergogthum Cleve, aus den pfälzifchen Ländern Jülich 
und Berg und aus dem Churfürſtenthum Göln. Die Mitte 
Des Landes ift eben und feuchtreich, Die weitlihe und fühs 
liche Sränze hügelig, der Diten gebirgig. Im Meften hate 
ten die Fabriken ſchon im 16. Zahrhunderte begonnen und 
wurden durch mehrere günftige Umftände gehoben; vornehm⸗ 
lich wirkte Belgiens Nähe, der Reichtfum an Steinkohlen 
und Der fchiffbare Strom höchſt vortheilhaft ein. Sobald 
der Friete eintrat, wuchs daher ihre Bedeutung vafch, 
denn man kannte fhon am Anfange des 18. Jahrhunderts 
außer Aachen viele andere anfehnliche Fabriksorte, welche 
eine Menge Waren aus Eifen, Stahl, Mefling, Leber, Pa⸗ 
pier, Zuh, Linnen und Seide verfertigten und verfandten. 
Die überrheinifchen Fabriken breiteten fich bald über Cleve 
aus und wurden dort vorzüglich in Erefeld bedeutend, wo 
die Könige von Preußen am Anfange des 18. Jahrhunderts 
Sugenstten anfichelten. Auch am rechten Ufer des Rheines 
tauchten Yabrifen empor. Durch die Kohlenfchäge der Ruhr 
entftanden die Fabriken in Eifen und Stahl, welche in So⸗ 
lingen, Lennep und Remfcheid fehr bedeutend wurden; da 
gegen z0g Elberfeld den Garnhandel an fich und be⸗ 
gann ſchon um biefe Beit mit ter Werarbeitung ber 
Baumwolle. 

Auf diefe Weife entftand am Niederrhein eine Fabriks⸗ 
thätigkeit von ſolcher Höhe und Mannichfaltigkeit, wie fie 
nirgends in Teutſchland zu finden war und diefe fchuf einen 
außerordentlich lebhaften Verkehr. Rechnet man nun bie 
reiche Ebene Des Rheinthals und die Kornlammer bes Nies 
derrheins hinzu, die fich bei Juͤlich und Düren findet und 
bringt man zu dem Allen noch ben Rheinhanbel, welcher 
in Cöln einen nicht unbebentenden Stapelplog fand; fo 
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wird man geftchen, daß Fein anderes .teutjches Land eine 
gleihgünftige Zage befaß. 

Bei folhen auögezeichneten Berbältniffen Fonnte es 
alſo nicht fehlen, daß der Niederrhein auch in landwirth⸗ 
fchaftliher Beziehung bald feine Kräfte entwidelte, ſchnell 
Die bößen Folgen des langen Krieges überwandt und rafch 
den öftlichen Nachbarländern voraneilte. Alle früheren Cul⸗ 
turen wurden von Neuem aufgenommen; der Spergel- und 
Rapsbau begann, die Wintergerfte fand viele Verehrer und 
wahrjcheinlich fing Dort auch damals fchon der Luzernebau 
wieder an. Der Leinbau hob fi im unteren heile von 
Jülich, der Obftbau im Süden, der Weinbau am Rhein 
und Getreide brachte das Land in fo großen Duantitäten 
hervor, daß, troß der fleigenden Bevölkerung, dennoch be- 
deutende Sendungen aus Neuß ſtromabwärts nah Holland 
‚gingen, Die Schafzucht aber war in ben triftarmen Ge- 
genden ganz unbedeutend, Dagegen hob ſich im nordweſt⸗ 
lichen Theile yon Clepe Die Rinderzucht. Indeffen ließ ſich 
auch hier ein Unterſchied zwifchen geiftlichen und weltlichen 
Stosten nicht verfennen , denn das Erzſtift Cöln ftand ge⸗ 
gen Jülich, Eleve und Berg zurüd. 

Südlich von Jülich und Eöln ſtreckte ſich das Churfür 
ſtenthum Trier von Weſten nah Oſten quer durch das 
Mheinland hin, begleitete die Mofel von der lothringiſchen 
Gränze bis zu ihrer Mündung herab, feßte ſich am rechten 
Ufer des Rheins Lahn aufwärts bis nad) Limburg fort und 
ftieg im Norden bis zur Eifel und Venne empor. Mit 
Husnahme des fchönen Mofel» und Lahnthals war es ein 
armes Zand, bergig und rauh, leer von Fabriken und grös 
ßeren Handelsplägen und ohne rege Betriebſamkeit. Im 
Mofelr und Lahnthale fand man bei den Bewohnern keinen 
bepeutenden Unterfchied von anderen rheiniſchen Gegendenz 
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denn wenn fie auch in Landiwirthfcheft und Weinbau mindeg 
hoch als ihre nördlichen und fühlichen Nachbarn ftanden, fp 
wurden fie Doch Durch den Weine, Obit- und Getreidehandel 
zu ſolchem Grade in den Strom der Thätigfeit hinein ger 
zogen, daß fie den Charakter der rührigen Rheinländer 
nicht verleugneten. Dagegen fah es auf den Gebirgen um 
fo trauriger aus. Die Bewohner der Venne und Eifel 
slihen den Leuten auf der fuldaifchen Rhön und ftanden 
mit ihren Machbaren, den induftriöfen Einwohnern von Jü⸗ 
lich, im ſchroffſten Gegenſatze. 

An ten ſüdlichen Graͤnzen von Trier betrat man die 
Pfalzam Rhein, die den Hundsrück, Hochwald und 
Donnersberg umfchloß, ſich über Die Hardt bis nad) Loth— 
ringen zog, zum Rhein herabftieg und fi) am rechten Ufer 
deffelben bis nad) Baden erftredte. Die bifchöflichen Län⸗ 
der von Mainz, Worms und Speier wandten fi) in ihrer | 
Mitte am Rheinufer bin, kleinere weltliche Gebiete ber 
grängten ihren Rorden und Diten, befaßen den Odenwald 
mit der anftoßenden Ebene und bildeten in der Wetterau 
ein wahres Moſaik vielfacher Beligungen dee Fürſten, Gra⸗ 
fen, Ritter und freien Städte. Seder Hügel hatte dort 
feinen eigenen Herrn. Das Alles wer der gefegnete Mittel- 
rhein, jenes im Mittelalter fo hochberühmte Land, was 
der 30jährige Krieg zur Wüſte umfhuf. In den achtziger 
Jahren des 17. Sahrhunderts begannen bier Die Drangfale 
auf's Neue, Denn die Franzofen brannten am linken Ufer 
des Rheines Städte und Dörfer nieder, um eine Wüſte 
zu fohaffen. 

Ungeachtet ſolcher harten Schickſale waren hier dennoch 
bie Epuren des Krieges ſchon beim Beginne des 18. Jahre 
hunderts ziemlich wieder verwifcht. Die Berhältniffe Tagen 
günftig genug. Im Welten kaufte Frankreich ben Ueberflußß 
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an Probucten Der Rinderzucht, durch welche das -pfälzifche 
Gebirgsland berühmt war. In der Mitte des Landes lag 
Mainz, der Hauptfruchtmarkt des ganzen Wheines, der 


allen Ueberfchuß an Getreide, Obft und Wein ftromabwarts ' 


nach Holland führte. Im Diten aber bildete Frankfurt den 
größten Handelsplag des ganzen Reiches, und um ihn ber 
lagen nod) die Fabrikſtädte Hanau und Offenbach. Hanau 
hatte fich ſchon feit 1597 Durch eingewanderte Wallonen 
fehr bedeutend vergrößert, befaß viele Manufacturen und 
trieb anfehnlichen Handel; Offenbach, Die Reſidenz der Gra⸗ 
fen von Yſenburg, erhielt durch franzöfifche Coloniften gro⸗ 
Ben Zuwachs und wurde durch feine lebhafte Induſtrie 
bekannt. s 

Solche vortheilhafte Einflüffe wirkten auch auf Die Land- 
wirthſchaft günftig zurüd. Ginwanderungen aller Art hat« 
ten die leeren Pläge bald wieder befeßt, brachten Neues in 
das Land, regten überall an, fehufen neue Eulturen und. 
hoben, durch rafchen Abſatz begünftigt, die Landwirthſchaft 
in bebeutendem Grad empor, 

Stromaufwärts am Rhein und am Neckar fing Schw a- 
ben an, was die rauhe Alp in Nieder- und Oberfchwaben 
abtheilte. Soweit der fhiffbare Rhein und Nedar reichte, 
wirkte der lebhafte Verkehr der Pfalz unmittelbar ein, doch 
Darüber hinaus wurde es ftiller. An dem Rhein hinauf lag 
die zerſtückelte Marfgrafichaft Baden und der öftreichifche 
Breisgau, beides getreidereiche Länder, die fich Durch ihre 
Culturen nur wenig von der Pfalz unterfohieden ; in dem 
Neckargebiete Dagegen befand fich das HerzogthHum Würtem— 


berg, ein wohlgerundetes, ziemlich bedeutendes Land, melches 


Kinnens, Obſt⸗ und Meinbau rich und ungeachtet feiner 
großen Verluſte fich bald wieder crholt Hatte, 
Von dieſen regſamen niederſchwäbiſchen Ländern Fam 
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man jenſeit der rauhen Alp in das nun abgelegene Ober⸗ 
ſchwaben, was in ſeinem Verfall einen traurigen Anblick 
bot. Ulm, die früher berühmte, große Handelsſtadt an der 
oberen Donau, beſtand noch im Kleinen durch den Reſt des 
italieniſchen Handels fort, den es ſich aus ſeinem ehemali⸗ 
gen Glanze gerettet hatte. Augsburg, im Mittelalter 
Teutſchlands Venedig, welches durch Reichthum und Pracht 
weltbekannt war, ſtand jetzt verlaſſen vom Handel und be⸗ 
mühte ſich, die Bedeutung einer Mittelſtadt zu erhalten. 
Conſtanz, durch welches ſonſt der rheiniſche Handel zog, war 
bis zu einer Landſtadt herabgekommen. 

Bei ſo ungünſtigen Handelsverhältniſſen waren nun die 
übrigen Zuſtände keinesweges geeignet, der Deconomie Hülfe 
zu bringen, Es gab Beinen größeren Theil von Veutfchland, 
ber fo in Kleine Parcellen wie Dberfchwaben zertiffen ge- 
weien wäre. Hier fah.man eine Menge Gebigte reichäfreier 
Abteien und reichsfreier Städte, zwiſchen welchen fich Die 
Beflgungen von Grafen und Fürften hindrängten; mit Aus⸗ 
nahme des Bisthums Augsburg fand man Fein einziges 
Land eines nur einigermaßen beträchtlichen Umfangs. Es 
ift alfo begreiflih, daß an einflußreicher und Fräftiger Un⸗ 
terjtügung von Seiten der Landesheren gar nicht zu denken 
war; im Gegentheile wurden bie Kleinen Gebiete, welche gar 
oft mit jeder Dorfflur wechfelten, dem Bconomifchen Leben 
ſehr hinderlich und wenn fih hier und da eine befere Bes 
friebsweife zeigte, fo war es in der Stadtflur einer der 
Meinen freien Städte, z. B. in Ravensburg, deren größere 
Regſamkeit noch aus dem Mittelalter ſtammte. Das We- 
nige was Oberſchwaben zu Gute kam, befchränkte fih auf 
die Speltausfuhr nad) der Schweiz und auf den Linnen⸗ 
handel von Ulm, der bie Bla erulint in SOberjchwahen 

etwas belebte. 
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Franken lag öſtlich der Pfalz, beſtand im Mefents 
lichen aus den Markgrafſchaften Anſpach und Vaireuth, aus 
den Hochſtiftern Würzburg, Bamberg und Eichſtädt, und 
umfaßte fo ziemlich das ganze Maingebiet. Dem ſchiffba⸗ 
sen Main binauf reichte der Einfluß der Pfalz und bis 
dahin zeigte fih auch längs des Mainthols größere Regfame 
keit, befonders in Würzburg. Mit Ausnahme des Fluß 
handele boten fi aber in Dber- und Unterfranken für Die 
Zandwirthichaft im Ganzen genommen nur wenige Hülfs⸗ 
mittel dar, Dagegen beſaß Mittelfranken, welches das 
Regniggebiet umfaßte, etwas größeren Verkehr. Nürnberg, 
Die größte Stadt des Landes, war zwar gleich Angsburg 
von feiner Höhe plößlich herabgeſtürzt, hatte fich aber noch 
einigen Sanbel mit feinen Fabrikaten erhalten. In beilen 
Nähe eritanden am Ende bes 17. Jahrhunderts Erlangen, 
Fürth und Schwabach, drei neue Fabriksſtädte, welche durch 
Kiederlaffungen von Hugenotten bedeutend vergrößert wur⸗ 
den. Wenngleich die Yabriksthätigkeit in Franken niemals 
zur befonderen Höhe erwuchs, fo förderte fie doch das lands 
wirthichaftliche Leben und den beſſeren Abſatz feiner 
Producte. 

Im Ganzen fand freilich Franken gegen das Thüringer 
Zand zurück, fein Feldbau war ſchlechter, feine Schafzucht 
gering und an Erweiterung neuer Gulturen. wurde noch 
nicht gedacht; bloß im Obſt⸗ und Hopfenbau fchritt man 
bier vorwärt®. Dagegen zeichneten fich einzelne Stellen 
durch intenfiven Betrieb der Landwirthichaft vortheilbaft 
aus. Sie ſtammten entweder, wie die Umgebungen von 
Mürzburg, Bamberg und Nürnberg, ſchon vom Mittels 
alter her, oder fie waren, wie die Culturen in den Gegen 
den an der oberen Regnitz, Durch Hugenotten hervorgerufen, 

Südlid von Franken und öſtlich von Oberfchwaben lag 
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das große Herzogthum Baiern, eine bedeutende Länder⸗ 
maſſe, zu welcher jetzt auch die Oberpfalz an der Nabe und 
dem Wegen gehörte. Früher galten Regensburg und In⸗ 
golftadt als größere Handelsftädte, jet aber war Baiern 
dem Buge des Handels völlig entrüdt und hatte nicht eins 
mal folche geringere Hülfsquellen, welche Oberfchwaben be» 
reits noch beſaß. Für Iandwirtbfchaftliche Producte war 
felbft Die Donau Feine Straße mehr, denn Deftreich bezog 


‚fie aus Ungarn. Sobald nun Baiern auch feine Tuchmanu⸗ 


faeturen verlor, fehlten bier alle Hülfsmittel zum Aufkom⸗ 
men ber Zandwirtbichaft und außer Mündjen, der Reſidenz 
des Churfürften von Baiern, gab es feinen anderen Ort, in 


welchem fich vegeres Leben erzeugen Eonnte. Wir werben 


e8 alfo begreiflih finden, daB Baiern in lanbwirthichaft- 
lichee Hinſicht zurückkam und uns nicht wundern, wenn wie 
erfahren, daß noch im Anfange des 18. Jahrhunderts felbft 
in den fruchtbarften Theilen des Landes ein Drittel ber 
Felder wüſt lag. Unter allen Gegenden Baierns war ins 
defien das Innthal, Durch welches bie Straße nad) Tyrol 
ging, noch am belebteften-und bier entwickelte fich auch Die 
Randwirthichaft am früheften. 

Ganz andere Berhältniffe walteten im Erzherzogthum 
Defteeich und im Herzogtum Steyermark. Beide 
Länder hatte der 30jährige Krieg unmittelbar faft ganz ver⸗ 
ſchont, Steyermark beſaß bedeutenden Bergbau und viele 
Fabriken und Oeſtreich hatte zu ſeinen zahlreichen Fabriken 
noch die große kaiſerliche Reſidenz. Wien führte einen ftar- 
fen Handel in alle Theile der Monarchie, befonders aber 
nad) Ungarn und nad) Trieſt, der neuaufblühenden Han» 
delsſtadt des adriatifchen Meeres. In feinem Neftdenzleben 
übertraf e8 alle anderen Hauptſtädte Teutſchlands in hohem 
Grade, denn hierher zogen Die Magnafen Ungarns, bie 
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Herzöge und Grafen Böhmens und Mährens und hierher 
eilten Alle aus den weitläufigen öſtreichiſchen Staaten, de⸗ 
ren Vermögensverhältniſſe eine willkührliche Wahl des Wohn⸗ 
ortes erlaubten. Die Kaiſerſtadt bildete alſo einen große 
artigen Bufammenfluß von Menſchen und Reichthum und 
- wirkte auf ihre Umgebung in weiten Sreifen vortheile 
haft ein. 

Indeſſen finden wir die Landwirthſchaft in Deftreich. 
und Steiermark zwar gut, aber Dennoch nicht in dem Grade 
blühend und fortfchreitend, als wir es nad) folchen günfti- 
gen Berhältniffen vorausfegen dürften. Die Urfachen davon 
Ingen in anderen Umftänden, welche ftörend dazwiſchen traten. 

Zuerſt hatten beide Länder Durch Die Auswanderung fo 
vieler Proteftanten empfindliche Werlufte erlitten; ihre Fa⸗ 
breiten fchritten nicht weiter, Famen fogar theilmeife zurück 
und Die neuen Fabriken in Sachen und Thüringen vermin- 
derten ihren Abſatz bedeutend. Auf dieſe Weife trat in 
das Gewerkswefen einiges Stoden ein, welches erft fpäter 
befeitiget wurde. Bweitens wurde Niederöſtreich und Unter- 
ſteyermark mitten in ihrer wiebererwachten Thätigkeit nach 
dem weftphälifchen Frieden durch einen verheerenden Türken⸗ 
krieg plöglich geftört. Im Jahre 1683 überzogen unermeß- 
liche Scharen von Türken das Land, belagerten Wien, vers 
wüſteten und entvölferten die weite Umgebung. Als e8 
gelang, die wilden Horden zurückzutreiben, war Wien zur 
halben Ruine geworden und hatte 16,000 Soldaten und 
Bürger begraben. Drittens aber that Ungarns Nähe der 
Sftreichifehen und ſteyermärkiſchen Landwirthſchaft ganz be= 
fonders viel Schaden, denn es lieferte feine Producte an 
Wein, Wolle, Getreide und Schlacdhtvieh zu niedrigen Preis 
fen nad) .Deftreih und Steyermark hin, drückte Die Preife 
berjelben ſehr tief herab und hemmte Durch Die geringere 
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Verwerthung landwirthſchaftlicher Erzeugniſſe bie Fortſchritte 
der ODeconomie. Solche Umſtände und vornehmlich ber letz⸗ 
tere wogen manche Begünftigungen biefer öftlichen Länder 
wiederum auf. 

Demungeachtet fehritt bier die Landwirthſchaft vor« 
wärts und wenn das auch Anfangs nur langfamer gefchah, 
fo werden wir dennoch, finden, daß Oeſtreich und Steyer- 
mark damals zu den Ländern en in welchen fich 
Neues entwicelte. 

An den flavifchen Länkern, in Böhmen und Mäh— 
ren, ftand e8 Dagegen fehr übel. Beide hatten Die Schrecken 
des großen Krieges in vollem Maaße empfunden, beide wa⸗ 
zen verarmt und jedes Mittels zur Aufhülfe beraubt. In 
beiden gehörte der größte Theil drs Bodens den Herzögen, 
Grafen und dem zahlreichen Adel; alle diefe großen Grund⸗ 
befitzer febten in Wien, befümmerten ſich um Die Land⸗ 
wirthfchaft wenig und überließen den Verwaltern die Güter. 
Den übrigen Theil des Landes befaß die Geiftlichkeit und 
die im Ganzen geringe Bauernſchaft, weldye letztere jedoch 
eine bedeutende Zahl von Menfchen duch Auswanderangen 
verloren hatte. Die früher blühenden Fabriken lagen mei 
Rentheils im Verfalle, denn fie hatten einen großen Theil 
ihrer Arbeiter eingebüßt und machten nur noch in Glas 
und Stein einige Gefchäfte von Belang. Handel und Wans 
bel ftodte,, es fehlte der Austauſch der Waren und Die 
früheren GHandelsverbindungen mit dem Norden. Bu diefem 
Hllen Fam nun noch Ungarns ungünftiger Einfluß, welcher 
bier die Tandwirthfchaftlichen Producte zu einer folchen Tiefe 
der Preiſe ſtellte, wie man fie nirgends in Teutſchland 
fand *). Solche Umftände -erflären nun Die große Lahmung 








1) Feldeck rühmt die niedrigen Preife des böhmifchen Landes 
als einen großen Borzug und fagt: „Was ich in anderen 
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der Landwirthſchaft in Böhmen und Mähren und bie ge 
zinge Thätigkeit für die Vernichtung ber Spuren bes Krie⸗ 
ges. Noch im Jahre 1730 fchrieb Felde: „Weilen ich 
„beweiſen Tann, daß fehler der vierte Theil Acker im gan» 
„zen Königreiche Böhmen nad) dem leibigen Krieg mit 
„Bald überwachien ift.” 

In Schlefien war e8 beſſer. Zwar war auch dieſes 
Land im Kriege fehr ſtark verwüftet worben und hatte durch 
Auswanderungen viele Menfchen verloren ; doch befaß es 
im teutfchen Theile ungleich mehr freie Bauern als Böh- 
men, lag auch von Ungarn ferner und ſtand mit Sachfen 
in enger Handelsverbindung. Sachſen brauchte Wolle und 
Krapp und Schleften lieferte beides, eröffnete ſich dadurch 
neue Seldquellen und befam die Mittel zu Iandwirthichaft- 
lichen Verbeſſerungen. Auch Half der fchiffbare Strom, 
welcher oberfchlejifches Holz und nieberfchleftfchen Weizen 
zur Oſtſee führte. 

Wir find nun mit unferer Rundſchau zu Ende und 
haben uns überzeugt, daß bie Iandwirthfchaftlichen Buftände 
der verfchiedenen teutfchen Ränder theils durch ihre Lage und 
theil8 durch innere und äußere Verhältniſſe verbeffert ober 
verfehlechtert wurden. In unferen Unterfuchungen haben 
wie nun. gefunden, Daß Sachſen, Thüringen, Rheinland,- 
Würtemberg und Deftreich in dieſen Beziehungen vor ande» 
ren Ländern bevorzugt waren und Daß darum aud ihre 
Landwirthichaft in höherer Blüthe fand. Nach ſolchen all⸗ 
gemeineren Betrachtungen wird e8 nun-an der Beit fein, 
in das Speeiellere der Oeconomie einzugehen, zuerſt bie 


Ländern für 10 Gulden Paufen muß, will ich bier in Böhmen 
für 5 Gulden befommen und wo id) anderwärts für eine 
Mahlzeit 5 bi8 6 Srofchen bezahle, A = bier nur 5 bis 
6 Krenzer. j 
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Fortbildung der älteren Gulturen zu verfolgen, beren Bes 
ginn noch aus dem Mittelalter ftammt; dann die neuen 
Gulturen zu erforfchen, die erſt nach dem 30jährigen Kriege 
aus Amerifa zu uns kamen; endblich aber Die fonftigen 
Neuerungen in der Landwirthſchaft zu erzählen und mit 
den Buftande ihrer Betriebsweiſe zu fchließen. 


i 2. 
Fortbildung der älteren Culturen. 


Der Oelſaatbau, der Kleebau, die Cultur der Kohl⸗ und 
Wurzelgewächſe, der Getreide- und Sämereibau und 
die Anzucht der Maulbeerbäume. 


a. 
Der Oelſaatbau. 
Rübſen, Raps, Dotter und Mohn. 

Es iſt im dritten Buche gezeigt worden, daß der Oel⸗ 
ſaatbau ſchon im 16. Jahrhundert den eultivirteſten Gegen— 
den Teutſchlands bekannt war. Wir haben nämlich den 
Rübſenbau am Anfange jenes Jahrhunderts laut Urkunden ?) 
in Erfurt entdeeft und den Rapsbau am Ende deffelben im 
Rheinlande Hiftorifch nachgewiefen 2). Wir bemerkten, daß 
beide Gegenden zwar nicht die einzigen Länder Teutſchlands 
fein Eonnten, in welchen man zu jener Beit ſchon Delfaat 
baute; daß e8 aber Doch auch viele gab, in welchen man 
feine Oelſaat hatte und daß man namentlich in Baiern 
aus Hanf und Leinfamen viel Del ſchlug 3). Endlich ver 
fchaffte uns eine Stelle aus Colerus Deconomie +) Gelegen- 
heit, in Diefer Beziehung einen Bli auf Brandenburg, 


3) Siehe IN. Bad, Seite 15%. 
2) Eiche HI. Buch, Eeite 220. 
3) Siehe IH, Buch, Seite 226; 
4) Buch Ml., Seite 142. 
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Meißen und Schleflen zu werfen, ber uns bie Ueberzeugung 
brachte, daß in den öftlichen Zheilen von Teutſchland damals 
weder der Rapsbau noch der Rübſenbau gewefen fein Fonnte. 
Das waren die Ergebniffe unferer Forfchungen bis zum 
30jährigen Kriege. 

Gleich am Anfange des großen Krieges tritt die Del- 
footeultur auch im Herzogthum Würtemberg auf, denn Die 
Chronik erzäplt: „Sonften gab e8 im Jahre 1629 einen ge 
„ſchlachten Frühling, alfo, daß man im Aprilen ſchon Sa- 
„men gefchnitten, um Margarethen (13. Juli) war Erndt, 
„Matthäi (21. September) Herbſt (nämlich Weinleſe).“ 
Das Wort Samen kann ſich hier nur entweder auf Rüb⸗ 
ſamen oder Rapſamen beziehen. 

Wiederum wird Die Oelſaat im Jahre 1682 von Hoh⸗ 
berg erwähnt. Er war ein Deftreicher, führte als Delge- 
wächfe feinee Gegend bloß Mohn, Lein und Hanf an, kannte 
aber den Delfantbau anderer Länder recht gut und berichtet, 
daß man in Sachſen, Flandern und England aus Delfaat 
viel Del gewänne. Un einer anderen Stelle feiner Deco« 
nomie meldet er uns: „An etlichen Drten in Zeutfchland 
„werden ganze Aecker voll mit wilden Ruben gebaut, allein 
„wegen des Samens, den fie dörren, ein Del daraus ma- 
„hen und folches in den Lampen flatt Lichter im Haufe 
„gebrauchen; wird auch wohl von armen Leuten in der 
„Speife genoſſen.“ In Deftreich verfchmähete man alfo den 
Gebrauch des Dels in Lampen, denn man befam von lin» 
garen wohlfeilen Talg, aus dem man Lichter zog. * 

Wenn nun Hohberg bemerft, daß man in Sachfen 
Delfaat bauete, fo muß man darunter nicht gerade das 
Meißner Land verftehen, denn er wohnte von Sachſen fern 
und machte zwiſchen Sachſen und Thüringen Peinen Inter 
ſchied. Er wollte wahrfcheinlich mit Sachfen alle Länder 
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bezeichnen, die zum obesfähhflfchen Kecife gehörten. Wir 
erfahren nämlich fpäter vom Kammerrath von Rohr, wel⸗ 
cher 1720 in Merfeburg fein oberſächſiſches Wirthſchafts⸗ 
buch ſchrieb, daß in dem eigentlichen Sachſen Damals noch 
fein Oelſaatbau getrieben wurde, fondern daß ſich Die Län- 
ber der Rübfeneultur nur von Zhüringen bis nach Leipzig 
erſtreckten. Rohe kannte Winter» und Sommerräbfen, be- 
zeichnete Die goldene Aue in Thüringen als den eigentlichen 

Sitz der Rübfencultur und obgleich er fonft in feiner Schrift 
auch auf Schleften, Brandenburg und Braunſchweig Nück⸗ 
ficht nimmt, fagt er dennoch ausdrüdlih, Daß der Rübſen 
eußer Thüringen nur noch an der unteren Saale, bei Leipzig 
und bei Wurzen angebaut werde. Erfurt nennt er nicht 
ausdrücklich als eine Stadt der Rübſencultur, denn er führt 
feltener einzelne Orte namhaft auf und nur dann, wenn fie 
zum Ghurfürftenthbume Sachſen gehören. Es leidet aber 
wohl keinen Bweifel, daß die Erfurter ihren Rübfenbau 
fortgeführt Haben, der auch im Jahre 1750 von Reichart 
als eine altherfömmliche Frucht der Erfurter Fluren befchrieben 
wird. Es fcheint uns fogar wahrfcheinlich zu fein, Daß bie 
goldene Aue ihre Rübfeneultur erft von Erfurt, dem alten 
Site des Rübſenbaues, befommen und daß er ſich von dort 
aus fpäter in Die untere Saale und bis nach Leipzig ver 
breitet babe. 

Es dürfte aber intereffant genug fein, die erfte aus⸗ 
führlihe Urkunde des thüringifch- fächfiihen Rübfenbaues 
wörtfic, zu hören, zumal ſie uns auch über den damaligen 
Preis des Rübſens Aufſchluß ertheilt. Die hierher gehöri⸗ 
gen Stellen aus Rohr's oberſächſiſchem Wirthſchaftsbuche 
vom Jahre 1721 13) find folgende: „XV. Capitel, von dem 


1) Es wurde 1720 gefchrieben und kam erft ein Jahr fpäter 
aus dem Drude, 


u 


* Der Rübſenbau— 131 


„Rübſamen. Es ift der Rübfamen eine fehr nützliche Frucht, 
„ſo auf unterfehicdene Weife gar wohl zu gebrauden. Um 
„Leipzig und im Stifte Merſeburg wird deſſen gar viel ge⸗ 
„baut, am beften und meiften aber wächſet er in Thüringen 
„in dem Thale, welches die güldene Aue genannt wird und 
„ſich von Mücheln anfängt und bis gegen Nordhauſen gehet. 
„Die Heren von Abel, die in diefer Gegend wohnen, be« 
„finden fich bei dieſer Rübſenernte ſehr wohl Sie verkaus 
„fen den Scheffel Naumburgifhen Maaßes zu 2 Gulden 
„auch zu 2 Thalern und wird das Rübſenöl weit und breit 
„nah Hamburg, Franken und anderen Orten verführet. 
„Der Rübfamen bringt viel gelbe Blüthen, die einen fehr 
„starken Geruch geben, daher man aud den Rübſamen auf 
„ten Straßen von weitem riechen Tann; denn viele Haus⸗ 
„väter befäen fehr große Stüde Feld damit, die fehen von 
gerne wie ein großes gelbes Tuch. Es würde die Rübſen⸗ 
„ſaat um Dresden, Meißen, Döbeln, Zommatich und ande» 
„rer Drten ebenfo wohl gerathen, allein die Hirfche gehen 
„dieſem Gewächfe, weil es im Frühlinge fehr fett wächfet 
„and einen guten Gefchmad bat, fehr nach und freffen Alles 
„ab, daß Feine Frucht erfolgen kann.” Weiter erzählt 
von Rohr an einer anderen Stelle: „Die Stadt Wurzen 
„bat mehrentheild leimichte und gute, fruchtbare Felder, 
„auf welchen allerhand Getreidig zu wachlen pflegt und vor- 
„nehmlich das nügliche Gewächs der Rübſaat, bie zwifchen 
„Ditern und Pfingſten im Felde fehr gelb blühet, einen 
„starken  Beruch bat, davon die Bienen viel Honig fam- 
„mein. Die Körner, die vor allen andern am erſten reif 
„werben, geben viel und gutes Del, welches nicht nur zum 
„Leuchten, fondern auch von vielem zur Speife und andern 
„Sachen mehr gebraucht wird. Endlich erzählt er noch 
auf Seite 207: „Der Somnier-Rübfamen. wird ebenfo wie 
9* 
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„der Winter-Rübfanen tractiet, nur mit dem Unterſchiede, 
„daß bei biefem die Samenzeit im Frühling ift, wenn bie 
„meifte Kälte vorbei und keine befondern Fröfte mehr zu 
„befürchten.“ 

Wir können mit Sicherheit annehmen, daß damals 
Leipzig und Wurzen die öſtlichſten Gegenden des Rübſen⸗ 
baues waren. Hohberg ſagt uns nämlich ausdrücklich, daß 
in Oeſtreich fein Delfaatbau ſei; Becher und Feldeck erwäh⸗ 
nen ihn weder in Böhmen noch in Mähren und Mohr, 
welcher Brandenburg und Schlefien Fannte, zählt beide nicht 
zu ben Ländern des Oelſaatbaues. Selbit 1750 war bie 
Nübſencultur in Schlefien noch wenig gebräuchlich, denn 
Xeopoldt berichtet: „Winterrübfen find hier zu Lande nicht 
„sche gebräuchlich zu zeugen, denn e8 wollen die Weder hier 
„nicht alfo, ale wie um Leipzig und bafiger Gegend ein 
„ſchlagen, denn das hiefige Clima ift ihnen fchon zu herbe. 
„Winterrübſen brauchen einen Ader, der nur ein malmich- 
„tee Boden ift und nicht zu Teiche, auch nicht allzu lei⸗ 
„micht fein Darf.’ 

Im Braunfchweigifchen fcheint der Rübſenbau fon . 
1746 gewefen zu fein, weil ihn Binke in der Ausgabe. von 
Stiffers Einleitung in die Kandwirthfchaft erwähnt. Ach 
gebe Die Eurze Stelle in demfelben unverftändlichen Zeutich, 
wie fie Zinke niederfchrieb: ‚Der Bau des Sommerrübes 
„ſamens tft manches Orts fehr einträglich und dabei auf die 
„Zeit und Art zu füen und Bereitung bes Ackers, wovon 
„verfhiedene Meinungen, genau zu achten, wiber die Erb» 
„Höhe will ein Remedium, behauptet, die Wertreibung der 
„Pfeifer und ſchwarzen Maden, aber verneint werben, hin⸗ 
„gegen ift darwider ein in ber Natur gegründetes Ar- 
„kanum.“ 

Sieben Jahre ſpäter handelt er in ſeinem öconomiſchen 
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Lexikon vom Rübſen ausführlicher und im befieren Teutſch. 
Er unterfcheidet Winter» und Sommerfaat, fpricht vom 
Sien und Ernten. Die oben angeführte Stelle habe ich 
nur deßhalb wörtlich gegeben, damit man fleht, daß auch 
die Feinde des Rübſens fchon bekannt waren. Binfe er- 
wähnt zwar den Glanzkäfer Nitidula aenea noch nicht, aber 
er will mohl mit dem Namen „Erdflöhe“ fämmtliche Kleine 
Käfer bezeichnen, die dem Rübſen nadjtheilig find. Solche 
kleine Thiere genauer zu unterfcheiden, Fonnte man von- 
Binfe gar nicht verlangen, weil Das Stubium der Inſecten⸗ 
Iehre noch fchr wenig angebahnt war. Wir werden ihm 
feine Unfenntniß im Bereiche ber Inſecten um fo mehr zu 
Gute halten, wenn wir bedenken, daß fi) namhafte Oeko⸗ 
nomen felbit noch im Anfange ber dreißiger Jahre unfers- 
Rahrhunderts über den Glanzkäfer und den Erdfloh heftig 
Rritten und beide mit einander verwechfelten '). 

Sobald wir nun wieder aus Erfurt öconomiſche Nach⸗ 
richten fchöpfen können, ‚tritt natürlich fogleich auch ber 
Rübſenbau al8 eine bedeutende Culturart hervor. Reichardt 
erwähnt ihn 1753 in feinem vortrefflichen Lande und Gar⸗ 
tenfchaße auf folgende Weife: „Der Winterrübfemen, Rübe⸗ 
„ſaat, Rübjen, Napus sylvestris, wird in den ober» und 
„niederfächfifchen Landen und infonderhbeit au in 
„unferen Erfurtifhen Feldern, in großer Vielheit 
„gebauet und wenn er wohl anfchläget, fo ift ein guter 
„Nutze davon zu nehmen. Der Sommerrübfamen wird 
„ebenfowohl wie der Winterrübfamen um: des Del’8 willen 
„gezogen u. f. w.“ 

So hatte fi denn der Rübſenbau in des Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, wahrſcheinlich von Thüringen aus, 





1) Siehe Andre beonomiſche Neuigkeiten. 
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bis zur unteren Saale und Elſter und von dort aus weiter 
nach Weiten zur unteren Multe, nah Dften aber bis ip 


bie braunſchweigiſchen Länder verbreitet. Zinke ſpricht zwar 


nur vom Sommerrübfen, doc muß auch der Winterräbien 


bolp nachher in das Hannpverifche und Braunſchweigiſche 
gekommen fein, weil Münchhauſen ihn 1767 als ein befannz. 


te8 Gulturgewächs anführt. Was die Art feiner Ernte 
hettifft, fo wurde gr theils auf dem Felde gebrofchen, theils 
aber auch in Leintüchern auf dem Wagen eingefahren und 
gleich dem Getreide auf der Scheuntenne behandelt. Das 
erſtere Berfahren war an der unteren Saale, das legtere 
in Erfurt übfih. Im Stifte Merfeburg verbrannte mar 


das Rübſenſtroh auf dem Felde, weil man fürdtete, es 


möchte fi in der Scheune entzünden; Reichardt aber ftreitet 
Dagegen und beweiſt Durch eigene Erfahrung, daß ſich Das 
KRübfenftroh gut aufbewahren laſſe. Man Eönne es in der 
Wirthſchaft mit Vorthejl verwerthen und es fei thörig, 
daſſelbe auf dem Felde. zu verbrennen. | 

Während der Nübſenbau in der erften Halfte des 18. 
Sahrhunderts in Rordteutfchlend immer weiter um ſich 
geiff, wurbe ber Raps von seruem ber damaligen Schrifts 
fteller erwähnt. 

- Der erfte, welcher den Raps anführt, it Eckhart aus 
Jena. Er gedendt des Kapfes-in feiner vortrefflichen Ep 
perimmental« Dreconomie aus dem Jahre 1754, fpricht aber 
in-einer Weiſe von ihm, als wenn er zwar vom Rapfe ges 
hört hätte, doch ihn Feinesweges aus feiner Erfahrung 
kenne. 

Eckhart bezieht 6 nämlich im feinem Werke auf die 
Länder Thüringen, Suchen, Brandenburg, Wagdeburg, 
Halberſtadt, VBraunfchweig und Hannover. Wan merkt 
ſehr deutlich heraus, daß er in biefen Theilen von Teutſch⸗ 
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land befannt war, daß er alle erwähnten Länder wenigftens 
tBeilweife gefehen hatte. Sobald er nun an die Eultur ber- 
Delfaat gelangt, befchreibt er den Winter» und Sommer⸗ 
rübfen ganz ausführlich, widmet aber den Rapfe nur einige 
wenige Worte. Er fagt von ihm, er fei dem Rübſen fait 
gleih, habe nur größere Körner, wintere nicht jo leicht 
aus, bringe befiere Rachfrucht und höheren Gewinn, vers 
lange aber eine forgfältigere Bereitung des Bodens. Im 
Capitel des Säen's verweift er. uns für das Weitere auf. 


das Sapitel-der Ernte und in dieſem Gapitel behanptet er, ' 


alles Röthige fchon im Gapitel des Sien’3 verhandelt zu: 
haben. Vom Rübſen ift das auch richtig, nicht aber vom. 
Maps, Endlich aber fpricht er im Gapitel vom Negociiren 
nur über den Winter» und Sommerrübfen,; er theilt uns 
mit, daß ſich dee Rübfen bei dem theuer gewordenen Talke, 
ganz portrefflich verkaufe, daB der brandendurger Wiſpel 
auf 50 Thaler komme; daß man die Bequemlichkeit habe, 
ben Rübſen auf dem Felde drefchen und zu einer Beit- ern- 
ten zu Pönnen, wo man noch nicht mit anderen Ernten be- 
ſchäftigt ſei. Auch giebt er uns gute Regeln beim Del 
ſchlagen. | 
Aus diefem Allen glaube ich nun ſchließen zu dürfen, 
Daß Eckhart den Raps bloß dem Namen nach gekannt hat. 
Waͤre er ihm naͤher bekannt geweſen, dann hätte er gewiß 
nicht zu bemerken vergeſſen, daß der Raps etwas fpäter 
als Rübſen reife und um mehrere Thaler höher im Preiſe 
ſtehe. Wie er und den Preis des Rübſens angezeigt bat, 
hätte ee uns gewiß audy den Preis des Rapſes genannt. 
ber wo follte Eckhart auch der Kaps kennen gelernt 
haben? In Thüringen, Sachfen und Brandenburg war 
fein Rapsbau; denn Reichart, der dieſe Gegenden Fennt, 
fpricht nicht von Raps und Zinke erwähnt den Kaps nicht 
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einmal in feinem oconomiſchen Lexikon, obgleich daffelbe mit 
GEckhart's Werke gleichzeitig erichien. Es bliebe und alfo 
nur bie Wermuthung übrig, daß Eckhart den Rapsbau im 
Sannöverifchen geichen heben könnte. 
| Indeſſen war der Rapsbau nicht einmal in Sannover, 
auch ‚nicht in Braunfchweig und Weitphalen zu finden; denn 
darüber fpricht fih der Landdrofte von Münchhaufen fehe 
beftimmt aus!). Er fagt in feinem Hausvater: „Die bes 
„Tannteften Arten von Korn, welche bei.uns in Weitphalen 
„und Niederſachſen gebaut werden, find im Winterfeldes - 
„Rosen, Weizen, Wintergerfte, Winterrübfamen; im Soms 
„merfelde : Gerfte, Safer, Erbſen, Bohnen, Wien, Linfen, 
„Buchweisen, Sommermweizen, Sommerrübfamen und Zein. 
„Sußerdem werden zu Beiten und in Eleineree Menge in’s 
„Feld geſäet, aber nicht aller Drten: Hanf, türfifcher 
„Weizen (Mais), Hirfe, Tabak, Rüben und weißer Kohl. 
„Den Rübfamen nennt man bier fchledgtweg Winter und 
„Sommerſaat.“ 

Demungeachtet kennt auch Münchhauſen den Raps und 
es bleibt zweifelhaft, ob er von ihm nur gehört, oder ob 
er ihn wirklich geſehen hatte. Er führt ihn nämlich an eis 
ner anderen Stelle mit folgenden Worten an: „Wir haben 
„bei uns nur zweierlei Ark von Winterfrucht, nämlich Weis 
„zen und Roden: mithin folgt, daß die Brach entmeber 
„mit Rosen, oder mit Weizen beftellt werben müfle. Wir 
„Tönnten ihm annoch den Rübſamen, Winterrübfen oder das 
„Binterfont und den Rapfamen an die Seite feßen. 
„Da aber in den Haushaltungen das Stroh einen Haupt« 
„artikel ausmacht und Das Winterſtroh unumgänglich fo- 
„wohl zur Fütterung des Vieh's, als zum Düngen erforber« 


3) Siehe feinen Hausvater, Theil 1., Hannover 1766, 
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„Lich wird; fo würde man ſich einen unerfeglichen Schaden 
„zufügen, wenn man bie Beach mit Winterrübfen beftellen 
„wollte.“ 
| Münchhauſen erwähnt alfo hier den Raps nur beiläufig 
und in einer Weile, Die uns andeuten würde, daß er felbit 
ben Raps nicht bauete, ‚wenn er uns das nicht fchon oben 
ausdrücklich ausgeſprochen hätte, 

Wo war aber der Raps, wenn man ihn weder in 
Weſtphalen, Sachſen und Thüringen nach auch in Deftreich 
und den angränzenden Ländern zog? Wir antworten: in 
Juülich, Sleve und Berg, in den Wiederlanden, in Holland 
und Friesland. Als Beweis dafür erinnern wir an das 
Beugniß der Delfanteultur am Niederrheine Durch Heresbach 
und an die uralte Rapscultur von Holland und Friesland. 
Daß damals in jenen Gegenden Oelſaat gebaut wurde, er» 
wähnt Hohberg ausdrücklich und weil dort der Rapsbau 
in alter Cultur war, Bann unter Delfant nur Raps ver 
ftanden werden. Gewiß iſt aber auch, Daß ber Napsbau in 
den fechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die mittel 
teutfchen Länder noch nicht erreicht Hatte, 

Außer dem Rübſen gab es in Thüringen noch ein ans 
deres Delgewächs, welches man fchlehthin Dotter nannte. 
Es führt dieſen Namen noch jegt und wird noch immer in 
Ihüringen häufig gebaut. Die Dotter, Camelina sativa, 
oder nad) Zinne: Myagrum sativum, wächſt als läftiges 
Unkraut befonders im Lein, wird darum auch Leindotter 
genannt und Fam urfpränglich wohl unmittelbar aus dem 
Leinfelde, wegen ihres augenſcheinlichen Nutzens, in Die 
ultur, Da fle ficherer ald Sommerrähfen ift, follte .fie . 
wahrfcheinlih nah ungünftigen Wintern die mißrathene 
Winterölfrucht erfegen; wenigftens wird fie noch jest fo 
benugt , wenn mon fie nicht etwa ala Schupfrucht für Die 
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ausgeſäete Luzerne anwenden will, An welchem Jahre fe 
m die Felder kam, wiſſen wir nicht, doch nach dem Zeug⸗ 
niſſe von Rohr wurde ſie ſchon 1720 in Thüringen gebaut. 

Rohr beſchreibt die Dotter mit folgenden Worten; 
„Der Dotter iſt ein Pleiner, gelber Samen, wählt nad 
„Art des Rübſamens in Thüringen, auch im &tift Merfe- 
„burg und um Weißenfels herum. Dan füct ihn im Aprif 
„und im Mai und wird er gemeinlich in ber Saferernte 
„reif. Man muß fehon vorher genau baranf acht haben, 
„maßen er gern ausfällt, Gr giebt ein Bogelfutter und 
„wird auch ein Del daraus geſchlagen, wie aus dem Nübfen, 
„Wenn man die Körner zerbeißt, fo fchmeden fie drahnig.“ 

Nach Rohr erwähnt ihn noch Eckhart und Binke, doch 
Keichort nennt ihn nicht, weil er in Erfurt nicht ge⸗ 
bräuchlih war und auch jetzt noch nicht eingeführt if, 
Eckhart erzählt uns: „Dotter und Kreſſenſamen !) wird zu 
„Del geſchlagen, weil ſolches fo gut als Baumöl brennt und 
„die Sonne (zu 2 Centner) ſolches Del 18 bis 20 Thaler 
„koſtet.“ | 

Eine weiter verbreitete Oelpflanze war der Mohn 
oder der Magfamen Wie wir früher gehört haben, 
ſtammt er aus alter Eultur, wurde aber nun nicht allein 
im Gärten, fondern auch auf ben Zeldern und mehr im 
Großen gebaut. 

Hohberg berichtet von ihm aus dem Jahre 1682; 
- „Der dünne, einfache Mahen, fonderlich des weiße, wirb 
„mit großem Ruten in einer Wirthſchaft angebauet. Aus 





1) Unter Kreſſe iſt hier wahrſcheinlich Barharea ureyata und vul- 
garis , Die Barbenfrefle, verftanden. Sie kommt in Regiftern. 
als Sgatgewaſhs vor, fcheint aber bald wieder vergeflen 
worden au fein. Mündhaufen führf fie unter dem Namen 
Binterfrefle an, — 
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„ben weißen Mahen wird auch ein Del ausgepreſſet, bem 
„Manbelöle nicht ungleich, außer, daß es weißer iſt.“ Hoh⸗ 
berg befchrieb vornehmlich die öſtreichiſche Landwirthſchaft 
und giebt uns daher den Beweis, Daß in den Donaugegen- 
den die alte Mohneultur bereit8 erweitert worden war. 

Rohr Fennt den Mohnbau nicht, doch Eckhart und 

Zinke erwähnen ihn und Reichart fpricht über ihn aus eige⸗ 
ner Erfahrung. Die Mohncultur wurde nämlich in’ Erfurt 
in ziemlicher Ausdehnung betrieben und man baute bork 
Schließmohn mit weißen und blauen Samen, von welden 
Keichart bemerkt: „Dieſe zwei Sorten find eigentlich die⸗ 
„ienigen, welche in unferen Feldern in großer Vielheit bes 
„teilt werden *). Der Mohn wird um des Handels willen, 
„oder daraus Del zu fehlagen erzogen ?).” An der Mohn 
eultur zeichneten fich Die Erfurter vor ihren Nachbarn aus 
und es ift zu vermuthen, daß die Erfurter den Mohnbau 
von den Rheinländern gelernt haben, mit welchen fie durch 
Main; in beftändiger Werbindung fanden. 
Nach LKeopoldt war der Mohnbau in Schleften nicht 
üblich und nach Münchhaufen fehlte er fowohl in Wieder: 
ſachſen, als auch in Weftphalen; dagegen beftand am Rheine 
die Mohncultur fort. 

Merfen wir nun einen Bli auf den Buftand bes 
Delfantbaues im Jahre 1740, fo finden wir die Rübſen⸗ 
cultur vornehmlich in Thüringen und an der unteren Saale, 
den Rapsbau am Niederrhein, den Dotterbau neben - ber 
Rübſencultur, den Mohnbau fowohl am Rhein und an 
der Donau, als auch in einigen Gegenden Thüringens. 
Die übrigen teutfchen Länder gewannen ihr Del aus Kein 
und Hanf, oder kauften e8 auf dem Wege des Handels. 


1) Reichart Lands und Gartenſchatz 1753. 
2) Deßgleihen Einleitung in den Feldbau 1759. 
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b. 
Der Kleebau. 
Die Zuzerne, die Eöparfette und der rothe Kopfklee. 


Wir Eommen nun zum Kleebau und beginnen mit der 
in Teutſchland zuerſt gefannten und angebauten Klecart, 
nämlich mit der Luzerne. 

Pas den Namen diefeß Klee’s betrifft, fo haben wir 
ſchon im 3Iten Buche 7) erfahren, baß er weder von der 
Stadt Luzern abſtammt, noch auch franzöfiichen Urfprungs 
ift, fondeen er Fam aus Stalien. Dort wurde die Luzerne 
zuerft gebaut, wanderte dann unter dem Namen italienifche 
Claucerne nad; Frankreich, bekam hier verfchiedene Be: 
nennungen und erreichte erft am Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts unfer weftliches Gränzland. Rad) Heresbach 2) culti- 
virte man damals die Luzerne am Riederrhein und in ber 
eheinifchen Pfalz; im leßteren Lande wuchs fie auch auf 
Miefen wild. 

So ftand e8 vor dem 30jährigen Kriege mit der Lu⸗ 
sernecultue bei uns und blieb auch in dieſer Weiſe ein gan⸗ 
zes Jahrhundert hindurch. Wenn wie namlich die Schreckens⸗ 
jahre des großen Krieges abrechnen, ſo ſcheint es außer 


Zweifel zu ſein, daß die Rheinländer und namentlich die 


weſtlichen Pfälzer, den Luzernebau nicht wieder fallen lie» 
Ben; denn wir finden ihn noch, fobald uns wieder von 
dort einige Kunde kommt und treffen ihn 1682 ſogar ſchon 
in Deitreih. Hohberg berichtet nämlich in feinem Land⸗ 
leben, daß man in Deftreich trächtigen Kühen Kleegras und 
burgunbifches Heu zu geben pflege und beides anderen 
Zutterarten vorzöge. Burgundiſches Heu ift aber der alte 


23 


1) Seite 199. 
3) Seite 2236, Buch 1. 





— 
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Name der Luzerne, die nirgends in Zeutichlanb wild wuche, 
folglich hier in Cultur fehen mußte "). 

Am 18. Jahrhundert ging Die Luzernecultur dem Ans 
bau anderer Kleearten langfam nach, wurde erſt fpäter be- 
kannt, fand Anfangs fehr wenig Beifall und Fam erft fehr 
fpät in allgemeinere Cultur. Die Urfache davon liegt nahe 
genug : benn ehe bie Luzerne mit wahrem Bortheile gebaut 
werden Tonnte, mußten zuvor über Boden, Lage und Cul⸗ 
turart Erfahrungen in weit umfangreicherer Weife als bei 
anderen Kleearten gewonnen werden. 

An der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts war Die 
Zuzerne, mit Ausnahme des Erzherzogthums, ber rheini- 
fhen Gegenden und dem Gebiete von Erfurt, unferm 
Zeutichland noch völlig fremd; fait Feiner der Schriftiteller 
damaliger Beit nennt fie, weder Becher, Felde! und Leo⸗ 
poldt, noch Rohr, Eckhart, Stiffer und Binke; felbit im 
deonomifchen Lexikon von 1753 fucht man nad) Zuzerne 
vergebens. Um fo merfwärdiger iſt's, daß fie fchon 1730 
an einer Eleinen Stelle mitten in Teutſchland, nämlich um 
Erfurt war und noch dazu nicht etwa in ber Erfurter Flur, 
fondern bloß im Dorfe Stotternheim, 2 Stunden nördlich 
der Stadt. 

Man hätte nun glauben follen, daß die Bauern von 


1) Eine Andeutung des rheinifchen und öftreihifchen Luzerne- 
baues giebt und Rupp in Sena 1726. Er fagt: „„Die Falcata 
sativa mit blauer Blume , die Medica der Alten, gemeinlich 
burgundifhes Heu genannt, findet fi bei und in Gärten 
folder Leute, welche an feltenen Pflanzen Gefallen finden, 
blüht im Juni und Juli, wird aber anderswo hänuflger ftatt 
des Kopfklee's und der Eöparfette auf Feldern gebaut.” Weil 
die Enzerne damals nirgends in Eachfen und Franken zu fin- 
den war, fo kann fih das Wort „anderswo“ nur auf des 
Rheinland und Deftreich beziehen. 
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Etotternheim, bie ihren Zuzernebau Iobten, bald Rachehmer 
finden mußten, fo daß fich Die Luzernecultur fchnell über 
Erfurt und Thüringen verbreiten Eonnte, wie das auch ein 
halbes Jahrhundert fpäter gefchah; aber dem war nicht fe, 
es blieb die Luzerne längere Beit auf Stotternheim bes 
ſchränkt. Es wird vieleicht nicht unintereflant fein zu hös 
zen, wie da8 eigentlich kam. 

Stotternheim, am Fuße des rothen Berges, eines 
Keupermergelhägels gelegen, hatte durch diefen Balfhaltigen, 
tronengründigen und mürben Boden für Die Luzerne ein 
günftiges Terrain. Die Bauern bezogen im Anfange det 
dreißiger Jahre den Euzernefamen wahrjcheinlich aus Mainz ') 
und ihre Luzernecultur blieb 20 Jahre lang ziemlich unbes 
achtet, bis ihre Pfarrer Wahl in einem Echriftchen dieſes 
Futtergewächs auf das Dringenſte zum Anbau empfahl 2). 

Nun erſt wurden bie Erfurter auf die Luzerne auf- 
merkſam. Reichart Faufte fih Samen und machte 1751 mit 
mit Luzerne auf einem feiner Meder den erften Verſuch. 
Obgleich er wußte, daß die Stotternheimer ihre Zuzerne 
mit Widen einbrachten, fücte er fie dennoch ohne Schuß» 





1) Sch habe Darüber Feine Docnmente, fondern id fage nur hier 
deßhalb „wahrſcheinlich,“ weil ih mir gar nicht Denken konn, 
wo Die Bauern den Samen anderdwoher bezogen haben Eönns 
ten. Die Zuzerne wuchs nämlich in Erfurt wie überhaupt in 
Thüringen nicht wiid, denn Reichart erzählt, wie er den 
Luzernefamen auf den Rand ausgeſäet und gefunden habe, 
daß er and da im Graſe in einzelnen Etöden aufgegangen 
und fi) im zweiten Sabre durch feine Höhe bemerklich ges 
macht habe; Rupp nennt ihn ausdrüdiich ein Gartengewächs. 
Da nun ringsum Bein Luzernebau war, Erfurt aber mit 
Mainz in Verbindung fand, Mainz einen ftarken Kleeſamen⸗ 
handel trieb, fo glaubte ih das Wort „wahrſcheinlich“ fegen 
zu dürfen. 
2) Reichert Land» und Gartenfhah 1758. 
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feucht aus. Der Frühling war ihm günftig, bie Luzerne 
Fam auf und brachte fchon im Jahre 1752 ſchöne Erträge. 
. Ein Jahr fpäter fchrieb er feinen Land» und Gartenfchag 
und rühmte darin, geftüßt auf das Lob des Pfarrers Wahl 
und auf die eigenen, wenn auch nur fehr Eurzen Erfahrun⸗ 
gen, den Luzernebau fehr. Er nennt das Gewächs in ſei⸗ 
nem Buche Luſerne oder Spargelklee, lobt feine Höhe und 
‚große Nährkraft, verneint, daß es dem Viehe ſchädlich fei 
und gicht feine Dauer im Felde auf 14 bis 15 Jahre an. 
Allein der Luzernebau war damals hei weiten noch 
nicht in dem Grabe ausgebildet, daß er für Landwirthe 
reellen Nutzen bringen konnte. Zuerſt reinigte man im 
Frühling die Felder nicht mit fcharfer Egge von Unkraut, 
fondern man ließ fie jähten und gab dabei fehr viel Tage⸗ 
lohn aus. Zweitens glaubte man auch, die Luzerne jährlich 
düngen zu müſſen. Reichart ſah gar bald, daß die Luzerne 
im Betracht ihres Ertrages auf dieſe Weiſe zu große Pro⸗ 
duetionskoſten verurſache und da er in ber Luzernecultur 
ein Reuling war, fo vermehrte er die Ausgaben noch auf 
unnöthige Weife. Als er fi nämlich ſchon im Iten Jahre 
nach der Anfaat genöthigt fand, Die Luzerne umzubrechen, 
ſchickte er Taglöhner mit Haden hinaus, die bei allem 
Kraftaufwande nicht im Stande waren, das Werk merklich 
zu fördern. Darauf riß er fie erft Durch den Pflug um. 
Nach folhen Mühen und Opfern, die er der Zuzerne 
bereitö gebracht hatte, Fam er über ihren Anbau zu ganz 
anderen Anfichten und fand für gut, in einem Aufſatze, den 
.ee 1762 veröffentlichte, fein früheres Lob, was er der Zuzerne 
gezollt hatte, zu widerrufen, und das Scheiftchen des Pfarrers 
Mahl, welches über den Luzernebau handelt, zu widerlegen "). 


1) Eiche Reicharts vermiſchte Schriften 1762. 
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Darin heißt e8 nun: „Es ift gewiß, daß ſich Diefer 
„Klee, ohne zu erfrieren, viele Jahre im Lande halten 
„kann; aber ich will hierbei zeigen, ob hiervon fo viel Nutzen 
„zu hoffen fei, als mancher wohl denken möchte. Wenn ich 
„alfo die Koften vor, in und nad) der Beftellung im Iten 
„und 2ten Jahre betrachte, da der Ader wohl gedungen 
„und gegraben fein muß; da er, wenn der Klee aufgegans 
„gen, von Unfraute gejähtet und gereinigt werden muß; 
„da er alle Jahre mit Zähtehädlein zwifchen. den Luzerne⸗ 
„ſtöcken zu reinigen ift; da ber Miſt fo bei uns fehr theuer, 
„dem Winter über auf das Luzernefeld geführet werden 
„muß, um e8 damit zu überdeden und zu düngen; ba im 
„Frühjahre der ſtrohige Mift wiederum mit der Harfe bei 
„temporirter Witterung wegzunehmen ift; — wenn auf 
„alles Vorſtehende die Taglohne abgerechnet werden; wie 
„viel wird denn noch vom angerühmten Ruten folches 
„Klee's zu hoffen fein? — Gewiß nichts, als fehr theueres 
„Seas. — Bei diefer vieler Bemühung und Arbeit wollte 
„ich lieber rathen, Sperereifrüchte dafür anzubauen, wobei 
„man nicht fo viel Koften und Arbeit hat, als Safflor, 
„Mohne, Foenum graecum, Schwarzfümmel, Goriander ꝛc. 
„Ich verfichere, daß ungleich mehr Nugen heraustommen 
„werde. — Nach 8 bis 9 Fahren, wenn das fchmolligte 
„Flechtquecken (wahrſcheinlich Bromus sterilis) und ander 
„Gras einmal überhand genommen, wächfet der Klee elend 
„und nicht über fchuhoch u. f. w. Hierbei wird man mir 
„einwenden: Wo bekommen wir aber für unfer Milchvieh 
„Gras genug her? Sch diene: ob man nicht beſſer Wick— 
„futter baut, oder ſtatt deſſen Saatwide? — Einem Haus⸗ 
„vater will ich Lieber anrathen, ſtatt des Luzerneklee's ſpa⸗ 
„nifhen Klee zu bauen. Die Einwohner zu Stotternheim 
„bauen freilich Die Luzerne nicht allein wegen Yutterung, 
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‚sondern vornehmlich um ben Samen zu erziehen, indem fie 
„hiervon Abgang finden, nun fchon Dieferwegen im Ruf 
„nd, da viele Sauswirthe wegen bes gerühmten Rupens 
„Ich anführen laſſen.“ 

Keichart war damals ein viel gelefener Schriftfteller 
und galt mit Recht als einer der erfahrenftien Landwirthe 
feiner Beit. Als nun feine Stimme gegen ben Ruben ber 
Zuzerne gehört wurde, fo wird uns nicht mehr befremben, 
warum fie damals in Thüringen und Sachfen keinen weite 
ren Eingang gewann. Dit Abtechnung Oeſtreichs und des 
überrheinifchen Theiles von Teutſchland war. alfo der Zus 
zernebau bei uns in den 6 erften Sahrzehenden des 18, Jahr⸗ 
hunderts faft gar nicht vorhanden und auch in ODeſtreich 
fheint er von wenig Belang gewefen zu fein, da ihn Feldeck 
nicht nennt, 

Bevor wie zu unferer Hauptkleeart, nämlich zum rothen 
Kopfklee übergehen, wollen wir der Luzerne zuerſt die Cul⸗ 
tur dee Esparſette anreihen. 

-Die Esparfette wuchs bei und wild, man fand fle 
überall auf Falligem Erdreiche. Bauhin) nennt fie 1664 
Wild: Hahnenkopf; Nupp Aus Jena erzählt 2): „ſie heißt 
„Hahnenkamm, Hahnenkopf, wächſt an wüſten, ſonnigen 
„Stellen, z. B. am Fuchsberge“; Zinke ſagt): „fie iſt ein 
„ſehr nützliches Futter- und Weidekraut für das Vieh, 
„welches längſt bei uns einzeln und wild unter den Straäu⸗ 
„chern und an Bergen nebft andesem Grafe gewachſen“; 
Reichart berichtet +): „Dbgleich dieſes Gewächs türkifcher 
„Klee beißt, fo iſt es Dennoch in unfern Erfurtifchen Fel⸗ 


1) Tabernaemontani Kräuterbuch 166%, 
2) Ruppii Flora Jenensis 1726. 
8) Binfe, öconomifches Lexikon 1758. 
4) Reichart, Sand» und Gartenſchatz 1754. 
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„dern an ben Rafenräntern hin und wieder, wie auch in 
„vielen andern Zluren, anzutreffen.‘ 

Dagegen kommt die Cultur der Gsparfette in Zeutfch- 
Iond weder im 16., noch im 17. Sahrhunderte vor, fondern 
fie tritt erft mit dem Beginne des 18. Jahrhunderts auf. 
Wie fie zu uns kam, ift mit großer Wahrſcheinlichkeit nach⸗ 
zuweiſen. 

Man baute nämlich bereits ſchon lange in Frankreich 
Esparſette, wo man ſie Anfangs Sparse, fpäter Esparcet 
nannte. Sie war in den kalkigen Gegenden üblich, die ſich 
längs der Saone und Rhone durch Das ehemalige Herzog⸗ 
thum Burgund hinziehen. Die früheſten Nachrichten ihrer 
Cultur ſtammen von 1587, zu welcher Zeit ſie in ber Dau- 
phine im Anbaue war. Aus dem Jahre 1600 erhalten wir 
von Dlivier de Serres einen ausführlicheren Bericht über 
Cultur und Rugen diefes Gemwächfes; etwas fpäter erfcheint 
fie in der Champagne und 1644 erzählt uns Bodäus, daß 
fie aus Frankreich in die Niederlande gekommen fei, wo 
man fie Hahnenfamm nenne. 

So hatte alfo der Eöparfettbau ſchon in der Mitte 
des 17. Jahrhunderts die ganze weſtliche Gränze Teutſch⸗ 
lands von Belgien bis Elſaß beſetzt und war ohne Zweifel 
auch bis in die Schweiz vorgerückt. Die Stelle, welche uns 
über den frühen Esparſettbau ber Schweizer näheren Auf—⸗ 
ſchluß giebt, findet fich in Feldeck's öftreichifcheni Haushalter 
vom Jahre 1718; fie lautet: „In Summe, man fann die 
„Vortrefflichkeit dieſes Gewächſes (der Esparſette) nicht 
„genug beſchreiben und wird hiervon die ganze Schweiz, 
„beſonders die Stat Bern, allwo dieſer Samen am beſten 
„zu bekommen, alles Obige und mehreres noch, atteftiren 
„und deifen Nuten loben und befchreiben können.“ 

Nach diefer Ausſage Feldeck's iſt es wohl feinem Zwei⸗ 


* ” 
.—. 
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fel unterworfen, daß der Esparſettbau früher in ber Schweiz 
als in Teutſchland war und e8 geht aus ihr Die große 
Wahrfcheinlichkeit hervor, dab er aus Burgund über Die 
Schweiz zu uns nach Teutſchland Fam, daB wir aus ber 
Schweiz den Samen bezogen und deßhalb konnte fie auch ' 
im fübdlichen Teutſchland früher als im nördlichen gebräucdh- 
lich werden. WBermuthli machte man an ber rauhen Alp 
und im heutigen Oberbaden bie erften Verſuche bed An⸗ 
baues, wenigitens Fam in Südtentichland bie erfte Schrift 
heraus, die ihren Anbau auf fterilen Plägen dringend em⸗ 
pfahl. Sie wurde in Regensburg 1716 gedruckt und ihr 
Titel lautete: „Umftändliche Veſchreibung bes noch ziemlich 
„unbekannten Esparſetteſamens.“ 

Wie es mit allen neuen Dingen geht, ſo ging es auch 
mit dem Anbaue der Esparſette. Man übertrieb ihre Ge⸗ 
nügfamkeit hinſichtlich des Bodens und ihre Dauer, meinte, 
fie wüchfe überall im fteinigen und fandigen Grdreiche, bliebe 
14 bis 15 Jahre nugbar, erfordere Eeine Pflege und gäbe 
die reichſte Mafle an Futter. Katürlic begann man auf 
feiche Empfehlung hin an allen Orten von Teutſchland bie 
Esparfetteultue und Rupp fagt daher 1726 von ber Es⸗ 
parjette, fie fei in der neueften Beit fehr berühmt ge- 
worden !). 

Die baldige Täuſchung über fo überfpannte Erwartungen 
konnte nicht fehlen. Schon Rohr bemerkt in feinem Wirth» 
fchaftsbuche vom Jahre 1722: „Es ift vor einigen Jahren 
„in Zeutfchland angegeben worden, wie man die bisher ganz 
„unfruchtbaren fandigen und fteinigen Gegenden, jo weder 
„Gras noch fonft was für Menfchen und Vieh getragen, 


1) Alibi Medicago in agris copiose seritur instar Trifolli majoris 
et OÖnobrychidis turcicae, quae nuper inclaruit. 
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„vermittel® bes türkifchen Klee’8 ober der Esparſette frucht- 
„bar machen und nicht nur eine fchöne, reiche und gefunde 
„Yütterung für das Vieh erhalten, fondern auch den Boden 
„bergeftalt verbefiern könne, daß man felbigen zum Korn- 
„bau benugen Bann. Diefes find nun herrliche Dinge, bie 
„von der Esparſette gerühmt werden; e8 bat aber folche ber 
„wohlerfahrene Prieſter zu Maflel in Schleſien, Here 
„M. Hermann, erperimentiret und aus feiner Praxi wahr 
„genommen , daß dasjenige, was man in der gebrudten 
„Nachricht Davon vorgiebt, nicht in Allem feine Richtigkeit 
„babe. Und nun erzählt er Hermanns mißlungenen 
Verſuch. 

Münchhauſen berichtet): „Im 18. Stück Der öcono⸗ 
„miſchen Nachrichten lieſet man Nachricht von einem Haus⸗ 
„hälter, der 40 Jahre lang mit der Esparſette Verſuche 
„angeſtellt hat, aber vergebens. Ich kann aus eigener faſt 
„ZOjähriger Erfahrung ein Gleiches behaupten und weiß 
„viele, die ihre an folchen vergebens gemachten Verſuchen an⸗ 
„gewandte Koften ſehr bereuten. Roch zur Zeit it mir kein 
„einziges Erempel befannt, da der Anbau der Esparſette 
„in Yolge gut von Statten gegangen wäre, wenn man fich 
„auch gleich in den erften Jahren die vortheilhafteſten Vor⸗ 
„ftellungen davon gemacht hat.” 

Es war natürlich, daß Alles fo Fommen mußte. Der 
Magiftee Hermann in Schleften Tonnte auf feinem Heide 
boden nicht einmal fo viel Esparfette erzielen, daß er ihren 
Sutterwerth einfehen Iernte und Münchhaufen, der in Stabe 
bei Hamburg wohnte, vermochte, fammt feinen Nachbaren, 
fein Dauerndes Esparſettland herzuftelen, Hier wie Dort 
fehlte der Kall. In wenigen Jahren nad) ber Herausgabe 


1) Münchhauſen, Hausvater 1766. 
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bes Megensburger Schriftchens verftummte daher bas große 
Lobesgeſchrei und an vielen Orten verlor fich der Espar⸗ 
fettbau gänzlih. Dagegen lernten andere mit Kalfboden 
reichlich begabte Länder, wie Thüringen, Franken, Schwa- 
ben und Rhein, den Ruben der Esparfette mehr und mehr 
Pennen und machten Zortfchritte in ihrer Cultur. Man 
kann annehmen, daß in Thüringen die Esparſette fchon 
1720 ein äbliches Futterkraut war und als Beweis gebe 
ich folgende Stelle: 


Reichert bemerkt in feinem Land» und Gartenſchatze 
1753: „Es giebt bei uns Dörfer, wo nicht viel ober gar 
„kein Wieſenwachs tft, Daher viele Bauersleute ſich in eini- 
„ger Beit von 30 Fahren (alfo feit 1720) ſtark darauf be⸗ 
„fliſſen, die Esparfett anzubauen. Und nun beweift die 
ausführliche Beſchreibung ihrer Gultur, daß man von ihr 
ſchon viele gute Erfahrungen gefammelt hatte Auch in 
ben kalkhaltigen Gegenden ber Pfalz am Rhein wurbe 1752 
ein ausgebreiteter Esparſettbau getrieben. 


Wir wenden uns nun fchließlih zum rothen Kopf- 
klee oder ſpaniſchen Klee, Trifolium pratense, Var. sati- 
yum, ber in Teutſchland unftreitig das größte Gebiet bes 
fit und an allen Drten häufiger als jene langdauernden 
Kleearten angebaut wird. 


Wir haben ſchon im 3ten Buche Seite 130 bemerkt, 
daß der Kopfklee urfprünglich nur in Oberitalien gebaut 
wurde, ſpäter nad Franfreih und Belgien als Gulturges 
waͤchs kam und am Ende des 16. Jahrhunderts bereits aud) 
fhon die teutichen Orangen betzeten hatte. Es wurde in 
jener Stelle gefagt, daß die aus Brabant vertriebenen 
Mallonen den Kleebau in die Wheinpfalz brachten und ich 
tomme nun jetzt auf dieſe Bemerkung wieder zurück, um 
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mich bier ausführlicher über die Gründe folder Behauptung 
auszuſprechen. 

Es iſt ein allgemeiner Glaube, daß nicht Wallonen, 
ſondern Waldenſer und Mennoniten den Kleebau in der 
Rheinpfalz eingeführt hätten und dieſer ſtützt ſich wahr⸗ 
ſcheinlich auf die Sagen, welche jetzt noch über den Anfang 
des Kleebaues im Rheinlande gehen. Auf ſie fußt auch wohl 
Rößig, wenn er, ohne weitere Angabe der Quellen, die 
Einführung des Kleebaues Durch Waldenfer und Mennoniten 
als eine ausgemachte Shatfache erwähnt ’). Betrachten wir 
aber dieſe Behauptung genauer, fo wird fish ihre Unhalt⸗ 
barfeit ſehr bald zeigen, 

Buerft find Einwanderungen von Waldenfern zwar im 
MWürtembergifchen und Darmitädtifchen, niemals jetod im 
Pfälzifchen oder im Bweibrüdifchen vorgefommen. Weil 
aber der Kleebau gerade in der rheinifchen Pfalz zuerft war, 
dort au wegen des großen Wieſenmangels am früheften 
Anklang finden mußte; fo Fonnten ihn Waldenfer nicht eine 
geführt haben. 

Zweitens ift zwar gefchichtlih, daß zwifchen den Yah- 
ren 1650 bis 1680 viele Mennoniten in die Pfalz; einwan- 
derten, ſich an beiden Ufern des Rheins anftedelten und 
1740 nad) dem Zweibrücken'ſchen zogen; auch ift bekannt, 
daß die Mennoniten gute Landwirthe find und ſchon von 
früheren Beiten her fleißige Kleebauer waren; aber bem« 
ungeachtet Eonnten auch fie den Kleebau nicht eingeführt 
baden. Die Mennoniten famen nämlih aus Friesland, 
alfo aus einer Gegend, die reich an Wiefen und Weiden 
ift, erſt fehe ſpät den Klechau erhicht und felbft jet noch, 
im Bergleiche mit andern Ländern, wenig Kleebau treibt. 


3) Eiche deſſen Abriß einer Geſchichte der Deconomie. 
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@3 if alfo ganz natürlich, daß die Deennoniten nichts we» 
niger als gerade den Kleebau in die Pfalz bringen Eonnten, 
aber auch ebenfo erklärlich, Daß fie, aus einer wiefenreichen 
Gegend kommend, in der Pfalz durch fleißigen Yutterbau 
den Mangel an Wieſen zu erfegen fuchten und befhalb 
Die ſchon vorgefundene Kleccultue weiter ausbildeten. 

Indeſſen bleibt dennoch gewiß, daß die rheinifche Pfalz 
fon fehr frühzeitig und eher als alle anderen öftlicher ge- 
legenen Länder den Anbau des Kopfklee's beſaß, der weit 
vor dem Anfange des 18. Jahrhunderts begonnen haben 
mußte. Bauhin aus Bafel unterfcheidet ſchon 1664 fpanis 
fhen Klee und Kopfklee, liefert Daher den Beweis, daß ber 
Kleebau bereits durch das Elſaß zur Schweiz hinauf gekom⸗ 
men war. In der neuen Auflage des Colerus, welche 
1664 in Mainz erſchien, kommt eine Stelle vor, Die nicht 
undeutlich auf einen Kleefamenhandel hinweiſt, welcher be- 
reits zu Mainz beftand und im 18. Jahrhundert finden wir 
den Kleebau fogar fchon öftlich der Pfalz. 

Welches Ereigniß kann alfo nun der Pfalz den Klee—⸗ 
bau gebracht haben? Es bleibt uns Fein anderes übrig, als 
Die Einwanderung ber Wallonen in den Jahren 1561, 1577 
und 1579.. Sie famen aus Brabant, alfo aus dem Lande, 
wo der Kopfkleebau fchon allgemein war und weil Brabant 
Damals zu Spanien gehörte, fo erklärt fich dadurch au 
der Name „ſpaniſcher Klee," "ven wis dem Kopfklee gaben. 

Diefer Anſicht ftcht auch bloß der Umftand entgegen, 
daß Heresbach ſich 1591 über den fpanifchen Kopfklee in 
einer Weiſe ausfpricht , welche zu bezeugen feheint, Daß we⸗ 
nigftens Heresbach noch Feine Cultur diefes Klee's in Teutſch⸗ 
land Fannte. Uber es iſt leicht möglich, Daß er von ben 
damals noch Fleinen Anfängen der Kopfkleecultur in der 
Pfalz noch Feine Kunde erhalten hatte. Er war zwar. ein 
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Kheinlänber und nahm auch an allen landwitthſchaftlichen 
Greigniffen rings umher lebhaften Antheil; indeflen Ing 
Düffeldorf der Pfalz etwas fern, fo daß ihm wohl ber 
Beginn diefer neuen Cultur entgangen fein Eonnte, 

Man ſieht aus biefem Allen, daß ber Kopfklee nicht 
von Waldenfern ſtammen konnte, daß für feine Einführung 
von Wallonen die Möglichkeit, ja auch die Wahrfcheinlich- 
Feit vorliegt und wenn und bie Sage Des Volks die Wal- 
benfer als Einführer des Klecbaues nennt, fo ift yon ihe 
vermuthli der Name Wallonen in Waldenjer verwandelt 
worben. 

Während des 17. Jahrhunderts erhalten wir nım vom 
Kopfklee nur durch Hohberg eine kurze und etwas bunkle 
Nachricht. Diefer erzählt in feinem Landleben vom Jahre 
1682, daß man ben tragenden Kühen im Deftreichifchen 
Kleegras und burgundifched Heu (Xuzerne) zur Fütterung 
gäbe, was man allen übrigen Futterarten vorzöge.- Da 
nun Die Luzerne in Deftreich nicht wild wuchs, folglich in 
Cultur ſtehen mußte und der Klee neben ber Luzerne ge⸗ 
nonnt wird; fo war auch vermuthlid Die Kopfklee⸗Cultur 
fhon üblich geworben, 

Ach würde diefen Schluß für etwas gewagt erklären, 
wenn nicht Felde in feinem öfteeichifchen Haushalter vom 
Sahre 1718 über den Kopfklee in einer Weife handelte, 
welche den Anbau beflelben in Deſtreich als längft eingeführt 
und jedermann wohlbefannt vorausfegt. Er fagt in feinem 
Haushalter von 1718: „Uebrigens aber finde ich auch bei 
„einer wohlbeftellten Deconomie nöthig zu fein, den Es⸗ 
„parſette⸗ Samen oder den fpanifchen Klee anzubauen und 
„deſſen Gebrauch und Nutzen hiermit zu annectiren und 
„mitzutbeilen. Zuvörderſt ift zu wiſſen, baß zweierlei Klee- 
„jamen gefunden wirb, nämlich ber große (Esparſette) und 
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„der kleine (fpanifcher Klee). Bon bem Iehteren will ich 
„bier nichts erwähnen, weil jedermann befannt, wie 
„ſolcher angebaut und cultiviret und ſowohl vor 
„Hitze und Kälte wegen feiner Bartheit müſſe verwahret wer⸗ 
„den; denn biefer mehrentheild für Die warmen Länder ges 
„böret und nur im fetten und feuchten Erdreich (nicht wie 
„die Eöparfette im dürren und fterilen) zu wachfen pfleget, 
„wie wohlen man auch foldhen in hiefigen Län— 
„bern Thon in Abundanz angebauet bat, allein 
„wie gefagt, mit großer Mühe und daß man für folchen 
„den beiten Boden Erdreich dazu ausfuchen und befchiden 
„muß. 

Auch Rohe gedentt des fpanifchen Klee's in feiner 
Hauswirthichaft von 1722 als eines längft befannten Fut⸗ 
tergewächfes und berichtet: „Man Tann den Wiefen mit 
„Beſaung bes ſpaniſchen Klee's wohl zu Statten kommen, 
„Das Land wird hierzu vor dem Winter wohl gepflüget, 
„hernach muß man's im Frühjahr 2 bis 3 mal unpflügen. 
„Man .füet den Kleefamen etwa 8 biß 14 Tage vor Dem 
„eriten Mai ober befier noch etwas fpäter. Die Hand muß 
„man beim Säen nicht voll nehmen, fondern ihn fein dünn 
„ausſtreuen. Etlicher Drten wird auch Wirfen und Gerſte 
„und etwas Safer durch einander gemengt in das Land ge- 
„sat, Will er nach Verlauf von drei oder vier Jahren 
„micht mehr machten, fo kann man auf das Land, wo der 
„Klee geftanden, Zeinfamen füen, da denn überaus fchäner 
„FIlachs zu wachſen pfleget, ohne daß das Land im Gering⸗ 
„ſten darf gedünget werden.“ 

Ferner erwähnt ihn auch Nupp 1726 in feiner Flora 
mit den Worten: „ee wird auf Feldern zum Viehfutter 
„ausgeſäet.“ Heichart, welcher ſowohl bei der Esparſette, 
als auch hei der Luzerne das Jahr der Einführung nennt, 
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verſchweigt es beim Kopfllee und deßhalb wahricheinlich, 
meil er c8 wegen des langen Beftehens dieſer Cultur nicht 
erfahren konnte. 

An Franken fcheint der Kopfflee im Jahre 3739 
ſchnellere Ausbreitung erhalten zu haben, ſeitdem Profeſſor 
Ulrich in Würzburg glüfliche Verſuche mit Kopfklee machte 
und baburch feine Zanböleute zur Nachahmung reiste. In 
Schleſien tritt er gleichfalls fchon 1750 als befanntes Fut⸗ 
terkraut auf ") und laßt auf frühzeitige Einführung fchließen. 

In allen den erwähnten Ländern hieß der rothe Kopf 
Fee „ſpaniſcher Klee“ und dieſer Name beutet, wie ſchon 
erwähnt, auf eine Einführung aus den ſpaniſchen Nieder⸗ 
landen hin. Sie geſchah vermuthlich nicht unmittelbar aus 
Brabant ; denn weil man auch in der Pfalz am Rhein ben 
rothen Kopfllee fpanifchen Klee nannte, fo iſt wahrfchein- 
licher, daß die öftlichen teutfchen Länder ihren Kleeſamen 
aus Mainz bezogen und von der Pfalz die Cultur erlernten, 
Die Art des Klecbaues ftimmt auch überall mit der pfälzi«- 
fchen überein. 

Indeſſen ift e8 nicht gerade nothwendig, daß alle teut- 
fhe Ränder nur aus der Pfalz, oder aus Brabant ben 
Kopfkleebau bekamen; er Fonnte in einige teutfche Gegenden, 
namentlich in füdliche, auch unmittelbar aus feinem Urfitze, 
aus Italien gefommen fein und dieſes legtere glaube ich 
von einer Gegend Niederbaierns annehmen zu dürfen. Dort 
wo die Alz und Salzach dem Inn zuflieht und die Städte 
Burghaufen, Braunau und Alt-Detting liegen, wirb ſchon 
vor viclen Jahren ein ftarker Kleebau getrieben. Die Beit 
feiner Einführung kennt man nicht, doc geht in Volkes 


Munde Die Sage, daß fein Anfang weit über 100 Jahre 





1) Siehe Leopoldi, Landwirthſchaft. 
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hinauf reichen fol, Dort baut man nun den Klee in cigene 
thümlicher , ganz von der Eultur anderer Länder abweichen: 
ber Art: man nimmt nämlich im Nutzjahre bloß feinen er⸗ 
fen Schnitt, bricht ihn dann um und hat den VBortheil, den 
Boden beſſer bearbeiten und ihn eine Gründüngung geben 
zu Fönnen. In dieſer Weife des Kleebetriebs kann der 
Acker auch ſchon nach) drei Jahren wiederum Klce tragen, 
was man dort oft und ohne Schaden in Anwendung bringt, 

Wenn man nun biefe eigenthümliche Kleecultur des uns 
teren Innthals betrachtet und Italiens Nähe berückſichtigt, 
fo fcheint ber Gedanke nahe zu liegen, daß diefer kleine 
Winkel von Zeutichland feinen Klechau von den Stalienern 
gelernt haben kann, zumal der alte Name „welfcher Klee“ 
mehr auf Italien, als auf Brabant hinweiſt. 

Uebrigens war die Kleefultur in der erften Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts bei weitem noch nicht in ganz Teutſch⸗ 
land verbreitet ; das erfahren mir ſchon aus Eckhart's Expe⸗ 
rimental⸗ODeconomie, der den Klee kaum und nur flüchtig 
erwähnt, und aus Zinke's öconomifchen Lexikon, welcher 
darüber in feiner Befchreibung des Kleebaues 1753 noch 
folgende Einleitung giebt : „Dieſer rothe Klee ift es 
„nun, von dem man allhier die befannt gewordenen Um⸗ 
„ſtände, auf was für Art er nämlich gebauet, gefäct und 
„genaget werden könne und müſſe, zu des emfigen und 
„bievon noc nicht unterrichteten Hausvaters Nutzen mit 
„einzurüden für fo nöthig als Dienlich erachtet.“ 

Es gab alfo Viele, die den Kleebau noch gar nicht 
fannten und am meilten befanden fich dieſe in dem eigents 
lichen Rorden von Teutſchland, einzeln aber aud in den 
Übrigen Theilen von Teutſchland zerſtreut. Es waren theils 
folche , die ihn kennen zu lernen noch Feine Gelegenheit hat⸗ 
ten, theils andere, die ihn abfichtlich ignorirten und ſich ges 
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radezu für Gegner bes Kleebaues erflärten. Da - nämlich 
der Klee in die Brachfelder Fam, fo Bing bie Frage über 
deſſen Bwedmäßigteit mit der Yrage über ben Nutzen be- 
fümmerter Brachen zufammen und lefterer wurbe von Vie- 
len beftritten, zumal mit ber Befömmerung ber Brachen 
auch noch die Stallfütterung in Verbindung fand. Indeſſen 
bemerfte man vor dem Jahre 1740 den Streit nur wenig, 
er wurbe erſt fpäter vielfach angeregt und fällt alfo mehr 
in ben folgenden Beitabfchnitt. 

Schließlich will ich nur noch ald Euriofum erwähnen 
baß auch der Aberglaube über das Auffinden vierblättriger 
Kleeblätter ſchon alt if. Rupp fagt nämlich in feiner Flora 
von 1726: „Der gemeine Wiefenklee variiert mit weißen 
„Blüthen und ebenfo auch mit vier Blättchen, Die am . 
„Blattftiele bangen. Deren Auffinden wirb von abergläns - 
„biſchen Leuten für glückbringend erklärt.” Es kann uns 
dieſe Volksſage nur beweiſen, daß man fchon längft auf den 
‚Klee fein Auge gerichtet hatte und daß man da, wo man 
ihn auch noch nicht cultivirte, als gute Wiefenpflanze zu 
fhägen mußte, | 


c 


Anbauder übrigen ältern Eulturpflanzen. 


An ben Kleebau reihen wir füglich Die Cultur ber 
übrigen Zeguminofen an, bie entweder nur ober Doch theil- 
weife wegen des Futters audgefäet wurden. Die allger 
meinte Leguminofe, welche vieleicht mit Ausnahme ber 
gebirgigen Gegenden, Feinem Lande fehlte und überall da⸗ 
ſelbſt eine wichtige Rolle fpielte, war die Erbfe; fle wird 
von allen Schriftftelern genannt und ausführlicher abgehan« 
beit. Man hatte fchon mehrere Arten ber Erbien, nament⸗ 
lich kannte man gelbe und grüne, wie uns Rohr in einer 
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Stelle feiner Sauswirthfchaft deutlich fagt: „Man hat auch 
„gewifle Arten, bie, wenn fie gleich dürr werben, dennoch 
„im Kochen ihre grüne Farbe wie bie grünen Schoterbfen 
„behalten. Mean fchägte die Erbfen als Speifefrucht und 
ihe Stroh ald treffliches Futter. Zuckererbſen kamen nicht 
in das Feld. 

Nach den Erbſen kommen hinſichtlich allgemeinerer Vers 
breitung die Wicken. Die Saatwicke, Vicia sativa, war 
die allgemeine; man bauete ſie rein, oder mit anderen 
Yflanzen im Gemenge; ſchnitt fie grün, ober gewann von 
ihr Die Körner. Hohberg berichtet 1682 aus Oeſtreich: 
„Das Linstraid, wie e8 im Lande ob der Ens und in 
„Anteröftreich awifchen den beiden Flüſſen der Yps und ber 
„Ens an vielen Orten gebaut wird, tft eine Bermengung 
„des Samens, da unter die Geriten weiße und rothe Linſen 
„oder Wilden in Auswärts gebauet und vor das Geſind 
„und arbeitfame Leute die Hälfte oder das Drittel unter fo 
„viel Korn gemengt, gemahlen und genoffen, für ein ergie⸗ 
„biges und wohlfchmerendes Brod gehalten wird.” Das 
Berfüttern ber grünen Mengfeucht Tannte man in Deftreich 
auch, denn Felde fagt 1718: „Diefem kommt noch beizu> 
„fügen, daß, wenn das Futter auf den Wieſen umfchlüge, 
„und wenig Heu erbaut würde, joll man in die Stoppeln 
„Berfte, Hafer, Wien und Erbfen zue Fütterung ſäen.“ 
An Sachſen waren beide Culturen gewöhnlich, denn Rohr 
erzählt: „Man pflegt auch wohl Wirken, Erbſen, Gerſte und 
„Hafer unter einander zu fäen, welches man ein Gemeng 
„Heißt und grün abgefchnitten zu geben. Einige pflegen 
„nur unter bie Wien Hafer zu füen, heißt Wickengemenge.“ 

Man hatte mehrere Arten von Wien, die theils ans 
gebaut wurden, theils aber auch nur wild vorkamen und fich 
‚unter bie Saatfrüchte mifchten. So meldet z. B. Leopoldt: 


1358 Linfen, Bohnen, Lupinen und Sperg. 


„Rad ber gemeinen Wide folgt die Pferdewicke ober große 
„Wide (Vicia Faba, Saubohne); fie bat ein rund, auch 
„etwas würfliges, ſchwarzes auch graue® Korn.” Gine dritte 
Wide wuchs im Hafer und eine vierte war die Vogelwicke, 
Vicia Cracca. 

Gifern, Cicer arietinum, wurden wenig gebaut, weil 
fie den Boden ausziehen follten; Dagegen kommen Linfen, 
als allgemeine Culturpflanze in Deftreih, Böhmen, Schle⸗ 
fien , Sachſen und Thüringen vor. Wohnen theilte man 
in große und Heine; letztere befoß man in allerhand Formen 
and Narben. 

„Beigbohnen oder Lupinen,“ fagt Hohberg, „werden 
„jegiger Beit (1682) nicht niel gebaut, meiftens nur in 
„Gärten, wiewohl fie auch den Feldern nüglich find und 
„Matt einee Düngung dienen, auch in die Weinberge.‘ 
Statt der Zupine benugte man um Duedlinburg die Erbſe 
zur Gründüngung ') und anderwärts nahm man Bohnen 
(wahrfcheinlich die große, Vicia Faba) zu Diefem Zwecke. 

Statt der Leguminojen trat in einigen teutfchen Län⸗ 
bern der Sperg, Spergula arvensis, als Yutterpflanze 
auf und diefe lagen am Wieberrhein; e8 waren, wie un® 
Heresbach meltet °), die Herzogthümer Jülich, Eleve und 
Berg. Heresbach betrachtet. Die Spergeleultur fogar als ur» 
fprünglich teutfch, denn er Fannte Fein anderes Land, wo 
Sperg im Anbaue war). Während des 17. Zahrhunderts 
wird der Sperg zwar von den Schriftftelleen nicht wieder 
erwähnt, aber fie waren auch nicht am Nieberrheine bekannt. 
Sowie fie fpäter auf diefe Gegenden Rüdficht nahmen, fpra- 


1) Rah Zugelius und Hohberg. 
2) Eiche Bud lll., Seite 227. 
3) Bekanntlich gehörten die Niederlanden zu Heresbach's Beiten 
noch zu Zeutfchland und bildeten den burgundifhen Kreis. 
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den fle auch fogleich von ihrer Spergeleultue. Ich führe 
bies zum Beweis eine Stelle aus Münchhaufens Hausvater 
en, worin er bemerkt: „Auch mit dem Sperge habe ich 
„felber Leine Verſuche gemacht, fondern uertheile nur aus 
„deffen in der Gegend vom Rheine gefchehenen Anbau und 
„aus dem von Andern ihm beigelegten Zobe, von feinem 
„Rügen. „Bernhard nennt ihn auf teutſch Spark, Stein 
„leberkraut oder Herzensfreud; in Sachien heißt er Knötes 
„eich, auch der lange Knebel; in Weitphalen Spare ober 
„Sperk; in Böhmen und Schlefieen Mariengras ober Läufe 
„gras; in der Oberlaufig Knorich; in Brabant Sperje ober 
„Spurgel.” 

Als Futter benugte man endlich noch die Blätter und 


Wurzeln ber Kohlrübe, der weißen Rübe, ber 


Möhre oder gelben Rübe und der Runkel; auch Das 
Kraut in feinen gewöhnlichen Varietäten: Baumkohl, 
Kopfkohl, Wirſing und Krauskohl, wurde theilweife zur 
Fütterung gebraucht. 

Indeſſen würde man irren, ‚wenn man glauben wollte, 
Daß dieſe Gewächſe fehon überall auf Feldern angebaut wor⸗ 
den wären; man Eannte fie wohl, hatte fie auch allenthalben 
in Gärten, doch im Felde jah man fie meiftens nur in ges 
wiſſen Gegenden und dann immer in einem Sheile des 
Brachfeldes. 

Der Kohl, Brassica oleracea, liefert uns eine Va⸗ 
rietät unter dem Namen Baumkohl oder RNieſenkohl, welche 
vorzugsweiſe zue Fütterung dient. Man nannte ihn auch 
pommerfchen Kohl oder Kuhkohl. Er bat einen fehr ſtar⸗ 
fen, aufrechten, über mannshohen &tengel, welcher mit 
glatten, mafftgen Blättern veichlich bekleidet if. Diefe 
Varietät Fannte man in Mittel und Südteutfchland nicht; 
Münchhauſen in Stade erwähnt fie aber und rühmt fie fehr. 
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Dagegen war Kopfkohl ganz allgemein und Wirſing nebſt 
Kraustohl oder Blaufohl ziemlich häufig auf Feldern zu 
fehen. 

Rüben baute man überall; im fandreichen Boben mei» 
ſtens bie weißen oder Waflerrüben, im bindigeren Zanbe 
gewöhnlich die Kohleüben, die man hier und Dort auch Unter⸗ 
kohlrabi nennt; dagegen fand man weder in Thüringen, noch 
in Ober» und Wieberfachfen, auch nicht in Schlefien, Böh- 
men und Deftreih unfere jetzt fo gemeinen Runfelrüben. 
Aus den Aeußerungen ſpäterer Schriftiteler zu fchließen, 
waren fie Damals nur am Rhein und in Franken als Feld⸗ 
gewächfe und Viehfutter üblich. Wir cultivicten damals 
von dieſer Species bloß die rothe Rübe als Salatgewächs 
und den Dangold oder Beißkohl als Blattgemüſe und zur 
Bierde in Gärten. -Möhren oder Garoten famen überall 
vor, doch war ihr Anbau auf Feldern in vielen Gegenden, 
namentlich im öftlichen Theile Teutſchlands, fehr befehränkt. 

An Kornfrühten baute man Weizen, Dinkel oder 
Spelt, Roggen, Gerfte, Hafer, Hirfe, Fennich, Mais und 
Buchmweizen. | 

Hohberg jagt: „Des Weizens find vielerlei Sorten: 
„weiß, vöthlih, bartig und glatt. Man hat auch an etli⸗ 
„Gen Drten den Reichweizen (Triticum turgidum com- 
„positum , Wunderweizen), wird aber mehr in den Gärten 
„als auf dem Felde gebaut.” Der Dinkel Triticam Spelta 
war weber im Deftreichifchen noch im Sächfifehen üblich; 
doch wurde er bei ber Aufzählung der Getreidearten ge— 
nannt. Eckhart berichtet über ihn: „Bm fchwäbifchen Kreife 
„babe ich den allermeiften angetroffen, in Franken aber chen 
„weniger, in Sachſen, Brandenburg und allen anderen 
„Landen wird Fein Dinkel, ſondern Weizen gebraucht, wor⸗ 
„über ich mich oft gewundert.” Außer bem Dinkel wird 
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auch von Hohberg der Emmet uber das Amelkorn, Tritt 
cum amyleum erwähnt, denn er ſagt: „Der Dünkel iſt 
„zweierlei Gefchlecht; das eine fiehet bem Weizen, Das an« 
„dere der Gerften ähnlich.” Wer den Emmer kennt, wich 
aus dieſer Beichreibung ihn fogleich herausfinden. Indeſſen 
fam in Thüringen noch eine Dinkelart vor, bie unfer Tri- 
tieum monococeum ift, fohlechthin Dinkel genannt wurde, 
eigentlich aber Einforn oder Peterskorn, auch wohl Pferde⸗ 
dinkel heißt, weil es vorzüglich zum Pferdefutter dient und 
nur auf den mageren Kalkäckern der Berge ausgeſäet wird. 
Das Bereich des Sommerweizens war damals wie ie 
ſehr beſchraͤnkt. 

Vom Roggen kannte man vornehmlich Sommer, und 
Winterroggen, doch baute man in Schleſten auch ſchon das 
Staudenkorn, denn Rohe erzählt: „In Schleſien bat man 
„eine gewiſſe Art Korn, welches fie Staudenkorn nen⸗ 
„men; hiervon darf man nur bie Hälfte ausſäen und be= 
„kommt doch noch einmal fo viel’ Die Ausſaat von Rog⸗ 
gen und Weizen im Gemeng, was man in Thüringen 
Mengkorn oder Gemengkorn nennt, war auch in 
Deftreich gebräuchlich; Hohberg erwähnt es 1682 mit fol« 
genden Worten: „In Untesöftreich, im Viertel Unter-Maine 
„bertöberg und Unter » Wienerwald wird an vielen Orten 
„Korn und Waig gebaut; das-heißen fle Halb⸗Trayd.“ 

Bon Gerſtenarten Pannte man Wintergerfte und 
Sommergerſte; die legtere unterfchieb fich in große ober. 
zweizeilige Gerſte und in Pleine mit 6 unregelmäßigen Zei⸗ 
len. Diefe war wiederum doppelter Art, denn man hatte 
gemeine und nadte und Die nackte wurde Reisgerſte genannt. 

Die Wintergerfie Hordeum vulgare hybernum, 
deren Cultur am Niederrheine fo häufig gefunden wird, 
wurde um biefe Beit im öftlichen Teutfchland immer feltener. 

11 
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Sohberg bemerkt: „Die Mintergerften wirb weniger als bie 
„Sommergerften gebaut, ‚weil fie zum WBierbrauen nicht 
„wohl tauglich, nur meiftens in die Kuchen (Küche) dient.‘ 
Nohr berichtet , Daß man bei Pegau und da herum noch 
Wintergerfte beitellt. Zeopoldt fagt: ,„Wintergerfte wird 
„nicht. in allen (ſchleſiſchen) Wirthſchaften gezeuget; fondern 
„nur da, wo nicht ein fetter, fondern nur. ein malmicdhter 
„(mürber), lodderer Boden if. Sie ift mehr ungemwiß al8 
„die Sommergerfte, dahero es auch wohl kommen mag, daß 
„wenig berfelben gefäet wird.‘ 

Die zweizeilige oder. große Gerfte, Hordeum 
distichon, war in Zhüringen und dem größten Theile von 
Sachſen die einzige, denn ganz ausdrücklich bemerkt Rohre 
‚die Orte in Sachſen, wo die Bleine Gerſte Hordeum vul- 
gare aestivum im Anbaue fiand, welche fich jenſeit der 
Ebe im Ehurkreife befanden. Xeopolbt Fennt beide Arten 
und zubem noch bie Reisgerſte oder nadte Gerſte, Hor- 
deum vulgare nudum, die auch in Deftreich üblich war; 
doch bildete für Schleften die zweigzeilige Gerfte die Haupt⸗ 
feucht, denn die Arten der Pleinen Gerfte wurden von ihm 
nur in cinem Anhange beichrieben. 

Haferarten gab es verfchiebene, wie ſchon Hohberg 
‚bekundet : „Es giebt zweierlei Habern, Schwarzen und wei⸗ 
„Ben, ſpitzen und glatten. Der fehwarze wächft gern im 
„Gebirge, der weiße lieber in der Ebene.” Und Rohr fagt: 
„Der exrzgebirgifche Hafer ift zweierlei: ſchwarzer und wei 
„Ber; der weiße ift Früh - oder Augufthafer und gemeiner.‘‘ 
Berner bemerkt er: „Der fchwarze Hafer tft befonders ine 
„Shurkreife, er iſt mehlreich und wird von den Pferden 
„lieber. als anderer gefreflen. Der Augufthafer wird auf 
„geoßen Gütern nicht viel gebaut, weil er leicht ausfällt.‘ 
Schließlih erzählt er, daß ihn die Bauern fehr gern an« 
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ſäen, indem er mehr Stroh und Körner bringe unb weil 
fie in ihren kleineren Stüden leichter als große Befiter ben 
rechten Beitpunkt zum Schneiden beobachten könnten. Selbſt 
ber Fahnenhafer, Avena orientalis, muß damals Bin und 
wieder ſchon üblich gewefen fein; wenigftens glaube ich ihn 
in der Beſchreibung von Rupp herauszufinden, Der ii 
türkifchen Hafer nennt. 

Sirfenarten hatte man breierlei: erfteng bie Rifpens 
ober Zahnenhirfe, Panieum mileaceum, und dieſe in gelben, 
weißen und fehwärzlichen Körnern; zweitens die Kolben 
hirſe oder den Fennich, Setaria germanica und drittens 
die itälienifche Kolbenhirſe, Setaria italica; letztere wurde 
in Deftreich, erſtere beiden überall angebaut. In Deftreich 
zog man aud) Mais, denn Hohberg fagt: „Die Hauer 
„bauen ben türkifchen Weizen gern in Die Weinberge.‘ 

Der Buchweizen fand fein Bereih überall, wo 
Sandgegenden waren. Leopoldt Fennt in Schleften zwei Ar⸗ 
ten: „Die eine iſt Bleinkörnig und ſchwarz; und das ift Die 
„beſte. Die andere ift großkörnig und fällt etwas ins 
„Lichte, und wird nicht fo Dienkich als Die erfte zu Grüße 
„geachtet. Die erſtere wer alfo unfer gemeiner Buchweizen, 
Polygonum Fagopyrum, die andere ber tartariſche Buch⸗ 
weizen, Polygonum tataricum. Beide hießen faſt überall 
GBeidekorn und Rohr bemerkt: „es geräth nicht alle Jahre 
„und hat man Bas fonderlich an dem vorigen Jahre 1719 
„wahrgenommen, da es wegen ber großen Dürre fafl an 
„allen Orten Des ganzen Churfürſtenthums Sachſen ver⸗ 
„dorben. Man pftegt daher auch zu ſagen: Wer ſich yon 
„ſeinem Gute will ſcheiden, ber ſaͤe Sommerkorn und Heiden.“ 
Die Metze Heide⸗Grütze wurde in Sachſen mit 3 — 
verkauft. 

Unter den Sämereigewädfen fanden fich vornehm⸗ 
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lich folgende: Safran, Saflor, Krapp, Waid, Weberkarben, 
Anis, Fenchel, Soriander, Schwarzkümmel, Siebenzeiten, 
Süßholz und Canarienfamen, aber diefe Gewächſe waren 
durchaus nicht in allgemeiner Cultur, fondern man fanb fie 
nur auf gewiffe Länder und dort öfters auch nur auf ein» 
zelne Gegenden befchränft. 

Den Safran hatte Oeſtreich. Bon ibm erzählt uns 
Sohberg: „Sonberlich in den beiden Vierteln Unter-Wiener- 
„wald und Unter⸗Mainhartsberg, wird der Safran in ferien, 
‚ebenen Feldern meiftentheils und bisweilen auch in Gärten 
„angebaut. Reichart fagt: „Ob nun gleich der Safran 
„an vielen ausländifchen Orten anch gezeuget wird, fo geben 
„doch die Kaufleute und Materialiften unter allen andern 
„demjenigen, welcher in ben öftreichifchen Landen erzogen 
„wird, ben Vorzug.“ Es wurde wohl aud) außerhalb 
Deftreich in einigen Gegenden Teutſchlands Safran gebaut, 
doch gefchah das auf Iandesherrlichen Befehl und hörte mit 
dem Gebote wiederum auf, während fich der öftreichifche 
Safranbau auch ferner erhielt und noch jetzt um St. Pölten 
nicht unbedeutend ft. 

Den Saflor beſaß vorzüglich der Rhein, bod Fam 
er auch ftellenweife noch an verfchiedenen Drten von Teutſch⸗ 
land, 3. B. um Erfurt vor. Rohr berichtet von ihm: 
„Der Saflor oder wild Safran, welcher in Elſaß und am 
„Rheinſtrome, auch anderswo im Reiche häufig gezogen und 
„angebauet wird u. f. w.“ Reichart fchreibt: „Der Safler 
„ober wilde Saftan, Carthamus officinarum , wird bier 
„zu Lande, abfonderlih in den Grfurtifchen Feldern und 
„Gebiete, in einer großen Menge angebauet und viele hun⸗ 
„dert Gentner von’ hier abgeführet und verhandelt. Es fol 
„euch nad Husfage- der Kaufleute und Materialiften der 
„biefige Saflor viel beffer zum Farben bienlich fein, ala der 
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„Straßburger. Der Saflorbau hat fih um Erfurt nicht 
erhalten, denn man findet ihn jet nicht mehr. Wahrſchein⸗ 
lich haben ihn andere einträglichere Culturen verdrängt, 
weil er viele Xrbeit in Anſpruch un und in manchen 
Jahrgängen mißglüdte. 

Der Krapp oder bie Wöthe wurde am Rhein und 
in Schlefien cultivirt. Hohberg fagt: „Die befte Färber⸗ 
zöthe fol nach de Serres Meinung in Flandern wachfen, 
doch wähft fie auch um Speier und Straßburg und wich 
wegen ihres vielfältigen Nutzens willen gern angebauet.” 
In Schleflen war ihre Gultur ſo häufig, daß das Sprich⸗ 
wort ging: „Wolle, Röthe und Weizen, tragen in Schleften 
am meiften.” 

Weber den Waidbau und feinen Verfall if ſchon im 
Sten Buche ausführlich geiprochen worden. Bier mag nur 
noch erwähnt werden , daß Damals ſchon der Maid gänzlich 
aus der Stabtflur von Erfurt verdrängt worden war und 
bloß noch auf mehreren Dörfern zwifchen Erfurt unb Gotha 
beftand. Zinke fpricht zwar non einem ſehr anfehnlichen 
Waidbaue in Erfurt und will das von Weichert gehört ha« 
ben, doch Reichart Ieugnet e8 ab’ und erflärt, er wiſſe recht 
gut, daß jet Feine Pflanze non Waid mehr in Erfurt an⸗ 
gebaut würde. 

Mit Fenchel handelten die Erfurter, baueten ihn 
aber nicht ſelbſt, denn Reichart erzählt: „Mit Fenchel wird 
„auch ein ſtarkes Negotium getrieben unb bringen Die Leute 
„ſolchen eentnerweife aus Churfachfen zu uns nach Erfurt.’ 
Dort wuchs er. in ber Umgegend von Zügen fehe häufig, 
wo er auch jegt noch gebaut wird. . Der .Gentner wurde 
nach Rohr damals mit & bis 9 Thalern hezahlt. 

Siehenzeiten oder Borfähoen, Triganella Foenum 
graecum, Schwarzkümmel, Nigella sativa, und Ani, 
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feh man in großer Menge in der Erfurter Flur, wo man 
fie jeßt noch findet, Doch war damals der. Anisbau weit 
bedeutender und das ganze flachere Thüringen nahm daran. 
Antheil. Reichart fchreift: „Der Unis wird um Erfurt 
„und in ganz Thüringen in großer Menge gezeuget und 
„werden von hier viele hundert Gentner verfaufet und ab⸗ 
geführet ” Er war das Hauptprobuct bes Erfurter Pro⸗ 
ductenhandels und wurde nad) Hamburg geführt. Auch E as 
narienfamen cultivirte man in Erfurt auf Aeckern. Ans 
derwärts zog man ihn auch, doch eultivirte man ihn. bloß 
in Gärten, wie Hohberg 3. B. von Deftreich meldet. 

Süßholz kam um Bamberg vor, denn Hohberg fagt : 
„In Franken um Bamberg und an dem Mainftcome wer 
„den ganze Weiter des Süßholzes gebguet;“ Moberharben 
jedoch zog man faft überall. 

Bu den Feldgewächfen gehörten no Hopfen, Hanf 
"mb Sein. Der Hopfen wurde vorzüglich in Böhmen. und 
Franken, der Hanf in Mähren, Deftreich und Baden, der 
Lein inbeffen an allen Orten gehaut. Da ſich in .biefem. 
Beitraume bie Linnen⸗Manufacturen hoben, fo erweiterte 
und verbefjerte fi auch Die Leincultur. Man lieh [don 
Samen aus Riga kommen, wie uns Leopoldt erzählt, denn 
er lehrt: „Der Leinſamen iſt auf zweierlei Art zu bes 
„trachten: nämlich der Landſamen, und derandere, fo frem⸗ 
„der und Säelein oder lange Art genennet und infonderheit 
‚von Riga und Memel mit vielen Koften geholet wird.“ 
Leopoldt glaubt Die beſondere Länge des. ‚zuffifchen. Lein's 
fih daraus erffären zu müffen, baß der. Zeinfame aus 
einem Falten Klima in ein wärmeres gebracht werde, 100» 
durch er an Energie des Wachsthumes gewänne. „Das fei 
„auch bei uns fo; denn bringe man Reinfamen in wärmere 
„Begenden, fo geriethen fie weit vorzüglicher, wogegen Sa⸗ 
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„men aus warmen Landſchaften in kalte gebracht, immer 
„mißriethen.“ Indeſſen liegt der wahre Grund bes höheren 
Wuchſes des Riga’ifchen Lein's in der Erziehung des Sa⸗ 
mens. Schon der Samy bes Riga'iſchen Lein's unterfcheidet 
fi) von dem unfrigen Durch Farbe und Fülle; alfo hat bie 
Pflanze fchon der Anlage nad) eine größere Energie des 
Wachsthums. Unfer Leinfamen wird in fehr dichtem Be⸗ 
ftande erzogen, der ruffifche aber in loderer. Stellung ber 
Yflanzen. 

Wit kommen nun ſchließlich noch auf eine Culturart 
zurück, deren Beginn wir ſchon früher") erwähnt haben, 
Es if die Eultur des Maulbeerbaumes Am Ende des 
16ten Jahrhunderts gefchahen bei uns mit Anziehung der 
Seidenraupen einige unglüdliche Verſuche unb ver bald 
darauf ausbrechende große Krieg brachte die Seibenraupen- 
zucht in völlige Bergeflenheit. Nach dem Kriege hatte Teutfch- 
land zuerft das Nöthigſte wieder herzuftellen; doch als bie 
Wunden des Krieges allmählich heilten, fand man auch Luft 
und Mittel, die vor einem Jahrhundert begonnenen Ver⸗ 
fische ‚wiederum "und in größerem Maaßſtab aufzunehmen. 
Die. Beranlaflung dazu war folgende: | 

Tentfhkand hatte nämlich nad dem breißigjährigen 
Kriege fein Auge befonders auf Frankreich gerichtet, welches 
während ber Beit Des Schredens auffällig vorwärts ge⸗ 
fhritten war. Unter Anderem hatte ſich dort der Seiben- 
bau und bie Seidenmanufactur während des 17ten Jahr⸗ 
bunderts fo bedeutend erweitert , daß Frankreich jet nicht 
allein bie eigenen Beduͤrfniſſe an Seidenzeugen zu liefern 
permochte,, fondeen auch mit Seidenwaaren einen bedeutenden 
Handel in's Ausland trieb. Es hatte in kurzer Beit bie 
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sberitälienifche Seidenmanufaetur faſt überflägeli. Lyon, 
Nismes und Tours waren die größten Fabrikſtädte in die⸗ 
ſem Zweige. Wenn man rückwaͤrts blickte, ſo wußte man 
noch recht gut die Zeit anzugeben, in welcher Frankreich 
das erſte Fabrikat in Seide verfertiget hatte; es waren 
das ein Paar Strümpfe, die Heinrich II. an feinem Krö⸗ 
nungstage trug. Jetzt aber hatte ſich durch Heinrichss IV, 
und Kolberts Bemühungen die Seidenmanufactur fo weit 
gehoben, daß Frankreich alle teutfchen Märkte beberrichte. 

Diefe Shatfache war bedeutend genug, um bie Auf 
merkfamfeit der Zeutfchen auf den Seidenbau zu richten 
und Die Frage auf's Neue anzuregen, ob nicht auch Fentſch⸗ 
land im Stande fei, Seidenzucht zu betreiben. Der erfte 
Berfuh wurbe bamit 1670 in München, Doch in einer 
Weiſe gemacht, daß fih das ganze Unternehmen bald wies 
der zerichlagen mußte. 

Run kamen aber 1685 die Hugenotten nach Teutfch⸗ 
land und 20,000 derſelben fiebelten fich in Preußen an. Sie 
ſtammten zum großen Theile gerade aus jenen Gegenden 
des niederen Langued’ocr, wo der Geibenbau in Blüthe 
ftand und manche von ihnen hatten feither ſogar das Sei⸗ 
bengefchäft betrieben. Dieſe waren 8 ganz befonbers, welche 
den großen Churfürften von Brandenburg bewogen, bie 
Verſuche des Seibenbaues in größerem Maaßſtabe zu bes 
ginnen. Damals alfo entfanden fchon bie Maulbeer⸗Plan⸗ 
tagen in Peig, Frankfurt an ber Oder und bie erften 
Planzungen in Potzdam. Durch die abermalige Ginwande⸗ 
tung der Hugenotten in den erfien Jahren des 18, Jahr⸗ 
hunderts wurden bie Anlagen noch mehr erweitert. Frie⸗ 
drich I. ließ Plantagen um Berlin und um Spandau pflan- 
zen, deßgleichen auch auf allen Domainen und vorzüglich in 
Kopnick. In ben erſten Jahrzehenden bes 18. Jahrhunderte 
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machte fi) Jehann Feiſch, ber Conrector des grauen Klo⸗ 
ſters, durch ſeinen Eifer um die Seidenzucht beſonders ver⸗ 
dient. Auf ſeine Veranlaſſung wurden alle Kirchhöfe mit 
Maulbeerbaͤumen bepflanzt (1719), deren Koſten die Kirchen 
tragen mußten, wogegen ihnen auch ber Gewinn der Plan⸗ 
tagen zugeſprochen wurde. 

Der Enthuſiasmus für Seidenzucht war damals in 
Berlin ſehr groß. Der König unterſtützte bie aus. Frank⸗ 
zeich gekommenen Seidenbauern und ‚viele Privaten abınten, 
von der Mode ergriffen, den Seidenbau auf ihren Grund⸗ 
ſtücken nah. Bald kamen auch Reſultate von einigem Ber 
lang; Friſch erzielte von den ihm untergebenen Plantagen 
jähelich über 100 Pfund Seidencocon's; doch ald man bie 
Einnahmen mit den Ausgaben verglich, fo fand ſich's zu⸗ 
legt, daß Die große Mühe der Raupenerziehung einen nur 
Fargen Verdienſt abwarf. Schon in den zwanziger Jahren _ 
bes 18ten Jahrhunderts ließ der Enthuſiasmus für Seiden- 
bay nach und in den dreißiger Jahren war bie Seidenzucht 
völlig vergefien. Die Seidenmanufarturen in Berlin wur» 
den daher genöthigt, ihre Rohproduct nad) wie vor aus Ita⸗ 
lien zu beziehen. 

So endete in Teutſchland der zweite Verſuch mit ber 
Pflege des Seidenwurm’s, 

| 3. 
Die neuen Eulturen, 
Zabak, Kartoffeln und Erdbirnen. 
‚Der Zabatsbam. 

Nach der Aufzählung von ſolchen Culturpflanzen, welche 
ſchon feit längerer Beit in Zeutfchland bekannt maren, Toms» 
men wie nun zu den Gewaͤchſen, deren Anbau. erft. nach dem 
Hjährigen Kriege anfing und beginnen zuerſt mit dem Zabak. 
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Kurz nach) der Entdeckung der neuen Welt wurbe man 
in Europe mit einer Pflanze bekannt, bie man fpäter 
Saba? nannte. Ein fpanifher Mönch, aus dem Orden ber 
Hieronymiten, Ramens Romano Pano, fand fie und ihren 
Gebrauch) fhon 1496 auf der AInfel St. Domingo. Als 
ee in jenem Jahre eine Sittenſchilderung der Eingeborenen 
Diefer Inſel nach Spanien fandte, bemerkte er darin, daß 
. die @ingeborenen bie Blätter eines Krautes, mit Namen 
Cohoba, zufammen rollen, bie Rollen in-zweisadige Röh⸗ 
ven, Tabacko genannt, einfteden und fie dann rauchen. 

Später fand man den Tabak in allen Gegenden des 
wärmeren Amerika's, Doch in jedem Lande unter verfchie- 
benem Kamen, aber nirgends bieß er Tabak. Auch der 
Gebrauch war verfchieben: man rauchte ihn, ſchnupfte ihn, 
verfchludkte feinen Rauch, oder man wendete ihn ald Heil» 
kraut an. 

Die Europder nahmen an ihm Anfangs nur botanifches 
Intereſſe und brachten ihn um die Hälfte bes 16ten Jahr» 
hunderts nach der pyrendiſchen Halbinfel. Gin portugiefl« 
her Kaufmann fol ihn aus Florida nad Liſſabon ver« 
pflanzt haben, wo er in ben Pöniglichen Gärten als neue 
Gewaͤchs fait bloß zur Bierde gezogen wurde. Dort fah ihn. 
Jean Nicot, der in ben Jahren 1908 bis 1561 als fran- 
zöffeher Geſandter am portugiefifchen Hofe Ichte; er befam 
einige Pflanzen geſchenkt, pflegte fie in feinem Garten und 
ſchickte Samen nad) Srankreih an feine Königin Secherin 
von Medicis. 

Von jetzt an begann der Tabak eine große Rolle als 
Heilkraut zu ſpielen, denn Jean Nicot verrichtete mit ihm 
Wunderkuren und fein Ruf erfüllte das ganze Land, Man 
nannte ihn Königinkraut, Gefandtfchaftäfreut, Wundkraut 
und am meiſten Nicotiana. Schon im Jahre 1666 war 
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er aud) in Augsburg zu fehen, denn Gesner, ber ihn be 
fchreibt, hatte 1565 die Blätter aus Augsburg erhalten. 
Wie uns der Pfälzer Tahernämonten in feinem Werke vom 
Fahre 1588 erzählt, Fam er aus Frankreich zu und und. 
führte Die Namen inbianifches Beinwell und Wundkraut. 

Nach Florenz wurde der Tabak Durch den franzöfifchen 
Sefandten Nicolaus Tornabona im Jahre 1570 aus Paris 
eingeführt und nach Rom bracht ihn ber päpftlide Nun» 
tius Santa Croce aus Portugal; nad diefen Männern. 
nannten ihn Die Italiener Zornabono, oder Heiligenkreuzkraut. 
England dagegen bezog ihn unmittelbar aus Amerifa und 
zwar durch den Sciffscapitän Ralph Lane, der ihn vn _ 
der Inſel Tabaco brachte und ihm deßhalb den Namen Tas. 
baco gab. Auch in den Niederlanden wurde er Zabaco ober 
Nicotiane genannt, wahrfcheinli darum, weil ihn bie 
Holländer fowohl aus — ‚ wie aus England bezogen. 
hatten. 

Bis Daher galt der Tabak nur als ein wirkſames Heil⸗ 
kraut, ſtand überall und bei allen Aerzten in hoher Achtung 
und wurde auch nach Tabernämontanus Zeugniß allenthalben, 
wiewohl nur in Gärten und bloß im Kleinen, angebaut. 
Von jetzt an aber lernten ihn die Engländer noch in 
anderer Weiſe benutzen. 

Sir Walter Raleigh bekam nämlich 1584. ein Patent 
für Entdeelungsreifen in Nordamerika, gründete eine Colo⸗ 
nie in Birginien und feine Goloniften lernten von den In⸗ 
bianern das Rauchen.") Im Jahre 1586 Fehrten mehrere. 
berfelben nach England zurüd, brachten bie neue Kunft 
mit, welche dort großen Beifall fand, 

Mit allen Dielen Eechtichten — der Bericht, 





1) Shouw, bie er, die — bes Menſch. 18861. 


172 Der. Tabaföbaı. 


und Tabernaͤmontanus in feinem Kräuterbuche vom Jahre 
1588 und 1590 giebt,) in völigem Einklange. Es heißt 
darin: „Nicotiana major, indianiſch Beinwell, wird aud) 
„indianiſch Wundkraut genannt, von wegen feiner heilfamen 
„Kraft. Die Indianer. nennen es Petum und Picielt; 
„welſch: Tornabona , von dem Auctore, fo fie erftlich in 
„Welfchland gebracht Hat; in Rom: Herba sancta Croce, 
„von bem Garbinal, fo es aus Portugal gebracht; fran⸗ 
„zöftfeh: Herba de la Reine, Nicotiane; niederländiſch: 
„Tabaco, Nicotiane; englifh: Tabaco of Trinidada.: 
„Aber es fchreibt Lobelius darneben (Xobelius war: Leibarzt 
„des Königs Jacob I. von England): daß die Schiffsleut 
„und andere mehr, fo aus India kommen, foldhe Blätter 
„bei fich tragen, bringen Fleine Trichter oder Hörner mit 
„ſich von Palmlaub, andere von Erden ober andern Ma⸗ 
„terien gemacht, in welchen fie obgemeldet Kraut ſtecken 
„haben, zünden dieß an und machen einen Rau davon, 
„welchen fie laſſen in. fih geben, fich Damit wiederum zu 
„erquicken, wann fie von großer Arbeit matt worben ſein; 
„zeßgleichen auch, um den Hunger und Durſt damit w 
„ſtillen.“ 

Hieraus — wir alſo mit Beſtimmtheit, bei die 
Engländer fhon am Ausgange des IGten Jahrhunderts Ta⸗ 
bat rauchten , aber wir erfehen zugleich. auch, daß das Rau⸗ 
chen in Teutſchland noch nicht bekannt fein konnte. Sätte: 
man Damals bei uns ſchon Tabak ‚geraucht, fo wärbe es 
SZabrendmontanus, der Leibarzt des Churfürſten von ber 
Pfalz, der in SGeibelberg, alfo in einer Gegend lebte, im. 
welcher der Sage nad) ſchon Tabaksplantagen geweſen fein 
follen , gewiß gekannt und. erwähnt haben, zumal er ſich 
) Der erſte Theil Fam 1588, der zweite kurz nach feinem Tode 
1590 heraus; im Ichtesn befindet fich bie: Beihreibung des Tabaks. 
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über den mediciniſchen Gebrauch bes Tabaks ſehr ausfuhrlich 
ausſpricht. Alle jene pfälziichen Jabaksplantagen, bie, wie 
3. B. die Hatzenbüßler, fchon vor dem Jahre 1590 be⸗ 
fanden haben follen, Eonnten daher, wenn es wirBlich ber 
Sal war, nur für medicinifhe Zwecke errichtet geweſen 
fein, mußten fi) deßhalb auch bloß auf einen fehe unbe 
deutenden Raum befchränkt haben. Selbft die pfälzer Cul⸗ 
tur von 1598 war nichts anderes , benn das Tabaksrauchen 
begann in Teutſchland viel fpäter, wie wir weiter unten bes 
sweifen werden. 

Indeſſen kannte man faft überall fchon drei verſchie 
dene Arten des Tabaks, welche aber nicht an allen Orten 
angebaut wurden. Die erſte Species hieß Nicotiana major 
prima ober latifolia oder au) Tabacum latifolium majus 
und war, nach ber guten Abbildung von Dr. Neander, aus 
dem Sabre 1622, unfere Niootiana macrophylia Spr. oder 
ber Maryland⸗Tabak. Diefen bat aud) Zabernämontanus abge⸗ 
bildet und befchrieben. Die andere Species nannte man 
Nicotiana major secunda oder angustifolia, oder auch 
Tabacum angustifolium majus und fie fell fich nach dem 
Kupfer Neanders al unfere Nicotiana Tabacum, als vir- 
ginifchen Tabak heraus. Er wurde in der Pfalz nicht an» 
gebaut, dagegen fehr häufig in England. Die dritte Speries 
zieht Zabernämontanus zum Gefchlechte des Bilfenkrautes 
und nennt fie Hyoscyamus peruvianus; Neander erkennt 
fie jedoch als eine Tabaksſsart, giebt ihre den Ramen Taba+ 
cum minus und aus der Abbildung fowohl, wie auch aus 
der Beſchreibung, geht deutlich hervor daß ed unſer Beil 
chentabal, Nicotiana rustica, ift. 

Es ſcheint mir wahrfcheinlich zu fein, daß die Portus 
giefen und Spanier nur Nicotiana maerophylla, den Ma⸗ 
ryland⸗ Tabak, aus Amerika bezogen und ‚ihn Aber Frank⸗ 
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zeich , Teutſchland, Holland und Stalien verbreitet ‚hatten; 
daß aber dann fpäter die Engländer Nicotiana Tabacum, 
den virginifchen Tabak, einführten, der ſich in Folge neben 
dem Maryland Geltung verſchaffte. Diefe Anficht erklärt 
wenigftens, warum Tabernaͤmontanus ben virginifchen Ta⸗ 
bak noch nicht kennen Fonnte, weil er erft vor zwei Jahren 
nach England gekommen war. 

Ueber die Einführung des Maryland-Zabaks ſpricht ſich 
Tabernämontanus mit folgenden Worten aus: „Es iſt dieſe 
„Nicotiana major gar ein fremdes Gewächs, fo vor wenig 
„Jahren nach Teutſchland ift gebracht worden, wird nun⸗ 
„mehro allenthalben von Samen aufgezogen, Man ſchreibet, 
„daß es erftlih aus Amerika nach Frankreidy feie gebrächt 
„worden und von bannen nach Teutſchland. Wächſt fonder- 
„lich viel in einer Inſel, die wie das Kraut Tabaco heißet.“ 
.. Buch die Sitte des Tabakrauchens in England bes 
Fam diefe Pflanze feit dem Fahre 1586 eine neue Rolle; 
fie war nicht mehr ausſchließlich die Heilpflanze der erste, 
fondern ſie wurde weit mehr das Lurusbedürfniß der Schife 
fee und jungen Kaufleute und überhaupt Der jungen Welt. 
Wie fich jeder Luxusartikel ſchnell verbreitet, fo fand auch 
der Rauchtabak in Spanien, Portugal, Frankreich und Ita⸗ 
lien fehr bald viele Werehrer und mit der Bermehrung ber 
- &onfumtion fteigerte füch fein Anbau dieffeit und jenfeit des 
atlantifchen Meeres. Weil er in England Tabak hieß und 
. weil die Engländer die. Sitfe des Rauchens verbreiteten, 
fo brachten fie auch überall mit dem neuen Bebürfniffe den 
neuen Namen bin. Die alten niebieinifchen Namen ver- 
ſchwanden allmählig und in allen europäifchen Ländern wurde 
nun bloß der Name Tabak gehört. 

Wir haben alfo den Namen Tabak von den Engländern 
befommen und dieſe haben ihn von der Infel Tabaco ent⸗ 
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Ichnt. Daß er von England ſtammt, Fönnen wir daraus 
entnebmen, daß Die Nicotiana, unſere Tabakspflanze, ur⸗ 
fprünglich nirgends in Amerika und in feinem andern eure, 
päifchen Lande als in England Tabak hieß. 

| Manche meinen nun, Daß ber Name Tabak zwar un. 
mittelbar von der Inſel Tabaco flammen könne, daß aber 
Die Inſel diefen Namen felbft erft von den Europäern er- 
halten babe uud daß er usfprünglich von jener Tabakspfeife, 
welche die Eingeborenen auf St. Domingo Tabaco nann- 
ten, entlehnt worben ſei. Ob dieß richtig ift, ober nicht, 
wollen wie unentichieden laflen, weil es im Ganzen ben 
obigen Thatbeſtand gar nicht verändert. 

Merkwürdig ift aber, daß kurz nach der Einführung 
des Tabakrauchens in Portugal und Frankreich aud Die 
Sitte des Rauchens in Aſien war. Sie hatte fi, ebenfo 
raſch als in Europa, über alle füdlicheren Länder Aſiens 
verbreitet und foll nach Echoum fchon 1601 in Ghina ge⸗ 
wefen fein. Manche ") meinen nun, das Tabafrauchen fei 
in Aften urfprünglich geweſen und geben zur Begründung 
ihrer Anfiht, außer ber Unmöglichkeit einer fo fchnellen 
Verbreitung, befonders nod) folgende Beweife an: Erftens 
hätten auch die Aſtaten eine Tabakspflanze, welche dort ein- 
heimiſch wäre und auch fehr von ber amerikanifchen abs 
wiche; zweitens fänden fich alte Bildwerke mit Tabakspfei⸗ 
fen und drittens rauchten die Aftaten, namentlich die Per 
fer, auf eine andere, weit complicistere Weile, 

Gehen wir auf dieſe Anſicht näher ein, fo werden wie 
finden, daß foldye Beweiſe nicht fehlagend find. Was zus 
erſt Die Unmöglichkeit einer: fo fchnellen Verbreitung bes 
Tabaks betrifft, fo ift Dieig leicht zu widerlegen; denn wir 


Rn 3 





1) Befonders Meyen , in feines Pflangengeographie. 
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hahen. ja. ſelbſt in Europa das Beiſpiel einer faſt unglanblich 
ſchnellen Fortpflanzung des Rauchens; auch iſt bekannt, wie 
raſch ſich noch jetzt die Luxusartikel durch Die Schifffahrt 
verbreiten, Der zweite Beweisgrund, welcher ſich auf das 
Vorhandenſein einer aſiatiſchen Zabaksart ſtützt, hat keinen 
Halt, denn eine aſtatiſche Species wird von Andern noch 
beſtritten und märe ſie wirklich da, fo fragt. es ſich eben, 
ah fle..uaon. den Aftaten zum ‚Rauchen benugt worden fei. 
Im Bezug auf ben dritten Beweisgrund, ber von ben Bil- 
derwerken genommen worden if, müflen wir anführen, daß 
man das Jahr ihrer Werfertigung nicht Fennt und Der 
uierte- Beweisgrund, welcher. an die complicirte Art des 
Rauchens ber Perfer erinnert, Bann gar als ſolcher nicht 
gelten... ur 
Indeſſen müflen wir zugeben, doß ſolche Angaben die 
alleinige Abſtammung des Tabaks aus der neuen Welt wohl 
in. Bweifel ftellen Fönnten, wenn wir Dafür Feine anderen 
ſchlagenden Beweiſe haͤtten. Dieſe ſind aber vorhanden. | 
Wäre nämlich das Tabakrauchen in. Aſien urfprünglich ge» 
bräuchlich gemweien, fo müßte Dort au die Tabakapflanze, 
gerade fo wie in Amerifa, eigenthämliche Kamen führen. 
Das ift. aber keinesweges der Fall, ſondern ſämmtliche Aſta⸗ 
ten *) nennen fie Tabak, führen daher einen Ramen, den 
bie Engländer erfanden und. befunden ſonach ganz. deutlich, 
Daß fie die Sitte des Rauchens von den Europäern gelernt. 
haben. Ungewiß tft aber, wer den Tabak nach Afien brachte ; 
man glaubt,-e& wären Die. Portugieſen geweſen. 

- Wir haben oben bemerkt, daß die Mode des Tabak. 
rauchens im weſtlichen Europa fehnell um. fich griff und be» 
sy Kur die Araber machen hier ine Ausnahme, denn fie gaben 


dem Dabak der Namen Ranch. Aber die Eitte- des Rauchens 
kam nach Arabien weit fpäter. ald nach China. 
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greiflich iſt, daß die Anlegungen von Tabakseulturen ihr 
folgten. In Holland begannen fie 1607 und wurden in 
größerem Maaßſtabe feit 1615 errichtet. In Frankreich er- 
fehienen ſchon 1610 über Eultur und Tabakshandel Geſetze. 
An Stalien foll Cardinal Ereseentio 1615 der erfte Raucher 
gewefen fein und 1624 fchleuberte ſchon Papft Urban VIIL. 
eine Bulle gegen die Raucher und Schnupfer. Man hatte 
Dort nämlich Die neue Mode fo weit getrieben, daß man in 
Kirchen tauchte und fihnupfte und das wollte der Papft 
nicht dulden, 

Wie raſch aber auch andermärtd das Rauchen um ſich 
geiff, fo ſcheint es doch Anfangs in Teutfchland gar Feinen 
Beifall gefunden zu haben; denn nirgends wird Die neue 
Mode vor dem großen Kriege erwähnt. Auch von Tas 
bafsculturen,, die in Teutſchland wegen des Nauchens ange 
legt wurden, erfahren wir bloß eine vereinzelte Thatſache: Ein 
Kaufmann fommt 1620 aus England in feine Heimath nad 
Elſaß zurück, bringt virginifchen Tabaksſamen mit und legt 
eine Pflanzung an. Daß diefe Pflanzung zur Gewinnung 
von Rauchtabak beftimmt war, tft höchſt wahrſcheinlich; aber 
zweifelheft bleibt, ob fle für Andere, oder nur für ihn ſelbſt 
eingerichtet worden if. Gewiß konnte damals das Rauchen 
in Seutfchland noch Feine allgemeinere Erfcheinung fein; denn 
wäre es vor dem IOjährigen Kriege bei und in Die Mode 
gefommen, fo Hätten wir ſchon damals fd viele @iferer 
gegen das Rauchen gehört, als wir fie fpäter vernehmen. 

Indeſſen meinen doch Einige, daß das Tabakrauchen 
fchon vor dem großen Kriege in Teutſchland Mode gewefen 
fein müffe und geben vornehmlich zwei Thatfachen an: ers 
ſtens hätten fih im Schutte Ber Heidelberger Schloßruine 
mehrese kleine Tabakspfeifen gefunden und zweitens wäre 
zu Slefeld im Jahre 1626 von Weander eine Schrift mit 
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Mamen Tabakologia über das Beizen des Rauchtabaks er⸗ 
ſchienen, Die auf einige Jahre zurüd einen ziemlichen An- 
‚Hau bes Tabaks vorausfegen ließe. *) 

Die Tabakspfeifen im Schutte des Schlofies zu Hei- 
delberg Fönnen nicht als Beweis für den Gebrauch Des Ia- 
bafs am dhurfürftlichen Hofe gelten, denn das Schloß wurde 
durch wallonifehe Soldaten, welche damals ſchon zu rauchen 
vflegten, zwei Zage lang geplündert und Dann in Brand 
geſteckt. Die Pfeifen ftammen alfo wahricheinlich von diefen 
Wallonen. Was aber das Schhriftchen von Neander betrifft, 
: fo kam e8 nicht in Slefeld, fondern in Leiden heraus, han« 
delt auch nicht über den Rauchtabaf, fondern ift eine me⸗ 
dirinifche Abhandlung über die Heilkräfte des Tabaks.2) 

Neander, aus Bremen geboren, war Doctor der Phi⸗ 
lofophie und Medicin auf der Academie zu Leiden in Hols 
land, ſchrieb diefes Buch dafelbft im Jahre 1622, und bes 
handelt darin den Tabak vom medicinifhen Standpunfte. 
| Der Tabak kam alfo in Zeutfchland erft im Berlaufe 
des 30jährigen Kriegs in Gebrauch; die Soldaten tauchten 
amd das Bolt ahmte es nad. Weil die Sofdaten alle Gaue 
des teutfchen Landes durchzogen, fo kann man auch an« 
nehmen, daß das Tabakrauchen nach dem Kriege überall 
Eingang gewonnen batte. Richt fo war es in der Schweiz; 
biefer damals fchon fartifch felbftftändige Staat wurde Durch 
die Soldaten nicht oder wenig behelligt und darum. machte 





: M Babe‘, Tabak und fein Anbau, ein fonft fehr gutes Bud). 
1852, - = 

9 Der Zitel des Schriftchens ift: Tabucologia, hoc est Tabacı 

seu Nicotianae descriptio Medico- Cheirurgico-Pharmaceutica, 

vel’efas ptaeparatio ' et usus in ‘omnibus corporis humani in⸗ 

cöimatadia;’her Joh, Neandrum —— Lügdun! Batavoo 

rum 1622. ER 2, .. 
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auch noch 1653 in Appenzell ein Raucher fo großes Mufe 
fehen, daß man ihn für fein gottlofes Thun zur Strafe 
309. Ja fogar ned) im Jahre 1661 erfchien in Bern ein 
Verbot gegen dad Mauchen, welches beweilt, daB wenigſtens 
Die Patricier die Mode noch nicht eingeführt hatten, und 

1675 wurde biefes Verbot erneuert. " 


In Seutfchland war aber fohon unmittelbar nach dem 
weftphälifchen Frieden die Sitte des Rauchens und Schnu- 
pfens fo herrfchend geworden, Daß man gegen fie nicht 
mehr einfchreiten Ponnte. Die Unorbnungen während bes 
Krieges hatten die Verbreitung des Rauchens zu ſehr bes 
günftigt; das Beifpiel der rauchenden Soldaten, Damals der 
herrſchenden Klaffe, welche überall den Ton angab, hatte 
auf die jüngere Generation jo mächtig eingewirkt, daß fie 
zur Annahme der neuen Sitte verlodt worden war. 


it der feigenden Conſumtion des Rauchtabaks be⸗ 
gannen nun auch bei uns bie Anlegungen der Tabaksplan⸗ 
tagen und wahrfcheinlich zuerft am Rhein, bald darauf aber 
auch in Deftreich und ftellenweife im Innern des Reiches. 
Genauere Angaben für den Beginn ber pfälzifchen Tabaks⸗ 
eultur fehlen uns zwar, Doch dürfte Die Thatſache, daß 
pfälzifche Auswanderer ſchon 1681 den Tabalsbau nach’ Wrans 
denburg brachten, für ben frühzeitigen Anfang der pfälzer 
Tabaksplantagen ein hinlängliches Beugniß abgeben. Kür 
den öeftreichifchen Tabaksbau finden fich ausführlichere Nach⸗ 
richten, denn im Jahre 1670 machte bie Megierung dem 
Tabakshandel zum Regal, erlaubte aber den Unterthanen 
den Anbau des Tabaks, bis auch Hierin 1722 große Bez 
fhränfungen eintraten. Auch im Innern "von Zeutſchland 
beſtanden damals gewiß ſchon einige kleine Plantagen, ob⸗ 
ſchon uns die Geſchichte nichts weiter berichtet, als daß 
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Wilhelm Haumann im Jahre 1659 in Thüringen die erſten 
Sabafsplantagen gegründet haben fol. | 
Alſo finden wir endlich auch in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts den Tabaksbau bei uns. Indeſſen 
dürfen wir Doch nicht glauben, daß die Tabaksplantagen 
bi8 in Die achziger Jahre des 17. Zahrhunderts fehr be= 
deutend gewefen fein Eonnten, fondern wir müffen fle bis 
dahin nur mit dem Namen „Anfänge” belegen. Das Tabaks⸗ 
rauchen Hatte nämlich in Teutſchland zwar ſchon bedeutende 
Fortfchritte gemacht, aber e8 war nod) nicht in die Kreife 
der höheren Bürgerwelt und in die Cirkel der Bornehmen 
gedeungen. Der Superintendent Pfefferkorn aus Tonna 
bei Zangenfalza in Thüringen fagt daher in feiner Chronik"): 
„Bas fonft für liederliche Soldatenfitten, als gräulich 
Flachen Tabakſchmauchen, Maufen und den Näaächſten übel 
„tractiven, von Dem 30jährigen Kriege in Thüringen zu« 
„rücgeblieben, Darüber betrüben ſich oft Diejenigen, fo über 
„Ehrbarkeit und chriftliche Eitten halten.” Alſo fehen wir, 
daß Pfefferforn das Rauchen noch mit Laſtern und Mer» 
brechen zufammenftellt, daß er e8 wenigftens nicht für ehr« 
bar erflärt und Darum mußte e8 damals, wie wir jeßt zu 
fagen pflegen, nicht zum guten Tone gehört haben. Es raud) 
ten Bauern und Bürger der niedrigiten Klaffe, auch wohl 
einzelne jüngere Leute aus höheren Kreifen, doch allgemein 
war das Rauchen noch nicht. Da aber gerade Die ärmere 
Klaffe diefe Mode am meiften angenommen hatte, fo Eonnte 
die Confumtion des Tabaks nicht fehr bedeutend fein und 
dephalb dürfen wir im Ausgange des 17ten Sahrhunderts 
noch keinen umfangreicheren Tabaksbau in Teutſchland 


ſuchen. 


1) Chronik von Thüringen. 
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Selbft in der Pfalz mochten in ben fechziger Jahren 
Die Zabafsplantagen nur einen befchränkteren Umfang haben, 
wie mir das aus Philander’3') Schilderungen des Tabak⸗ 
rauchens bervorzugehen fcheint. Er führs nämlich feinen 
Tabaksteufel mit folgenden Worten ein: „In währendem 
„Handel fah ich unter der Werfammlung einen Teufel, welcher 
„einen ewigen Rauch zur Nafe und dem Schnabel ausblafete. 
„Was ift diefem Zeufel? fragte ih. Und mis warb ge- 
„tagt, e8 wäre der Zabaf>Zeufel, deſſen ich mich, nicht wenig 
„verwunderte. Zwar hatte ich mir vor dieſem eingebilbet, 
„es möchte irgend ein Teufel fein, der die Leute zum Tabak⸗ 
„faufen alfo,triebe; aber nimmerhin hätte ich es fo veft 
„glauben können, als ich e8 jeßt gefehen.” Ferner heißt 
e8: „Daß wie fie find gereifet aus und kommen wieder 
„beim nach Haus, fie nichts als von dem Teufelsrauch und 
„feinem Hals⸗ und Hofenbrauch zu -fagen wiflen, daß ich 
„mein, fie müſſen al’ voll Zeufel fein. Ich glaub’, Daß 
„Die Leut' Narren find: da man Weiber und Bauern find, 
„die es nachthun; darum zur Wach kommt über uns welſch 
„Angemach.“ Endlich erzählt er: „ob ihnen ſchon ber gif: 
„tige Rauch zum Halſe heraus fähret, bleiben fie nichts 
„deſto minder ohn Unterlaß mit dem Tabak⸗Teufel beſeſſen, 
„an dem fie abgöttiſcher Weiſe hängen und rühmen denſelben 
„über Himmel und Erden als ihren Gott und trachten, wie 
„fie Jedermann zu gleicher Thorheit bereden mögen.“ 

In dieſer ganzen Beſchreibung glaube ich nun fol⸗ 
genden Thatbeſtand zu finden: Wer aus der Pfalz und deren 
Umgebung nach Frankreich, oder überhaupt in das Ausland 
teile; fond dort die Sitte des Mauchens, ahmte fie nad), 


Ron Do 3 


1) Philander von Sittenwalde, 7tes Gefiht. Die Vorrede ift 
1664 gefchrieben,, der Druck aber ift aus dem Sabre 1677. 
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brachte ſie in die Heinigth mit und warb hier neue Ge⸗ 
noſſen. Bauern männlichen und weiblichen Geſchlechts rauch⸗ 
ten und unter den Bürgern fingen die Kaufleute, beſonders 
tie jüngern, die ſich oft auf Reifen befanden, zu rauchen 
an. Ehrbare Leute aber und Gebildete, zu welchen Phi— 
lander gehörte, verabfcheueten das Rauchen, nannten es Un⸗ 
fitte und fremde Rarrheit. 

Es ift nun ober allgemein bekannt, daß die Refugids 
nach Teutſchland franzöftfche Sitten brachten und fo glaube 
ich auch, daß fie es waren, welchen es gelang ,. dem Rauchen 
in den höheren Kreifen Eingang zu verſchaffen; wenigſtens 
jehen wir, daß der Tabak kurz nach ihrer Ankunft in Jeutſch⸗ 
lond eine ganz andere Role als vorher fpielt; bie Gegner 
des Rauchens verfiummen, die höheren und höchſten Per» 
fonen rauchen und die Yürften begünftigen die Zabakseultur. 
Bugleich werben Die Zabafsanpflanzungen da am meiften be= 
förbert, wo Refugies eingewanbert find. Kaum if im 
Jahre: 1697 per Ryswiker Friede geichlofien, fo tauchen 
allenthalben Tabakseulturen im nördlichen Seutichland here 
vor; wir. finden Plantagen von ben Ufern des Maine und. 
der Recknitz an, bie an das baltifche Meer. 

Zu ben Zabaksculturen, die am Ende des 17ten Jahr. 
hunderts entſtanden, oder ſchon errichtet waren, find zu 
rechnen: Leipzig, Pirna, Wafungen, Eſchwege, Hanau. 
‚Die Unlagen in der Altmark, in Anhalt, Oldeuburg, Hol 
ftein, Medlenburg und wahrfcheinlich auch Die von. Vie⸗ 
vaden, Schwedt, Angermünde, Löcknitz, Duderſtadt und 
Nordheim. Auch Die Plantagen yon Nürnberg und. Fürth 
wurden um dieſe Beit errichtet, 

Dee Tabaksbau nahm in den erften Jahrzehenden des 
18ten Jahrhunderts fortwährend zu, denn ber Tahaksver⸗ 
braud) war fehr im Steigen begriffen. Wir willen, daß 
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mit dem Beginne des neuen Jahrhunderts Geringe und Wor⸗ 
nehme rauchten und daß ſelbſt König Friedrich Wilhelm J. 
von Preußen ein großer Verehrer des Rauchens war. Dem⸗ 
ungeachtet hielten fich die Eulturen nicht an allen Deten: 
im Schwunge; denn der Tabaksbau fordert geeignetes Land: 
und viele Menfchenhände, alfo Fleinen Grundbeſitz. Da wo 
Die Verhältniffe weniger günftig lagen, wo man auf feine 
Gultur die nöthige Sorgfalt nicht verwenden konnte, ging 
er zurück und verlor fi) fpäter gänzlich. Einen Beweis: 
dafür führe ich aus Rohr's oberſächſiſchem nn 
an.!) Die Stelle lautet: 

„Der Tabak ift zwar ein fremd Gewächs, fo vor ein 
„Paar Hundert Jahren in Teutfchland ziemlich unbekannt ges- 
„weſen, nun mehro aber an verfchiebenen Drten mit gutem 
„Succeß gebauet wird. Er wählt in unferem Sachfenlande 
„in. Bärten und auf Dem freien Felde. . Um Leipzig herum. 
‚Acht man ganze Felder mit Zobak bebauet. Es hat ihn 
„auch vor etlichen Jahren bie Stadt Pirna Fark eultiviret; 
„es fagt aber Here Gerber, daß die Bürger biefer Stadt: 
„biſhero nachgelaſſen, dieſes an fich ſelbſt ſehr Böftliche Kraut‘ 
„zu pflanzen, weil ſie ſchlechten Profit davon gehabt, indem 
„die Einbildung bei vornehmen und. geringen Leuten allzu= 
„ſtark eingewurzelt wäre, daß. fie meinen, was in unſern 
„Landen wüchle, fei nicht fo gut, als was aus fremden 
„ganden käme. . Daher gaben fie vor, unfer Landtobak 
„wäre nicht ſo lieblich als der Mürnberger, Hanauer unb- 
„Bappenberger; er biffe auf. der Bunge und was dergleichen 
„mehr fein. follte. 

Aus dieſen Bemerkungen Teschtet nun wohl — 
daß ſich die Mode des Tabakrauchens in den erſten Jahr⸗ 


1) Leipzig 1792. 
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gehenden des 18ten Jahrhunderts bei und herrſchend ge» 
macht hatte und daß fein Anbau in Fentichland, nament⸗ 
lich in der Pfalz und deren Umgebung, im Jahre 17409 
nicht mehr unbedeutend fein Fonnte. 


b. 
Der Kartoffelbau. 


Die Kartoffel hat mit dem Tabak gleiche Heimath; 
benn e8 wird von Niemand bezweifelt, daß fie aus Ame⸗ 
rika ſtammt. Auch gehört fie, ebenfo mie der Tabak, zur 
Familie der Solaneen, ift ihm alfo in botanifcher Hinficht 
nahe verwandt. Indeſſen kommt in öconomiſcher Beziehung 
die Tabakscultur dem Kartoffelbaue weder an Umfang, no 
an Bedeutung irgendwie nur im Entfernteften nahe; denn 
während ber Tabak bloß für Gegenden wichtig ift, wo fehr 
Pleine Güter und viele Arbeitskräfte vorhanden find, hat 
die Kartoffel für ganz Teutſchland eine allgemeine Bedeutung 
in fo hohem Grade erlangt, daß fie jet nirgends entbehrt 
werden kann und durch Feine andere Feucht zu erfetien if. 
Sie iſt's, die uns nicht allein, gleich dem Getreide, Nahe 
rung für Menfhen und Bieh und Material für Brannte 
wein liefert; fondern fie bat dabei noch einen fo großen 
Umfong ihrer Vegetation, Daß ſie in jedem Voden und in 
allen Klimaten Teutſchlands, bis hoch in die Gebirge hinauf 
gedeiht; dann ift ‚fie e8 auch, die Dem Lanbmanne: zur Bir 
arbeitung des Bodens und zur Bertilgung des lnfrauts, 
‚eine. treffliche -Bwifchenfrucht giebt, Unftreitig war #e das 
beſte Geſchenk, was uns Amerika gab. 

Am fo mehr muß uns befremden, deß dieſe ſchetbar⸗ 
Pflanze fo lange Zeit brauchte, um ſich bei uns eine allge⸗ 
meine Geltung zu ſchaffen, zumal ſie faſt gleichzeitig mit 
dem Tabak zu ums nach Zeutſchlund kam. 
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Die Kartoffel wurbe nämlich‘ etwa um bie Mitte bes 
16ten Jahrhunderts, alfo ungefähr 50 Zahre fpäter als ber 
Tabak in Amerika aufgefunden. Es war ganz natürlich, 
Daß man fie erft fpäter als den Tabak entdedte, denn ber 
Tabak, die Pflanze der Ebenen, Eonnte fehr bald von ben 
@uropäern bemerkt werben, während für Die Kartoffel, ber 
Gebirgsbewohnerin, eine weit längere Beit nöthig war, um 
fie zu finden. &obald fle aber entdeckt worden war, übers 
zafchten ihre Vorzüge die Europäer in einem ſolchen Grabe, 
Daß man fie bald darauf nad; Europa fandte und dadurch 
teaf es ſich, daß fie dennoch ziemlich gleichzeitig mit dem 
Zabak in Europa erfchien. 

Ebenfo wie der Tabak einerfeit8 von den Porkugiefen , 
und Spaniern, andernfeits durch Die Engländer nach Europa 
Tom, führte man auch die Kartoffel auf biefen zwei verſchie⸗ 
denen Wegen in Europa ein, doch mit dem Unterfchiede, daß 
fowohl den Spaniern als auch den Engländern ihr Gebrauch 
als Speiferaterial gleich Anfangs bekannt wurbe. 

Von Seiten der Engländer kennt man bie Ginführung 
der Kartoffel ziemlich genau. Die erfte Nachricht von ihr 
Sam von jenem Sir John Hawkins, der fi 1562 durch 
feinen Plan, Negerfelaven nach Amerika zu verfeken, ein 
tranriges Denkmal in dee Geſchichte errichtet Hat: Im 
Jahre 1565 brachten ihm die Einwohner von Santa Fu bie 
Kartoffellnollen zur Berprofientirung feines Schiffes. ' Er 
nennt fie Potatoes und rühmt fie in folgender Welfe: 
„Diefe Potatoes find die delicateften Der eßbaren Wurzel⸗ 
„gewächfe und ſchmecken viel beffer als Paſtinaken und Möß- 
„con. Die walzenartigen Knollen haben den-Umfang'zweier 
„Zäufte, jehen im Aeußern der Ananas ähnlich, Dahint 
„Die Schale fo zart wie bei Gurken. Das Innere hat- einen 
„Upfelgefhmad, dee aber Tieblicher, wie bei gebeatenen 
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„Shhänfeln iſt.“ Daß dieſe Nachricht nicht ganz ohne 
Folgen blieb, beweiſt der Name Potatoes, welchen die Kar- 
toffeln in England fpäter behielten. | 

Bei der Entdeckung Virginiens im Jahre 1684, durch 
weiche Die Engländer die Sitte des Rauchens annahmen, 
fand men die Kartoffeln. zum zweiten Male und Dießmal 


kamen fie mit dem Tabak zugleich in’8 brittifche Reich. Sie 


Walter Raleigh nahm fie bei feiner Rückkehr nach Irland 


mit und pflanzte fie in feinen Garten zu Youghall, von we 


aus fie fich fpäter über Srland verbreitete. 

In England führte fie 1686 der berühmte Seefahrer 
Franz Drake ein und durch ihn erſt wurde fie der gelehrten 
Welt von London befannt. Indeffen baute man fie lange 
nachher nur in Bärten und verzehrte fie. bloß an ben Zafeln 
vermögender Leute oder als diätetifches Mittel, wie bieß 
1597 Sherarb andeutet. 

Wir Teutſchen haben die Kartoffeln Anfangs nicht über 
England, alfo auch nicht durch Franz Drake bekommen, 
fondern wir bezogen unfere Knollen zuerft aus Belgien, * 
aus Italien ſtammten. 

Faſt gleichzeitig nämlich, als die Engländer ihre Po⸗ 
tatoes aus Virginien brachten, führten Die Spanier und 
Portugieſen bie Kartoffeln aus Peru und Mexico ein!) und 
von dort aus kamen fie nach Stalien. Die Spanier nannten 
fie mit den Mericanern Papa’s, die Italiener aber Zartuf 
foli. Die Beit ihrer Ankunft in Spanien weiß man nicht, 
doch Hat man gute Gründe zu vermuthen, daß fie in Spa⸗ 
nien und Stalien früher noch al& in England geweſen fein 


1) Noch jetzt wachſen fie auf den Gebirgen Mexico's und Peru's 
wild. In Mexico fand ſie 1828 Dr. Schiede auf dem Volkan 
de Arizaba 10000 Fuß über dem Meere; in Peru wachſen fie 
in 1230 Fuß Hoͤhe. 


Kartoffelbau 107 


müſſen und det Hauptgrund beruht auf dem Zeugniſſe bes 
niederlänpifchen Gelehrten Cluſius. 

Karl Eluftus, in Atrecht (Artois) geboren, lebte 1579 
bis 1593 als Aufſeher des Faiferlichen. Gartens in Wien. 
Dort bekam er ſchon 1588 zwei Kartoffelfnollen unter dem 
Kamen Tartuffeln gefchickt, welche im Garten bes päpft- 
lichen Nuntius in den Niederlanden gebaut worden waren. 
Der Name Tartuffeln und die Heimath des päpftlichen Nun⸗ 
tius fegen e8 wohl außer allem Bweifel, DaB Die Knollen 
aus Italien ſtammten. Cluſius folgte 1593 einem Rufe 
als Profeſſor nach Leiden und fchrieb Dort 1601 feine Nas 
turgefchichte feltener Pflanzen !), in welcher die Kartoffek 
ausführlicher abgehandelt wird, Darin fpricht er nun feine 
Verwunderung aus, daß bie Kartoffel im Jahre 1588 in 
Teutſchland noch nicht bekannt gewefen ſei, da man fie Doch 
damals, alfo zu einer Beit, wo fie noch Faum in London 
allgemeiner befannt worden war, ſchon in Italien zur Nah⸗ 
zung für Menfchen und Vieh benußt Habe. Durch ihn 
find, nach feiner Erzählung, auch die erften Knollen nach 
Frankreich gefommen, Denn -er bat fie einigen Freunden, die 
in Paris ſtudirten, von Frankfurt aus gefendet. Vom 
Jahre 1601 berichtet er aber, daß die Kartoffeln nun überall 
durch ihre leichte Vermehrung verbreitet worden wären, 

Cluſius weißt uns alfo ebenfalls auf einen Iransport 
der Kartoffeln aus Italien nad den Niederlanden Hin und 
erwähnt zugleich ihre allgemeine Gultur. Die letzteren Worte 
darf man freilich nicht in Iandwirthfehaftlicher Bedeutung 
faflen; denn unter allgemeiner Kultur ift bier nur fo viel 
gemeint, daß fie damals Feinem nur einigermaßen bedeu- 
tenden- Kunft> arten fehlten. Indeſſen erklärt uns dieſe 


‚ 2) Caroll Clusil rariorum plantarum historia Antwerp. 1001, 
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Gartencultur die ziemlich allgemeine Verbreitung des Na⸗ 
mens Kartoffeln, Tartüffeln und Tüffeln in Teutſchland. Daß 
fie in Nürnberg und Augsburg Potacken heißen, könnte 
nur daher rühren, weil fie in die Gärten jener Damals noch 
reihen Städte ausnahmsweiſe aus England verfchrieben 
worben wären. Die Namen Grübling, Erdbirnen (corrum- 
pirt Erdbeeren), Grundbirnen, Erdäpfel find in Teutſchland 
erfunden und ftammen aus der Bergleichung mit andern der 
Kartoffel ähnlihen Früchten. 

Am Sabre 1613 erhalten wir von der Kartoffel wie 
derum durch den Profeſſor Caspar Bauhin aus Baſel Nach⸗ 
sicht, der fie in einer neuen Ausgabe bes Tabernämontanus 
befchreibt. Er nennt fie Grüblingsbaum, Solanum tubero- 
sum esculentum , vergleicht fie mit den Knollen der Ba⸗ 
taten (Ipomaea Batatas), fagt, Daß die leßteren zum Une 
terfchiebe der Grüblinge Batata Indorum hießen, doch ebenfo 
wie Grüblinge als Speife benugt, in Aſche gebraten, ge⸗ 
fchält und mit Pfeffer genoffen würden. Die Staliener 
fochten die Grüblinge mit Spinwieber Sleifh wie Paſti⸗ 
nofen und Möhren; die Engländer äßen fie mit Del, Eſſtg 
und Pfeffer, brauchten fie zur Stärkung und etliche gäben 
fie Denen zu eflen, die fogar am Leibe abgefommen wären.” 
Ueber die Abſtammung der Kartoffel bemerkt Baubin: 
„Died Kraut ift aus der Infel Virginia nad) England, 
„von de nach Frankreich und anders wohin gebracht wor- 
„den. Gtliche wollen, es fei aus Amerika erft nah Spa 
„nien, demnach nach Italien gebracht worden. Iſt jetzmalen 
„bei den Seutfchen, Engländern, Franzofen, Rtalienesn. und 
„Spaniern gar gemein.“ 

Aus dieſer Beſchreibung ſcheint mir hervorzugehen, daß 
die Italiener Die Kartoffeln fchon ‚wirklich als Gemüſe bes 
nugten, Die Engländer ſie auch als Mebicin betrachteten, 
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die Teutſchen aber ihre Anwendung nur aus Beſchreibungen 
kannten und ſie als Seltenheit in botaniſchen Gärten zogen. 
Damit ſteht auch die Nachricht von den erſten Kartoffeln 
in Naſſau im Einklange. Profeſſor Matthäus aus Her⸗ 
born bekam im Jahre 1621 einen Kartoffelknollen aus Ox⸗ 
ford geſchickt, zog bie Pflanze in einem Blumentopfe und 
freute fi über die fchönen Blüthen, bis ihm fpäter die 
Knollen ale das Wichtigite der Pflanze bezeichnet wurden. 
In England machte Diefes fo ergiebige Gewächs, troß 
feiner großen Wermehrungsfraft, dennoch nur langſame 
Fortfchritte, fo daß die erfte Hälfte des 17. Jahrhunderte 
verging, bevor es allmahlig in die Felder Fam. Das Jahr 
1684 wird als Zeitpunkt genannt, in weldem die Kars 
toffel im ganzen brittifhen Staate allgemein im Felde zu 
finden war. In Belgien und Holland ging die Verbrei⸗ 
tung der Kartoffel ebenfo Tangfam als in England von 
Statten und in Franfreich wurde fle fpäter noch allgemeiner 
befannt. | 
Teutſchland aber feufzte während der Beit unter dem 
Drude des 30jährigen Krieges und als der Friede von 
Münſter kam, waren die Gärten zerftört. Die Nachricht, 
welche uns Hieronymus Bauhin in feinem verbeflerten Ta⸗ 
bernämontanus vom Jahre 1664 über die Kartoffel giebt, 
ift eine wörtlide Wiederholung ihrer Befchreibung von 
Caſpar Banhin, beweilt nur, daß man in Zeutfchland nach 
50 Jahren über die Kartoffel Feine neuen Erfahrungen ges 
macht .hatte und daß man mit ihrer Cultur im Auslande 
gänzlich unbefannt war. In einem Kräuterbuche, mit dem 
Titel: „Der curiofe Medicus, Leipzig 1706 kommt fie gar 
nicht vor und weil biefes Werk fowohl „Die vornehmften, 
„als auch die gebräushlichften Pflanzen“ enthält, bekundet 
es uns, daß fie als Heilmittel bei uns nüht angewendet 


/ 
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Ramen Tabakologia über das Beizen des Rauchtabaks er- 
‚Schienen, die auf einige Jahre zurüc einen ziemlichen An⸗ 
‚bau des Tabaks vorausfegen ließe. :) 

‚ Die Tabakspfeifen im Schutte des Schloffes zu Hei⸗ 
delberg können nicht als Beweis für den Gebrauch des Ta⸗ 
baks am churfürftlichen Hofe gelten, denn das Schloß wurbe 
durch wallonifche Soldaten, welche Damals fohon zu rauchen 
vflegten, zwei Tage lang geplündert und Dann in Brand 
geſteckt. Die Pfeifen ſtammen alfo wahrfcheinlid von biefen 
Wallonen. Was aber das Schriftchen von Neander betrifft, 
- fo Fam es nicht in Jlefeld, fondern in Leiden heraus, han- 
delt auch nicht Über den Rauchtabak, fondern ift eine me⸗ 
Dieinifche Abhandlung über die Heilfräfte des Tabak. 2) 

Neander, aus Bremen geboren, war Doctor der Phi⸗ 
lofophie und Medicin auf der Academie zu Leiden in Hol. 
land, ſchrieb diefes Buch dafelbft im Jahre 1622, und ber 
handelt darin den Tabak vom medicinifchen Standpunkte. 

Der Tabak Fam alfo in Teutfchland erſt im Verlaufe 
des 30jaͤhrigen Kriegs in Gebrauch; die Soldaten tauchten 
and das Volt ahmte es nah. Weil die Soldaten alle Gaue 
des teutichen Landes durchzogen, fo kann man auch an« 
uchmen, baß das Sabafrauchen nad dem Kriege überall 
Eingang gewonnen hatte. Richt fo war es in der Schweiz; 
Diefer damals ſchon factifch felbftftändige Staat wurde durch 
die, Spldaten nicht oder wenig behelligt und darum. machte 





: m. Babe, Tabak und fein Anbau, ein font ſehr gutes Bud. 
1ER e | 
2) Der Titel des Schrifthens ift: Tabacologia, hoc est Tabaci 
seu Nicotianae descriptio Medico- Cheirurgico-Pharmaceutica, 
vel efüs Pfaeparatio et usus in ‘omnibus corporis humani in- 
commsdiſs, per Joh, Neundrum Bremanum. Lügduni Batavo- 
rum 1622. . - x 
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auch noch 1653 in Appenzell ein Raucher fo großes Auf— 
fehen, daß man ihn für fein gottlofes Thun zur Etrafe 
309. Ja fogar noch im Jahre 1661 erfchien in Bern ein 
Verbot gegen daB Mauchen, welches beweiſt, daß wenigſtens 
die Patricier die Mode nor nicht eingeführt hatten, und 

1675 wurde dieſes Verbot erneuert. E 


In Teutſchland war aber ſchon unmittelbar nach dem 
weftphälifchen Frieden Die Sitte des Rauchens und Schnu⸗ 
pfens fo herrfchend geworden, Daß man gegen fie nicht 
mehr einfchreiten Ponnte. Die Undrdnungen während bes 
Krieges hatten die Verbreitung des Rauchens zu ſehr bes 
günftigt; dad Beifpiel dee rauchenden Soldaten,. damals der 
herrſchenden Klaffe, welche überall den Ion angab, hatte 
auf die jüngere Generation fo mächtig eingewirft, daß fe 
zur Annahme der neuen Sitte verlodt worden war. 


Hit der fteigenden Gonfumtion - des Rauchtabaks be. 
gannen nun auch bei und bie Anlegungen der Tabaksplan⸗ 
tagen und wahrfcheinlich zuerſt am Rhein, bald darauf aber 
auch in Deftreich und Rellenweife im Innern des Weichen. 
Benauere Angaben für den Beginn ber pfälzifchen Tabaks⸗ 
eultur fehlen uns zwar, doch dürfte Die Thatſache, daß 
pfälgifche Auswanderer ſchon 1681 den Tabalsbau nach’ Wrans 
denburg brachten, für den frühzeitigen Anfang der pfälzer 
Zabafsplentagen ein hinlängliches Beugniß abgeben. Für 
den öeſtreichiſchen Tabaksban finden ſich ausführlichere Nach⸗ 
richten, denn im Jahre 1670 machte die Regierung den 
Zabakshandel zum Regal, erlaubte aber den Unterthanen 
den Anbau ‘des Tabaks, bis auch hierin 1722 ‚große Des 
fchränfungen eintraten. Auch im Innern. von Zeutſchland 
beſtanden damals gewiß ſchon einige kleine Plantagen, ob⸗ 
ſchon uns die Geſchichte nichts weiter berichtet, als daß 

12 * 
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Wilhelm Haumann im Jahre 1659 in Thüringen die erſten 
Tabaksplantagen gegründet haben fol. 

Alſo finden wir endlich auch in der zweiten Hälfte 
des 17. Sahrhunderts den Tabaksbau bei uns. Indeſſen 
dürfen wie doch nicht glauben, daß die Tabaksplantagen 
bis in die achziger Jahre des 17. Jahrhunderts fehr bes 
deutend gewefen fein konnten, fondern wir müflen fie bis 
dahin nur mit den Namen „Anfänge“ belegen. Das Tabaks⸗ 
tauchen hatte nämlich in Teutſchland zwar fchon bedeutende 
Fortfchritte gemacht, aber es war nod) nicht in Die Kreife 
der höheren Bürgerwelt und in die Cirkel der Vornehmen 
gedrungen. Der Superintendent Pfefferforn aus Tonna 
bei Langenſalza in Thüringen fagt Daher in feiner Chronik): 
„Bas fonft für Tiederliche Soldatenfitten, als gräulich 
„Rluchen, Tabakſchmauchen, Maufen und den Nächften übel 
"tractiren, von dem 30Ojährigen Kriege in Thüringen zus 
„rückgeblieben, darüber betrüben ſich oft diejenigen, ſo über 
„Ehrbarkeit und chriſtliche Sitten halten.“ Alſo ſehen wir, 
daß Pfefferkorn das Rauchen noch mit Laſtern und Ver⸗ 
brechen zuſammenſtellt, daß er es wenigſtens nicht für ehr⸗ 
bar erklärt und darum mußte es damals, wie wir jetzt zu 
ſagen pflegen, nicht zum guten Zone gehört haben. Es rauch⸗ 
ten Bauern und Bürger der niebrigften Klaffe, auch wohl 
einzelne jüngere Leute aus höheren Kreifen, Doc) allgemein 
war das Rauchen noch) nicht. Da aber gerade die ärmere 
Klaffe diefe Mode am meiften angenommen hatte, fo Fonnte 
Die Confumtion des Tabaks nicht fehr bedeutend fein und 
deßhalb dürfen wir im Ausgange des 17ten Sahrhunderts 
noch keinen umfangreicheren Tabaksbau in Zeutfchland 


ſuchen. 





1) Chronik von Thüringen. 
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Selbſt in der Pfalz mochten in den ſechziger Jahren 
die Tabaksplantagen nur einen beſchränkteren Umfang haben, 
wie mir das aus Philander's) Schilderungen des Tabak⸗ 
rauchens hervorzugehen ſcheint. Er führt nämlich feinen 
Tabaksteufcl mit folgenden Worten ein: „In währendem 
„Handel fah ich. .unter der Verſammlung einen Zeufel, welcher 
„einen ewigen Rauch zur Rafe und dem Schnabel ausblafete. 

Was it diefem Teufel? fragte ich. Und mis ward ge 
„Sagt, e8 wäre ber ZabafsFeufel, deffen ich mich, nicht wenig 
„verwunderte. Bwar hatte ich mir vor dieſem eingebildet, 
„es möchte irgend ein Teufel fein, der die Leute zum Tabak⸗ 
„faufen alfo_triebe; aber nimmerhin hätte ich es fo veft 
„glauben Fönnen, als ich e8 jet geſehen.“ Ferner Heißt 
e8: „Daß wie fie find gereifet aus und kommen wieder 
„bein nach Haus, fie nichts als von dem Teufelsrauch und 
„jeinem Hals⸗ und Hoſenbrauch zu -fagen willen, daß ich 
„mein, fie müflen al” voll Beufel fein. IH glaub', daß 
„die Leut' Narren find: da man Weiber und Bauern find, 
„Die es nachthun; darum zur Rach kommt über uns welfch 
„Ungemach.“ Endlich erzählt er: „ob ihnen ſchon der gif- 
„tige Rauch zum Halſe heraus führet, bleiben fie nichts 
„deſto minder ohn Unterlaß mit dem Tabak⸗Teufel beſeſſen, 
„an dem ſie abgöttiſcher Weiſe hängen und rühmen denſelben 
„über Himmel und Erben als ihren Gott und trachten, wie 
„se Jedermann zu gleicher Shorheit bereden mögen.” 

In diefer ganzen Beſchreibung glaube ih nun fol- 
genden Shatbeftond zu findens Wer aus der Pfalz und deren 
Umgebung nach Frankreich, oder überhaupt in das Ausland 
reiſte; fand dort die Sitte des Rauchens, ahmte fie nad), 


1) Philander von Sittenwalde, 7tes Sefiht. Die Vorrede ift 
166% geichrieben, der Druck aber ift aus dem Jahre 1677. 
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beachte ſie in die Heinigth mit und warb hier neue Ges 
noſſen. Bauern männlichen und weiblichen Geſchlechts rauch⸗ 
ten und unter den Bürgern fingen Die Kaufleute, beſonders 
tie jüngerm, die ſich oft auf Reifen befanden, zu rauchen 
an. Ghrbare Leute aber und Gebildete, zu welchen: Phiz 
lander gehörte, verabſcheueten das Rauchen, nannten es Un⸗ 
ſitte und fremde Narrheit. 

Es iſt nun ober allgemein bekannt, daß die Refugids 
nad Zeutfchland franzöftiche Sitten brachten und fo glaube 
ich auch, daß fie es waren, welchen es gelang, dem Rauchen 
in Den höheren Kreifen Eingang zu verfchaffen; wenigſtens 
jehen wir, daß der Tabak Eurz nach ihrer Ankunft in Teutich« 
land eine ganz; andere Holle als vorher fpielt; die Gegner 
des Rauchens verfiummen, bie höheren und höchſten Pers 
fonen rauchen und die Fürften begünftigen Die Zabakscultur. 
Bugleich werden Die Zabafsanpflanzungen da am meiften bes 
fördert, wo Refugies eingewanbert find. Kaum iſt im 
Jahre. 1697 per Ryswiker Friede gefchlofien, fo tauchen 
allenthalben Tabaksgculturen im nördlichen Teutſchland her⸗ 
vor ;. wir. finden Plantagen von ben Ufern des Mains und. 
der Recknitz ‚an, bis an das baltiſche Meer. 

Zu den Tabaksculturen, die am Ende des 17ten Jahr 
hunderts entſtanden, oder ſchon errichtet waren, find zu 
rechnen: Leipzig, Pirna, Wafungen, Eſchwege, Hanau. 
‚Die Anlagen in der Altmark, in Anhalt, Oldenburg, Hol 
fein, Mecklenburg und wahrfeheinlich auch bie von. Vie- 
raden, Schwedt, Angermünde, Löcknitz, Duderftabt und 
Nordheim. Auch Die Plantagen yon Nürnberg und. Birth 
wurden um dieſe Beit errichtet. . 

Der Tabaksbau nahm in ben erften Jahrzehenden bes 
18ten Jahrhunderts fortwährend zu, Denn ber Tabaksver⸗ 
braud) war fehr im Steigen begriffen. Wir willen, daß 
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mit dem Beginne bes neuen Jahrhunderts Geringe und Wor⸗ 
nehme rauchten und daß ſelbſt König Friedrich Wilhelm J. 
von Preußen ein großer Verehrer Des Rauchens war. Dem: 
ungeachtet hielten fich die Culturen nicht an allen Drten. 
im Schwunge; denn ber Tabaksbau fordert geeignetes Land 
und viele Menfchenhände, alfo Kleinen Grundbefit. Da, wo 
die Verhältniffe weniger günftig lagen, wo man auf feine 
Gultur die nöthige Sorgfalt nicht verwenden konnte, ging 
er zurüc und verlor ſich fpäter gänzlich. Einen Beweis: 
dafür. führe ich aus Rohr's oberfächfifchem — 
an.) Die Stelle lautet: 

„Der Tabak ift zwar ein fremp Gewächs, ſo vor ein 
‚Paar hundert Fahren in Teutfchland ziemlich unbekannt ge-- 
„weſen, nun mebro aber an verfchiedenen Orten mit gutem 
„Succeß gebauet wird. Er wächſt in unferem Sachfenlande 
„in. Gärten und auf Dem freien Felde. Um Leipzig herum. 
‚Acht man ganze Felder mit ZSobak bebauet. Es hat ihn 
„auch ver etlichen Johren bie Stadt Pirna ſtark cultivicet;. 
„es ſagt aber Here Gerber, dab Pie Bürger biefer Stadt 
„bishero narhgelaffen, dieſes an ſich ſelbſt ſehr Föftliche Kraut: 
„zu pflanzen, weil ſie ſchlechten Profit Davon gehabt, indem: 
„nie Sinbildung bei vornchmen und. geringen Leuten allzu= 
„Karl eingewurzelt wäre, daß. fie meinen, was in unfern- 
‚Randen wüchſe, fei nicht fo gut, als was auß fremben 
„Landen käme. . Daher. gäben fie vor, unfer Landtobak 
„wäre nicht fo lieblich als der Würnberger, Hanauer und 
„Zappenberger; er biſſe auf der Zunge und was N 
„mehr fein foßte 

Aus dieſen Bemerkungen leuchtet nun wohl. — 
daß ſich die Mode des Tabakrauchens in den erſten Jahr⸗ 


1) Leipzig 1782. 
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gehenden des 18ten Jahrhunderts bei und herrſchend ger 
macht hatte und daß fein Anbau in Teutſchland, nament: 
lih in der Pfalz und deren Umgebung, im Jahre 1740 
nicht mehr unbedeutend fein konnte. 


b. 
| | Der Kartoffelbau. | 

Die Kartoffel hat mit dem Tabak gleiche Heimath; 
benn es wird von Niemand bezweifelt, Daß fie aus Amer 
rika ſtammt. Auch gehört fle, ebenfo mie ber Tabak, zur 
Familie der Solaneen , ift ihm alfo in batanifcher Hinſicht 
nahe verwandt. Indeſſen kommt in Öronomifcher Beziehung 
bie Tabakscultur dem Kartoffelbaue weder an Umfang, noch 
an Bedeutung irgendwie nur im Entfernteften nahe; Denn 
während der Tabak bloß für Gegenden wichtig ift, wo fehr 
Feine Güter und viele Arbeitskräfte vorhanden find, Hat 
die Sartoffel für ganz Teutſchland sine allgemeine Bedeutung 
in fo hohem Grade erlangt, daß fie jet nirgends entbehrt 
werden Fann und durch Feine andere Frucht zu erſetzen iſt. 
Sie iſt's, Die uns nicht allein, gleich dem Getreide, Nahe 
rung für Menfchen und Vieh und Material für Brannt⸗ 
wein liefert; fondern fie bat babei noch einen fo großen 
Umfang ihrer Vegetation, daß fte in jedem. Boden und in 
allen. Klimaten Teutſchlands, bis hoch in die Gebirge hinauf 
gedeiht; Dann ift ‚fie e8 auch, Die dem Landmanne zur We⸗ 
arbeitung des Bodens und zur Bertilgung des Unkrauts, 
‚eine, treffliche : Zwiſchenfrucht giebt, Unftreitig war e das 
beſte Geſchenk, was uns Amerika gab. 
Mm ſo mehr muß uns befremden, daß Diefe ſchatbare 
Pflanze fo lange Zeit brauchte, um fh bei uns eine allge— 
meine Geltung zu ſchaffen, zumal fie faſt gleichzeitig mit 
dem Tabak zu yns nach Zeutſchland kam. 
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Die Kartoffel wurbe nämlich‘ etwa um: bie Mitte bes 
16ten Jahrhunderts, alfo ungefähr 50 Jahre fpäter als ber 
Jabak in Amerika aufgefunden. Es war ganz natürlich, 
Daß man fie erft fpäter als den Tabak entdeckte, denn ber 
Tabak, die Pflanze der Ebenen, konnte fehr bald von ben 
@uropäern bemerft werden, während für Die Kartoffel, ber 
Gehirgsbewohnerin, eine weit längere Beit nöthig war, um 
fie zu finden. Sobald fie aber entbet worden war, über⸗ 
zafchten ihre Vorzüge die Europäer in einem folchen Grabe, 
Daß man fie bald Darauf nad; Europa fandte und dadurch 
teaf es fih, Daß fie dennoch ziemlich gleichzeitig mit dem 
TZabak in Europa erfchien. 

Ebenfo wie der Tabak einerfeit® von den Portugieſen 
und Spaniern, andernfeits durch die Engländer nach Europa 
Lam, führte man auch die Kartoffel auf dieſen zwei verſchie⸗ 
denen Wegen in Europa ein, Doch mit dem Unterſchiede, Daß 
fowohl den Spanien als auch den Englänbern ihr Gebrauch 
als Speifernaterial gleich Anfangs befannt wurbe. 

Bon Seiten der Engländer Fennt man die Einführung 
der Kartoffel ziemlich) genau. Die erſte Nachricht von ihr 
kam von jenem Str John Hawkins, ber fi 1562 durch 
feinen Plan, Negerfelaven nah Amerika zu verfeßen, ein 
trauriges Denkmal in der Gefchichte errichtet Hat: - Im 
fahre 1565 brachten ihm die Einwohner von Santa Fe bie 
Kartoffelknollen zur DBerprofiantirung feines Schiffes. : Er 
nennt fie Potatoes und rühmt fie in folgender Weife: 
„Diefe Potatoes find die belicateften der efbaren Wurzel⸗ 
„gewächfe und ſchmecken viel beffer als Paftindfen und Möf- 
„ren. Die walzenartigen Knollen haben den Umfang zweier 
„Fäuſte, ſehen im Aeußern der Ananas ähnlich, doch iſt 
„die Schale fo zart wie bei Gurken. Das Innere Hat einen 
„Apfelgeſchmack, der aber Tieblicher, wie bei gebratenen 
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„Süßapfeln if.“ Daß dieſe Nachricht nicht ganz ohne 
Folgen blieb, beweiſt der Name Potatoes, welchen die Kar⸗ 
toffeln in England fpäter behielten. 

Bei der Entderfung Birginiens im Jahre 1684; ‚Durch 


weiche Die Engländer die Sitte des Nauchens annahmen, 


fand mean die Kartoffeln. zum zweiten Male und dießmal 


kamen fte mit dem Tabak zugleich in's brittifche Reich... Sir 


Walter Raleigh nahm fte bei feiner Rückkehr nad Irland 
mit und pflanzte fie in feinen Garten zu Youghall, won we: 
aus fie fich fpäter über Irland verbreitete. | 

In England führte fie 1686 der berühmte Seefahrer 
Franz Drake ein und Durch ihn erft wurde fie Der gelehrten 
Melt von London befannt. Indeſſen baute man fte lange 
nachher nur in Gärten und verzehrte fie. bloß an den Tafeln 


vermögender Xeute oder als Diätekifches Mittel, wie dieß 


1597 Sherard andeutet. 

Wir Teutſchen haben die Kartoffeln Anfangs nicht-über 
England, alfo auch nicht durch Franz Drake bekommen, 
fondern wir bezogen unfere Knollen zuerſt aus Belgien, ar 
aus Italien ftammten. 

Faſt gleichzeitig nämlich, als bie Engländer ihre — 
tatpes aus Virginien brachten, führten Die Spanier und 
Portugieſen bie Kartoffeln aus Peru und Mexico ein‘) und 
von Dort aus Famen fie nach Stalien. Die Spanier nannten 
fie mit den Mericanern Papa's, die Italiener aber Tartuf—⸗ 
foli. Die Zeit ihrer Ankunft in Spanien weiß man nicht, 
doch bat man gute Gründe zu vermuthen, daß fie in Spa⸗ 
nien und Stalien früher nad) als in England gemefen fein 


1) Noch jegt wachſen fie auf den Gebirgen Mexieo's und Peru's 
wild. In Merico fand fie 18238 Dr. Schiede auf dem Volkan 
de Arizaba 10000 Zuß über dem Meere; in Peru wachſen fie 
in 1230 Fuß Höhe. 
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müſſen und det Hauptgrund beruht auf Dem: Zeugniſſe Des 
nieberlänbifchen Gelehrten Cluſius. 

Karl Cluſius, in Atrecht (Artois) geboren, lebte 1579 
bi8 1593 als Aufſcher bes Faiferlichen: Gartens in Wien. 
Dort bekam er fchon 1588 zwei Kartoffelfnollen unter dem 
Kamen Tartuffeln gefchicht, welche im Garten des paͤpſt⸗ 
lichen Nuntius in den Niederlanden gebaut worden waren, 
Der Name Zarfuffeln und die Heimath des päpftlichen Run⸗ 
tius fegen e8 wohl außer allem Zweifel, daB die Knollen 
aus Italien ſtammten. Glufius folgte 1593 einem Rufe 
als Profeſſor nach Leiden und fchrieb Dort 1601 feine Na⸗ 
turgefchichte feltener Pflanzen"), in welcher bie Kartoffel 
ausführlicher abgehandelt wird, Darin fpricht er nun feine 
Verwunderung aus, daß bie Kartoffel im Jahre 1588 in 
Teutfchland noch nicht befannt geweſen fei, da man fie Doch 
bamals, alfo zu einer Beit, wo fie noch Faum in London 
allgemeiner befannt worden war, ſchon in Italien zur Nah⸗ 
zung für Menfchen und Vieh benupt Habe. Durch ihn 
find, nach. feiner Erzählung, auch Die erften Knollen nach 
Frankreich gefommen, denn er hat fie einigen Freunden, Die 
in Paris ftubirten, von Frankfurt aus gefendet. Vom 
Rohre 1601 berichtet er aber, Daß die Kartoffeln nun überen 
durch ihre leichte Vermehrung verbreitet worden wären. 

Cluſius weißt uns alfo ebenfalls auf einen Zransport 
der Kartoffeln aus Italien nad) den Riederlanden Hin und 
erwähnt zugleich ihre allgemeine Gultur. Die Jegteren Worte 
darf man freilich nicht in landwirthſchaftlicher Bedeutung 
foffen; deun unter allgemeiner Cultur iſt hier nur fo viel 
gemeint, Daß fie Damals keinem nur einigermaßen bedeu- 
tenden- Kunſt⸗ Barten fehlten. Indeſſen erklärt uns biefe 


re 


‚ Y) Caroli Clusii rariorum plantarum historia Antwerp. 1608, 
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Gartencyltur bie ziemlich allgemeine Verbreitung des Na⸗ 
mens Kartoffeln, Tartüffeln und Züffeln in Teutſchland. Daß 
fie in Nürnberg und Augsburg Potacken heißen, Fönnte 
nur daher rühren, weil fie in die Garten jener Damals noch 
zeichen Städte ausnahmsweiſe aus England verfchrieben 
worden wären. Die Ranen Grübling, Erdbirnen (corrum— 
pirt Erdbeeren), Grundbirnen, Grdäpfel find in Teutſchland 
erfunden und ſtammen aus der Vergleichung mit andern der 
Kartoffel ähnlichen Früchten. 

Am Sabre 1613 erhalten wir von der Kartoffel wie 
berum durch den Profeſſor Caspar Bauhin aus Baſel Nach⸗ 
sicht, Der fie in einer neuen Ausgabe bes Zabernämontanus 
befchreibt. Er nennt fie Grüblingsbaum, Solanum tubero- 
sum esculentum , vergleicht fie mit den Knollen der Va⸗ 
taten (Ipomaea Batatas), jagt, Daß die letzteren zum Un⸗ 
terfchiebe der Grüblinge Batata Indorum hießen, doch ebenfo 
‚ wie Grüblinge als Speife benugt, in Aſche gebraten, ge- 
fchält und mit Pfeifer gennfien würden. Die Staliener 
Fochten Die Grüblinge mit Spinwieder Fleiſch wie Paſti⸗ 
nafen und Möhren; die Engländer äßen fie mit Del, Efftg 
und Pfeffer, brauchten fie zur Stärkung und etliche gäben 
fie denen zu eflen, die fogar am Leibe abgelommen wären.“ 
Ueber die Abſtammung der Kartoffel bemerkt Pauhin: 
„Died Kraut ift aus der Inſel Virginia nach Gngland, 
„von da nad) Frankreich und anders wohin gebracht wors 
„den. Etliche wollen, es fei aus Amerika erft nach Spas 
„nien, demnach nach Italien gebracht worden. Iſt jegmajen 
„bei den Seutfchen, Engländern, Franzofen, Italienern und 
„Spaniern gar gemein.‘ 

Aus biefer Bofchreibung ſcheint mic hervorzugehen, daß 
Die Staliener bie Kartoffeln ſchon ‚wirklich als Gemüſe bes 
augten, Die Engländer fie auch als Medicin betrachteten, 
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die Teutſchen aber ihre Anwendung nur aus Beſchreibungen 
kannten und fie als Seltenheit in botaniſchen Gärten zogen. 
Damit ſteht auch Die Rachricht von den erften Kartoffeln 
in Naſſau im Einklange. Profeſſor Matthäus aus Her 
born befam im Jahre 1621 einen Kartoffellnollen aus Ox⸗ 
ford geſchickt, zog die Pflanze in einem Blumentopfe und 
freute fi über die fchönen Blüthen, bis ihm fpäter die 
Knollen als das Wichtigfte der Pflanze bezeichnet wurben. 
In England machte dieſes fo ergiebige Gewächs, trotz 
feiner großen Vermehrungskraft, dennoch nur langſame 
Fortfchritte, fo daß bie erfte Hälfte des 17. Jahrhunderte 
verging, bevor es allmählig in die Felder Fam. Das Jahr 
1684 wird als Zeitpunkt genannt, in weldem bie Kars 
toffel im ganzen brittifchen Staate allgemein im Felde zu 
finden war. In Belgien und Holland ging die Verbreis 
tung der Kartoffel ebenfo langſam als in England von 
Statten und in Frankreich wurde fle fpäter noch allgemeiner 
bekannt. 
Teutſchland aber feufzte während ber Beit unter dem 
Drude des 30jährigen Krieges und als der Friede von 
Münfter kam, waren die Gärten zerftört. Die Nachricht, 
welche uns Hieronymus Bauhin in feinem verbeflerten Ta⸗ 
bernämontanus vom Jahre 1664 über die Kartoffel giebt, 
ift eine wörtliche Wiederholung ihrer Befchreibung von 
Caſpar Bauhin, beweift nur, Daß man in Seutfchland nach 
50 Jahren über die Kartoffel Feine neuen Erfahrungen ge 
macht hatte und daß man mit idrer Eultur im Auslande 
gänzlich unbefannt war. In einem Kräuterbuche, mit Dem 
Titel: „Der curiofe Medicus, Leipzig 1706 kommt ſie gar 
nicht vor und weil dieſes Werk fowohl „Die vornehmſten, 
„als auch die gebräuchlichften Pflanzen” enthält, bekundet 
es uns, daß fie als Heilmittel bei und nicht angewendet 


/ 
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wurde. Dagegen muß ſie nach dem Zeugniſſe von Nupp 
noch immer als Gartenpflanze fortgeführt worden ſein, weil 
er ſie 1726 in ſeiner Jenaiſchen Flora mit folgenden Wor⸗ 
ten erwähnt: „Solanum tuberosum esculentum , Tartufe⸗ 
„fen, Erdäpfel, in verjchiedenen Gärten von ganz Teutſch⸗ 
„land, blüht im Zuli und Auguſt. Unpaſſend verwechfeln 
„fſie Einige. mit der Erpfheibe, Cyclamen, und bloß deß⸗ 
„halb, weil fie Pnollige Wurzeln hat.“ 

| Sp endete ih die Rolle, welche die Kartoffel nun bes 
reit8 als Gartengewächs über ein ganzes Jahrhundert in 
Teutſchland gefpielt hatte. Wäre die Vermittelung der Ge⸗ 
lehrten zu ihrer. Einführung in die Deconomie nothwendig 
gewefen, fo hätten wir nody ein zweites Jahrhundert wars 
ten Eönnen, bevor uns ber Segen diefer edeln Frucht zu 
Theil worden wäre. In jener. Beit befaßen nämlich alle 
Gelehrten ein großes Worurtheil gegen unfere Kartoffel; Re 
glaubten, meil fle zu der Familie ber Solaneen gehöre, 
müffe fie auch in ihren Knollen reich an narkotifchen Stof⸗ 
fen fein und folglich zu den Giften gerechnet werben. Die 
Meinung, daß Kartoffellnollen der Gefundheit fehr nach—⸗ 
theilig wären, beherrſchte damals den größten Theil ber 
gebildeten Welt. Als daher im Jahre 1708 dänifche Hülfs⸗ 
truppen gegen ben Prätendenten nad Schottland zogen 
and dort Die Kartoffeln als gewöhnliche Speife des Land- 
manns fanden , verboten bie Offiziere ihren Soldaten den 
Genuß der ausländifchen Frucht. Sie wurden nidyt früher 
von ihrem Vorurtheile gegen die Kartoffeln befreit, als big 
Ber Hunger ihnen lehrte, Daß fie ebenfo gefund als ſchmack⸗ 
haft feien. 5 

Mit dem Anfange des 18. Jahrhunderts begann aber 
in einigen Gegenden Teutſchlands ſchon die wirkliche: Kar: 
toffeleultur, zuerft in Gärten und dann auf dem Felde. Es 
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waren dieſes gerade jene Länder, bie wir ſchon oben als bie 
am meiften eultivieten bezeichnet haben: nämlich ber Rhein, 
Sachſen, Würtemberg und Deftreidh. 

Am früheſten wurden vermuthlich die Kartoffeln in der 
Pfalz am Rheine, doch nur im Bereiche des Gartenlandes 
zu Seonomifchen Bweden gebaut, denn da e8 gefchichtlich 
iſt, daß Pfälzer 1720 Kartoffeln nad) Brandenburg brach⸗ 
ten, fo fegt das einen ſchon frühzeitigen Anbau in der Pfalz 
soraus, Auch läßt die Nachbarſchaft von Brabant, wo Die 
Kartoffeleultur feit 1623 in Hufnahme war, auf einen am 
ganzen’ Rheine frühbegonnenen Kartoffelbau fchließen. Das 
Nähere ihrer dortigen Einführung ift uns jedoch gänzlich 
unbefannt. Waldenfer, denen gemeinlich Die Einführung der 
Kartoffel beigemeffen wied, wanderten damals wenigftens 
nicht ein. Wallonen kamen 100 Jahre früher und Eonnten 
fie alfo nicht mitbringen, Mennoniten erhielt die Pfalz; aus 
Friesland, wo Die Kartoffeln noch nicht waren; alfo bleibt 
uns nur die Annahme übrig, daß die Kartoffeln entweber 
von Einzelnen, bie fih aus Belgien am Rheine anflebelten, 
oder von Hugenotten, welde in evangelifchen Gegenden eine 
nene Heimath fünden, eingebracht worden jei. Aus Wür⸗ 
temberg wird uns erzählt, ein Hugenott; Namens Anton 
Seignoret, Colonift in Nürnberg, habe fie 1710 dort ein« 
geführt und ift das richtig, fo muß fie auch in Mittel: 
franten. fchon vor dem Jahre 1710 in Gärten gewefen fein, 

NMähere WRachrichten haben mir über den Kartoffelbau 
des Churfürſtenthums Sachſens. Wir übergehen die An⸗ 
gabe, daß ein Bauer, mit Namen Hans Rogler, aus Selb 
gebürtig, fchon 1647 Kartoffeln angepflanzt haben fol, 
Dhne das Fartum zu bezweifeln, wird e8 uns deßhalb uns 
wichtig, weil wir vom Erfolge der Gultur nichts weiter 
vernehmen, ‚Dagegen erfahren, daß das Voigtland fpäter 
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noch als Meißen und Erzgebirge die Kartoffelcultur im 
Felde begann.) Wahrſcheinlich iſt alſo die Kartoffel⸗ 
pflanzung von Rogler im Bereiche des Verſuches geblieben. 

Die eigentliche Kartoffeleultur des Feldes begann in 
Sachſen laut Zeugniß von 1747 2) durch eines Bauern Sohn 
aus MWürfchnig bei Stolberg zwifchen Zwickau und Chem 
nitz. Diefer brachte 1708 bei feiner Rückkehr aus dem Feld⸗ 
zuge nad) England Kartoffellnollen mit, pflanzte fie in ben 
Garten und vertheilte Die Ernten unter feine Nachbaren. 
So Fanien die Kartoffeln von Dorf zu Dorf, breiteten ſich 
in der Umgebung von Freiberg aus und wurden 1712 bes 
fonders in Stügengrün und Bärenwalde bei Eibenſtock häufig 
eultivirt. Won daher bezogen fie auch die Bauern aus Crot⸗ 
tenborf. - Befondere Verbienfte um ihre weitere Verbreitung 
erwarb jich der Oberamtmann von Beulwitz, der von 1715 
bis 1725 in Schlettau lebte. Er führte fie in Schlettau 
ein und von da Fam fie weiter nad) Zwönitz, Srünheim 
und Elterlein, alſo in die Gegend zwifchen Annaberg und 
Schneeberg. = 

Wie wir fpäter hören werden, hatten die Sachfen ſchon 
1721 zwei Kortoffelarten: die eine war groß, Ticht roth und 
von geringer Güte, Die andere Elein, weiß und wohl 
ſchmeckend, wurde auch laut Bericht doppelt höher bezahlt. 
Da e8 nun wiederum geſchichtlich ift, Daß Generalleutnant 
von Millau 1714 SKartoffellnollen aus Brabant brachte 
und fie 1717 zur weitern Verbreitung übergab; fo vermuthe 
ih, daß die brabanter jene Pleinen, feinen und weißen, 
Die englifchen aber Die großen, geringen und rothfchaligen 
Kartoffeln gewejen waren, wegen ihrer Abkunft englifche 


= 


1) Rah den Leipziger Seonomifhen Nachrichten. 
2) Eiche Schweiger, Beiträge zur Kartoffelhiſtorie. 
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Sartoffeln genannt wurben und fpäter nur als Viehfutter 
Anwendung fanden. Wenigftens flimmen unfere noch) jegt 
fogenannten englifchen Viehkartoffeln, welche in ber neue 
fen Beit faſt außer Gebrauch gefommen find, genau mit ber 
Beſchreibung der damals üblichen rothen Kartoffel zuſammen 
und es erklärt ſich dadurch ihre Benennung. 

So fand nun das Mißjahr 1719 in Sachſen die Kar⸗ 
toffeleultur. Der große Mangel an Kornmehl und die Aufs 
forderungen von Seiten verftändiger und einflußreicher Leute 
bewirkten, was die eigene Empfehlung der Kartoffel noch 
nicht bewerkitelligen Eonnte; fie wurde nämlich von jener 
Beit an in Städten und Dörfern allgemeiner angebaut, ihre. 
Cultur nahm jährli an Umfang zu und war fehon in den 
40er Jahren fo bedeutend, daß fle den Anbau ber Exbfen, 
Zinfen und Wurzelgewähfe an Wichtigkeit weit übertraf. 
Es erzählt der Berichterftatter von ihe *): „Als Anno 
„1719 das Erzgebirge eine erftaunliche Theuerung drückte, 
„hat ber damalige bier (in Freiberg) lebende Superinten« 
„dent Dr. Kunad, in einer Predigt die hiefigen Einwohner 
„zur Anbauung der Erdäpfel aufgemuntert, welches auch 
„ſo viel ausgerichtet, daß man fich mit mehr Ernſt Darauf 
„befliſſen und nun, wie viel fich die Plantage feit 1735 
„als ich hier bin (bis 1746) vermehrt hat, Davon bin ich 
„und Alle lebendige Beugen. Ja es ift nunmehr foweit ges 
„kommen, daß man eher andere Früchte, ale Erbſen, Lin- 
„fen bei un liegen läßt und fich auf die Erbauung der Erd⸗ 
„äpfel befleißiget.“ 

Nach Angabe dieſer Kartoffelhiſtorie koſtete in den vier⸗ 
ziger Jahren ein ſächſiſcher Scheffel der ſchlechten Kartoffeln 
8, 9 und 10 Gr., der guten 16, 18 und 20 Gr. Nach 


1) EScqhweiher, Seitraͤge zur Kartoffelhiſtorie. 
13 


194 Sartoffelbau. 


den Leipziger Öconomifchen Anzeigen kamen fie als Feld—⸗ 
feucht in den dreißiger Jahren in das untere Voigtland 
und brauchten zwanzig Jahre, bis fie im ganzen Boigtlande 
überall gebräuchlicdy wurden. 

Thüringen hatte die Kartoffel als Gartenpflanze, fie 
hieß hier Zartuffel, während fie in Meißen Erdapfel ge⸗ 
nannt wurde. Von Rohr aus Merfeburg Ichrt ihren An⸗ 
bau im Jahre 1721 auf folgende Weife 1): „Der Tartuf⸗ 
„fein oder Erdäpfel giebts zweierlei Arten: eine iſt licht- 
„braun, die andere iſt weiß und Diefe ift gar rar und nicht 
„gemein. Weil e8 zu lange währet, fie (die weiße) aus 
„Samen zu ziehen, fo muß man nur junge Abfäge im 
„März, als runde Küglein oder großeerbien groß, nad) 
„dem vollen Monde in ein gut Erdreich pflanzen, etwa 
„einen halben Schuh breit ordentlich von einander, oder drei 
„Bol tief in die Erde; fo werden fie fich wohl vermehren- 
„und groß wachen. Die gemeinen Grbäpfel (nämlich bie 
„rothen) bedürfen Feiner fonderlichen Pflege , fondern es 
„werben die Wurzeln gegen den Winter oder theils in 
„Frühling ausgegraben. Die größten fchneidet man in 
„Stüden und pflanzt fie 3 Bol tief in einen Winkel des 
„Gartens in ein von Unkraut gereinigtes, feuchtes Land, 
„ſo werden fie ohne weitere Wartung wohl wachen, nur 
„daß man fie zuweilen vom Unkraute reiniget.” Er bemerkt 
noch an einer anderen Stelle: „Da auch fo viele Menſchen 
„in Spanien, Irland, England und Holland von den foge- 
„nannten Sartuffeln leben, die auch bei uns befannt find 


1) Bon Rohr, Hauswirthſchaftsbuch. Leipzig, 1722. Ob hier 
nicht vielleicht Rohr in feiner Lten Sorte von Tartuffeln Erd⸗ 
Birnen mit Kartoffeln verwechfelt ? Gewiß ift freilich, daß es 
überall in Zeutfhland weiße und rothe Kartoffeln gab, wie 
wir fpäter hören werden. 
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„und in unfern Öärten erzeuget werden; fo ſtünde 
„dahin, ob nicht eine folche Cultur in unferem Waterlande 
„zu einiger Nachahmung und bedürftigen Leuten zur Speife 
„zu recommandiren wäre.‘ 

Mir fehen hieraus, daß die Thüringer zwar die Kar 
toffel fehr frühzeitig befaßen, aber fie nur im Grabelande 
baueten, was uns auch ſchon durch Rupp angedeutet wird. 
Noch 1753 war fie in Erfurt bloß im Bereiche des Garten 
Iandes zu finden, wie uns Weichart ') erzählt. Er Fennt 
fowohl die mit weißen Blumen und gelben Xepfeln (Knollen), 
als auch die mit pfirfichblütheothen Blumen und röthlichen 
Aepfeln oder Knollen, alfo diefelben, welche von Rohr 20 
Jahre früher in Merfeburg nennt. Sie kommen im Früh: 
jahre in ein wohlgegrabene8 Land, welches noch einige Befle- 
rung (Düngung) in ſich halt „und hiermit“ fo lautet nun 
feine Befchreibung, „verfahren unfere Leute (die Erfurter 
„Deronomen) fo: erftlich ziehen fie Riefen in die Länge und 
„in die Quere nad) der Gartenfchnure 2 Schuh weit von 
„einander. Wo fich Die Riefen durchfchneiden, machen fie 
„mit einer breiten Hade vieredige Köcher 3 Bol tief, in 
„dieſe legen fie in jede Ede einen Apfel 1 bis 2 Boll weit 
„von einander und ſcharren alſobald die Erbe wiederum 
„obenauf.” Man fteht aus dem Ganzen, daß die Kartoffel 
die Weder nicht weiter als bis zum Krautlande befegte. 

Ganz anders lautet fein Bericht 15 Jahre fpäter °); 
hier heißt e8: „Nun habe ich noch eine Frucht, welche ich 
„in meiner Brache zu bauen pflege, die ich wohl meine Leib⸗ 
„Feucht (Lieblingsfrucht) nennen mag, da ber Ertrag davon 
„faſt ale anderen überfteiget und ein hiemit beftellter 
„Acker faft höher als mit allen andern zu nußen ift. Dieß 

1) Reihart, Lands und Gartenfchaß. 1753. 
2) Reihart, Anleitung zum Acker- und Gartenbau. 1769. 
13 * 
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„ſind die Sartuffeln oder fogenannte Erdbirnen.” Run erft 
ift fie alfo in Erfurt Feldfrucht geworben. 

An Zena dagegen baute man nad) Eckhart's Beugniß ") 
fhon 1753 Kartoffeln im Felde. Er fagt: „Zartuffeln ift 
„eine unter ſich (unterirdiſch) wachfende Frucht, welche vor 
„wenig Sahren zuerft in Teutfchland iſt eingeführet worden. 
„Im Iuderen, milden Mittelboden, der mehr troden als zu 
„naß lieget, wachſen felbe vortrefflid und find eine ange- 
„nehme Speife. Man Bann ein recht fein Mehl zu deli 
„caten Speifen, auch vollfommen guten Buder Davon machen, 
„auch Die überflüffigen (Kartoffeln) und den Abgang zur 
„Maſtung gebrauchen. Wo Tabak geſtanden, oder weiße 
‚und gelbe Rüben, ingleichen Kraut, wovon der Acer tief 
„gearbeitet worden, wachen fie vortrefflih; auch in der 
„dritten Urt (im Brachfelde) guter Mittelfelder.‘ 

Huch Hannover muß die Kartoffel ſchon frühzeitig als 
Gartenpflanze befefien haben, denn ein Bürger von Heiligen» 
ftadt, Namens Hartung, bringt fie 1730 aus Hannover in 
feinen Garten und verbreitet fie Dann weiter in feiner Um⸗ 
gebung. Sie wurde aber damals nur als Viehfutter bes 
nußt. Erſt nach dem Wachener Frieden, folglih um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts, begann allmählig in Hannover 
und Braunfchweig die eigentliche Kartoffeleultur. Der Here 
von Münchhaufen gedentt ihrer 1767 mit folgenden Wor⸗ 
ten: „Dieſe eigentlih in Peru zu Haufe hörende Pflanze 
„it erft in Spanien und von da nad Frankreich und Ita⸗ 
„lien, weiter nad) England und Holland, endlich aber zu 
„uns nad Zeutichland gebracht worden und da fie bei uns 
„(in Hannover) vor vierzig Jahren noch faft unbefannt und 
„in Feinem Gebrauche waren, fo find Diefe Kartuffeln nuns 


1) Edhart, Erperimental-Deconomie. 1754. 
2) Münchhauſen, der Hausvater, I. Theil, Hannover 1767. 
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„mehren eine ber allgemeinften unb gewöhnlichſten 
„Kühenpflanzen geworben, welde bem gemeinen 
„Mann zur nahrhaften Speife gereichen, auf vornehmen 
„zafeln unter mancherlei Geftalt erfcheinen, anbei nicht we- 
„‚niger eine gute Fütterung für Vieh abgeben. Es würde 
„in den legtern Kriegen (alfo im 7jährigen Kriege) oft ein 
„Mangel und Hungerönoth ſowohl bei Armen, als bei Lan⸗ 
„deseinwohnern entitanden fein, wenn diefe Kartoffeln nicht 
„in Menge angebaut wären u. ſ. w. Sie werden ungefähr 
„2 Schuh weit in cin frifch verarbeitete, gut gedüngtes 
„geld flach in die Erde geſteckkt. Darauf egget oder harket 
„man da8 Land eben. Man hat vornehmlich Drei Arten: 
„Die gemeinfte hat violettröthliche Blumen, große, Tängliche, 
„höckerige, unförmliche Knollen, welche inwendig weiß und 
„außen mit einer röthlichen Schelfe bedeckt find. “Die zweite 
„Art bat weiße Blumen und die äußere Haut der Knollen 
„iſt weiß. Die Knollen find auch etwas mehr rund und 
„etwas Kleiner. Die dritte Art, welche wir Sommers oder 
„Buderfartoffel nennen u. f. w.“ 

Hieraus geht hervor, daß Hannover ſchon vor und 
während des 7jährigen Krieges einen außgebreiteteren Kar- 
toffelbau trieb. 

Das Churfürſtenthum Brandenburg befam, wie fchon 
oben bemerkt wurbe, feine erften Kartoffeln im Jahre 1720 
durch einwandernde Pfälzer; dennoch aber blieben fie hier, 
ebenfo wie in Thüringen, noch lange Fahre hindurch Garten⸗ 
feucht und wurden erſt nach der Theuerung 1740 nach und 
nach eingeführt. | 

Die Einführung des fhlefifchen Kartoffelbaues erzählt 
und 2eopoldt auf folgende Art: „Die Zartuffeln find in 
„vorigen „Beiten hier zu Zanbe wenig bekannt gewefen, fon- 
„dern die Einwohner des Voigtlands und des fächfifchen 
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„Erzgebirges haben deren Nutzen und Gebrauch zum Wor⸗ 
„aus gehabt. Vor etlichen 20 Jahren (alſo vor 1730) 
„wußten hiefiges Ortes (in Sorau nämlich) wenige Men- 
„ſchen von Zartuffeln und als id zum erften Male mit ei⸗— 
„nem guten Freunde, welcher den Samen (die Knollen) 
„aus vorgedachtem Erzgebirge mitgebracht , zwei Feldbeete 
„zur Hälfte ſteckte, ſo wunderten ſich alle Borübergehenden, 
„da ſolche zu wachſen anfingen, was denn ſolches für eine 
„Frucht ſein müßte. Die Curioſität machte, daß an den 
„Beetenden ziemliche Stücke ausgerauft wurden und Jeder⸗ 
„mann war begierig zu wiſſen, was es denn ſei. Doch 
„wurde der Stock, wenn ſie ſolchen nur beſehen hatten, 
„wiederum mit ſammt der Frucht hingeworfen. Es gerieth 
„die Probe, ungeachtet die Beete verkürzt wurden, dennoch 
„ganz gut und ich erntete auf einem Beete 10 Scheffel ein. 
„Da ih nun ſolche hatte, fo wollte ich ſie auch dem Ge⸗ 
„finde zu eſſen geben, Da mar aber weder Appetit noch 
„Geſchmack Dazu, weil fie fo wildrig wären. Doch zue 
„Noth fraßen ſolche noch Die Schweine und es hätte bald 
„nicht viel gefehlt, daß ich den Schweinemägden noch viele 
„Bethenerungen machte, daß ſolche dem Vieh nicht fchäblich 
„wären. Als ih nun den Samen auf mehrere Vorwerke 
„folgende Jahre verbreitete, fo fingen die Gefindemäuler 
„allmählig daran einen Gefchmad, beffer als wohl anfangs, 
„zu befommen; ja Die Begierde nach benfelben Fam endlich 
„auch unter Die anderen Leute und viele davon fchafften fi 
„den Samen an und Diejenigen, welche folchen nicht kauf⸗ 
„ten, fahen zu, wie fie denfelben vom Felde ohne Geld er- 
„langten. Und nun hat fich Diefe Frucht fo gemein ges 
„macht und nicht nur in biefiger Gegend, fondern recht 
‚weit und breit in andere angränzende Orte ausgebreitet.” 
Sowie e8 bei Sorau mit der Einführung der Kartoffel 





| 
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zuging, mochte e8 auch wohl an anderen Orten gewefen 


fein. Wir erfahren aber aus Leopoldt’8 Erzählung, daß fih 
bereits das Borurtheil über die giftigen Eigenſchaften ber 
Kartoffel bei uns bis zu dem Geſinde herab verbreitet 
hatte. 

Uebrigens beutet Xeopoldt im Anfange feiner Erzäh—⸗ 
lung duch die Worte „Die Kartoffeln find in vorigen Zei⸗ 
ten hier zu Zande wenig befannt geweſen,“ auf jene frühere 
Einführung der Kartoffel hin, welche 1720 durch Die Pfälzer 
geſchah, doch aber nur im Kleinen innerhalb des Garten⸗ 
bereiches gefchehen fein Eonnte. 

Die Pommern follen Die Kartoffeln durch die Fürforge 
Friedrich des Großen fchon nach der Theuerung von 1740 
erhalten haben, wiewohl ihr Anbau erft weit fpüter in all» 
gemeine Aufnahme Fam. 

Nach Medlenburg wurden die erften Kartoffeln 1708 
von einem Adeligen eingeführt, welcher als Dffizier mit 
ben däniſchen Hülfstruppen gegen ben Prätendenten nach 
Schottland zog, fie dort Fennen und fchägen lernte und bei 
feiner Rückkehr auf fein Gut nad) Medlenburg brachte. Ins 
befien hatte dieſes Ereigniß nicht den glüdlichen Erfolg wie 
in Sachſen, denn wir fehen nur, daß Die Kartoffel nad) dem 
Jahre 1708 je zuweilen als feltenes Gartengewähs auf- 
taucht. Sp erhielt in den zwanziger Jahren der Herzog 
von Schwerin von einem Adeligen (mahrfcheinlich von jenem 
aus Schottland zurückgekehrten Offizier) Kartoffeln geſchenkt. 
Sie wurden an der Tafel verfpeift, fanden viel Beifall, 
wurden für wohlfchmedender noch als Trüffeln erklärt, aber 


dabei blieb es auch, benn ihre Spur verliert ſich nad) Dies 


fem Greigniß wiederum auf 20 Jahre. Dann befommt 
1742 der Großvater des Pfarrers Wredow zu Mulow bei 
Wismar von einem Freunde Kartoffelinollen als große 


—— 


200 gartoffelbau. 


Seltenheit geſchickt und ae blieben fie bort noch in 
ben funfziger Jahren. 

Dietmarfch, Oldenburg und das ganze Küftenland längs 
der Nordſee bis nad) MWeftfriesland hin, nahmen den Kar- 
toffelbau unter den Rorbteutfchen am fpäteften auf und Bas 
ben ihn, wegen der überwiegend feuchten Zage ber Felder, 
noch jeßt nicht in der großen Ausdehnung, wie ihre Nach—⸗ 
barn im Dften und Süden. Auch das Rheinland und 
Schwaben ftanden dem ChurfürftenthHume Sachſen zwar nicht 
in frübzeitiger Aufnahme, wohl aber in größerer Verbrei⸗ 
tung der Kartoffeleultur zurüf, denn fie blieb dort noch 
Jange Beit im Bereiche des Gartens. Indeſſen pflanzte fie 
fich rheinaufwärts bis zur Schweiz und daſelbſt bis tief in 
Die Alpen fort, fo daß fchon Brienz im Jahre 1730 Kars 
toffeln befaß. Don Weſten ber konnten fie nicht nach der 
Schweiz eingeführt worden fein, weil Genf, die weitlichfte 
Spitze des jeßigen Schweizerlandes, damald noch Feine Kar- 
toffeln hatte und dieſe erft 1766 nicht aus Frankreich, fon« 
bern von der Schweiz erhielt. 

Das Hergogthum Baiern Dagegen bat fich merkwürdig 
fpät zum Kartoffelbau bequemt, denn laut Nachrichten fing 
er Dort erft 1797 an herrfchend zu werden. Wir müflen bie 
Urfachen davon in zweierlei Umftänden fuchen, die der Kar⸗ 
toffeleultur in Baiern hemmend entgegentraten. Erſtens 
war Altbaiern, wie wir ſchon oben bemerkten, feit dem 
Wijährigen Kriege in fehr ungünftige Stellung gekommen, 
allem größeren Handelsverkehr entrückt und hatte fich erſt 
feit 1777 einer vegeren Wufhülfe von Seiten feiner Regenten 
zu erfreuen*). Zweitens aber waren auch die Baiern, ale 
1) 1977 kam Karl Theodor, aus der Sulzbacher Linie ftammend, 

an die Regierung und begann mit größerem Eifer der Land» 


wirthſchaft aufzuhelfen. Seine Nachfolger, aus der Bwei⸗ 
brück'ſchen Linie, ahmten ihm nad. 
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große Liebhaber von Mehlipeifen, den Kartoffeln ſehr ab» 
hold; fie wollten fie nicht, weil ſie ihrem Genuffe wenig 
Geſchmack abgewinnen Fonnten. 

Ganz ähnliche Verhältniffe Herrfchten in Böhmen, in- 
beffen dort in noch höherem Grade als wie das in Baiern 
der Fall war. Die Böhmen haben deßhalb auch die Kar- 
toffel erft in ben zwanziger Jahren bes 19. Jahrhunderts 
allgemein in Gultur gebracht und darum beſonders, weil fle 
ihren Ruten zur Branntweinbereitung erkannten. 

Recht im Gegenfatze zu Diefen beiden Ländern fteht das 
Erzherzogthum Oeſtreich. Wie wir fpäter zeigen werben, 
war bier Fortſchritt in mandherlei Art und fo aud) im Ge⸗ 
Brauche der Kartoffel. Becher erzählt uns nämlich ſchon im 
Fahre 1682: „Ich Habe die amerifanifchen Potatoes oder 
„Erdaͤpfel mit fehr gutem Succeß in Deftreich gepflanzet, 
„welche gutes Brod, Wein und Branntwein geben *). Es 
ift wohl gar Feinem Zweifel untermorfen, daß Becher's Po⸗ 
tatve8 unfere Kartoffeln find, denn darüber giebt uns ſchon 
Hohberg in feinem Landleben 1686 nähere Auskunft. Er 
fchreibt über den Anbau der Kartoffeln: „Die Tartuffles 
„oder Papas Indorum ift eine fremde Art Erdäpfel, find 
„aus der ameritanifchen Provinz Quito, unfern Peru, in 
„dieſe Länder gefommen, wachfen gern und nehmen fehe zu, 
„daß oft an einer Wurzel an die 50 junge Kügelein ge= 
„funden werden , Fönnen aber bie Kälte nicht fo wohl ver- 
„tragen, als unfere gemeinen Adenes oder Erdäpfel (He- 
„Iianthus tuberosus, in Thüringen Erbbien genannt); Das 


1) Der Titel des in vieler Hinficht intereffanten Schriftchens 
lautet ı Dr. Joh. Joach. Bechers närrifhe Weisheit und weile 
Narrheit. Dder 100 fo politifhe als phyſikaliſche, mechaniſche 
und merkantilifche Goncepten und Propofttionen, deren etliche 
gut gethan, etliche zu nichte worden. Frankfurt 1682. 
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„her werden ſie im November aus der Erde genommen und 
„im Sand an einen Ort, wo der Froſt nicht eindringen 
„kann, eingelegt, im Frühling bringt man's wieder hinaus 
„in den Garten, oder man laͤßt fie gar draußen im Winter 
„stehen und bededt fie mit Stroh und Erde. Man Pocht 
„und ißt fie warm, oder auch überbrühet und gefchält mit 
„Effig, Del, Pfeffer und Salz. Sie find allbier fo frucht- 
„bar und mehren ſich fo gern, daß man vorgiebt, in Canada 
„ſelbſt feien nicht fo viel zu finden, als bei ung.“ 

| Daraus geht alfo Elar hervor, daß man in Deftreich 
ſchon 1686, alfo weit früher wie in Sachen, die Kar- 
toffeln in ziemlicher Menge zu bauen pflegte und daß man 
fie dort mit verfchiedenen Namen benannte. Auch erfahren 
wir durch Becher, daß die Deftreicher die Verwendung ber 
Kartoffeln zur Branntweinbrennerei erfunden, oder Doch 
wenigftens zuerſt in Teutſchland benugt haben. 

Durchlaufen wir noch einmal die Gefchichte der Kar- 
toffeln in Zeutfchland, fo Fönnen wir fie in folgenden Ab⸗ 
fehnitten bequem überfehen; nämlich 1) die Kartoffel dient 
in Seutfchland nur als Guriofum in Gärten von 1588 bis 
nad) dem 30jährigen Kriege; 2) die Kartoffel wird zuerſt 
in Deftreich und dann auch in Sachſen, am Rhein und in 
Schwaben zue Speife und zum Futter, doch nur im Be⸗ 
reiche des Gartens gebaut bis 1719; 3) die Kartoffel wird 
in einigen teutfehen Gegenden Feldfrucht, von 1719; 4) Die 
Kartoffel wird faft überall in Feutfchland auf Feldern-häufig 
gebaut, vom Jahre 1771. Kommen wir nun auf das Jahr 
1740, naͤmlich auf Das Ende unferes Abfchnittes zurüd, 
fo fehen wir, daß damals die Kartoffeln nur in wenigen 
teutfchen Gegenden in allgemeiner Gultur ftanden, in mans 
chen bloß als Gartenfrüchte bekannt waren und in vielen 
noch gänzlich fehlten. Sachſen und dad Erzherzogthum 
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Deſtreich befaßen damals die ausgebreiteſte Kartoffel⸗ 
cultur. 
C. 
Die Erdbirn. 

An die Kartoffel reihen wir wohl füglich noch die Ge⸗ 
ſchichte eines Gewächſes an, was mit der Kartoffel manches 
Gemeinſame hat. Es iſt zuerſt ebenfalls ein Knollengewächs, 
ſtammt zweitens auch aus Amerika und führt drittens mit 
der Kartoffel ganz gleiche Namen, denn es heißt ebenſo wie 
die Kartoffel „Erdapfel und Erdbirn“ und hat dadurch viel 
Anlaß zu Verwechſelungen gegeben. Der botaniſche Name 
ift Helianthus tuberosus, der franzöfifhe Topinambour, in 
Teutſchland wurde es auch noch une oder Adenas 
genannt. 

Die Erdbirn ift im Ganzen für und von geringer Ber 
deutung ; Denn nehmen wir Dberbaden und Elfaß aus, fo 
findet fie fih bei uns nur noch hin und wieder in Gärten 
und Krautläandern, wo ihre ſchwere Vertilgung eine unfreis 
willige Eultur hervorgerufen hat. Man buldet fie noch, 
weil fie ohne Beſtellung und Pflege Viehfutter bringt. 
Wegen des untergenrdneten Werthes wollen wir auch bie 
Gefchichte derfelben nur in Kurzem berühren. 

Die Erdbirnen mögen gleichzeitig, ober auch etwas 
fpäter al8 die Kartoffeln aus Amerika nach Europa gebracht 
worden fein, Doc in Beutfchland wurden fie ſpaͤter als 
Kartoffeln bekannt. Hieronymus Bauhin erwähnt fie in 
der Herausgabe feines Tabernämontanus im Jahre 1664 
noch nicht und da er in Baſel lebte, dürfen wir annehmen, 
daß fie damals weder am Rheine, noch im weltlichen Teutſch⸗ 
land gewefen fein fönnen; fle würden fonft nicht dem kräuter⸗ 
Fundigen Mann entgangen fein. 

Vieleicht Famen fie aber damals fchon aus Italien nach 
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Deſtreich an; wenigftens waren fie ſchon 1686 bort befannt | 
genug, um Sohberg zu veranlaflen, fie mit der Kartoffel 
zu nennen und vor Verwechſelung mit ber leßteren zus war⸗ 
nen. Gr giebt ihnen den botanifchen Wamen Adenis cana- 
densis und benennt fie Erbäpfel, während er Kartoffeln 
mit den Namen Papas oder Tartuffles belegt. 

Rohr hat fie wahrfcheinlich mit Kartoffeln verwechfelt, 
benn bie Kartoffeln wurden in Sachſen Erdäpfel, alfo gerade 
fo wie die Erbbirnen in Deftreich genannt und Rohr, der 
Kartoffeln recht wohl kannte, von Erdbirnen aber nur ges 
lefen haben mochte, vermengt nun die Eigenfchaften beider 
auf eine wunderlihe Art!). Selbſt Binfe ift 1753 mit 
beiden Pflanzenarten noch gar nicht im Klaren ?), indem 
er meint, daß es breierlei Knollenfrüchte biefee Art gäbe. 
Ich führe zum Beweiſe diefer Iangjährigen Wermwechfelungen 
die Stelle aus Zinke an, wo er über Kartoffeln ſpricht; fie 
lautet: „Erdbirn find ein Gewächs wie Erdäpfel (darunter 
„will er Helianthus tuberosus verftanden wiſſen) und beißen 
„auch an anderen Drten Erdäpfel, nur daß fle nicht fo 
„lange Stengel treiben, weiße Blumen und gelbe Früchte 
„(Knollen) haben, welche auch weit Pörniger und nicht fo 
„mehlig find, wenn man fie kocht. Un vielen Orten nennt 
„man ſie auch Sartuffeln. Es ift aber auch dieſes was ans 
„ders. Wahrfcheinlich meint nun Binke, daß diefes Andere 
bie weißfchaligen Kartoffeln fein follen. 

Die Verwechſelung der Erbbirn mit der Kartoffel ik 
wohl oftmals ein Hemmſchuh für die fchnellere Verbreitung 
ber Kartoffel geworden, da berjenige, welcher Die Kartoffel 
verfüchen wollte, und ſtatt ihrer die Erdbirn erhielt, wohl 
fehwerlich ihren Geſchmack gepriefen haben Eonnte. Die Bes 


1) Siehe Hauswirthſchaft Seite 138. 
2) Siehe öconomifches Lexikon. 
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nennungen beider Arten waren aber auch ganz zum Ber 
wechſeln erfunden; denn wie uns Zinke im Artikel Erbapfel 
fchreibt, nannte man da, wo die Kartoffel Erdapfel hieß, 
den Helilimthus tuberosus Erdbirn und da, wo bie Kars 
toffel Erdbirn genannt wurde, hieß der Helianthus tube- 
rosus Erdapfel. In der Laufig z.B. und im Erzgebirge 
hatte man bie entgegengefegten Namen für beide Gewächſe. 

Die Erdbirn wurde nun nach und nad) in ganz Teutſch⸗ 
land bekannt und wohin fie Fam, begann auch fogleich von 
Einigen die Berwechfelung mit der Kartoffel. Das dauerte 
nun fo lange, bis bie Kartoffel zu Anſehn und zur Serr- 
ſchaft gelangte und dieß geſchah in verfchiebenen Ländern zu 
verfchiebenen Beiten. Münchhauſen berichtet uns fchon im 
Sahre 1768 aus Stade: „Der &rbapfel, Helianthus tube- 
„vosus, ſtammt aus Braſilien und if, nachdem bie Kar- 
„toffel Mode geworden, faft außer Gebrauch. Enalifch 
„beißt er Serufalem Artifchode, franzöſiſch Zopinambour, 
„yon der Provinz, woher er urfprünglih wild wächſt.“ 

Die Rolle der Erbbirn war alfo in Zeutfchland immer 
nur unbedeutend und ging auch fehr bald zu Ende. 


4. 
Die Bewirthfhaftungsweife der Felder. 


u. 
Die Fruchtfolge.- 

Nachdem wir nun die Eulturen der Felbfrüchte in ihrer 
weiteren Entwickelung einzeln verfolgt haben, Tommen wir 
jest auf die Betriebsart der Güter zurück. Wach ben Er- 
gebniffen unferer Forſchungen war im Mittelalter das Drei⸗ 
felderfyftem mit reiner Brache in Teutſchland Herrfchend. 
Wir führten als folche Länder, wo man in brei Feldern 
die Güter beftellte, namentlih Sachen, Brandenburg, 
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Schleften, Wiederfahfen, Thüringen, Heflen, Franken, 
Schwaben und Baiern an; bemerkten aber zugleich, daß 
man nicht durchgängig in Zeutfchland nad) der Dreifelder- 
wirthfchaft verfahren habe und als Beifpiele der Abweichung 
von drei Feldern erwähnten wir das Egartenſyſten Der 
Voralp, das eigenthümliche Felderfyftem des Niederrheins 
und Die Wirthfchaftsweife der Hanna. Gewiß waren. Diefe 
gefchichtlich nachgewiefenen Ausnahmen nicht die einzigen in 
Teutſchland, denn wir machten darauf aufmerffam, daß wohl 
auch die Holfteiner fhon ihre Koppelwirthfchaft gehabt ha⸗ 
ben Tonnten ; wenigftens befaßen die Marfchländer ihre 
Miefen » Wechfelwirthfchaft jchon Tängft. | 

Penn wir nun die Fortfchritte überblicken, welche 
während der erften 90 Jahre nach dem weftphälifchen Frie⸗ 
den befonders im Anbaue neuer Gulturgewäcfe gemacht 
worden waren, ſo merken wir, daß die Landwirthſchaft 
damals anfing, ſich einer intenſiveren Betriebsweiſe hinzu⸗ 
neigen. Der Kleebau kam von einer Gegend zur andern, 
der Kartoffelbau bekam mehr und mehr Beifall, der Delfaat- 
bau wurde durch feinen reichen Gewinn mit jedem Sahre 
beliebter, der Tabaksbau, der Mohnbau, die Krappreultur 
und ber Sämereibau einzelnee Gegenden fand in andern 
Nachahmung und ber ftarfe Lein⸗ und Hänfbau verfchiedener 
Länder nahm fortwährend im Umfang zu. Das Alles war 
ren die Borboten einer großen Umwälzung in ber Betrichs- 
weife unferer Deconomie. 

Indeſſen ſtehen wir in den eriten 40 Jahren des 18. 
Sahrhunderts nur bei den Anfängen der großen Verände— 
rungen. Noch Hatte der Kleebau und die Kartoffelcultur 
auf unferen Feldern Fein fo bedeutendes Bereich gewonnen, 
daß beide auf die Betrichsweife einen wefentlichen Einfluß 
ausüben konnten. Darum war auch noch jenes Dreifelder- 
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ſyſtem mit reiner Brache überall herrſchend, wo es früher 
als Betriebsart galt. 

Becher erzählt uns im Jahre 1709 die thüringiſche 
Wirthſchaftsart. Er ſchreibt: „Sonſten wird das Feld zur 
„Beſtellung in drei Arten abgetheilt, nämlich in das Winter⸗, 
„Brach⸗ und Sommerfeld. Das Winterfeld wird der Ur⸗ 
„ſache halber alſo genannt, weil es nach Beſtellung deſſelben 
„mit Weizen, Roggen, Dünfel ) oder Wintergerſte beſäet 
‚und über Winter im Felde ftehen bleibt. Das Sommer- 
„feld aber heißet bewegen aljo, weil e8 im Frühlinge 
„allererft befäct wird und innerhalb 16 Wochen zu feiner 
„Reife gelangt. Das Brachfeld wird meiftens im Frühling 
„oedentlich nicht befamet, fondern ruht den Eommer durch 
„aon der Saat, wird aber dreimal zum wenigften geärt 
„und geadert, gegen den Herbit beftellt und zum Winters 
„felde gemacht. In das Winterfeld kommt Weizen, Korn, 
„Binterrübfamen, Wintergerfte; in das Sommerfeld: Hafer, 
„Gerſte, Lein, Hirfe, Erbfen und Heidekorn.“ 

Ueber Die fächfifche Betriebsart erhalten wir von Rohr, 
welcher das Churfürftenthbum duch und Durch Fannte, ges 
naue Auskunft. Er jagt: „Es werden alle Aecker in drei 
„Felder eingetheilt, nämlich in das Winterfeld, Sommer- 
‚feld und Brachfeld. Das Brachfeld bleibet im Sommer 
„unbebaut liegen und braucht man folches zur Hutung des 
„Vieh's.“ Das galt nun für Sachſen im Allgemeinen, doch 
fennt von Rohr auch mehrere Gegenden des Churfürften» 
thum's, wo man antere Syſteme befolgt. Er erzählt: 
„Es giebt bisweilen an manchen Orten, da in den nahen 
„Wäldern oder Gebirgen Hutung zue Genüge ift und fie 


1) Wahrſcheinlich ift hier unter Dünfel das thüringifche Triticum - 
monococcum , Eintorn, Pferdedünkel, Bliden, Peterstorn, 
in Zhüringen Dünkel ſchlechthin genannt, verftanden. 
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„alſo auf Aeckern überflüſſig it, Felder, Die alle Jahre 
„beiäet werben. In das dritte Feld, fo ruhen ſollte, wird 
„nur allezeit etwas von Erbſen, Hirſen, Heidekorn, Hanf 
„and dergleichen geſäet und wenn dieſe eingebracht, jo wer⸗ 
„nen folche Felder bald gerührt, geeggt u. f. w.’ Dann 
fährt er fort: „Un einigen Orten in ber Niederlaufig, um 
„Dobriluge, Sonnenwalde u. f. w. befäen die Leute Die 
„Gelder vier Herbite nach einander und Düngen fie nicht; 
„hernach laſſen ſie foldhe wieder vier Jahre Brache liegen. 
Ferner bemerkt er weiter: „Um Srauenftein und da herum 
„ſäen fie erftens Korn, zweitens Gerfte, drittens Hafer; 
„alsdann laffen fie das Feld 17 bis 18 Jahre ruhen. Es 
„ſind auch dafelbft die Felder fo weitläuftig, baß fie ber 
„gleichen viel Haben und damit wechfeln können.“ Endlich 
führt er no) an: „Das Kopflraut, wenn e8 wohl geharket 
„und alfo das geile Unkraut damit ausgerodet wird, wächft 
„ſehr wohl, wie um Annaberg, Wiefenthal, Scheibenberg zu 
„sehen und hernach bei dürren Jahren guter Weizen, Korn, 
„Gerſte und dergleichen, Daß man an etlichen Drten von 
„einem gebüngten und wohlzugerichteten Acker zehn Jahre 
„Nutzen nehmen Tann, nämlih: Kraut, Weizen, Korn, 
„Flachs, Hafer und 5 Jahre gutes Gras.” 

Alfo erfahren wir.vom Kammerrath Rohr, daß zwar 
in Sachſen die Dreifelderwirthichaft mit reiner Brache all⸗ 
gemein war, demungeachtet aber bei befonderen Dertlichkeiten 
andere Syfteme berrfchten und wahrfcheinlich wohl feit alten 
Beiten geberrfcht Hatten. So finden wir e8 au) in Zhü- 
ringen, wo jenes Dreifelderfyftem ebenfalls im Allgemeinen 
beobachtet wurde, jedoch auf den hohen, mageren Feldern 
ber Kalkberge, welche wegen weiter Entfernung vom Orte 
und wegen der teilen Wege nicht gedüngt werden Fonnten, 
eine andere Fruchtfolge galt. Aehnlich der lauſitzer Frucht⸗ 
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folge bei Dobriluge nahm man von ihnen ein bis zwei 
Halmfrüchte und ließ fie dann wieber eine Beitlang ruhen. 

Auch in Böhmen gab e8, neben ber berrfchenden Drei- 
felderwirthfchaft, noch andere Felderſyſteme. Der Schiefer 
Zeopoldt erzählt und nämlih, wie in feinem Lande, troß 
der Vorzüge eines Vierfelderſyſtems, dennoch das Dreifelder- 
fyftem das gemein übliche fei und ebenfo auch in Böhmen 
und Sachſen herrſche. Wir können biefem erfahrenen und 
gewiffenhaften Manne infoweit trauen, daß er nichts fagte, 
als was er felbft auß Erfahrung Fannte”). Alſo mußten 
bie Böhmen nach ihm in gleicher Art wie die Sachfen ihre 
Felder bebauen. Demungeachtet erfahren wir aber von 
Feldeck, daß das Dreifelberſyſtem in Böhmen keinesweges 
durchgängig in Anwendung Fam, denn da, wo Felbdeck lebte, 
galt das Fünffelderfyftem und ausnahmsweiſe ein Vierfelber⸗ 
foftem ganz anderer Art, als wie es Leopoldt empfiehlt. 
Keopoldt Fannte wahrſcheinlich nur Die Felder des rechten 
Elbufers von Böhmen genauer, Felder aber lebte in ben 
fetten Gegenden des inneren Landes unfern von Prag unb 
beſchrieb die Wirthfchaftsweife feiner Umgebung im Jahre 
1730, alfo 20 Jahre früher als Leopoldt, "in folgen« 
der Art: - i 

„Es iſt nun einem jeden Wirthfchafter (in Böhmen) 
„bekannt, daß man am beften nach bem Weizen bie Gerfte 
„ſäet, nad) der Gerfte Erbfen und Korn, nah dem Korn 
„Hafer und dann bleibt das Feld ein Jahr Iang liegen 
„und wird im felbigen Jahr wieder zu Weizen ober Korn 
„zurecht gemadt. Sonften baut man ftatt Gerfte auch 
„Sommerweizen oder Sommerforn an. Es ift aus ber 
„Tabelle (welche die Ueberfiht ber 5 Schläge giebt) zu 


1) Dieß bemerkt ex nämlich ganz ausdrücklich in feiner Einleitung. 
14 
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„fehen, daß wo gutes Weizenland iſt, man die Felder gar 
„füglich auf 5 Jahre mit ber Düngung beſchicken und ein: 
„theilen Tann; wo aber ber Ader den Weizen nicht tragen 
„mag, fo weiſet ſich von felbften, daß dieſe Zabelle, welche 
„auf 5 Jahre eingerichtet, alsdann auf vier Jahre einge⸗ 
„theilt werden muß.“ | 

Ob dieſes Fünffelderfyftem mit reiner Brache in Böh⸗ 
men altherkömmlich war, oder nur eine Werbefferung dei 
Dreifelverwirthfchaft fein follte,, erfahren wir von Feldeck 
nicht; wahrfcheinlich aber ftammte e8 wohl fchon aus alten 
Beiten. Wenn man nämlich Feldeck's Ernteregifter überlieſt 
und berechnet, daß er nach feinem Syfteme vom Weizen 
das Ate Korn, vom Roggen das 3ite, von der Gerfte das 
Ste, von ben Erbfen das 24te, von den Widen das Ite 
und vom Safer das Ate Korn ausdraſch, fo kann man 
felbft dann, wenn man ſtarke Einſaat vorausfegt, unmöglich 
annehmen, baß ein Syſtem, welches fo fchwache Ernten 
brachte, durch die Verbeſſerung ber Dreifelderwirthfchaft 
entfprungen war ”). 

Man darf fich auch nicht wundern, daß ein fo guter 
Randwirth,; wie der Herr von Felde, bei fo fpärlichen 
Ernten nicht auf Werbefferung ſeiner Feldwirthſchaft bedacht 
war, denn wir haben ja ſchon oben gehört, wie übel es in 
Böhmen mit der Landivirthfchaft ſtand und welche beifpiel- 
108 niedrige Preife die Kornfrucht in Böhmen hatte. Der 
Feldbau verforgte dort hauptfächlihd mur Die ganze Haus: 
wirthfchaft mit der nöthigen Koft und der Verkauf an Ge⸗ 


1) Zu dem Xusgedrofhenen muß natürlih noch der Drefcher: 
lohn, der in Natura gegeben wurde, und vielleicht auch der 
Behnte zur Ernte gerechnet werden, weiche aber dadurch Doch 
nur ein Korn höher fteigt und nicht mehr ald 2 Körner er: 
höht wird, wenn man die ftärffte Einſaat vorausſetzt. 
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treide war von wenig Belang. Nach Feldeck's eigenen 
Worten galt in Böhmen der Spruch: „Schäferei, Brauhaus 
„und Teich machen die böhmiſchen Herren reich.“ Nicht der 
Getreideverkauf, ſondern dieſe drei letzteren Artikel waren 
alſo die Hülfsquellen des Landwirths. 

In Oeſtreich herrſchte nach Hohberg's Zeugniß das Drei- 
felderſyſtem gleichfalls, denn er bemerkt: „Weil fle in Ita⸗ 
„lien ihre Felder nur in zwei Theile abzutheilen pflegen und 
„nicht wie bei uns das ganze Baufeld dreifach abfondern 
„ie ſ. w.“ und ferner fagt er: „In das Winterfeld wird 
„Weizen, Korn und Wintergerfte gefüet; im Sommerfelde 
„folgt nach Korn Hafer, nad) Weizen die Gerfte, die Linfen 
„und Erbſen.“ 

Ebenfo war mit Ausnahme der Marſch und den Ge- 
genden ber Koppelwirthichaft, im ganzen Norden von Feutfch- 
land das Dreifelderfyftem mit reiner Brache üblich und 
blieb noch lange ‚Beit im Gebrauche. Man hatte Dort wenig 
Veranlaſſung, auf Verbeſſerungen zu denken; denn wenn 
auch die Schifffahrt einen guten Getreide-Abfap darbot, fo 
wurden Doch nur Die der Küfte nahe liegenden Güter dieſes 
Vortheils theilhaftig.e Solche, Die nur einigermaßen von 
Seehäfen fern lagen, konnten, wegen ber fchlechten Wege, 
nue mit den größten Koften ihr Getreide zu Markte brin- 
gen. Herr von Münchhaufen!) erzählt, daß bergleichen 
Güter „Freßgüter“ genannt wurden, weil man auf ihnen 
alle Producte der Landwirthſchaft aufzehre. Der Befiger 
eines ſolchen Gutes tractire feine Säfte weit lieber mit ei» 
nem ganzen Dchfen, den er aus der Wirthichaft nähme, als 
mit einem Gapaun, den er Faufen müſſe. . 

Wir erinnern uns jedoch aus den allgemeinen Betrach⸗ 


1) Siehe deſſen Hausvater. 
14 * 
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tungen der oconomiſchen Verhaͤltniſſe, daß es nicht überall 
in Veutfchland fo übel wie in Böhmen und in vielen Gegen« 
den bes Nordens ftand und daß namentlih Sachfen, Thü⸗ 
singen, Rheinland, Würtemberg und Oeſtreich weit gün« 
figere Werhältniffe Hatten. In biefen Ländern begann fich 
auch zuerft Die Wirthichaftsweife zu verbefleen. 

Den Anfang höherer Productionen machte man mit 
der Erweiterung des Sämerei= und Delfruchtbaues und mit 
ber Befümmerung der Brachen. Das Befümmeren der 
Brachfelder war zwar nichts Neues, denn wir haben es 
auch ſchon im 16. Jahrhundert gefunden”), wo man mit 
der Beftelung der Brachfelder den Behenten zu umgehen 
verfuchte, was aber Damals nur ausnahmsweife und bloß in 
einzelnen Dorffchaften geſchah, das wurde jegt allgemeiner 
und ſyſtematiſch betrieben. Es fing nun an, Grundfat zu 
werben, daß man bie befferen Felder duch Beſommerung 
der Brachen höher verwerthen müffe. 

Hohberg fohreibt 1682: „Die Wicken geben fonderlich 
„ein gutes Pferdefutter, werden von etlichen (in Deftreich) 
„nur auf das Brachfeld geſäet und darnach eingeadfert und 
„dann geeggt. Becher berichtet vom Jahre 1709: „Rüben 
„füet man entweder in die Wintergerftenftoppel, ober in 
„den Acker, darauf früher Zein geftanden, oder man hat 
„in dem Brachfelde ein Stück dazu gedüngt.“ Es gab alfo 
in Thüringen und Sachſen Stoppel» und Bracdhrüben. Weis 
ter fagt er: „Es wird allemal im diejenigen Felder, wo 
„Erbſen und Wien geftanden, Korn über Winters gefäet.“ 
Folglich wurde die Brache mit Erbſen und Wirken beföme 
mert. Dieſelbe Anmerkung macht auch Rohr und Binfe 
berichtet ausdrücklich: „Wan pflegt auch in das Brachfeld 





1) Siehe II. Bud, Eeite 263. 
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„Erbſen, Lein, Müben, Wicfuttes u. f. w. zu ſäen, was 
„man fömmern beißt.“ Deßgleichen kam in Sachfen und 
Zhüringen auch ber Kohl in das Brachfeld, denn Rohr fagt: 
„Kohl bringt man gern in Die Felder, wo vorher Gerfte 
„geltanden.” 

Wir Haben Urfache, anzunehmen, daß ſich im nörd⸗ 
lichen Teutſchland die Befümmerung der Brachen in den 
vierziger Jahren des 18. Jahrhunderts fchon über Sachien, 
Thüringen, Magdeburg, Braunfchweig und da, wo der Bo- 
den es zuließ, auch über Brandenburg erftredite, obgleich fie 
wohl urfpränglich in Thüringen und Sachſen begonnen has 
ben mochte, Braunſchweig und der fübliche Theil von Bran⸗ 
benburg hatten nämlich in der erften Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts große Fortichritte gemacht, fo daß Edart 1754 
fchon ſchrieb: „Weil aber anjetzo der Handgriffe und ande- 
„zen zus Wirthſchafts⸗Verbeſſerung halber Vieles gefagt 
„werden muß, jo ſoll Sachſen (mit Thüringen), Brandenburg, 
„Magdeburg, Halberſtadt und Braunſchweigiſche Bänder 
„zum Mufter dienen, allwo die Art und Weife faſt 
„einerlei if.“ In Schleften aber und in Böhmen war 
die Soöommerung Damals noch nicht üblich, Denn weder Leo⸗ 
poldt noch Felder fpricht davon. 

Man pflegte nun nach Eckhart an ſolchen Drten zu 
befömmern, „wo es nicht an Hutweide mangelte, wo genug 
„Rindvich ,. alfo auch viel Dünger vorhanden war und wo 
„auch der Boden zum ftarken oder zum guten mittelmäßigen 
„gehörte. Deßgleichen befömmerte man nicht das ganze 
Brachfeld, ſondern. man Düngte nur die eine Hälfte deſſel⸗ 
ben frühzeitig, um fle in ber Beit des Säens mit Sommer⸗ 
früchten beftellen zu können, während man bie andere Hälfte 
fpäter Düngte und ausruhen ließ. Im folgenden Turnus 
wechfelte man mit den Hälften bes Brachlandes ab, fo daß 
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Deftreich an; wenigften® waren fie fchon 1686 bort befannt 
genug, um Sohberg zu veranlaflen, fie mit ber Kartoffel 
zu nennen und vor Verwechſelung mit der Iegteren zu war⸗ 
nen. Er giebt ihnen den botanifchen Namen Adenis cana- 
densis unb benennt fie &rdäpfel, während er Kartoffeln 
mit den Namen Papas ober Zartuffles belegt. 

Rohr hat fle wahrfcheinlich mit Kartoffeln verwechfelt, 
denn Die Kartoffeln wurden in Sachfen Erdäpfel, alfo gerade 
fo wie die Erdbirnen in Deftreich genannt und Rohr, der 
Kartoffeln recht wohl kannte, von Erdbirnen aber nur ges 
lefen haben mochte, vermengt nun Die Eigenfchaften beider 
auf eine wunberlihe Art). Selbft Binke ift 1753 mit 
beiden Pflanzenarten noch gar nicht im Klaren ?), indem 
er meint, baß es Dreierlei Knollenfrächte Diefer Art gäbe. 
Ah führe zum Beweiſe diefer langjährigen Verwechſelungen 
die Stelle aus Zinke an, wo er über Kartoffeln fpricht;; fe 
lautet: „Erdbirn find ein Gewächs wie Erdäpfel (darunter 
„will er Helianthus tuberosus verftanden willen) und heißen 
„auch an anderen Orten Grbäpfel, nur Daß fie nicht fo 
„lange Stengel treiben, weiße Blumen und gelbe Früchte 
„(Knollen) haben, welche auch weit Förniger und nicht fo 
„meblig find, wenn man fie kocht. Un vielen Orten nennt 
„man ſie auch Zartuffeln. Es ift aber auch dieſes was ans» 
„ders.“ Wahrfcheinlich meint nun Zinke, daß dieſes Andere 
die weißfchaligen Kartoffeln fein follen. 

Die Verwechfelung ber Erdbirn mit ber Kartoffel ift 
wohl oftmals ein Hemmfchuh für die fohnellere Verbreitung 
der Kartoffel geworden, ba derjenige, welcher die Kartoffel 
verfuchen wollte, und ſtatt ihrer die Erbbirn erhielt, wohl 
fchwerlich ihren Geſchmack gepriefen haben Eonnte. Die Be⸗ 


1) Siche Hauswirthſchaft Seite 133. 
2) Siche öconomifches Lerikon. 
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nennungen beider Arten waren aber auch ganz zum Were 
wechfeln erfunden; denn wie uns Zinke im Artikel Erdapfel 
fchreibt, nannte man da, mo die Kartoffel Erdapfel hieß, 
den Heliimthus tuberosus Erdbirn und da, wo die Kars 
toffel Erdbirn genannt wurde, hieß ber Helianthus tube- 
rosus @rdapfel. In der Laufi z. B. und im Erzgebirge 
hatte man die entgegengefehten Ramen für beide Gewächſe. 

Die Erdbirn wurde nun nad) und nach in ganz Teutſch⸗ 
land befannt und wohin fie Fam, begann auch fogleich von 
Einigen die Verwechfelung mit der Kartoffel. Das dauerte 
nun fo lange, bis die Kartoffel zu Anfehn und zur Herr 
fchaft gelangte und dieß geichah in verfchiedenen Ländern zu 
verfchiedenen Zeiten. Münchhauſen berichtet uns ſchon im 
Jahre 1768 aus Stade: ‚Der Erbapfel, Helianthus tube- 
„rosus, ftammt aus Braftlien und it, nachdem die Kar» 
„toffel Mode geworden, faft außer Gebrauch. Englifch 
„beißt er Jeruſalem Artiſchocke, franzöſiſch Topinambour, 
„von der Provinz, woher er urſprünglich wild wächſt.“ 

Die Rolle der Erdbirn war alſo in Teutſchland immer 
nur unbedeutend und ging auch ſehr bald zu Ende. 


4. 
Die Bewirthſchaftungsweiſe der Felder. 


a. 
Die Fruchtfolge. 

Nachdem wir nun die Eulturen der Feldfrüchte in ihrer 
weiteren Entwidelung einzeln verfolgt haben, kommen wir 
jegt auf die Betriebsart der Güter zurück. Nach den Er» 
gebniffen unſerer Forichungen war im Mittelalter da8 Drei⸗ 
felderfyftem mit reiner Brache in Teutſchland herrſchend. 
Wir führten als folche Zänder, wo man in brei Feldern 
die Güter beftellte, namentlih Sachen, Brandenburg, 
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Schleſien, Niederſachſen, Thüringen, Heſſen, Franken, 
Schwaben und Baiern an; bemerkten aber zugleich, daß 
man nicht durchgängig in Teutſchland nach der Dreifelder- 
wirthfchaft verfahren habe und als Beifpiele der Abweichung 
von drei Feldern erwähnten wir da8 Egartenfyften der 
Voralp, das eigenthümliche Felderſyſtem des Niederrheins 
und Die Wirthfchaftsweife der Hanna. Gewiß weren. biefe 
gefchichtlich nachgewiefenen Ausnahmen nicht die einzigen in 
Zeutfchland, denn wir machten darauf aufmerffam, daß wohl 
auch Die Holfteiner fhon ihre Koppelmwirthfchaft gehabt ha⸗ 
ben Eonnten ; wenigſtens befaßen die Marfchländer ihre 
iefen » Wechfelwirthfchaft ſchon längſt. | 
Penn wir nun die Fortfchritte überblicken, welche 
während der erften 90 Jahre nady dem weitphälifchen Fries 
den befonder8 im Anbaue neuer Culturgewaͤchſe gemacht 
worden waren, ſo merken wir, daß die Landwirthſchaft 
damals anfing, ſich einer intenſiveren Betriebsweiſe hinzu⸗ 
neigen. Der Kleebau kam von einer Gegend zur andern, 
der Kartoffelbau bekam mehr und mehr Beifall, der Delſaat⸗ 
bau wurde durch feinen reichen Gewinn mit jedem Jahre 
beliebter, der Tabaksbau, der Mohnbau, die Krappeultur 
und der Sämereibau einzelner Gegenden fand in andern 
Nachahmung und der ftarfe Lein⸗ und Hanfbau verfchiedener 
Länder nahm fortwährend im Umfang zu. Das Alles war 
ren die Vorboten einer großen Umwälzung in der Betrichs« 
weife unſerer Deconomie. | 
Indeſſen ſtehen wir in den erften 40 Jahren bes 18. 
Sahrhunderts nur bei den Anfängen der großen Verändes 
rungen. Noch Hatte der Kleebau und die Kartoffelcultur 
auf unferen Feldern Fein fo bedeutendes Bereich gewonnen, 
daß beide auf die Betrichsmweife einen wefentlichen Einfluß 
ausüben Fonnten. Darum war auch noch jenes Dreifelder- 
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ſyſtem mit reiner Brache überall herrſchend, wo es früher 
als Betriebsart galt. 

Becher erzählt uns im Jahre 1709 die thüringiſche 
Wirthichaftsart. Er fchreibt: „Sonſten wird das Feld zur 
„Beſtellung in drei Arten abgetheilt, nämlich in das Winters, 
„Brach⸗ und Sommerfeld. Das Winterfeld wird ber Ur⸗ 
„ſache halber alfo genannt, weil e8 nad) Beitellung deſſelben 
„mit Weizen, Roggen, Dünkel ') oder Wintergerfte befäet 
„und über Winter im Felde ftehen bleibt. Das Sommer- 
„feld aber heißet deßwegen aljo, weil e8 im Yrühlinge 
‚„„allererft befäct wird und innerhalb 16 Wochen zu feiner 
„Reife gelangt. Das Brachfeld wird meiftens im Frühling 
„ordentlich nicht beſamet, fondern ruht den Eommer durch 
„von der Saat, wird aber dreimal zum wenigften geärt 
„und geadert, gegen den Herbſt beftellt und zum Winter» 
„Felde gemacht. An das Winterfeld kommt Weizen, Korn, 
„Binterrübfamen, Wintergerfte; in das Sommerfeld: Hafer, 
„Gerfte, Lein, Hirfe, Erbfen und Heidekorn.“ 

Ueber die fächftfche Betriebsart erhalten wir von Rohr, 
welcher das Churfürftenthbum Durch und durch kannte, ges 
naue Auskunft. Er fagt: „Es werden alle Heer in drei 
„Belder eingetheilt, nämlich in das Winterfeld, Sommer- 
„feld und Brachfeld. Das Brachfeld bleibet im Sommer 
„unbebaut liegen und braucht man ſolches zur Hutung bes 
„Vieh's.“ Das galt nun für Sachſen im Allgemeinen, doch 
fennt von Rohe auch mehrere Gegenden des Churfürften- 
thum's, wo man andere Syfteme befolgtee Gr erzählt: 
„Es giebt bisweilen an mandyen Orten, da in ben nahen 
„Wäldern oder Gebirgen Hutung zur Genüge ift und fie 


1) Wahrſcheinlich iſt Hier unter Dünkel das thüringifche Triticum - 
monococcum , Eintorn, Pferdedünkel, Bliden, Peterstorn, 
in Thüringen Dünkel fchlechthin genannt, verftanden. 
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„alſo auf Aeckern überflüſſig iſt, Felder, die alle Jahre 
„beſaͤet werden. In das dritte Feld, fo ruhen ſollte, wird 
„nur allezeit etwas von Erbſen, Hirſen, Heidekorn, Hanf 
„und dergleichen geſäet und wenn dieſe eingebracht, ſo wer⸗ 
„den ſolche Felder bald gerührt, geeggt u. ſ. w.“ Dann 
fährt er fort: „An einigen Orten in der Niederlauſitz, um 
„Dobrilugk, Sonnenwalde u. |. w. beſäen Die Leute Die 
„gelder vier Herbfte nach einander und. Düngen fie nicht; 
„hernach laſſen fie folhe wieder vier Jahre Brache liegen.” 
Ferner bemerkt er weiter: „Um. Frauenſtein und da herum 
„ſäen fie erſtens Korn, zweitens Gerſte, drittens Hafer; 
„alsdann laſſen ſie das Feld 17 bis 18 Jahre ruhen. Es 
„ſind auch daſelbſt die Felder ſo weitläuftig, daß ſie der⸗ 
„gleichen viel haben und damit wechſeln können.“ Endlich 
führt er noch an: „Das Kopfkraut, wenn es wohl geharket 
„und alſo das geile Unkraut damit ausgerodet wird, wächſt 
„ſehr wohl, wie um Annaberg, Wieſenthal, Scheibenberg zu 
„ſehen und hernach bei dürren Jahren guter Weizen, Korn, 
„Gerſte und dergleichen, daß man an etlichen Orten von 
„einem gedüngten und wohlzugerichteten Acker zehn Jahre 
„Nutzen nehmen kann, nämlich: Kraut, Weizen, Korn, 
„Flachs, Hafer und 5 Jahre gutes Gras.” 

Alfo erfahren wir.vom Kammerrath Rohr, daß zwar 
in Sachſen die Dreifelderwirthfchaft mit reiner Brache alle 
gemein war, Demungeachtet aber bei befonderen Dertlichkeiten 
andere Syfteme herrfchten und wahrfcheinlich wohl feit alten 
Beiten geherrfcht hatten. So finden wir e8 auch in Thü—⸗ 
singen, wo jenes Dreifelderfyftem ebenfalls im Allgemeinen 
beobachtet wurde, jedoch auf. den hohen, mageren Feldern 
der Kalkberge, welche wegen weiter Entfernung vom Orte 
und wegen ber fteilen Wege nicht gedüngt werden Fonnten, 
eine andere Fruchtfolge galt. Aehnlich der lauſitzer Frucht⸗ 
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folge bei Dobrilugk nahm man von ihnen ein bis zwei 
Halmfrüchte und ließ ſie dann wieder eine Zeitlang ruhen. 

Auch in Böhmen gab es, neben ber herrſchenden Drei⸗ 
felderwirthſchaft, noch andere Felderſyſteme. Der Schleſier 
Zeopoldt erzählt uns nämlich, wie in feinem Lande, trotz 
der Vorzüge eines Vierfelderſyſtems, dennoch das Dreifelder⸗ 
ſyſtem das gemein übliche ſei und ebenſo auch in Böhmen 
und Sachſen berrfche. Wir Tönnen biefem erfahrenen und 
gewiflenhaften Manne infoweit trauen, daß er nichts fagte, 
als was er felbit aus Erfahrung Fannte”). Alſo mußten 
bie Böhmen nad ihm in gleicher Art wie die Sachfen ihre 
Gelder bebauen. Demungeachtet erfahren wir aber von 
Feldeck, daß das Dreifelverfyfem in Böhmen keinesweges 
durchgängig in Anwendung kam, denn ba, mo Feldeck Iehte, 
galt das Fünffelderfofem und ausnahmsweiſe ein Vierfelder⸗ 
ſyſtem ganz anderer Art, als wie es Leopoldt empfiehlt. 
Zeopoldt kannte wahrſcheinlich nur bie Felber des zechten 
Elbufers von Böhmen genauer, Felder aber lebte in ben 
fetten Gegenden des inneren Landes unfern von Prag und 
befchrieb Die Wirthichaftsweife feiner Umgebung im Jahre 
1730, alfo 20 Jahre früher ale Leopoldt, in folgen⸗ 
der Art: 

„Es iſt nun einem jeden Wirthſchafter (in Böhmen) 
„bekannt, daß man am beſten nach dem Weizen die Gerſte 
„ſäet, nach der Gerſte Erbſen und Korn, nach dem Korn 
„Hafer und dann bleibt das Feld ein Jahr Tang liegen 
„und wird im felbigen Jahr wieder zu Weisen oder Korn 
„zurecht gemacht. Sonften baut man flatt Gerfte auch 
„Sommermweizen oder Sommerforn an. Es iſt auß ber 
„Tabelle (welche die Weberfiht der 5 Schläge giebt) zu 


1) Dieß bemerkt ex nämlich ganz ansdrüdlic in feiner Ginleitung. 
14 


210 Fruchtfolge. 


„schen, daB wo gutes Weizenland iſt, man bie Felder gar 
„füglich auf 5 Jahre mit der Düngung beſchicken und eins 
„tbeilen Tann; wo aber der Adler den Weizen nicht tragen 
„mag, jo weijet fi) von felbften, daß dieſe Tabelle, welche 
„auf 5 Jahre eingerichtet, alsdann auf vier Jahre einges 
„theilt werden muß.” 

Ob diefes Fünffelderfuftem mit reiner Brache in Böh⸗ 
men altherfömmlich war, ober nur eine Verbeſſerung dei 
Dreifelderwirthfchaft fein follte , erfahren wir von Feldeck 
nicht; wahrfcheinlich aber ftammte es wohl ſchon aus alten 
Beiten. Wenn man nämlich Feldes Ernteregifter überlieit 
und berechnet, Daß er nad feinen Syfteme vom Weizen 
das Ate Korn, vom Roggen das 3ite, von dee Gerfte das 
Ste, von ben Erben das 25te, von den Wicken das Ste 
und vom Hafer das Ate Korn ausdraſch, fo kann man 
felbft dann, wenn man ſtarke Einfaat vorausfegt, unmöglich 
annehmen, daß ein Syſtem, welches fd ſchwache Ernten 
brachte, durch die Verbeſſerung ber Decifelderwirthfchaft 
entfprungen war ”). 

Man darf ſich auch nicht wundern, daß ein fo guter 
Randwirth,; wie der Gere von Felde, bei fo fpärlichen 
Ernten nicht auf Verbeſſerung feiner Feldwirthſchaft bedacht 
war, denn wie haben ja fihon oben gehört, wie übel e8 in 
Böhmen mit der Landiviethfchaft fand und welche beifpiel- 
108 niedrige Preife die Kornfrucht in Böhmen hatte. Der 
Feldbau verforgte dort hauptſächlich nur Die ganze Haus⸗ 
wirthfchaft mit der nöthigen Koft und der Verkauf an Ge⸗ 


1) Bu dem Xusgedrofhenen muß natürlih noch der Drefcher: 
lohn, der in Natura gegeben wurde, und vielleicht auch der 
Zehnte zur Ernte gerechnet werden, weiche aber dadurch doch 
nur ein Korn höher fteigt und nicht mehr ald 2 Körner er: 
höht wird, wenn man die ftärffte Einſaat vorausſetzt. 
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treide war von wenig Belang. Nach Feldeck's eigenen 
Worten galt in Böhmen der Spruch: „Schäferei, Brauhaus 
„und Seich machen die böhmiſchen Herren reich.” Nicht der 
Getreideverfauf, fondern dieſe Drei Tegteren Artikel waren 
alfo die Hülfsquellen des Landwirths. 

Sn Deftreich herrfchte nach Hohberg’8 Beugniß Das Drei- 
felderfyftem gleichfalls, denn er bemerkt: „Weil fle in Ita⸗ 
„lien ihre Felder nur in zwei Theile abzutheilen pflegen und 
„nicht wie bei uns das ganze Baufeld dreifach abfondern 
„u. ſ. w.“ und ferner fagt er: „In Das Winterfeld wird 
„Weizen, Korn und Wintergerfte gefäet; im Sommerfelte 
„folgt nah Korn Hafer, nach Weizen Die Gerfte, die Linfen 
„und Erbſen.“ 

Ebenfo war mit Ausnahme der Marfch und den Ge- 
genden der Koppelwirthichaft, im ganzen Norden von Teutſch⸗ 
land das Dreifelderfyftem mit reiner Brache üblich und 
blieb noch lange Zeit im Gebrauche. Man hatte dort wenig 
Veranlaſſung, auf WBerbefferungen zu denken; denn wenn 
auch die Schifffahrt einen guten Getreide⸗Abſatz darbot, fo 
wurden Dod) nur die der Küfte nahe liegenden Güter dieſes 
Vortheils theilhaftig. Solche, Die nur einigermaßen von 
Seehäfen fern lagen, Eonnten, wegen ber fchlechten Wege, 
nue mit den größten Koften ihr Getreide zu Markte brin- 
gen. Here von Münchhaufen) erzählt, daß dergleichen 
Güter „Freßgüter“ genannt wurden, weil man auf ihnen 
alle Producte der Landwirthichaft aufzehre. Der Befiger 
eines folchen Gutes tractire feine Gäſte weit lieber mit ei» 
nem ganzen Ochſen, den er aus der Wirthfchaft nähme, als 
mit einem Gapaun, ben er kaufen müffe. ; 

Wir erinnern uns jedoch aus den allgemeinen Betrachs 


1) Siehe deſſen Hausvater. 
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tungen ber oͤconomiſchen Verhältniſſe, daß es nicht überall 
in Veutfchland fo übel wie in Böhmen und in vielen Gegen« 
den bes Nordens ftand und daß namentlih Sachfen, Thü- 
singen, Rheinland, Würtemberg und Deftreich weit gün« 
figere Berhältniffe hatten. In biefen Ländern begann fich 
auch) zuerft die Wirthichaftsweife zu verbeffern. 

Den Anfang höherer Productionen machte man mit 
der Erweiterung des Sämereis und Delftuchtbaues und mit 
der Befümmerung der Brahen. Das Befömmeren der 
Brachfelder war zwar nichts Neues, denn wir haben e8 
auch fchon im 16. Jahrhundert gefunden”), wo man mit 
der Beftellung ber Brachfelter den Behenten zu umgehen 
verfuchte; wa8 aber damals nur ausnahmsweiſe und bloß in 
einzelnen Dorfichaften gefchah, das wurde jet allgemeiner 
und ſyſtematiſch betrieben. Es fing nun an, Grundſatz zu 
werden, daß man die befferen Felder duch Beſömmerung 
der Brachen höher verwerthen müffe. 

Sohberg fehreibt 1682: „Die Wicken geben ſonderlich 
„ein gutes Pferdefutter, werben von etlichen (in Deftreich) 
„nur auf das Brachfeld gefäet und darnach eingeackert und 
„dann geeggt.“ Becher berichtet vom Fahre 1709: „Rüben 
„ſäet man entweder in die Wintergeritenftoppel, ober in 
„den Acker, darauf früher Lein geftanden, oder man hat 
„in dem Brachfelde ein Stüd dazu gedüngt.“ Es gab alfo 
in Thüringen und Sachfen Stoppel» und Brachrüben. Wei⸗ 
tee fagt er: „Es wird allemal im diejenigen Felder, wo 
„Erbſen und Widen geftanden, Korn über Winters geſäet.“ 
Folglih wurde Die Brache mit Erbfen und Wien befüm«- 
mert. Dieſelbe Anmerkung macht auch Rohe und Binfe 
berichtet ausdrücklich: „Man pflegt auch in das Brachfelb 


1) Siehe II. Bud, Seite 263. 


Fruchtfolge. 213 


„Erbſen, Lein, Rüben, Wickfutter u. ſ. w. zu ſäen, was 
„man fömmern beißt.“ Deßgleichen kam in Sachſen und 
Thüringen auch ber Kohl in das Brachfeld, denn Rohr fagt: 
„Kohl bringt man gern in die Felder, wo vorher Gerfte 
„geſtanden.“ 

Mir haben Urſache, anzunehmen, daß ſich im nörb- 
lichen Zeutfchland die Belömmerung der Brachen in ben 
vierziger Jahren des 18. Jahrhunderts ſchon über Sachſen, 
Thüringen, Magdeburg, Braunfchweig und da, wo der Bo- 
den e8 zulieh, auch über Brandenburg erftredte, obgleich fie 
wohl urfprünglich in Thüringen und Sachſen begonnen ha⸗ 
ben mochte, Braunfchweig und der fühliche Theil von Bran- 
benburg hatten nämlich in der erften Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts große Fortichritte gemacht, fo daß Edart 1754 
fhon fchrieb : „Weil aber anjeßo der Handariffe und ande- 
„een zue Wirthſchafts⸗Verbeſſerung halber Vieles gefagt 
„werben muß, fo fol Sachſen (mit Ehüringen), Brandenburg, 
„Magdeburg, Halberſtadt und Braunfchweigifche Bänder 
„zum Muſter dienen, allwo die Art und Weife foft 
„einerlei if.” In Schleften aber und in Böhmen war 
die Sönfkerung damals noch nicht üblich, denn weder Leo⸗ 
poldt noch Feldeck fpricht Davon. 

Man pflegte nun nad Eckhart an ſolchen Orten zu 
befömmern, „wo e& nicht an Hutweide mangelte, wo genug 
„Kindvich ,. alfo auch viel Dünger vorhanden war und wo 
„auch der Boden zum ftarken oder zum guten mittelmäßigen 
„gehörte. Deßgleichen befümmerte man nicht das ganze 
Brachfeld, fonderg .ıman Düngte nur Die eine Hälfte deſſel⸗ 
ben frühzeitig, um fie in der Beit des Säens mit Sommer⸗ 
früchten beftellen zu Fönnen, während man die andere Hälfte 
fpäter Düngte und ausruhen ließ. Im folgenden Zurnus 
wechfelte man mit den Hälften des Brachlandes ab, fo Daß 
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nun diejenige Hälfte, Die vorher geruhet hatte, Brachfrüchte 
trug, und die andere Hälfte, Die befümmert gewefen war, 
zum Ausruhen Fam. Ganz ebenfp verfuhr man im Jahre 
1766 nad dem Beugniffe des Heren von Mündhaufen in 
Kiederfachfen und in Weftphalen. 

Noch gab es Fluren, wo man Jahr aus und Jahr ein, 
ohne Brache zu halten, das Land heftellte Dergleichen 
Heer hießen nach Zinke Jahres: oder Wechfeläder 
und lagen nach Leopoldt yorzugsweife in Stabtfluren, wo 
man durch allzugroße Berftüdelung der Felder Feine Schläge 
einführen. Fonnte und durch den Ueberfluß an Dünger Die 
Bemwirthfchaftung derfelben, ohne reine Brache durchzufegen 
vermochte. Doch Leopoldt, ein hoher Verehrer des Syftems _ 
mit reinge Brache, ſpricht ſich tadelnd über die Wechſel⸗ 
äcker aus, welche niemals die hohen Ernten und guten Kör⸗ 
ner als folche Felder brächten, die in reiner Brache geruhet 
hätten. | 

Da, wo Oelſaat angebaut werden follte, befümmerte 
man .aber nad) Eckhart nie; man hielt in Thüringen für 
Rübſen die reine Brache nothwendig, hatte alfo ſchon vor 
100 Jahren die jegige Weife der Oelſaateultur. ®* 

h. 
Der Dünger. 

Obgleich daB alte Felderfyftem im Ganzen noch beides 
halten wurde, fo ſah man Doch ein, daß man Durch eine 
gefchiefte Verwaltung aus den Gütern mehr Gewinn beziehen 
könne, als man bisher erhalten hatte. Bugleich erfannte 
man auch, Daß die Steigerung der Kommpgeoductiön und die 
Erweiterung des Anbaued der Del» und Handelsfrüchte 
hauptfächlich ſowohl durch eine beflere Eultivieung des Bo⸗ 
bens, als auch durch eine Wermehrung und zwedmäßige 
Verwerthung des Düngers erzielt werben Fönnte. | 
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Um zur Kenntniß der bisherigen Mängel in der Eultur 
und der zweemäßigften Mittel für ihre Werbefferung zu 
gelangen, wählte. man den Weg der Erfahrung. Es fehlte 
zwar nicht an einzelnen Männern, welche Verbeſſerungs⸗ 
Eyfteme entwarfen, die auf leeren Hypothefen ruheten und 
Diefe um fo mehr anpriefen, je weniger fie fih auf Erfah- 
rungen ſtützten; Doch fanden Dergleichen Leute außerhalb 
des Bereich der Deconomie und Die befonnenen Landwirthe 
ließen fich durch ihre Lehren nicht blenden, wie fehr fie auch 
bemüht waren, das ganze Gebäude ihres Syitems in ge- 
heimnißvolles Weſen zu hüllen. Der Kammerrath von Rohr 
erwähnt einer foldhen Lehre in feiner Abhandlung über den 
Dünger mit folgenden Worten: „Becker gedenket in feiner 
„Physica subterranea, wie er aus Zhon und Leim einen 
„gewiſſen liquorem spirituosum per alembicum berüber 
„zu ziehen wüßte, -den er verum vegefabilium mercurium 
„nennt und von dem en verfichert, Daß ihm zur Kraft der 
„Vegetation nichts in der ganzen Welt den Vorzug nehmen 
‚Könnte. Es wäre ein fo großes Arcanum, daß aud) ein 
„einziger Zropfen hiervon mehr Fruchtbarkeit gäbe, als ein 
„ganze® Fuder Miſt.“ Dann fährt er fpöttelnd weiter fort: 
„Dafern diefes nicht Aufichneiderei ift, fo ift nur Schade, 
„daß biefer Spiritus den Landleuten nicht bekannt fein foll, 
„man brauchte Dann nicht fo viel Dünger.” Bon derglei- 
hen Zräumereien wandten fich alfo Die Landwirthe ab und 
ſchlugen einen anderen Weg ein, der ihnen befjere Reſultate 
verſprach. | 

Man war nämlich vor Allem bemüht, bie Erfolge ber 
verfchiedenen Düngerasten des Hofes feitzuftellen und ver» 
glich zu deren Ermittelung die älteren Erfahrungen mit den 
Beobachtungen der Gegenwart. Huf diefe Weife gelangte 
man zu Thatfachen, welche für Die ſpätere Lehre über die 
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Wirkungen ber Ercremente unferer verfchiebenen Haudthiere 
eine gute Grundlage boten. Sieht man bloß auf die Wir 
kung des Düngers und erwägt men, daß fich die Beobach⸗ 
tungen über feine Wirkung damals, wegen des Mangels 
der Stallfütterung , vornehmlich nur auf frifehe Excremente 
erſtrecken Tonnten; fo waren bie Lehren jener Beit ſchon 
weit ausgebildet, denn fie ftimmen in biefer Rückſicht mit 
unſeren Zehren ziemlich überein. 

Um ben damaligen Standpunkt der Kenntniß über bie 
Wirkungen des Stalldüngers zu zeigen, will ich die Lehren 
eines Schriftftellers aus jener Beit mit ben Lehren eines 
Echriftftellers unferer Sage neben einander ftellen. Für 
den Anfang des 18. Jahrhunderts nehme ich Rohr, welcher 
über den Stalldünger am Blarften und ausführlichften hans 
belt; für Die jeßige Beit babe ich das Lehrbuch der Land» 
wirtbichaft von Pabſt gewählt und natürlich nur folche 
Gtellen berausgehoben, die auf bie älteren Lehren Bezug 
haben. 
Rohr fagt: „Es ift eine jede Art Düngers in ihren 
„Eigenfchaften von andern verſchieden;“ Pabſt: „Die Ex⸗ 
„seemente unferer Hausthiere find verfchiebener Beichaffen- 
„heit. Rohe fährt fort: „Der Hühnermift ſoll ſehr hitzig 
„und an Falten Orten wohl zu gebrauchen fein; dee Bänfe- 
„miſt iſt zu nichts nüße und wo eine Gans hinpficchet, ſo 
„verdirbt file das Gras, daß hernach fat nichts an bem 
„Orte wächſet;“ Papſt: „Tauben und Hühner probuciren 
„einen äͤußerſt kräftigen Miſt, welcher ben von ben größe⸗ 
„zen Hausthieren bei weitem übertrifft und deßhalb nur in 
„sehe viel Eleineren Gaben angewendet werden barf; bee 
„Mitt von Waflervögeln, von Gänfen und Enten, iſt von 
„geringerer Qualität, letzterer bat auch im frifchen Buftende 
„bedeutend ätzende Eigenſchaft.“ Nohr fpricht weiter: „Der 
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„Schafmiſt if ſehr gut und ſtark und deßhalb wirb er ins 
„Gemein auf die Weizenfelder geführet und Die Lein⸗ Hanfs, 
„Kraut⸗ und Rübenäder werden damit gebüngt. Der Bie- 
„genmift ift auch wohl zu gebrauchen,” Pabſt: „Der Schafs 
„miſt beit eine größere Menge wirfender Dungftoife als 
„der Rindermift. Der Mitt der Biegen ift dem Schafmifte 
‚gleich zu achten.” Rohe berichtet ferner: „Der gemeinfte 
„Miſt ift der vom Rindvieh, welcher zwar etwas ſchwächer 
„als der Schafmift und nicht fo fett, jedennocdh zur Dün⸗ 
„gung gar bienlih. Der Schweinemift (frifcher mit Urin, 
„wie er durch Die Schweinehut auf die Felder Fam, benn 
„jonft wurde er nicht beſonders gefammelt) ift fehr hitzig 
„und wird für die Kornfelder untauglich gehalten, weil er 
„ben Samen nur verbrennt.” Pabſt: „Se mehr die Schweine 
„mit Eräftigeren Futterſtoffen genährt werben, um fo ‚mehr 
„vermindern fich die wäſſrigen Eigenichaften der Excremente 
„und der Miſt von ftark mit Körnern, Kartoffeln und Ei⸗ 
„Heln genährten Maſtſchweinen giebt gutem Rindviehmiſt 
„wenig nah. Der Urin der Schweine wirft jedoch, bevor 
„ee eine faulige Gährung gemacht Hat, ätzend auf Die junge 
„Saat und.es find deßhalb Vorfichtsmaßregeln: zu reffen.“ 
Endlich fchließt Rohr: „Der Rößmiſt taugt allein gar nicht 
„viel, weil er allzufehr brennt, wird ins Gemein unter den 
„Kuhmiſt vermengt.“ Pabſt: „Der Pferbemift, wenigftens 
„der von Pferden, welche mit Körnern gut genährt wer: 
„pen, ift noch treibender und wirkt noch fchneller, als ber 
„Schafmiſt. Es it aus Gründen nicht rathfam, den Pferde» 
„miſt für ſich allein anzuwenden, fondern ihn mit den küh—⸗ 
„leren Dungarten, dem Rindvieh⸗ oder Schweinemift zu 
„vermiſchen.“ 

Auch auf die Lage und Haltung der Dungſtätte wendete 
man die Aufmerkſamkeit, denn man wußte, daß viel darauf 
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anfomme, ob der Dünger das rechte Maaß ber Feuchtigkeit 
befite oder zu naß oder zu troden liege, ob er zur rechten 
Beit ausgeführt werbe oder zu bald ober zu fpät. Watürz 
lich richtete man fich bei der Ausführung des Mikes nach 
der Natur des Bodens und nad) der Art der Gewächſe. 
Den Pferch fchägte man fehr, ſowohl den Rinderpferch 
als auch den Schafpferch und führte im Spridworte: „Das 
„Schaf hat einen güldenen Fuß, denn wo es hintritt, wächſt 
„Gold. Daher lehrt Rohr: „Das Schafpficchen muß fein 
„zur rechten Beit und fonderlich mit Sammeln vorgenome 
„men werden. Der Schäfer muß nach ber Länge der Beete 
„die Hürden anfegen und alle Tage fortfchlagen. Wenn 
„ein Gewände hinausgepficchet, muß auch fein bald und 
„mittelmäßig geadert werden, damit die Platzregen den 
„Dich nicht wegführen oder er fonften vergehe. Man muß 
„Die weiteften Felder pfichen, damit ber Mift nicht mit 
„Unkoſten weit ausgeführet werden dürfe.‘ Diefe Anfichten 
fimmen mit unferee Lehre über das Pferchen ganz überein. 
Die Compoftbereitung kommt feltener vor, aber allge- 
mein befannt war der Gebrauch des verwitterten Schlammes 
zur Verbeſſerung der Felder, Die aus Zeichen und Gräben 
gewonnenen Schlammhaufen führte man nicht früher auf 
den Acker, bis fie vollſtändig mit Pflanzen bewachſen wa⸗ 
sen, Auch die Erdaufführung kommt in mehreren Ländern 
vor. Gemeinlich bewerkftelligte man fie dadurch, daß man 
Die Aecker mit Rafenfchollen belegte und dieſe zerfallen 
ließ; aber Feldeck Ichrt fehon eine andere weit beffere Art. 
Er fagt in feinem Haußhalter: „Sollte der Schlamm oder 
„der Raſen fchmer zu befommen fein, fo gebe man Achtung, 
„wo und an welchen Orten die Fettigfeit von den Feldern, 
„wenn es regnet, abgeführet wird. Alldorten Iaffe man 
„große Schachten oder Gruben audwerfen und führe ober 
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„werfe die Erbe auf den nächft angelegenen Acker, wo hin⸗ 
„gegen bie Gruben, jedesmal, fo oft es regnet, wiederum 
„durch Ueberſchwemmung mit der Fettigkeit der Erde aus: 
„gefüllet , fodann allezeit bei guter Gelegenheit ausgeworfen 
„und auf die Felder, unter den Miſt vermifht, zur Ans 
„bauung Korn und Weizen, verführt werden Fann.” Das 
ift Die vollftändige Erdfammlung und Erdaufführung, wie 
fie die Altenburger haben, Here von Felder ftand ſich auch 
fehr gut Dabei, denn er erwähnt: „Sch Tann, ohne Ruhm 
„zu melden, verfihern, Daß ich aus dem glänzend Fiefigen 
„Acer fueceffive den beten Kornacker, welcher mir nad) 
„gehends auch Weizen und Gerite getragen, gemacht habe, 
„Allein dazu muß man Fleiß anwenden und zugleich Erde, 
„Schlamm und Mift aptiren und dazu gebrauchen.” 

Man fteht aus dem Ganzen, daß man ſchon damals 
fehe gute Erfahrungen über das Düngen der Felder ges 
macht hatte, welche auch fpäter, für die ausgebildetere Lehre 
vom Düngen, die erften Grundfteine boten. Indeſſen fuchte 
man auch das Bereich der Dungftoffe zu erweitern; denn 
man lernte die Wirfung der Aſche, des Glanzrußes, der 
verfchiedenen thierifchen Ubfälle, der Gründüngung, des 
Kalkes, des Mergels, des Salzes, des Vitriols und fogar 
and) die Düngung des Samengetreides näher Fennen. Für 
die meiften dieſer zum Theil ganz neuen Dungfloffe waren 
die Erfolge noch nicht mit Sicherheit feftgeftellt, weil man 
in die Natur derſelben noch Feine tieferen Blicke gethan 
hatte. 

Die Afchendüngung erkannten die meiften als wirkſam 
en und in Deftreich verbrannte man, um Aſche zu geben, 
fogar die Winterfruchtftoppel, Die man in Sachſen nur ein- 
pflügte. Rohr legt aber der Afche bloß eine geringe Dung« 
kraft bei, denn fie wirkte nach feiner Meinung nur flüchtig, 
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Dagegen wnrbe ber hohe Nuten bed Straßenftaubes, des 
Haufchuttes, der Abgänge aus Seifenfiedereien, ber Horn⸗ 
fpäne, der Haare, der Tuchlappen und des Leders von jeder- 
mann anerkannt. 


Grüändüngung war an mehreren Orten gebräuchlich, 
fand aber in Sachfen nad) Rohe „nur da ftatt, wa der 
„Dünger nicht ausreichen wollte und wo bie Felder zu fern 
lagen. Dan bediente fich zu dieſem Zwecke der Erbfen, 
Saubohnen, Wirken und Zupinen, In Sachfen wurden bes 
ſonders die Erbſen gewählt, die man in voller Blüthe ein» 
pflügte. Rad Thumbshirn war diefes Verfahren um Qued⸗ 
linburg üblich. Lupinen, Saubohnen und Wirken benußten 
Die Deftreicher zur Gründüngung und am Rheine war höchſt⸗ 
wahrfcheinlich der Spergel als Dungmaterial nicht vergeffen 
worden. 


Die Mergelung fand an verfchiedenen Orten flatt, 
denn Hohberg fagt: „Richt das geringfte Stud, einen 
„Acker gut zumachen, ift der Mergel oder Schlicht, Schlier, 
„wie er in Deftreich genannt wird. Gr ift von vielerlei 
„Barden: weiß, grau, bläulicht, vöthlicht, leimig, fanbig, 
„bisweilen Bart und bimfig, bisweilen fett, theil8 beffer auf 
„die Felder, theils in Die Wiefen. Rohr bemerft: „An 
„etlichen Drten bat man auch Mörgel, weldier in ben 
„zähen und leimichten Feldern mehr Nutzen fchafft, als aller 
„andere Mift, fo daß da in 20 Zahren ein Feld einmal 
„mit Mörgel gebüngt worden, es fich viel milder und befler 
„angelafien, als Die nächft daran gelegenen, Felder ohne 
„Mörgel.“ Man Tannte alfo den Augen des Mergels recht 
gut, hatte aber in das eigentlihe Weſen des Mergelns 
feine nähere Einficht und war deßhalb vor Mißgriffen nicht 
ſicher. Mergelbohrer kommen in Sachen vor, denn Rohe 
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erwähnt fie und Hohberg berichtet fehon 1682, daß fie um 
Beiß gebräuchlich wären. 

Ueber das Kalten ber Felder erzählt uns Rohe — 
des: „An etlichen Orten im Gebirge in Voigtland, als 
„um Crimmitſch, Werde, Reichenbach und anderen Orten, 
„düngen ſie die Felder ſtark mit Kalk. Auf den kalten 
„Feldern ſoll er gar gut thun. Auf einem Scheffel Dresdniſch 
„Maaßes Ausſaat rechnet man ins Gemein 2 Scheffel Kalk. 
„Dan läßt benfelben 4 oder 6 Wochen auf ben Feldern 
‚liegen, begießt ihn fleißig mit Waſſer, löſchtoihn daſelbſt 
„und ftreuet ihn endlich in Die Saatfurchen. Mean pflegt 
„ſonſt ins Gemein von der Kalfdüngung zu jagen, daß fie 
‚reiche Väter und arme Kinder mache, weil die Felder da⸗ 
„durch ſehr entkräftet und ausgefogen würden. WIN man 
„den Kalk daher auf die Felder bringen, fo ift es befler, 
„wenn man ihn mit Zeichfchlamm vermiſcht.“ 

Die Vitrioldüngung ftand noch ſehr im Unklaren, denn 
aan Fannte noch nicht das rechte Maaß derfelben für z 
Fruchtbarkeit dee Santen. Daher berichtet Rohr: „E 
„ſtehen auch Einige in dem Gedanken, daß die Selber = 
„Bitriolmaffer fruchtbar gemacht werden Fönnten, Andere 
„aber, Die e8 erperimentiret, behaupten das Widerſpiel und 
„Tagen, daß die Bitriolerde 7), mit der man anfänglich 
„Düngen wollen, die Felder unfruchtbar gemacht hätte. 

Die Cinquellung der Samen mit düngenden Subftanzen 
war fehr bekannt; man wußte fchon damals viele Recepte 
anzugeben, durch welche man im Stande wäre, auch in dem 
unfruchtbarften Sande gutes Getreide zu bauen. Die 
Schriftiteller führen die Hecepte und ihre Anpreifung an, 


1) In der Laufig kommt befanntlih eine vitriolhaltige Braun. 
kohle vor, die hier Bitrielerde genannt wird und von welcher 
Rohr die Düngende Kraft bezweifelt. 
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enthalten ſich aber alles ferneren Urtheils. Dean ſieht hier 
wieder, daß die Samendüngung fohon alt und Die Ueber» 
treibung ihres guten Erfolgs nichts Neues ift. 

Die Jauche des Hofes fammelte man felten, denn man 
war über ihre düngende Kraft noch nicht einig. Zwar if 
wohl wahrfcheinlih, oder gewiß, Daß fle in der Schweiz 
fhon damals jehr beachtet und hochgeſchaͤtzt wurde; aber 
weder in Sachen, Brandenburg und Schleften, noch aud) 
in Böhmen und Oeſtreich legte man großen Werth auf fie. 
Rohr meink: „fie wirke flüchtig und von geringer Erheb⸗ 
lichkeit.“ 

So ſtanden nun damals die Lehren über die Düngung 
ber Felder. Man merkt aus dem Allen wohl das Beftres 
ben, Erfahrungen zu machen und dieſe Durd) weitere Vers 
ſuche zu läuteen; aber tiefere Einfiht in das Weſen der 
Düngung hatte man nicht, das ganze Bereich der damali- 
gen Kenntniffe von dieſem Begenante hob ſich wenig über 
die rohe Empirie. 

Gleichwohl fühlten die denkenden Praktiker dieſe we⸗ 
ſentliche Lücke recht gut und verſuchten, um ſie auszufüllen, 
Theorien über die wirkende Subſtanz des Düngers zu ent⸗ 
werfen. Da fie aber zu dieſem Zwecke die Hülfe der Chemie 
verfchmäheten, fielen fie in ebenfo arge Irrthümer, als ſolche, 
welche, ohne Auziehung landwirthfchaftlicher Erfahrungen, 
nur aus chemifchen Experimenten den Gegenftand erläutern 
wollten. Der Herr von Rohr, für feine Zeit gewiß einer 
der gebildetiten Deconomen, Dachte fih z. B. die Wirkung 
ded Düngers durch ein erwärmendes Princip und verfuchte 
nun nad) dieſer Theorie feinen verfchiedenen Einfluß in ver- 
fchiedenen Bodenarten darzulegen. Weil der Dünger das 
Land erwärme, müſſe der leichtere und an fich ſchon wär- 
mere Boden oft und mäßig -mit Dünger verfehen werben, 
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agegen könne der bindige und kalte Boden viel Düngung 
rtragen. Er warnt auch vor Ueberdüngung des. Landes, 
dem er fagt: „Wie Die Felder in Ermangelung des Dün- 
gers erfrieren, fo brennen fie auch im Gegentheil aus, 
wenn fte allzuftar? gedüngt werben.” Es ſcheint, Daß diefe 
Inficht vom Dünger unter den Praktifern damals die herr- 
bende war. 

Ihr gegenüber fuchte fih in ber Theorie ſchon eine 
eſſere Einficht geltend zu machen, welche die Praktiker nur 
arum verachteten, weil fie Damals zu wenig ausgebildet 
ar. Man erfannte nämlich das düngende Princip in ben 
lkaliſchen Salzen, wußte freilich nur fo viel von ihnen, daß 
e im Dünger vorhanden wären. Deßhalb entgegneten bie 
Sraftifer: man folle ihnen nur erſt erflären, auf welche 
Beife dieſe Salze wirkten und dann wollten fie an ihre 
Birfung glauben. Ic führe aus Rohr's Wirthfchaftsbuche 
ie hierüber handelnde Stelle wörtlih an, weil ich fie für 
ıtereffant genug halte, 

Rohr ſagt: „Wenn e8 gleich mit den Experimentis 
der Salje, Salpeter und Afche, die die Felder ſtark dün— 
gen und fruchtbar machen follen, feine vollkommene Rich⸗ 
tigkeit hätte, daß nänılich die Salia, infonderheit nitrosa 
und alcalica, die Fruchtbarkeit der Felder merklich für 
‚derten; fo ift doch eben noch Feine Ausgemachte.. Sache, 
duch was für eine Wirkung Diefe Salze. ihre Kraft äu- 
Bern, ob entweder Durch materiellifchen Eingang in Die 
Bilanzen und Deren Mirtion, oder dürch die Feuchthaltung 
des Bodens, da die salia, infonderheit Die alcalica Die 
‚Feuchtigkeit der Luft und Erde am: allermeiften an fich 
‚ziehen, folglich für das Wachsthum der Vegetabilien genug- 
‚james Nutriment darreichen; oder ob fie vermittelft einer 
‚andern efficaciae wirken.” 
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Mir ſcheint aus ber Art und Weife, wie Rohe fich 
bier ausſpricht, hervorzuleuchten, daß Rohr ber Meinung 
war, e8 möchten die Alkalien, wenn fie wirkten, nur durch 
Herbeifchaffung der Feuchtigkeit für die Pflanzen nütlich 
fein. Die Feuchtigkeit war aber ſchon von den Alten als 
eine Grundbedingung für das Beſtehen der Pflanzen aners 
Fannt worden, denn e8 galt der Spruch: „Ohne Wafler 
„Seine Vegetation.“ Somit brachte nun Rohr die Theorie 
von der Wirkung der alkalifehen Salze mit feiner Anficht 
in Einklang, indem er annahm, daß Wärme und Waſſer 
die Srundbedingungen für das Beftehen der Pflanzen wä⸗ 
ren. Die Alfalien beförderten die Feuchthaltung des Bo— 
dens, der Dünger erhöhe die Wärme und hierdurch hätten 
die Pflanzen durch Kunft Alles in höherem Maaße erhal 
ten, was ihnen die Natur bei uns zu wenig gäbe. 

Wir werben fpäter noch hören, wie bie Meinung, daß 
das Wafler zur Ernährung der. Pflanzen ausreichend fei, 
herrfchender wurde. 


C. 
Claſfificirung, Beartung und Beſtellung Des Landes, Pflege 
und Ernte der Früchte. 

Als weitere Bedingungen höherer Productionen er⸗ 
kannte man eine gute Bodenkrume und eine günſtige Lage 
des Feldes. Man wußte alſo recht gut, daß es mit der 
Düngung allein nicht gethan ſei; Daß ein verftändiger Land⸗ 
wirth Krume, Untergrund und phuflfalifche Verhältniffe des 
Ackers zu unterfuchen habe; Daß er beachten müfle, ob fein 
Grundftü in einem milden, oder ftrengen Klima läge, ob 
es dee Sommerfeite oder der Winterfeite angehöre, ob feine 
Fläche eben ober geneigt fei, ob c8 tiefe oder flache Krume 
befige, ob fie aus bindigem oder aus leichtem Erdreiche 
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eſtehe. Alle diefe Werhältnifie gaben die Grundlage, nah 
elcher fich die Art dee Werbefferung und Beartung bes 
andes, Die Stärke der Düngung, da8 Quantum und Die 
eit der Saat und die fernere Pflege der Saaten richten 
üſſe. 

Was die mineraliſchen Beſtandtheile des Bodens, ober, 
ie wir jetzt ſagen, deſſen Conſtitution betrifft, ſo waren 
mals die Kenntniſſe darüber noch wenig geläutert; eines 
heils befchränkten fie fich nur auf ein kleineres Land, an» 
en Sheils beruhten fie auch innerhalb biefes Kleinen Raus 
es bloß auf oberflächlichen Unterfuchängen. Die Natur⸗ 
iffenfchaften hatten bier noch zu geringe Vorarbeiten zu 
eten. Rohe ift eigentlich der einzige unter den damaligen 
chriftſtellern, welcher fih über Die Arten ber Krume aus 
hrlicher ausfpriht. Er unterfcheidet ſchwarzen, grauen, 
ben, rothen, feinigen, fandigen und thonigen Boden, 
‚er, nach unferer Weife zu reden: einen gemengten Boben 
m viererlei Farben, einen roheren Boden, welcher Sand 
er Thon if, und einen mit Steinen verfeßten Boden, 
fen Erde gemengt, fandig oder thonig fein kann. Der 
warze Boden fteht bei ihm am höchſten, er war alfo 
ht moorig, fondern gehörte vielmehr zu jenem fehr ver 
genden Lehmboden, deifen umbrabraune Farbe bei Yeuch- 
zPeit fchwärzlich wird und beffen Erdreich mehr aus Thon 
ie aus Sand befteht. Sein grauer Boden war gleichfalls 
n Zehm, hatte aber mehr Sand ald Shon und müßte nach: 
iſerer Weiſe als guter fandiger Lehmboden bezeichnet wer 
n. Der gelbe Boden gehörte zum thonigen Lehmboden, 
ar noch recht fruchtbar, mußte aber ftarf gebüngt und 
ıt bearbeitet. werden. . Der rothe Boden theilte ſich in 
yet Arten: in’ gemwöhnliches rothes Erdreich und folches, 
8, wie im Altenburgiſchen, mit etwas grauer Erbe ver- 
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mifcht, vielleicht Falfhaltig war. Der erftere, höchit wahr- 
fheinlih das porphyrige Land bei Ofchag, fand tief im 
Werthe, ber leßtere gehörte dem Mittelboden an, denn 
„er war nicht vom beften und auch nicht vom fchlechteften.‘ 
Beide erforberten aber die forgfältigfte Bearbeitung und 
fehe viel Dünger. Den fteinigen Boden theilt Rohr ganz 
richtig nach ber Urt des Grdreiches ab, was mit Steinen 
gemengt if, den fandigen Boden nad) dem Grade der 
Leichtigkeit und dad thonige Land nah der Höhe der 
Sauerung. | 

Somit erhalten wir bie erfte Glaffificirung ber Länder 
in Sachſen, die uns zeigt, daß es ſchon damals tüchtige 
Männer gab, die zu beobachten verftanden und welchen zur 
klareren Sichtung ihrer Erfahrungen nur beflere naturhifto- 
riſche Kenntniſſe fehlten. 

Für die Bonitirung des Bodens ſpricht ſich Hohberg 
am ausführlichſten aus. Das ſicherſte Mittel, den Boden 
gründlich kennen zu lernen, iſt, wie er ſagt, die Erfahrung, 
welche man ſchon nach dreijähriger Behandlung des Feldes 
ziemlich vollſtändig beſitze. Indeſſen gäbe es auch noch an⸗ 
dere Kennzeichen, woraus ſich die Fruchtbarkeit des Landes 
ſogleich errathen ließe. Das erſte Merkmal ſei immer die 
Tiefe der Krume und läge fie ſehr tief, fo ſei es am beſten; 
doch könne fchon ein Erdreich, was über einen Werkſchuh 
gute Krume beſäße, zu den fruchtbaren Vodenarten gezählt 
werden. Es würden auch noch andere Mittel genannt, um 
ben Boden zu prüfen, nämlich: das Schlemmen bes Erd⸗ 
reichs und Koften des Sclemmwaflere, ob e8 füß ober 
fauer und widrig ſchmecke; das Anfeuchten der Krume und 
Befühlen berfelben, ob fie Bindigkeit habe, der Geruch des 
ausgedürrten Landes beim erften Regen u. ſ. w.; doch befs 
fer fei e8, die DBegetation zu beachten, ob Bäume und 
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Sträucher Eräftig wüchſen, ob das Kraut und das Gras 
oc) ftände, was namentlich bei Hochgelegenen Grundſtücken 
ehr in Betracht komme. 

Um die Conſtitution des Bodens zu verbeſern, fchlägt 
Sohberg für fandige Meder das Auffahren von Thonerde 
nd für thoniges Land das Auffahren von Sand, aber vor» 
üglich hier noch das öftere und forgfältige Bearten vor. 
Ran könne Manches zum Verbeſſeren des Landes verrich- 
en, Steine ablefen und biefe in ben Untergrund eingraben 
affen; Bäume, Sträucher und Heden entfernen und Naß⸗ 
allen ableiten. Letzteres fei am beften fo zu bewerkſtelli⸗ 
en, daß man einen Haupt» Abzugsgraben lege, mehrere 
Reben-Mbzugsgräben Treuzweife fege, alle fehr tief ausfteche, 
ie dann bis über die Hälfte mit Steinen ausfülle und end» 
ich mit der Bodenkrume wieder bedecke. Alfo wußte man 
n Deftreich ſchon vor beinahe 200 Fahren, wie man auf 
eckern fogenannte Fontanellen ausführen müſſe. 

Die Beartung des Landes gefchah ſchon ganz in ber 
elben Weife, wie ſie jeßt noch bei uns üblich if. Die 
efte Brechung des Landes wurde vom Mai bis um os 
annis vollbracht, wie es eben die Witterung, die Voden⸗ 
rt und die fonftigen Umftände erlaubten. Sie heißt das 
Bradhen, war bie fchwerfte, mußte am tiefften und ſorg⸗ 
ältigften gefchehen. Obwohl man fich bei der Stellung bes 
Ifluges immer nad) Tiefe der Krume zu richten pflegte, 
o galt doch ber Spruch: „ie tiefer die Brachfurche, um fo 
effer ift fie.” Um Sacobi oder auch fpäter nahm man das 
tühren be Landes vor, dem ein Eggen ber Schollen 
dlgte. War aber der Boden jehr bindig, fo ging dem 
Führen noch ein Wenden voraus. Bulegt im Herbſt gab 
san die Saatfurche,, ließ das Land 8 bis 14 Tage feßen 
wo fireuete dann den Samen aus, 
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Für die Sommerfant pflegte man wo möglich fchon im 
Herbft die Stoppel zu ſtürzen, was anderwärts felgen 
hieß und in Deftreih Halmbrache genannt wurde... Oft. 
mals aber hatte man zum Stürzen Beine Beit, denn der 
Stoppelader wurde, wo Weide fehlte, zur Trift benugt. 
Indeſſen forgten fleißige Zandwirthe immer dafür, daß Die 
Stoppeln umgebrochen würden und bezeichneten die Verab⸗ 
fäumung diefes Gefchäfts mit Rachläſſigkeit. Im Frübjahre 
Dagegen richtete fich Die Bahl der Furchen nach Boden und 
Witterung, war auch Durch den Gebrauch verfohieden.: Wer 
die Brache befömmern wollte, fürzte im Herbſt auch Die 
Sommerftoppel um, was im Deftreihifchen Winter- 
brache genannt wurde. | 

Den Dünger brachte man in Sachſen entweber auf 
das Brachfeld, oder in die Stoppel der Winterfeucht; nur 
wo Säumniß waltete, düngte man vor der Saatfurdhe. 
Kegel war aber, den Dünger fo bald als möglich unter- 
zubringen und wenn das nicht ging, ihn einjtweilen in große 
Saufen zu ftellen. = 

Gemeinlich quellte man den Samen nicht mit büngen- 
den Stoffen ein und nur den Weizenfamen pflegte man wer 
gen Abhaltung des Brandes zu Falten. Dagegen war ein 
forgfamer Landwirth ſtets auf gutes Samengetreide bedacht, 
was man von den beftbeftandenen Feldern nahm und befon- 
ders auffpeichern ließ. Beim Wurfen wurde auch nur der 
Vorſprung zur Saat gewählt und wo e8 fich thun lich, 
wechfelte man mit dem Samen. 

Bei dee Abhandlung über das Einbringen des Samen- 
getreides erzählt Rohr auch eine Entdeckung vom Hofrath 
Wolf, Profeflor der Mathematit in Halle. Derfelbe habe 
erforfcht, daß die Knoten bes Halms dad Lebendprincip 
deſſelben enthielten. Deßhalb mäffe man tief füen, wodurch 
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dann gefchähe, daß die unterften Knoten Wurzeln fchlügen 
und die Pflanze um fo reichlicher mit Rahrungsftoffen ver: 
forgt würde. Wach dieſer Methode hätte Profeſſor Wolf 
einen Haferfiod von außerordentlicheer Höhe und Zahl ber 
Halme gezogen. Herr von Rohr fehließt nun mit den 
Morten: „Es finden fi zwar auch Stauden von zwei bis 
„drei Halmen bei der gemeinen Saat, man wirb aber immer 
„finden, daß das Körnlein alsdann tief liegt. Es ift zu 
„wünfchen, daß dieſe nußgbare Erfindung, bie bie Natur und 
„Vernunft zum Grunde hat, zu mehrer Erfenntniß und zu 
„mehrer Erfahrung, abjanderlich ins Große, gebracht werde.‘ 
Wie wir nun willen, ift das Tiefſäen öfters aus anderen 
Gründen nicht räthlich; um aber die beſſere Beſtockung des 
Halmes einzuleiten, iſt deßwegen das Drillen angewendet 
worden. ‚ 

Im Bezug auf Die Beobachtung gewiffer Sage und 
Mondphafen für die Beftellung der Felder waren die Ans 
fichten ſchon damals getheilt. @inige gaben noch viel auf 
alte Regeln, Andere aber verwarfen fie. Feldeck 3.8. will 
durchaus noch den Mondwechfel beim Säen beobachtet wiffen . 
und wahrſcheinlich hatte er auch die Mehrzahl der Practifer 
auf feiner Seite. Becher fpricht nur von Sonnen» und 
Mondfiniterniffien, bemerkt, daß dieſe ſehr oft einen Um⸗ 
ſchlag der Witterung bewirkten und räth bei qutem Wetter 
kurz vor einer Finfterniß mit Dem Ginfden zu eilen. Hoh⸗ 
berg erwähnt zwar den Glauben an den Einfluß des Mon» 
Des, aber. ohne ihm gerade direct zu widerfprechen, empftehlt 
er Doch die Beachtung der Witterungs- Verhältniffe. Mohr 
Dagegen widerfpridht dem alten Glauben am Einfluffe des 
Mondes geradezu und fagt, daß fich ein verftändiger Mann 
in feiner Beſtellung nur nad) Wetter und Umitänden richte. 

Es ift ſehr wahrfcheinlih, daß der alte Glaube vom 
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Einfluſſe des Mondes auf Die Saaten durch die Aſtrologen 
in die Landwirthichaft kam. Wenn man auch den Einfluß 
des Mondes auf die Wegetabilien nicht geradezu ableugnen 
Fann , fo ift doch gewiß, daß, wenn er befteht, er in ganz 
anderer Weife wirft, als man damals glaubte und ebenſo 
gewiß, Daß er durch den weit größeren Einfluß ber Boden» 
feuchtigkeit und ber Witterung faſt gänzlich verdeckt wird. 
Deßhalb fing man ſchon im 16. Jahrhundert an, auf bie 
alten Regeln bezüglich der Mondphaſen ſehr mißtrauiſch zu 
werden und wie wir vernahmen, riethen die Plugen Land⸗ 
wirthe fchon damals, fich beim Säeg mehr um das Wetter, 
ald um den Mond zu befümmern. Gbenfo finden wir es 
auch jet in den Schriften von Hohberg und Rohr. 

Hohberg fagt: „Die Aſtronomi wollen im zunehmenden 
„Monden, fonderlich in Krebfen und Sifchen, folle man Die 
„mageren, trocknen und hochgelegenen Weder bauen und 
„beſäen, auch allerlei hart Getreide anbauen; Hanfkörner 
„und Kein aber folle man füen, wann ber Mond in der 
„Wage läuft. Die feiften und tief gelegenen Aecker foll 
„man bauen und befamen, wie auch Sommerkorn, Erbſen, 
„Bohnen, Zinfen, Hits und Haiden im abnehmenden Mon- 
„den, fonderlih wann er im Stier, Jungfrau, Wage und 
„Steinbod läuft, da fol ed, ihrer Meinung nach, am bes 
„quemjten und glüclichften fein. Jedoch ift dieſes auch wohl 
„zu beachten, daß man feuchte und leimichte Felder lieber 
„in der Dürre, hingegen fandige und trockene lieber bei’ 
„feuchten Wetter (nur daß Feines übermäßig fei) , bearbei- 
„ten ſolle.“ 

Rohr berichtet hierüber: „Man. findet nicht nur fa 
„in allen Haushaltungsbüchern, daß in Anfehung des Mond- 
„laufes, nachdem er vol, Neumond, im erften ober legten 
„Biertel ift, bei dem Säen und Pflanzen Regeln gegeben 
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„und allerhand gute und böfe Gigenfchaften, wenn man bie 
„Ten Regeln nachgehet, ober dawider handelt, daraus prog« 
„nofticiret werden, fondern es werden auch wenig Bauern 
‚oder Sausmwirthe. fein, bie nicht Denfelben nachgingen, oder 
„in den Gedanken ftünden, daß ihrem Hausweſen fehr gro» 
„ßer Abbruch gefchähe, dafern fie Diefelben nicht in Obacht 
„nehmen follten. Ueberhaupt fchreibt man dem Mond die 
„Herrſchaft über die Seuchtigkeiten zu und biernach foll der 
„zunehmende Mond bis zu feiner Füllung die humores an 
„ſich ziehen und halten und vermehren, ber abnehmende 
„Mond aber felbige von ſich Iaffen und vermindern. Die 
„ganze Beichaffenheit des Monbeinfluffes ftellet man ins 
„Semein in folgenden Anmerkungen vor: das erfte Viertel 
„jet warm und feucht, das andere warm und troden, das 
„deitte kalt und troden, das vierte kalt und feucht, wonady 
„denn die erfte Hälfte des Mondes duch feine Wärme 
„dem Wahsthum der Pflanzen favoriſiren, die andere aber 
„Kraft der Kälte felbigen Abgang bringen foll.“ 

„Jetziger Beit finden ſich unterfchiebene kluge Lande 
„wirthe, die ihre Säen und Pflanzen nicht ſowohl nad) den. 
„Monden, als vielmehr nad der Witterung einrichten und 
„beifer dabei fahren. -.&8 hat auch unter Anderen ein ges 
„lehrter Landwirthſchafts⸗Verſtändiger in Brieg in Schle⸗ 
- „sten aus ber Erfahrung bewiefen, wie einige Haushaltungs⸗ 
„Regeln, die fih auf-den Mond gründeten, ein purer 
„Aberglaube wären; weil doch die Bernunftfchlüffe bei den 
„Haushältern wenig ausrichten, ob fie gleich ihre Regeln 
„niemals nach der gemeinen Erfahrung unterfuchten, fon- 
„dern e8 ihnen genug wäre, daß es ihnen der Großvater 
„gefagt. Alfo hieß es: wenn Lein im Neumonde geſäet 
„würbe, fo trüge er feinen Samen, fondern blühe beſtän⸗ 
„dig; er hätte aber gefunden, daß fein Flache, der im 
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„zunehmenden Monde geſäet worden, fo lang geweſen als 
„anderer und nach Proportion mehr und fchönern Samen 
„gehabt als der, fo im abnehmenden Monde gefüet gewe— 
„sen. So lautete auch die Regel von Erben. Die im zu⸗ 
„nehmenden Monde gefüet würden, blüheten beftändig und 
„würden niemals reif; er hätte aber auch dieſer Hegel Un- 
„geund aus ber Erfahrung gelernet.“ 

Huf diefe Weife begann man nun, mit Hülfe der un« 
mittelbaren Unterfuchungen, die Begriffe vom Wachsthunt 
und Die Anfichten von der Pflege der Pflanzen zu läutern 
und falfche Meinungen zu befeitigen, Indeſſen finden wir 
doch in jenen Beiten noch manche abergläubifche Behauptun- 
gen, von welchen fich felbit die Gebildetſten nicht frei zu 
machen wußten. Unter Anderem galt Damals die Umwand⸗ 
lung der Unfrautfämereien in Getreide und Gulturpflanzen 
und Die Ausartung der Getreideförner in Unkraut als eine 
ganz ausgemachte Sache. 

Diefer Aberglaube war aus der Beobachtung entſtan⸗ 
den, daß unter gewiſſen ungünſtigen Witterungsverhältniſſen 
die ausgeſäeten Getreidekörner ſchlecht aufgingen und ſchlecht 
vegetirten und daß dann die Blößen im Felde von Unkraut 
befegt würden. Dagegen fand man wiederum, daß unter 
günftigen Witterungsverhältniffen das Getreide dicht ftand 
und Des Unkrautes.fehr wenig war. Weil nun die Korn, 
trefpe mit den Winterfanten gleiche oder ähnliche Länge ber 
Vegetation beſitzt und befonders in naffen Jahrgängen treffe 
lid; gedeiht, To fand man natürlih im Winterfelde bei 
ſchlechtem Beſtande der Saaten vorzüglich Zreipen ; indem 
aber der TSaumellolh mit dem Sommergetreide hinjichtlich 
feiner Vegetations » Periode barmonirt und als heimifche 
Pflanze viel beifer als Safer und Gerfte der ungünftigen 
Witterung widerficht,, fo jah man in den Lücken der ſchlecht⸗ 
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beftandenen Sommerfaat vorzüglich den Taumelloch. Statt 
nun die Urfache des Auftretens folcher Unkräuter in ber 
für das Unfraut günftigen und für das Getreide nachtheilis 
gen Witterung und in den entitandenen Blößen der Saaten 
zu fuchen, Dagegen fi ihre Werfchwinden in guten Jahr: 
gängen Durch die dem Getreide ‚günfigen und den Treſpen 
ungünftigen Feuchtigkeitsverhältnifie und vorzüglich auch 
nod) Durch die geichloffenen Beftände zu erklären, welche das 
auffommende Unkraut glei in ber Jugend erſticken; Fam 
man auf den wunderlichen Gedanken, e8 müſſe aus dem 
Roggenkorne durch Degeneration eine Treſpenpflanze ent- 
fanden fein und die Möglichkeit vorliegen, daß bei quter 
Witterung ſich Srefpenförner wiederum in Roggenpflanzen 
umwandeln könnten, 

Diefer Aberglaube war damals herrfchend, wurde fogar 
von der Wiſſenſchaft fehr unterfügt und Darum befaß ihn 
auch Rohr, der doch zu den Gebildetiten feiner Zeit ges 
rechnet werden muß. Gr ſpricht fich darüber in folgender 
Weiſe aus: „Dad meifte und gemeinfte Unkraut, das man 
„indem Getreide anteitft, ift die Zreſp (Bromus secalinus), 
„welche nichts anderes ift, denn ein verfchlimmertes Korn 
„(Roggen). Wenn im Winter wegen ded allzutiefen 
„Schnee's alle Gräben vollgefüllt fein, fo daß das Schnee» 
„waſſer nicht füglich ablaufen kann und es daher in tiefem 
„Boden allzulang ftehen bleibt, fo pfleget Die Saat auszu⸗ 
„feuern und bie Feuchtigkeit die Früchte zur Treſpe, ja gar 
„zur Fäulniß zu bringen. Die Treſpe kommt fait einzig 
„und allein aus der Winterung, nicht aber aus der Soms 
„merfaat. Der gute Trefpenfame verwandelt fich bei guter 
„warmen und teodenen Witterung auf frifchen, trockenen 
„und fonft guten Aeckern, wirklich wieder in gutes, reines 
„Koen.‘ 
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Man hatte bei der Bildung biefer Meinung nidht in 
Erwägung gezogen, daß die Ackerkrume mit Trefpenförnern 
durchſetzt ift, daß fich die bickfchaligen Treſpenkörner fehr 
lange keimfähig im Boden erhalten Tönnen, daß jährlich 
davon nur ſolche aufgehen, welche der Pflug an die Ober: 
fläche derſelben bringt und Die zugleich durch anhaltende 
Bodenfeuchtigkeit erweicht und Beimfähig werden. Haͤtte 
man genauere Werfuche eingeleitet und Roggenkörner in eine 
von Zrefpenfamen freie Erde gebracht, fo würde man, troß 
der ungänftigften Witterung, Doch Feine Zrefpenpflanzen ge: 
funden haben. Auch biefes hätte vorurtheilsfreie Beobachter 
fchon auf die Unrichtigkeit folcher Anficht aufmerkſam ma- 
chen können, daß nicht in allen Feldern Teutſchlands nad) 
naffen Wintern und bei fchlechtbeftandeneer Winterſaat 
Srefpenpflanzen gefunden werben, fondern daß in gar vielen 
Aeckern andere heimifche Pflanzen, wie Hahnenfuß (Ranun- 
culus arvensis), Augentroſt (Euphrasia Odontites), Kläp- 
per (Rhinanthus hirsutus), Raden (Agrostemma Githago), 
große Wegebreite (Plantage major) u. f. w. bie leeren 
Pläpe der Saatfelder befegen. 

Der Aberglaube vom Degeneriren ber Saatkörner er⸗ 
hielt ſich im 18. Jahrhundert und auch noch im 19. fort 
und nicht allein bei den Landwirthen, fondern auch bei den 
Botanikern, ja er ift in beiden Bereichen jet noch nicht 
gänzlich verbannt, fondern hat immer noch feine ftillen Vers 
ehrer. Sobald ſich durch irgend eine Wegebenheit nur ein 
Schein von Wahrfcheinlichkeit für ihre Anftcht zeigt, treten 
fie Fühner hervor, wie wir das in der Mitte der dreißiger 
Fahre unſers Jahrhunderts mit dem Hafer an der Coburger 
Feftung erlebt haben, aus welchem Roggen entftanden fein 
ſollte. Richt allein mehrere Landwirte, fondern auch einige 
Gelehrte und font rühmlich bekannte Botaniker haben dar⸗ 
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an geglaubt, bis die genau eingeleiteten Unterſuchungen die 
Nichtigkeit ihrer Meinung bewieſen?). Darum können wie 
es Rohr und feinen Beitgenoffen um fo weniger übel neh» 

“men, wenn fie damals fett auf ihrem Mberglauben bes 
barrten. 

Die Aufmerkſamkeit der Landwirthe richtete fih auch 
auf Die Krankheiten der Getreide und man fing an, darüber 
nachzudenken, woher Diefelben wohl entftanden fein Fönnten. 
Die Bildung des Mutterforns fchrieb man einem böfen 
Thaue zu und über die Entſtehung des Brandes hatte man 
fehr verfchiedene Anfichten. Einige fanden in den nach dem 
Kalken ſchlecht abgetrodneten Weizenförnern die Yrfache ; 
Doch weil auch. in anderen @etreidearten eine Art Brand 
auftritt, behaupteten Andere, ee bilde fich durch ein In⸗ 
fect,, welches unten in der Erbe die Wurzeln bes Getreides 
befchädige und noch Andere fagten, er Eomme von Ausdün⸗ 
ftungen, welche aus dem Boden fliegen. 

Es war natürlih, daB man bei Dem damaligen Stande 
Der Raturwiftenfchaft von den Pflanzenfrankheiten nur eine 
trũbe Borftellung haben konnte; man hatte ja noch nicht 
einmal die verfchiedenen Krankheiten Plar gefondert und na: 
mentlich die beiden Arten von Brand nach nicht unterfchie> 
den, von welchen der eine, Staubbrand oder Ruß (Uredo 
segetum) genannt, die Fruchtſchale ducchbricht, der andere, 

- Schmierbrand, ftintender Brand (Uredo sitophila) , inner 
halb der undurchbrochenen Fruchtſchale bleibt. Ich führe 
auch dieſe verfchiedenen Meinungen über die Getreidekrank⸗ 
heiten bloß als Beleg an, daß man wirklich fchon angefan« 

. gen hatte, fein Auge fchärfer auf folche Erſcheinungen zw 

1) Mir kommen auf diefes Ereigniß, was fih auf eine Bege⸗ 


benheit aus der Mitte des 18. Jahrhunderts ftügt, im 12ten 
Beitsaume wieder zurück. 
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richten. Indeſſen ift für uns doch befonders noch merfwür- 
dig, was Rohr über die Folgen des Genuſſes von Mutter: 
korn fagt. 

Bekanntlich find wir jegt noch nicht über die Wirkun- 
gen des Mutterkorns einig, Einige halten es entichieden 
für giftig, Andere ftreiten die Schäplichkeit des Mutter- 
forns ab, fohieben alle nachtheiligen Wirkungen, welche jene 
als Beweis der Giftigkeit anführen, auf FRebenumftände, 
welche mit dem Genuſſe des Mutterkorns zufällig verbunden 
“waren und berufen fich dagegen für deſſen Unſchädlichkeit 
auf den unmittelbaren Genuß. Um fo mehr alfo wird uns 
etwas Gefchichtliches über das Mutterkorn willlommen fein. 

Bu Rohr's Beiten gab es befonders im Jahre 1716 
viel Mutterkorn im Roggen; gleichzeitig entftand in ber 
Dberlaufig und im Meißner Lande, befonderß aber in den 
Umgebungen von Dresden, eine Krankheit, die ſich in Kopfe 
fchmerzen, Erbrechen und Krämpfen äußerte, im Molke das 
Reißen hieß, von den Xerzten aber die Kriebelkrankheit ge- 
nannt wurde. Rohr erzählt nun: „Diejenigen wurben von 
„der Krankheit überfallen, die das Brod gegeffen von dem⸗ 
„jenigen Getreide, fo Mutterfornzapfen bei fich geführet. 
„Wenn ſie fich deſſen eine Beit enthalten, fo find ſie nach⸗ 
„gebends curiret worden. Vollblütige Leute wurben von 
„ihr weit ftärker befallen als magere, zumal wenn ihre 
„Wohnort in einer fumpfigen Lage war, wo es nur fchledj« 
„tes Trinkwaſſer gab und wenn fie unreifes Obſt oder fchlecht 
„zubereitete Pilze gegefien hatten. Ob nun gleichwohl bie 
„damalige Krankheit dieſem Mutterforne zugefchrieben ge« 
„weien, ſo haben ſich Doc einige Medici gefunden, die fol . 
„ches negiret und zwar aus folgenden Raifon’s: Erſtens 
„hätten verſchiedene die Seuche befommen, bie bergleichen 
„Korn nicht gegeflen; zweitens hätten Ginige Diefe Korn⸗ 


bes Mutterkorns auf die Geſundheit. 237 


„zapfen handvollweiſe, ohne den geringften Anftoß an ihre 
„Gefundheit zu erfahren, genoflen; brittens hätten ganze 
„Dörfer müflen inficirt werden, wenn biefes Korn ein Gift 
„Hätte. Aber es find dieſe Raiſon's gar leicht zu beant- 
„worten, wenn e8 nicht meiner Abficht zuwider wäre, mich 
„in mebicinifche Dinge zu miſchen.“ 

Trotz diefer legten Aeußerung von Rohre fcheint es 
dennoch wahrfcheinlicher zu fein, daß die Krankheit nicht for 
wohl durch den Genuß des Mutterkorns, als vielmehr von 
unreifen und fchlechten Speifen entftand; wenigftens Tann 
Diefer Fall nicht als Beleg für die Schädlichkeit des Mutter⸗ 
korns gelten. | 

Im Bezug auf Die Pflege der Früchte wurben außer 
dem Behacken der Wurzelgewächſe und Gemüfe noch Wafler- 
gräben in den Feldern der Winterfant gezogen und fobald 
der Weizen zu geil wuchs, die Blätter gefchröpft. Feldeck 
nannte Dies die Särbung des Weizend. Uebrigens wurde 
der Weizen auch nicht in der Hartreife gefchnitten, denn 
man wußte, daß er, in der Weichreife abgebracht, fchöneres 
Mehl gäbe. 

Die Ernteerträge waren überall nicht hoch. Rohr rech⸗ 
net auf einen ſächſiſchen Ader an Weizen und Roggen 2 
bis 14 Schod, an Gerſte 15 bis 1 Schod, an Safer 3 bis 
1 Schock, an Dinkel (wahrfcheinlich Pferdedinkel, Triticum 
monococcum) 4 Schod. War der Ausdrufch gut, fo er- 
hielt may an Weizen 5 Scheffel, an Roggen 6-Scheffel, an 
Gerſte 6 Scheffel, an Hafer 6 Scheffel. 

An die Berbeflerung und Vervollkommnung der Werks 
zeuge dachte man auch. DaB erſte neue Anfteument war 
ein Siepflug, den Joſeph von Xocatelli, ein Zandwirth in 
Kärnthen, erfand und ſchon 1665 Probearbeiten auf mehre- 
sen Feldern in der Umgebung von Wien, unter Beifein bes 
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Raifers und mehrerer Räthe ablegte. Sie fielen auch fo 
günftig aus, daß ihm die Käthe befcheinigten,, er habe auf 
einem ſehr mäßig fruchtbaren Boden damit Cim Wergleiche 
zu der allerdings fehr geringen Ginfoat) das 16. Korn er⸗ 
zielt. Locatelli machte nun durch ein Schriftchen feinen 
Eäcpflug befannt, welches auch mehrere Auflagen erhielt. 
Ich habe nur die dritte Auflage vom Jahre 1709 in den 
Händen gehabt. Diefe führte ben Zitel: „Befchreibung eis 
„„nes neuen Infteuments, mit welchem Weizen, Korn, Gerfte 
„und all anders Getreid oder Aderfrüchte in gebührender 
„Genüge, auch gleicher Austheilung und Ziefe mit fonder 
„barem Nuten Erſparung zweier Drittel Samens und er 
„fprießlicher Vermehrung und Verbeflerung ber Frucht kann 
„zugleich geackert und gefüet werden. Erfunden von Joſeph 
„von Zocatelli, Landmann im Erzherzogthume Kärnthen.” 
Indeſſen muß dennoch entweber Die Koftbarkeit, ober bie 
baldige Abnutzung bee Mafchiene eine weitere und allgemeis 
nere Verbreitung berjelben verhindert haben; denn man 
Eennt fie wohl, Doch weder Hohberg und Feldeck, Ei Rohr 
und Becher hatten fie angefchaflt. 

Außer diefem Säepfluge erfand man nod) Dreſchma- 
ſchinen. Die älteſte iſt die von Ambott in Curland, wel⸗ 
cher fie 1670 bekannt machte. Bu Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts folgten einige verbeflerte diefee Art, doch wurben 
fie fammtlich nicht allgemeiner. Ebenſo erging es einigen 
Verbeſſerungen der Pflüge, bie ſich auch. bloß auf einzelne 
Gegenden befchränkten. 

Alle diefe Erfindungen befunden indeflen den erwachten 
Geiſt in der Landwirtbfchaft, den wir auch in dem ganzen 
Betriebswefen derfelben nicht verfennen Eönnen. Ueberall 
ftrebte man nad) Fortichritt, allenthalben fann man auf 
Neues und Diefes Bemühen artete freilich zumeilen auch in 
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die Heuerungsfucht und in das Komifche aus. Um auch hier- 
über ein Beiſpiel zu geben, füge ich bier ein Guriofum bei, 
welches fich in der Pfalz zutrug. 

Becher erzählt in feinem Buche Der närrifchen Weis: 
heit vom Jahre 1682, es fei ein Holländer, Namens Reu⸗ 
her, in bie Pfalz gefommen, ein abentheuerliher Mann, 
welcher in ber Landwirthſchaft allerlei wunderliche Werfuche 
gemacht Habe. Anfangs ſei es ihm auch geglüdt, zuletzt 
aber wäre er auf den fonderbaren Gedanken gerathen, einen 
Efephanten, den man eben für Geld fehen ließ, anzufaufen, 
um ihn für das Pflügen des Feldes zu benugen. Er habe 
diefen Gedanken auch ausgeführt, den Elephanten mit einer 
hohen Eumme, welde 400 Zhlr. betrug, an fich gebracht, 
diefen vor eine Menge von Pflügen gefpannt, um mit einem 
Buge ein ganzes Feld zu adern. Aber der Elephant fei in 
den loderen Boden fo tief eingetreten, Daß er nicht weiter 
habe gehen Fönnen und es hätte große Mühe gefoftet, den 
Elephanten wieder auf feiten Boden. zu bringen. Der Hol⸗ 
länder wäre nun wieder (wahrfcheinlich Schulden halber) in 
feine Heimath gegangen und man hätte ihn dort verhaftet. 


5. 
Die Viehzucht. 

Wenn wir uns nun von der Feldwirthſchaft zur Thier⸗ 
zucht wenden und fragen, was hier in dieſer Periode Neues 
geſchah, ſo können wir, mit Ausnahme der Pferdezucht, 
deren größere Fortſchritte wir ſchon im vorigen Abſchnitte 
erwähnt haben, nicht viel erzählen. Für die Pferdezucht 
und deren Verbeſſerung hatten nur die Fürſten und reichen 
Privaten Sinn, in den übrigen Zweigen der Viehzucht ſtrebte 
der Landwirth bloß nach einer der Größe Des Gutes ange⸗ 
meflenen Menge. Rohr erzählt: „Wenn Jemand 200 Schef⸗ 
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„fel!) Ausſaat befitt, fo daß er, wenn er alle brei Schläge 
„mit Winterfaat beftelen wollte, 600 Scheffel ausfäen 
„müßte, fo rechnet man auf einem folden Gute 1000 

‚Schafe und 40 Stück Rindvieh.“ 

‚ Die Schafe ftanden bei den Landwirthen vor allen ans 
deren Shierarten im höchiten Anfehn, denn fie brachten das 
meifte Geld ein. Wenigftens war dies in Böhmen, Schle⸗ 
fien, Brandenburg, Pommern, Sachen, Thüringen und ben 
nördlichen Harzgegenden der Fall, wo die Schafzucht vor⸗ 
waltete. Holitein, die Marfch und Die Voralp machen frei» 
lich hierin eine Ausnahme, Denn dieſe Gegenden konnten 
wegen ber fetten Trift Feine zahlseichen Schafherden halten. 
Huch der Mittel- und Oberrhein hatte wegen-Armuth an 
Trift und Kleinheit der Güter nicht viel Schafe; doch Wür⸗ 
temberg, Franken, Baiern und Miederöftreich näherten ſich 
wiederum in ihrem WBichbeftande mehr den Ländern mit 
vorwaltender Schafzuht. Die Schäfereien waren alfo- bei 
den meiften Landwirthen Teutfchlands der Hauptgegenftand 
in der Viehzucht, was uns fchon einige Sprichwörter da⸗ 
maligee Beit andeuten, wie das böhmifche Sprichwort : 
„Schäferei, Brauhaus und Teich machen die böhmifchen 
„Herren reich” und das fchlefifche Sprichwort : „Schäferet, 
„Krapp und Weizen bringen in Schlefien am meiften.” 

Der Grund, warum man damals hauptſächlich nur auf 
die Schäferet fein Augenmerk richtete, Tag in den niedrigen 
Preiſen aller Producte der Viehzucht. Schlachtvich, Milch, 
Butter, Käfe, Fleiſch, Zalg, Ihierhäute und jede Art von 
thierifhen Erzeugniffen wurden felbft in großen Städten, 
mit unferen jegigen Preifen verglichen, ſehr wohlfeil erfauft. 
Um Breslau herum zahlte man für einen ungemäfteten . 


L · — — — ne 


1) Das find natürlich ſächfiſche Scheffel, welche bekanntlich ziem⸗ 
lich noch einmal ſo groß als die preußiſchen ſind. 





und Ninderzucht. 241 


Ochſen 12 Thaler und wenn er gemäftet war, erhielt man 
20 Thaler zum höchften Preiſe. Für eine ungemäftete Kuh, 
welche zur Maſt abgefegt werden follte, gab man 5 Thaler. 
In Breslau Fonnte man das befte Rindfleifh mit 1 Gr. 
6 Pf. pr. Pfund einkaufen und in Prag das Pfund Butter 
für 10 böhmifche Kreuzer bekommen. Man rechnete in 
Sclefien auf dem Lande, wo man die Milch nicht verkau- 
fen Eonnte , für eine Kuh jährlich, ohne das Kalb, 4 bis 
5 Thaler Rohertrag und war ſehr zufrieden, wenn man 
Diefes erhielt. Güter in größeren Städten machten freilich 
davon eine Ausnahme; denn diefe brachten den Nohertrag 
auf 6 und 7 Zhaler, ja es Fam vor, baß er auch bis auf. 
75 Thaler ſtieg. Solche Deconomen befleißigten fich deß⸗ 
Halb auch der Rindviehzucht, hielten verhältnigmäßig weit 
mehr Kühe ald Schafe. 

Bei den anderen Wirthfchaften war das aber nicht ber 
Fall, fondern jeder Landwirth fuchte fein Gut auf Schaͤ⸗ 
ferei zu fügen, weil das weit bequemer war als bie 
Kindvichzucht, feine befonderen Vortheile für die Felder 
bot und ebenfo viel, ja noch größeren Wohertrag als die 
Nindviehzucht lieferte. Man rechnete in Böhmen für Wolle 
und Milch im Durchfchnitt auf ein Schaf 36 Kreuzer, in 
Sclefien 12 bis 13 Silbergrofchen und da, wo ntan an⸗ 
fing, die Schafe nicht mehr zu melfen, betrug der Roh 
ertrag um 20 p&t. mehr. Wenn man diefe Roherträge der 
Schäferei mit jenen ber Rindviehzucht vergleicht und die 
Frage ftent, was damals vortheilhafter zu halten war; fo 
kommt in der Beantwortung Alles darauf an, ob Rinder 
oder Schafe mehr Ausgaben verurfachten. Weil man aber 
für ‚bie Rinderzucht Gefinde brauchte, welches Unterhalt und 
‚Kohn empfing, die Schäfer dagegen nur mit der Erlaubniß 
ein gewifles Quantum von Schafen zu halten bezahlte, 

16 | 
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Weide und Futter gar nicht in Anfchlag brachte; fo mußte 
‚natürlich die Schäferei nach. damaliger Rechnung einen viel 
höheren Reinertrag als die Rinderzucht abwerfen. | 

Dazu kamen nun noch viele Bequemlichleiten, welche 
die Schafzucht vor der Rinderzucht bot. Man hatte zuerft 
den Rohertrag der Wolle in ein oder zwei Terminen zu- 
‚fammen, während er von der Rinderzucht allmählig in klei⸗ 
nen Poften einging. Man brauchte zweitens für bie Schafe 
nue wenige Leute, deren Beköſtigung ber Wirthfchaft nicht 
zur Laft fiel. Man konnte drittens vermittelft des Horden⸗ 
fhlags den Schafdünger während bed Sommers ganz ohne 
Koften und Mühen auf Die Felder bringen und auch ent⸗ 
ferntere Zändereien mit Dünger verforgen und vierten® war 
bie Beauffichtigung der Schäfereien einfacher. 

Daher Tam es, daß alle Landwirthe des öftlicheren 
Theils von Veutichland eine große Vorliebe für die Schafe 
zucht hatten und die Schäfereien als das Hauptſtück der 
Viehzucht anſahen. Sie würden gewiß nur fo viel Kühe 
gehalten haben, als zur Beftreitung ihrer Wirthſchaft nö⸗ 
thig gewefen wäre, wenn fie den Rindermift nicht für ihre 
Felder fo nöthig gebraucht hätten. Mit ber Pferdezucht 
befaßten fie fih gar nicht, denn dieſe erforderte noch mehr 
Ausgaben als bie Rinderzucht und es gab viele Deconomen, 


welche fogar bie Anzahl der. Bugpferde, zu Gunften ber. 


‚Bugochfen , jo viel als möglich verkBleinerten. 
Pas bie Schäfer betraf, fo ſtellte man ſich mit ihnen 
auf folgende Weile *): Der Schäfer oder Schafmeikter 


1) Es gab zwar aud Gegenden, wo man die Schäfer wie an- 
deres Gefinde mit Geld abzablte, wie das 3. B. in Ober⸗ 
frhlefien der Kal war; aber es waren doch nur Ausnahmen 
von der Regel und wurden im Aügemeinen nicht für gut 
befunden. 
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zählte bei feinem Antritte den fiebenten bis schnten Theil 
der Schafherbe an Schafen ein, befam von allen Grträgen 
den 7. bis 10. Theil, mußte alle Berlufte zum 7. bis 10. 
Theile tragen, auch den 7. bis 10. Antheil an Salz Paus 
fen, überließ dem Herrn die ganze Dungmaffe, hatte aber 
dafür das Zutter frei, erhielt auch für 2 Kühe Weide und 
ein Deputat für Die Beföftigung feiner Knechte. Auf 1000 
Stück rechnete man einen Meifterfnedht, einen Lämmerknecht 
und 2 Zutreiber. Erſtere beiden hatten für 30 Mutter: 
fhafe und 20 Stück anderes Vieh, legtere beiden für 20 
Mutterfchafe und 10 bis 15 Stück anderes Vieh freie 
Weide. Beim Ans und Abtritt der Schäfer pflegte man 
die Zahl der Schäferfchafe entweder in Natura, oder nad) 
Geld zu berechnen, das legtere Verfahren wurde für das 
befere gehalten, weil Schafe fremder Gegenden Die heimi« 
ſchen Weiden nicht gewohnt wären und größeren Abgang 
brädhten. 

Ob man dem Schäfer den 7, 8, 9 oder 10ten Zheil 
der Herde einräumte, hing von der Landesüblichkeit ab und 
diefe wurde durch die Preiſe der Wolle und durch das 
größere oder geringere Angebot von Schäfern beftimmt. 
Um Prag zählt der Schafmeifter das Siebentel der Schafe 
ein, in Sachfen meiftens nur das Achtel, in Schlefien und 
Lauſitz war es je nach ber Gegend verfchieden. 

Das Melken der Schafe war allgemein und darum auch 
der Wollertrag nur geringer. In Böhmen rechnete man auf 
ein Mutterichaf bloß 2 Pfund Wolle, in Sachſen nahm 
man burchfchnittlich auf 100 Schafe einen Gentner Wolle 
an, in Schleften zählte man da, wo das Melken abgeichafft 
war, nur 66 Stück Schafe auf einen Gentner Wolle. Dan 
wußte recht gut, daß, wenn man die Schafe nicht melfe, der 
Wollertrag um 37 bis 40 p&t. ſtiege; man hatte auch be- 

16 * 
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rechnet, daß die Wolle weit höher als andere Producte der 
Viehzucht im Preiſe war und es ſtand feſt, daß ſich, durch 
Abſchaffung des Melkens der Reinertrag ber- Schäfereien 
um 20 pCt. vermehrte; demungeachtet aber war die alte 
Einrichtung des Melkens der Schafe nicht leicht abzuitellen. 
Die Schafmeifter verftanden nämlich ebenfo gut als wie ihre 
Herren zu rechnen und fanden, daß fie beim Melken ber 
Schafe höhere Lohne erhielten, weil fie e8 waren, welche 
bie ganze Milhwirthichaft Der Schäfereien beforgten. Be⸗ 
vor man nun nicht von Seiten ber Herren ganz genaue 
Berechnung der Schäfereien mit und ohne Milchwirthſchaft 
geftellt hatte, war es den Schäfern noch immer gelungen, 
theil8 durch Vorſpiegelung eines feineren Wollertrags, theils 
auch durch die Berufung auf altes Herkommen, das Mel- 
fen der Schafe durchzufegen und erſt am Ende unferes 
Zeitraums fingen einige Landwirthe an, Die Milchwirthichaft 
der Schäfereien mit Gewalt abzuftellen. 

Allgemein gab man der zweimaligen Wollſchur im Jahre 
vor der einmaligen den Vorzug, denn man fagte: fie brächte 
höheres Quantum und beffere Qualität. Bei der damals 
groben. Wolle Fonnte die letztere Behauptung nicht in Zwei⸗ 
fel gezogen werden, zumal fie durch die höheren reife, 
welche die Tuchmacher für zweimal gefchorene Wolle bezahl- 
ten, ihre Beftätigung erhielt. Dennoch war die boppelte 
Schur nicht überall im Gebrauche; denn Leopoldt erzählt, 
da, wo man mit Schafen bis fpät in das Jahr die Selber 
pferchet und fie erft tief im Herbſte im Stalle übernachten 
läßt, wie da8 in Pommern gefchieht, kann man die Schafe 
nur einmal im Jahre fcheren. 

Im Bezug auf die Qualität unterfchied man beferes 
und geringeres Vieh. Ausdrücklich wird der Unterſchied 
zwifchen beiden nicht angegeben, doch mochte das beflere aus 
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einer etwas ebleren Landraçe, das geringere aus der grob⸗ 
härigen beftehen, die wir jegt noch in Franken finden. Bus 
gleich unterfchied man noch reines Vieh und Schmiervieh. 
Leopoldt fagt: „Das unreine Vieh ift hier in der Lauſitz 
„und in Schleftien nicht befindlih, wohl aber in einigen 
„anderen Theilen Sachſens.“ Es hieß Schmiervieh, weil 
der Schäfer eine Büchfe voll Salbe auf die Weide nehmen 
und folche Schafe mit feinem Haken fangen mußte, welche 
fi) kratzten. Er Hatte dann die wunde Stelle der Haut 
zu fuchen nnd dieſe mit feinee Salbe einzufchmieren. 

In Böhmen koſtete der Stein Wolle im geringften 
reife 4 fl. 24 Kreuzer; gemeinlich aber wurde er mit 5 fl. 
bezahlt. In Sachfen und Schleften berechnete man den 
Mittelpreis der Wolle für einen Stein auf 5 Thaler. Ein 
ausgemärzter Schöps galt 1 Thaler, ein ausgemärztes Schaf 
20 Silbergrofchen, ein ausgemärztes Stück Jungvieh 10 
Silbergeofchen; Doch mußten folche Thiere in befter Ber 
fchaffenheit fein. 

ie ſehr nun die Ninderzucht zu Gunſten ber Schaf—⸗ 
sucht vernachläffigt wurde, beweiſen die vielen Rinderſeuchen, 
welche gerade in dieſer Periode und in den nächftfolgenden 
30 Jahren genannt werben. 


6. 8 
Größe der Büter und bäuerlidhe 
Perhältniffe. 

Was das Größenverhältnig der Güter, ihre Freiheiten 
und Laſten betrifft, fo blieb Alles in alter Weiſe; Die 
Boyerngüter durften, wegen ber darauf ruhenden Ver— 
pflihtungen nicht zerriffen werden und bei Wittergütern war 
das Theilen nicht üblich. Am Bezug auf die Bayerngüter 
kann Das, was Hohberg über Deftreich berichtet, für ganz 
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Seutichland gelten; er fagt: „Die Anwohner der Dörfer 
„ſind etliche Freibauern, . etliche Leibeigene und etliche mit⸗ 
„telmäßiger Eigenfchaft, nachdem an einem und anderen 
„Dit die Gewohnheit und das alte Herkommen e8 mit fich 
„bringt. Ihre Güter und Käufer werden in ganze, halbe 
„amd viertel Höfe, oder in Meierbauern, Bweirößler, Hofe 
„ftätter und Kleinhäusler eingetheilt, deren etliche 6 und 8, 
„etlihe 2 und 4, etliche aber gar kein Pferd haben und 
„nur die Sandarbeiten verrichten. Andere haben Freies» 
„eigene, andere Lehn⸗, Ueberländ» und Binsgüter. Eine 
„Hube wird an etlichen Orten fo viel Feld genannt, als 
„einem Bauer zu ernähren genugfam iſt, bei 30 Ader oder 
„Bifange, wie man’8 in Deſtreich nennt. Und diefe Baus 
„gründe werben nad) Befehl einer vernünftigen und aufs 
„ſichtigen Obrigkeit zu theilen oder zu veralieniren verboten, 
„damit Steuer und Dienft nicht ungewiß gemacht und ges 
„ſchwaͤchet, auch die Binfe mit deſto weniger Verwirrung 
„entrichtet werden und wird an theils Orten dem Landabel 
„nicht erlaubt, ohne Vorwiſſen und Ginwilligung landes⸗ 
„sürklicher Obrigkeit, fie an fich zu Faufen ober ſelbſt zu 
„beitgen, weil fe folche leichtlich als Rittergüter ausgeben 
„und dadurch Berrüttung der Anlagen verurfachen Fönnen. 
„Ro e8 aber zugelaffen wird, da heißt es: res transit 
„cum onere.“ 

Nach dem 30jährigen Kriege begannen nämlich die Ade⸗ 
ligen, durch Ankauf angränzender Bauerngüter ihre Beſtitz⸗ 
thum zu vergrößern und ihre pachtpflichtigen Bauern aus 
der Pachtung zu vertreiben. Befonders geſchah Das im 
Nordoſten fehr häufig und war zum großen Wachtheile des 
Bauernftandes. Dagegen Famen fehon um dieſe Zeit auch 
viele Rittergüter in bürgerliche Hände, indeſſen nicht über⸗ 
all, weil in manchen Ländern der Erwerb eines Rittergutes 


aAt 
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Den Bürgerlichen noch nicht geftattet war. In beiden Fällen 
jedoch galt der Grundfag, daß die Güter mit ihren Privi⸗ 
legien und Laſten in die Hände des neuen Beflgers über- 


gingen. 


Der Preis der Güter war aber noch ſehr gering. Er 
fand zwar nicht mehr fo tief als wie unmittelbar nad) dem 
Kriege, doch Eonnte man damals fehr wohlfeil Faufen. 
Rohr erzählt :; „Eine Hufe fol in den 3 Arten ein zwölf 
„Leder (alfo zufammen 36 Weder) enthalten, wiewohl e8 
„giebt auch deren, die etliche Meder mehr oder weniger 
„haben. Der Preis einer Hufe ift nach Befchaffenheit ihrer 
„Größe und des Bodens verfchieden; an einigen Orten gilt 


„eine Hufe 100 bis 400 Thaler, an anderen aber, wie im 


„Stifte Merfeburg, wohl 1000 bis 1500 Thaler.” Neh—⸗ 
men wir Die Hufe nur zu 30 der, fo koſtete der Adler 
bes beiten Landes, wie er fih im Stifte Merſeburg findet, 
bloß 50 Thaler, ber preußifche Morgen alfo nur 25 Thaler. 
In DOberöftreich wurde für ein Soc) Ackerland 50 Gulden 
bezahlt, wenn es freieß Eigenthum war, folglich kommt auf 
den preußifchen Morgen etwa 28 Gulden oder circa 19 Thaler. 

Die. wohlhabenften Bauern in Sachſen befaßen 2 bis 


3 Hufen gutes Land, denn Rohr berichtet: „Im Nieder» 


„ande (in Sachſen) find Bauern anzutreffen, deren einer 
„bei feinem Gute 2 bis 3 Hufen Landes hat.’ Solche be- 
güterte Bauern Fonnte man aber auch ebenfo in Altenburg, 
Thüringen, Halberftadt, Anhalt, Magdeburg, Braunfchweig, 
in ganz Wiederfachfen und in Weftphalen finden. Dagegen 
gab es in den Gebirgen fehr Eleine Bauernbefigungen, denn 
Mohr fährt weiter in feiner Erzählung fort: „Im Gebirge 
„ober muß manche ganze Gemeinde mit 2 bis 3 Hufen zu- 
„Frieden fein. Selbſt die Rittergüter waren dort an Art⸗ 
land Elein, denn es gab nad Rohr's Zeugniß mehrere, 
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welche fo wenig Ackerland hatten, daß fie wicht einmal ihren 
Bedarf an Korn bauen konnten. 

Der Bauernſtand hatte fich aber in Sachfen in dieſer 
Periode fchon fehr erholt, denn .e8 gab dort in ber Elb⸗ 
gegend vecht wohlhabende Bauern, Rohe bemerkt ; „Am 
„Strehla wohnen die reichen Gerftenbauern, Davon manche 
„in die etliche 1000 Thaler ihren Töchtern mitgeben.“ Da 
nun das Gut untheilbar war und an die männliche Nach— 
fommenfchaft fiel, fo kann die Angabe von Rohre ger nicht. 
. anders yerftanden werden, als daß die Bauern fo viel baa⸗ 
res Vermögen aufgefpart hatten, um ihre Töchter damit. 
auszuſtatten. Nach unferem Geldpreife berechnet, gab folg⸗ 
lich ein wohlhabender Bauer feinen Zöchtern gegen 6 bis 
8008 Thaler mit. 

Der Bildungsgead ber Bauern war aber, trotz ihres 
befieren Wohlftandes, dennoch gering, es herrfrhte viel 
Xberglguben noch unter den Zandleuten, fa daß Leopoldt 
ſchreibt: „Ich bin nicht im Stande alle Rarr⸗- und Thor⸗ 
„beiten, welche doch nur aus Aberglauben und meift blin« 
„dem Beifall herrübren, zu erzählen, denn e8 find Deren zu 
„viel und ſie find mir Tange nicht alle kundbar geworben.” 
Mm Chriftabend fpielten 3. B. die jungen Leute um ihe 
Glück, die Mädchen goflen Wachs und verfündigten nach 
dem Fluffe Deffelben ihre Zukunft. Sie füttsrten das Vieh 
vorher fehr reichlich, thaten Häringsköpfe und Knoblauch 
in’8 Futter, weil fie glaubten, da8 Vieh, am Chriſtabend 
gefättiget, litt im ganzen Jahre Feinen Hunger. Am Ehrifte 
abend und Walpurgisabend malte man Kreuze an die Stall 
thüren, denn man meinte dadurch alle Bezauberung zu zers 
fören. Sobald ein Vieh erkrankte, war es bezaubert und 
man wendete fih nun an „Bluge Leute,“ welche vorgaben, 
den Bauber bannen und den Bezauberer ermitteln zu können. 
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8 wurben bie Ställe ausgeräuchert und mit Specereien 
eſtreut. Half das nichts, ſo war der Zauber zu ſtark, um 
yn bannen zu können. 

Zeopoldt ſagt nun über die Folgen von ſolchem Ins 
vefen: „a3 durch dergleichen Argwohn, falfehen Verdacht 
‚und Dem Laufen zu fogenannten Elugen Xeuten für unver« 
„antwortliche Beichuldigungen auch wohl auf die allerreb» 
„lichſten, ehrlichften, oftmals frömmften Leute gebracht wor⸗ 
„ven, ift denen, Die von folchem Vieh⸗Aberglauben Wiſſen⸗ 
„ſchaft erlanget, Durch genugſame Erempel bekannt. Wie 
„zerfallen wegen folcher Bagatellen wohl die nächſten Bluts⸗ 
„freunde, beförberlichfte und dienftfertigfte Nachbarn? Wie 
„Hat vor einigen Beiten wohl mancher Menfch Gefängniß, 
„Marter und Zortur, ja wohl gar das Feuer dulden müflen 
„und vielleicht vielmal ganz unſchuldig? und was iſt auch 
„für Unglück geſchehen, wenn Die Leute in Ställen das 
„Vieh geräuchert, wenn fie davon Feuer verftreut und fich 

„viele ihre eigenen Wohnungen über den Köpfen angezündet 
„Haben? Denn felten ift e8 bei ihren eigenen Wohnungen 
„geblieben, fondern es find vom Feuer noch Die Nachbarn 
„und ganze Dörfer abgebrannt.“ | 
Der Aberglaube herrfchte aber nicht unter den Bauern 
allein, fondern er hatte fi) in allen Ständen tief einge- 
wurzelt. Damals war nur ein kleiner Sheil der Menfchen 
vom groben Aberglauben frei und ber Uberglaube ber 
niederen Volksklaſſe unterfchieb ſich von dem ber höheren 
Stände eigentlich bloß dadurch, DaB man ihn bier nicht 
verfteefte oder bemäntelte, ſondern offen zue Schau trug. 
An einer Zeit, wo man faft allgemein nod) an einem pers 
fönlichen Teufel glaubte, der die Macht habe, auf Erden 
number zu wandeln und bie Menfchen zu verführen; fand 
man Brände genug, um behaupten zu Tönnen, Daß er Diefe 


! 
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oder jene Perſon in feine Gewalt bekommen habe, die num 
in feinem Dienfte als böfer Bauberer oder Here arge Tha⸗ 
ten verzichtete. Die wenigen Aufgeklärten vermochten ſolche 
Shorheiten nicht zu befeitigen, denn der Bauer war in 
diefem Aberglauben aufgewachfen, hielt feft an ihm, wie er 
überhaupt das Alte feſt und beharrlich verfolgt. Leopoldt 
Hagt: „Der Bauer ſei halsflarrig nahme nicht? an, außer 
was er fühe.“ | 
Huf den Dörfern verfchwand auch der Aberglaube an 
Seren und Teufel, an Bauberei und Befchwärung nur fehr 
langfam, blieb eigentlich Durch Da8 ganze Jahrhundert noch 
herrſchend, nahm erft mit dem 19. Jahrhundert merflih ab 
und hat ſich jetzt noch nicht überall gänzlich verloren. 
Uebrigens gingen die Aufgeklärten jener Beit mitunter 
auch wieder zu weit: fie wollten nichts mehr glauben, als . 
was fie nicht felbft geichen oder erfahren hatten und ſtem⸗ 
yelten Alle, was fie nicht begreifen Eonnten, mit bem 
Nomen Xberglauben. So wirft 3. B. Leopoldt dem Herrn 
von Feldeck Aberglauben vor, weil dieſer lehrt, das Heu 
nicht feucht einzufahren und feit zu verpaden, um der Ge⸗ 
fahre ber Entzündung zw entgehen. Leopoldt entgegnet 
barauf, Daß nafles Heu faule, wiffe er wohl; doch daß aus 
Feuchtigkeit Feuer entſtehen könne, müſſe er als eine An 
ſicht erklären, die aus einem groben Aberglauben entſprun⸗ 
gen ſei. 


T. 
Literatur. 
Die Behandlung der Gefchichte dieſes Beifraums machte 
es nothwendig, daß wir in ber Verfolgung einzelner Ge⸗ 


genftände ber Landwirthſchaft ſchon Schriften erwähnen 
mußten, bie nicht biefem, fondern bem folgenden Zeitraum 
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angehören und dazu müflen bie Werke von Leopoldt, Nein 
Hardt, Eckhart, Zinke und Münchhaufen gerechnet werden. 
Schließen wir diefe aus und betrachten die Literatur bloß 
bis zum Jahre 1740, fo finden wir in der Form der Dar⸗ 
fellung noch Feine Weränderung, nur der Stoff hat ſich er⸗ 
weitert und verbeflert. 

Des Freiheren von Hohberg Georgica curiosa 
oder adliches Land» und Feldleben haben wir ſchon im vo- 
rigen Abfchnitte rühmlih erwähnt, denn es Pam fchon 
1682 in den Druck, erhielt aber fo großen Beifall, daB es 
fünf Auflagen erlebte, wovon die letzte 1749 gedruckt wor⸗ 
ben iſt. Auch ein. Auszug erfchien noch unter dem Titel 
„Hohberg, öftreichifches Haus⸗ und Wirthfchaftshuch, Wien, 
1745. 

-Die bedeutenfte Erfcheinung diefes Beitraums war aber 
wohl jedenfalld des Landkammerraths von Rohr oberſäch⸗ 
ſiſches Sauswirthfehaftsbuch vom Jahre 1722, deſſen zweite 
Auflage 1751 aus dem Drude Fam; ihm ging eine Ein« 
leitung- zue allgemeinen Land⸗ und Feldwirthſchaft der Teut⸗ 
fen voraus. : Rohe war nicht allein ein denkender Land⸗ 
wirth, fondern er gehörte zu den Gebildetiten feiner Zeit, 
nehm von allen neuen Entdeckungen ber Wiffenfchaft Kennt» 
niß, prüfte beſonnen und zeigte faſt überall ein geſundes 
und klares Urtheil. Schon aus den zahlreichen Stellen, die 
wir aus ſeinem Buche anführen mußten, kann man den 
kenntnißreichen Mann erſehen. Zudem war er viel gereiſt, 
kannte das Churfürſtenthum Sachſen in allen ſeinen Theilen 
faſt bis auf Die einzelnen Dörfer genau und feine öcono—⸗ 
miſche Statiſtik Diefes Landes, Die er feinem Werke voran« 
laufen läßt, bat gefchichtlichen Werth. Auch ift Rohr der 
erfte, welcder von den Naturwiſſenſchaften Kenntniß nimmt 
und Diefe auf Die Landwirthſchaft anwendet, wie wir das 
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bei der Abhandlung über den Einfluß des Mondes und in 
dem Abfchnitte über die Düngung erfahren haben. 


Nach ihm iſt des Heren von Felde Haus- uud 
Landwirthſchaft 1718, deßgleichen auh Becher, Fluger 
und verftändiger Hausvater 1709 zu nennen, obfchon beide 
Schriften weit weniger Werth als die von Rohr befiten. 
Koch find erfehienen: Fiſcher von Atzendorf, öconomifche 
Schatzkammer, Hannover 1716 und deffen Haußvater, Gärt« 
ner und Jägermeifter, Hannover 1705; Fürftenau An 
leitung zu Haushaltungs und Vieharzneikunſt, Xemgo 1736 ; 
Viehzucht und Ackerbau, Nürnberg 1714; Der forgfältige 
Hausmann, Altorf 1712; Der vermehrte Haushälter, Mün⸗ 
fter 1696 ; von Hellwig neue Schagfammer Öconomifcher 
Wiſſenſchaften, Sranffurt 1718; Der. Euge Landmann, 
Frankfurt 1713; König Georgioa helvetica curiosa 1706; 
Kiberti, ehurfächfifche adelige Hauswirthſchaftskunſt, Leip⸗ 
zig 1701, Salomon öconomifche Schafammer, Hannover 
1716; ſächſiſches und brandenburgifches Wirthſchaftsbuch, 
Nürnberg 17305 ſchleſiſches Wirthſchaftsbuch, Liegnig 1712; 
Der arbeitfame Land⸗ und Hausvater, Regensburg 1710; 
der Hauswirthſchafts⸗Verwalter 1712 u. |. w. Dazu kom⸗ 
men noch über zwölf Schriften von der Pferdezucht, meh⸗ 
rere über Bienen und Seidenmürner und. eine bedeutende 
Zahl über Die Gärtnerei, 


Abes es traten ſchon jeßt außer biefen rein Ianbwirth. 
ſchaftlichen Schriften noch andere Werke hinzu, welche eine 
in der Literatur ganz neue Erfcheinung waren. Es hatte 
naͤmlich bereits der berühmte Ehriftion Thomafiys mit 
feinem hellen und weitumfaſſenden Geifte für manche Zweige 
des Willens neue Bahnen gebrochen ; ja, er war auch ber 
erfte gewefen, welcher den Werfuch machte, die gefanmten 
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Lehren der Staats⸗ und Privatwirtbichaft, welche zuvor 
nur vereinzelt lagen, in ein fuftematifches Ganze zu faflen 
und in die Wiſſenſchaft einzuführen. Man hatte vorher 
gar nicht geglaubt, daß das möglich wäre und Die Behaup⸗ 
tung aufgeftellt: Gameralien müßten ex usu erlernt werden. 
Als Thomaſius daher im Jahre 1690 die Staats» und 
Privatwirthichaft zu lehren begann, fo machte das nicht 
allein in der Wiſſenſchaft großes Auffehn, fondern er fand 
auch vielen Beifall und feine Hachfolger fegten fein Stres 
ben mit gutem Erfolge fort. Dadurch befamen wir nun 
in der dconomifchen Literatur ganz neue Schriften, ſyſtema⸗ 
tifche Xehrbücher, welche das gefammte Feld der Landwirth⸗ 
ſchaft kurz und überfichtlich behandelten. Mit dem Jahre 
1690 beginnt alfo auch in biefer Hinficht für Die Seconomie 
ein neuer Abfchnitt, denn die neue Richtung der Willen: 
fhaft, durch Thomaſius angebahnt, übte bald hernach auf 
die Form der landwirthſchaftlichen Bücher und fpäter auf 
die Praris felbft einen bedeutenden Einfluß. 


Der erfte, welcher nad) dem Tode Thomafius’ (1728) 
deffen Bemühungen fottfegte, war der Univerfitäts - Canzler 
in Halle, Johann Peter von Ludewig. Durch ihn kamen 
die Gameralwifienfchaften in Preußen zu folher Geltung, 
daß Friedrich Wilhelm I. im Jahre 1727 in ber Univerfität 
zu Fronffurt an der Oder einen Lehrſtuhl für Deconomie 
und Cameralwiflenfchaft errichtete und ihn mit Zuftus Chrt- 
ftoph Dithmar befegte. Derfelbe fah fi) nun veranlaßt, 
für feine Vorleſungen ein Sompendium zu fchreiben und da⸗ 
durch befamen wir in dem Lehrbuche feiner Sameralwiflen- 
ſchaften 1731 Die Deconomie in einer neuen, Turzen und 
überfichtlichen Geftalt. 


= 
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Faſt gleichzeitig Fam in Jena Stiffer’s Ginleitung 
zur Landwirthfchaft heraus. Stiffer, in Quedlinburg ges 
boren,, hatte fi) dem Cameralfache gewidmet, bewirthfchaf- 
tete nad) feiner Studienzeit eine Reihe von Jahren Anhal⸗ 
tifhe Domänen und faßte 1734 den Entſchluß, auf ber 
Univerfität in Jena Worlefungen über Deconomie und Gas 
meralien zu halten. Im Jahre 1735 erfchien feine Einlei- 
tung zur Landwirthſchaft, welche vollftändiger als die von 
Dithmar if. | 

Beide Lehrbücher haben natürlich noch fehr viele Män⸗ 
gel, indefien brachen fie doch Die Bahn, zeigten in ihrer 
fpftematifchen Behandlung bes Ganzen die Lücken, befpra- 
hen auch neue Gegenftände vorzüglich im Bereiche ber 
bäuerlichen Berhältniffe, brachten manches Beftehende vor 
das Forum ber Gritif, beleuchteten e8 von anderen Seiten 
und befonders von Seiten der Wohlfahrt des Staates, 
zegten fomit das Nachdenken der Menfhen an und gaben 
dadurch die erfte Veranlaffung zur nachmaligen Aufhebung 
vieler Gebrechen. Bald darauf waren auch) auf anderen 
Mniverfitäten Deconomie und Cameralien vertreten, ja e8 
war faum ein Menfchenalter verfloffen, als faſt auf allen 
Univerfitäten dergleichen Vorträge gehalten wurden. 


Alſo begann fi in den Jahren von 1690 bis 1740 
der Geift in allen Zweigen der Landwirthſchaft fichtlich zu 
regen. Zwar kämpfte damals das Licht mit der Finſterniß 
fehr, denn es herrichte noch tiefer Nebel, welcher befonders 
in den niebrigften Regionen bes Wolke fehr dicht lag; 
aber die Höhenpunkte genofien ſchon Die erften erwärmen 
den Strahlen der Sonne. Auch waren bie Anfänge zum 
Beſſern fo ficher gelegt und Die Wege zum Fortfchritte fo 
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trefflich gewählt, daß fchon die nächite Zeit bebeutenbe 
Fortichritte errang. Mancher aus unferen Sagen blickt 
auf jene Periode wie auf eine Beit der tiefen Finfterniß 
mit Verachtung zurüd und doch war fie e8, in welcher ſich 
das teutfche Volk auß feiner Ziefe zu erheben begann und 
für feine Fortſchritte jene ſchöne Straße fand, auf welcher 
das ganze 18. Jahrhundert reformatorifch voranfchritt; es 
bot dem 19. Sahrhundert Die fichere Baſis Dar, um im küh—⸗ 
neren Schritte höher emporzufteigen. 


Dreizehnter Zeitraum. 


Die Zeiten Friedrichs des Großen und def Maria 
Thereſia. 
Fortſchritte in der Landwirthſchaft durch die Practiker 
bis zur Einführung der Stallfütterung. | 
Anfang der Hebung des Bauernitandes. 
1740 — 1777. 


Das Jahr 1740 bildet in der Gelchichte der Lande 
wirthichaft einen neuen Abſchnitt. Obſchon die Deconomie 
in weiterer Ausbildung nad) wie vor ihren ruhigen Weg 
‘verfolgte und auch im Jahre 1740 gerade Feine auffallende 
Veränderung erlitt, fo werden wir dennoch Durch zwei Er⸗ 
eignifje genöthigt, bier einen neuen Beitraum zu beginnen. 
Das erfte Ereigniß gefchah innerhalb der Landwirthſchaft 
ſelbſt und war ſowohl der Anfang vieler öconomiſchen Ver⸗ 
ſuche zur Verbeſſerung des Betriebs, als ſauch der Beginn 
einer neuen beſſeren Behandlung des Stoffes im Gebiete 
der practiſchen Literatur. Das zweite Ereigniß trug ſich 
aber in der Außenwelt zu; es betraf einen Regierungswechſel 
auf beiden teutſchen Thronen, es brachte zwei Regenten an 
die Spitze des teutſchen Volkes, die, von den neuen An⸗ 
ſichten über das Wohl des Staates durchdrungen, ihre Län⸗ 
der zu reformiren begannen. Mit ihrem Regierungsantritte 
fingen ſich alſo die Feſſeln, die das Mittelalter der Land⸗ 
wirthſchaft ſchlug, zu löfen an; es traten andere und beſſere 
Einrichtungen in's Leben, es verbreiteten ſich humanere An⸗ 
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fihten und achten ſich nach und nach in ganz Teutſchland 
geltend. Auf dieſe Weiſe erhielt die Periode der letzten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts im Laufe ber Zeit ein ganz 
neues Gepräge. 

Es wird nun am muedtmäßigften fein, wenn wir zuvor 
die äußeren Begebenheiten und die Einwirkungen der Fürs 
fen auf die Landwirthichaft befprechen und dann erft auf 
die Thätigkeit der Zandwirthe felbft zurückkommen. 


1. 
Veränderte Stellung der Fürften. 


Wir haben die allgemeinen Begebenheiten in Teutſch⸗ 
Iand bei dem Schluſſe des weitphälifchen Friedens verlaflen 
und Enüpfen jegt Dort wieder an, damit wir im Bufammen- 
hange der Greigniffe die für die Landwirthſchaft wichtigen 
Veränderungen erzählen können. 

Man kann nicht anders fagen, als daß uns damals 
von Schweden und Frankreich der Friede dictirt wurde, 
daß mit ihm der letzte Reſt der kaiſerlichen Macht zuſam⸗ 
menbrach und daß von jener Zeit an unſer Teutſchland 
fremden Einflüſſen völlig Preis gegeben war. Zwar Schwe⸗ 
dens Einfluß verlor ſich gar bald, nicht aber Frankreichs, 
deſſen Anſehn unter Ludwig XIV. mehr und mehr wuchs. 
Frankreich galt uns als Muſter und ebenſo wie der Adel 
ſich franzöſtſche Sitten und franzöſiſche Leichtigkeit des Um⸗ 
gangs anzueignen ſuchte, ſtrebten viele teutſche Fürſten den 
Glanz des franzöſiſchen Hofes und die Politik Ludwigs XIV. 
nachzuahmen. Während innerhalb der Zeit von 1650 bis 
1740 bee Thronwechſel teutfcher. Kaifer fait fpurlos am 
Volke vorüber gegangen war, hatte ber franzöftiche Einfluß 
Die Sitten des Volkes und die Stellung der Fürften gar. 
fehr verändert. 

17 
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Was die Yürken betraf, fo ſuchten Re vas in ihren 
©taaten zu erreichen, was Ludwig XIV. bereitd ſchon er» 
zungen hatte, nämlich Die Macht der privilegirten Stände, 
befonder8 des Adels und ber hohen Geiſtlichkeit zu brechen, 
um mit befpotifcher Gewalt regieren zu können. Weil aber 
Die teutfchen Fürften ihre Gewalt meiftens zum Wohle bes 
Staates benugten, fo hatten fie auch die Stimme des Vol⸗ 
Les für ſich; darum gelang ihnen um fo leichter, ben leg- 
ten Reft des mittelalterlihen Staatsgebäudes zu zertrüms 
mern und fi in wirklichee Mlleinherrfchaft zu erheben. 
Diefes Ereigniß war nun aber gerade der Landwirthſchaft 
günftig, denn nun erit wurde ben landesväterlich gefinnten 
Regenten die Möglichkeit gegeben, ungehinderter von eitien 
widerftrebenden Adel, Verbeſſerungen in die ſocialen Bus 
fände zu bringen und das fchwere Joch der Bauern du 
erleichtern. 


9. 
® Friedrich Il. 


Werfen wir zuerft einen Blick auf Preußen, fo finden 
wir die Werhältniffe der dortigen Bauern damals von dem 
Buftänden ber fächffchen,, thüringifchen , fräntifchen, nieder 
fhwäbifchen und der meiften rheiniſchen Landleute fehr ver 
ſchieden, denn in biefen Gegenden war, mit Ausnahmie ber 
Raufit, die Leibeigenſchaft gar nicht ober nur felten zu fine 
den, Dagegen gehörte in den äftlichen Theilen des preußie 
hen Staates die Mehrzahl der Landleste zu den. Keibeiger 
nen, beionder8 in Pommern, wo bie Keibeigenfchaft noch 
in ihrem härteften Grade befand. Bloß die früher er 
wähnten Golonien hatten Binss oder Dienſtgüter, manche 
aud) Freigüter. 

Die Leibeigenen faßen nun entweber anf einer von ber 
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Serrfchaft ertheilten Hufe als fogenannte Bauern, oder es 
waren Kothfaffen und Büdner; alle aber hatten in dem 
ftrengften Grade ber Leibeigenſchaft gar kein Eigenthum, 
weder an Vieh noch an Land. 

Schon früher iſt indeſſen erwähnt worden, wie bie 
preußiſchen Regenten feit 1680. fortan bemüht waren, ber 
Landwirthſchaft aufzuhelfen und wie bi zum Jahre 1740 
hierin Schon Manches gethan worden war. Friedrich Mil 
beim I, ging abet weiter; er erkannte fehr bald, daß bie 
Bauern den Kern feinet ländlichen Unterthaͤnen bildeten 
und ſuchte daher ſie zu erhalten umd zu heben. Im Jahre 
1717 wollte er den leibeigenen Domänenbauern in Porimern _ 
die Bauerngüter als Eigenthum ſchenken, doc die Bauern 
nähmen das Geſchenk nicht an; weil fie glaubten, Die ihnen 
auferlegten Dienftleiftungen neben der Bebauung ihres Gu⸗ 
tes nicht verrichten zu Bönnen. Um ihnen aber doch einige 
Grleichterurigen zu verfchaffen, befahl er 1719 die Steuern 
zu reguliren. 

Auf den abeligen Beſitzungen waren die Bauern. übler 
daran. Seitdem nänilich der dortige Adel wieder Geſchmack 
an ber Landwirthſchaft fand, überfami ihn auch die Luft, 
feine Hörigen aus ihren Höfen zu vertreiben, die ehemali⸗ 
gen Bauernbefigungen in ein Vorwerk zu vereinigen, ober 
fie mit dem Gute feldft zü verbinden. - Dieſes ſchon oben 
erwähnte Werfahren, was nian ;, Das Legen der Bauern“ 
nannte, Fam etwa in den zwanziger Jahren des 18. Jahre 
hunderts in die Mode. 

Von Seiten des Königs fand das Legen der Bauern 
große Mipbilligung,, denn er mußte befürchten, DaB auf 
diefe Weife in kurzer Beit der ganze Bauernftand vernichtet 
werde. Um Diefes zu verhüten, ließ er 1739 ein Ediet ers 
gehen: „daß Fein Wafalk ſich eigenmächtig unteritehen ſolle, 
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„einen Bauer ohne gegründete Raiſon und ohne den Hof 
„fogleich wieder zu befegen, aus dem Hofe zu werfen.‘ 
Dadurch wurde dem Uebelſtande Einhalt gethan. 

Im Sabre 1740 farb nun Friedrich Wilhelm I. und 
fein Sohn, Friedrich IL, den wir den Großen nennen, be= 
tieg den Thron. Es war dieß aber ein verhängnißvoller 
Beitpunft, denn in bemfelben Jahre ftarb auch Kaifer Karl VI. 
ohne männliche Nachkommenſchaft und mehrere Regenten 
erhoben fi, um Deftreich durch Theilung zu ſchwächen. 
Es begannen unruhige Zeiten, ein Krieg folgte dem andern 
und Friedrich IT., welcher durch Die Eroberung von Schle- 
fien fortwährend nach außen befchäftiget war, fand wenig 
Beit, im Inneren des Reiches zu ſchaffen. Endlich erfolgte 
1748 ber Friede zu Aachen, der den öftreichifchen Erbfolges 
frieg endigte und die Ruhe in Zeutfchland wiederum her⸗ 
ftellte. r 
Bon jet an richtete Friedrich II. feinen Blick wiederum 
auf die Bauern. Er gab zuerft dem dick feines Waters 
im Sabre 1748 beftimmtere Geftalt und weitere Ausdeh⸗ 
nung, indem er befahl: Daß Die Bufammenziehung ber 
Bauernhöfe in Vorwerke, oder ihre Bereinigung mit dem 
Gute bei 100 Ducaten Strafe unterfagt fein ſollte und daß 
in Schleftien alle Herrfchaften ihre feit 1723 eingezogenen 
Bauerngüter wieber herftellen und befegen müßten. Werner 
ließ er den Oder⸗Warthebruch trocken legen und bie neuge: 
wonnenen Fluren mit 1200 Yamilien befegen. Er widmete 
überhaupt der Landwirthfchaft große Sorgfalt ‚ denn er 
glaubte, durch die Hebung berfelben die Wohlfahrt bes 
Zandes wefentlich zu fördern. Darum ſchenkte er ber ba 
mals auffommenden Theorie von der Fruchtbarmachung des 
Bodens durch Fiefpflägen feine Aufmerkfamkeit und berief 
Kretſchmar, den Vertreter berfelben, nach Berlin, um bier 
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feine Wirkſamkeit zu beginnen. Gr beförberte auch Die 
Ausbreitung des Kartoffelbaues und obgleich feine Beamten 
Dafür fehe üble Wege einfhlugen, fo nahmen bie Landleute 
nach manchen wunderlichen Werfuchen dennoch allmählig Die 
Kartoffeleultur an. Worzüglich gefchah das nach der Theue⸗ 
zung von 1754 auf 1755, welche den großen Werth dieſer 
Frucht thatfächlich lehrte. 

In ſolchen Bemühungen für die Verbeſſerung feines 
Landes wurde Friedrich plöglic im Jahre 1766 durch äu- 
Bere Ereignifle gefört. Er glaubte namlich, daß fein neu- 
erzungenes Schlefien durch Deſtreich's Rüftungen bedroht fei 
und um bie Gefahr zu vermindern, kam er dem Feinde zu- 


vor, Auf dieſe MWeife- begann der flebenjährige Krieg, wel⸗ 


her nicht allein alle Werke des Friedens zum Stilfftande 
brachte, fondern auch faft ganz Rorbteutichland, namentlich 
aber: daB heutige Königreich Sachen, Schleflen, Neumark 
und Pommern fchredllich verheerte. Nach dem Hubertsbur⸗ 


‚ger Frieden ſah es in Preußen fehr übel aus; es gab meh— 


tere Gegenden, wo das Drittel der Menfchen fehlte, viele 


Dörfer waren verwüſtet und eine große Bahl von. Höfen 
lag völlig veräbet. 


Aber ebenfo raftlos thätig, wie Friedrich in feinen 
Feldzügen gewefen war, begann er jegt feinen Staat aufs 
Neue zu heben. Seine Abſicht ging zunächft darauf hin, 
am duch Belebung des Handels, Verbeſſerung der Indus 
ſtrie, Erhaltung und Vermehrung der Bauern und Hebung 
ber Landwirthſchaft fein Weich im Innern zu Fräftigen und 
die nun beginnende lange Beit des Friedens Fam ihm Dabei 


trefflich zu Statten. Schon in den vierziger Jahren waren 


für Die Erleichterung des Gütertransports zwei Kanäle zur 
Verbindung des Landes mit Berlin, feinem Hauptmarkte, 


naͤmlich der Plauiſche Kanal und der. Finowkanal, vollendet 
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müßten. Der König, welder bie großen Geinpbefiger 
ebenfo wohl wie die Eleinen in Wohlftand zu heben Bemüũüht 
war, erkannte die Noth und Gefahr und errichtete Durd 
bedeutende Fonds in Pommern, Schlefien und Neumark 


Greditanftalten.. In ihnen Eonnte ein jeber RittergırtSbe- 


figer auf fein But Anleihen zu niedrigen Binfen erheben 


und biefe vortreffliche Einrichtung befreite den Adel von 
feiner Roth. 

Ein anderes Edict vom Jahre 1770 bezweckte die Auf—⸗ 
hebung der Gemeintriften und Hutungen und beitimmte Das 
"Dabei zu beobachtende Verfahren. Es wurden CKommiffe- 

rien ernannt, welchen außer ihren Diäten noch für jede zu 
Stande gebrachte Theilung von Gemein» Grundftücen eine 
Prämie von 20 bis 50 Thalern zugefichert war, 

Als viele Klagen der Bauern über die Eingriffe ihrer 
Herrn gegen ihre Rechte einliefen, beftellte der König eine 
nene Commiſſion, welche Die Uebelſtände unterfuchen und 
befeitigen, zugleich aber auch für jede Herrfchaft ein Urba⸗ 
rium entwerfen follte, das Die gegenfeitigen Rechte und 
Pflichten der Gutsherrfchaft und der Bauern enthielt. 


Nicht weniger war Friedrich auch für Die. Hebung der 
Landwirthſchaft Telbft beforgt und Hatte fein Auge ſchon 
längſt auf England gerichtet, defien Betriebsart in Teutſch⸗ 
and befonders durch die Schriften von Ellis und Tull be 
fannt worden war. Weil er Die Anficht hegte, daß bie 
englifche Wirthihaft Preußen zum Mufter dienen müßte, 
ſchickte er, fogleich nad) Beendigung des Krieges, mehrere 
junge Leute nach England, welche die dortige Betriebsweile 
erlernen und in dee Mark nachahmen follten. Bugleic ber 
fahl er auch ſolche Domänen auszuſuchen, die ſich zur Ein 
führung der englifchen Landwirthſchaft, namentlich zum An⸗ 


N See —— 
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baue der. Futterfräuter und zur Wechefferung © der BEN, 
am beften eignen möchten. 

Inzwifchen erfuhr der König, daß ein Gngländer, Na⸗ 
mens Brown, die Güter bes Grafen Kamecke nad) englis 
fcher Weife bewirthichaftete.. Ce ließ alfo deſſen Wirth: 
ſchaft unterfuchen und da man fle lobte, übergab er an 
Brown das Amt Mühlbeck unfern Berlin. Er fparte in 
feinem Berfuche, bie englifehe Landwirthſchaft einzuführen, 
weder Mühe noch; Geld, denn er verwilligte Brown eine 
Denfion von 1000 Thalern, ftellte einen englifchen Stell« 
macer mit 188 Thalern Gehalt an, gab die Koften zur 
Anfchaffung des nöthigen Wiches, der englifchen Werkzeuge, 
des Samens der Futterkräuter und genehmigte die Herftel 
lung neuer Gebäude. Damit Die neue Betriebsart auch auf 
andern Domänen eingeführt werden könne, beitimmte en 
noch ein Capital über 22,000 Thaler. 

Als nun der Kammerrath Hagemann einen Plan vor» 
legte, nach welchem bie Aemter Drianienburg und Fries 
drichsthal am beften in 8 Schlägen zu bewirthſchaften wä- 
ren, genehmigte er denfelben und gab 3000 Thaler, um da» 


mit die Einrichtungskoften zu beſtreiten. Dabei blieb er 


aber nicht ftehen, fondern er wünfchte auch, daß Privaten 
und ftädtifche Deconomen ſich der englifchen Betriebsart be: 
fleißigen möchten. Deßhalb legte er ein neues Capital von 
100,000 Thalern nieder, das zur Anleihe für folche. dienen 
follte, welchen zur Einrichtung des englifchen Betriebs Die 
nöthigen Hülfsmittel fehlten. - Die Binfen davon floffen 
nicht wieder in die Föniglihe Kaffe zurüd, fondern er wid⸗ 
mete fe zue Unterflügung für Zandfchullehrer. 

Auch das Mergeln der Felder wollte der König beför« 
dern. Auf feinen Befehl mußte ſich jeder Kreis einen 
Mergelbohrer anſchaffen. Er ließ geſchickte Mergelgräber 


worden und jetzt ließ Friedrich noch Die Rabe ſchiffbar mag 
chen, um den Kohlentranspart zu erleichtern. Deßgleichen 


forgte er in aller. Weile. für die Fabrikthätigkeit feiner 
Länder und wirkte vorzüglich für das Emporfommen Der 
Zuchmanufacturen. Beſonders aber richtete fich fein Augen 
mer wieder den bäuerlichen Berhältnifien und der Land⸗ 
wirthichaft zu. 

Friedrich, ein Kind Der neueren Beit und von Den 
neuen Keen feines Zeitalters getragen, gedachte feine Hand 
an das alte Feudalweſen zu legen, um die gröbften Miß- 
verhältniffe zu löfen. Man. hatte. namlish jegt über den 
Menſchen andere Anſichten old früher; man ſprach und 
ſchrieb gegen Leibeigenſchaft und Frohnweſen, wopon man 
behauptete, daß das erſtere ber Menſchheit zur Schande ges 
reiche, das letztere gher der Landwirthichaftnachtheilig ſei. 
Schon tönte die Kunde aus Dinemark zu ijns herüber, Daß 
‚der Geheime Rath yon Bernftorft: auf feinem Gute Die Leibe 
eigenſchaft aufgchpben, den Bauern bie Güter als Binsgüter 
‚zum Gigenthume gegeben und ihnen bie Frohnen erlaffen 
‚habe. Diefes Ereigniß machte um fo mehr Aufichn, weil 
Bernftorff ſelbſt ein Adeliger war und auf feinen eigenen 
Gütern die Ideen der Beit zu verwirklichen begann. 

Sonach glaubte ber König, Daß eg nun an der Zeit 
fei, die Leibeigenfchaft in feinem: Staate aufzuheben und er 
hefchäftigte ich damit ſogleich nach Beendigung des. Krieges. 
Indeſſen war ſeine Abſicht nicht, bloß das Verhältniß der 
Leibeigenen zu ihrer Herrſchaft aufzuloͤſen; denn damit 
hätte er die Gutsbeſitzer von ber Perpflichtung befreit, ihre 
Zeibeigenen in Fällen Der, Noth zu untezBügen und die von 
der Leibeigenſchaft befrgiten Pauern wären als beitlofe 
Leute nun übler daran. geweien ald-zungr. Nach:Friedrich's 
Anſicht jollten nämlich die Bauern ihre Güter als Zinagüter 
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zum Gigenthume erhalten. Hierin ſtellten fich ihm aber 
von Seiten des Adels zu große Hinderniffe im Wege und 
ee ſah fich genöthigt, feinen Plan bis zur Aufhebung der 
Leibeigenfchaft in ſtrengſter Form zu befchränken. Den 
Pauern feiner Domänen ertheilte er aber fpäter das Recht 
ber ungehinderten DBererbung des Gute. 

Ein großes Verdienſt von Friedrich war ferner bie 
Beihftelung feiner Unterthanen vor dem Gefege und bie 
Erklärung der Unabhängigkeit der Juſtiz. Dadurch gefchah 
in mittelbarer Weiſe für die Landwirthfchaft viel, denn 
mit der völligen Sicherftellung des Eigenthums wuchs auch 
der Muth zu Verbefferungen. | 

Indefien mar Friedrich auf Die beffere Stellung feiner 
Bauern noch fortwährend bedacht, denn er ließ gleich nach 
dem Frieden ein Ebdirt ergehen: doß alle während des Krie⸗ 
ges wüſt gewordene Bauernitellen wieder bejegt werben 
müßten und Dictirte bei Unterlaffung dieſes Befehls für 
jeden wüſten Bauernhof 1000 Thaler, für jede Koffaten- 
ſtelle 500 Thaler und für jede Büdnerwohnung 300 Thaler 
Strafe. Er wieß Die Landrathe an, den Verlauf der Be 
fegungen zu überwachen und gebot ihnen im Jahre 1765, 
von allen Gütern, auf melchen ſich noch unbefegte Stellen 
fanden, Die nöthigen Befegungsgelder in Befchlag zu neh⸗ 
men und folche auf die Belegung zu verwenden. 

Es wurde nämlich dem Adel oftmals ſchwer bie Bau- 
senftellen wieder zu befegen, welche mit dem nöthigen Vieh 
und Geräthe ausgeflattet werden mußten und wozu jet 
vielfältig da8 Geld gebrach. Früher ſchon Durch unnöthigen 
Aufwand herabgefonmen, war er jet durch ben Krieg in 
tiefe Schulden gerathen und es ftand zu befürchten, Daß, 
wenn nicht Unterftügung von Seiten des Königs käme, fehr 
piele Rittergutöbefiger in kurzer Beit ihre Güter verkaufen 
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müßten. Der König, welcher bie großen Grundbeſitzer 
ebenfo wohl wie die Kleinen in Wohlſtand zu heben bemüht 
war, erkannte die Moth und Gefahr und errichtete durch 
bedeutende Fonds in Pommern, Schleftien und Neumark 
Ereditanftalten. In ihnen Eonnte ein jeder Rittergutsbe⸗ 
figer auf fein Gut Anleihen zu niedrigen Binfen erheben 
und biefe vortreffliche Einrichtung befreite Den Adel: von 
feiner Roth. | 


Ein anderes Edict vom Jahre 1770 bezweckte die Auf⸗ 


hebung der Gemeintriften und Hutungen und beſtimmte das 


"Dabei zu beobachtende Verfahren. Es wurden Commiſſa⸗ 
rien ernannt, welchen außer ihren Diäten noch für jede zu 
Stande gebrachte Theilung von Genein» Grundftüden eine 
Prämie von 20 big SO Thalern zugefichert war. 


Als viele Klagen der Bauern über die Eingriffe ihrer 
Herrn gegen ihre Wechte einliefen, beftellte der König eine 
neue Commiffton, welche die Webelftände unterfuchen und 
befeitigen, zugleich aber auch für jede Herrfchaft ein Urba⸗ 
rium entwerfen follte, das Die gegenfeitigen Rechte und 

Hflichten der Gutsherrihaft und der Bauern enthielt. 


Nicht weniger war Friedrich auch für die Hebung der 
Landwirthſchaft ſelbſt beforgt und hatte fein Auge fchon 
länaft auf England gerichtet, deſſen Betriebsart in Teutſch⸗ 
land befonders durch die Schriften von Ellis und Tull be 
Fannt worden war. Weil er die Anficht hegte, daß bie 
englifche Wirthſchaft Preußen zum Muſter dienen müßte, 
fehickte er, fogleich nad) Beendigung des Krieges, mehrere 
junge Leute nad) England, welche die dortige Betriebsweife 
erlernen und in der Mark nachahmen follten. Bugleich bes 
fahl er auch ſolche Domänen auszufitchen, die fich zur Ein⸗ 
führung der englifhen Landwirthſchaft, namentlich zum Ans 
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baue der Futterfräuter und zur Verbeſſerung der Wiefen, 
am beften eignen möchten. 

Inzwiſchen erfuhr der König, daß ein Engländer, Na⸗ 
mens Brown, die Güter bes Grafen Kamecke nach englis 
fcher Weife bewirthichaftete. Er ließ alfo deſſen Wirth- 
ſchaft unterfuchen und da man file lobte, übergab er an 
Brown das Amt Mühlbel unfern Berlin. Er fparte in 
feinem Verſuche, bie englifche Landwirthſchaft einzuführen, 
weder Mühe noch Geld, denn er verwilligte Brown eine 
Penſton von 1000 Shalern, ftellte einen englifchen Stell« 
mader mit 183 Ihalern Gehalt an, gab die Koften zur 
Anichaffung des nöthigen Viehes, ber englifchen Werkzeuge, 
des Samens der Autterkräuter und genehmigte die Herſtel⸗ 
ung neuer Gebäude. Damit bie neue Betriebsart auch auf 
andern Domänen eingeführt werden Pönne, beftimmte ex 
noch ein Capital über 22,000 Shaler. 

Als nun der Kammerrath Hagemann einen Plan vor» 
legte, nach welchem die Aemter Drianienburg und Fries 
brichsthal am beften in 8 Schlägen zu bewirthichaften wä- 
ven, genehmigte er benfelben und gab 3000 Thaler, um das 
mit die Einrichtungsfoften zu beitreiten. Dabei blieb er 
aber nicht ftchen, fondern er wünfchte auch, daß Privaten 
und ftädtifche Oeconomen fi der englifchen Betriebsart bes 
fleißigen möchten. Deßhalb legte er ein neues Capital von 
100,000 Thalern nieder, das zur Anleihe für ſolche dienen 
follte, welchen zur @inrichtung des englifchen Betriebs die 
nöthigen Hülfämittel fehlten. Die Binfen davon floffen 
nicht wieder in Die Fönigliche Kaffe zurüd, fondern er wids 
mete fle zur Unterftügung für Landfchullehrer. 

Auch das Mergeln der Felder wollte der König beför« 
dern. Auf feinen Befehl mußte fich jeder Kreis einen 
Mergelbohrer anſchaffen. Er ließ gefchichte Mergelgräber 
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von Berlin erſtand, Fonnte unmöglich zu befonber& günftigen 
Refultaten führen, denn fle war den Berhältnifien ber 
Mark zu enig angepaßt worden. Anfangs wurde fie zwar 
ouf einige Beit Mode, denn man wollte ſich bei dem Kö⸗ 
nige empfehlen und darum fanden ſich auch Privatleute ge- 
neigt, bie neue Wirthſchaftsmethode zu verfuchen und von 
der angebotenen Anleihe Gebrauch zu machen; fpäter jedoch 
verftummte das Lob des Neuen und man hörte ftatt feiner 
nur Klagen. Es war auch natürlich, daß Alles fo Fam, 
denn abgefehen von der Art ber Einführung, kannten Die 
meiften Privaten das Weſen der neuen Wirthfchaft zu we⸗ 
nig, meinten, es beflände darin, daß fie ihre Felder in 
vier Schläge eintheilten und daß fie einige Stücke mit Klee 
hefüeten. Sole Privatleute wurden gar bald durch den 
geringen Erfolg von ihrem. Serthume geheilt und kehrten 
mit Beibehaltung einigen. Kleebaues zum alten Syfteme 
wieber zurück. Als fich aber auch auf den Domänen ähn- 
liche Reſultate zeigten und als fogar Brown in feiner 
Wirthſchaft nicht vorwärts kommen konnte, hörte die Mode 
plögli) auf und man fah ein, daB man hierin Berändes 
sungen treffen müfle. 

Ebenſo erging es dem Verſuche mit einer inländiſchen 
Geidenproduction. Sie war auf Befehl des Königs in’ 
Leben getreten, wurde unklug betrieben und nur ber Zwang 
Forte ſie aufrecht erhalten. Es ſtellte fich nämlich gar 
bald heraus, daß der Koftenaufimand die Ertragsfumme weit 
überftieg und daß fich Die Productionskoften auch in Folge 
nicht mindern würden. So lange Friedrich IL. lebte, dauerte 
die Seidenprobuetion in oben erwähnter Höhe fort; doch 
als er farb und als fein Rachfalger mit geringerer Energie 
daß Ganze aufrecht erhielt, ging der Betrieb fogleich zurück. 
In dem Mißjahre 1791 bemerkte man seinen bedeutenden 
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Rückſchritt, 1794 war bie Ausbente an Beide ſchon bis 
auf: 5698 Pfund herabgefunten und als man endlich die 
alten Verordnungen zurüdnahm, hörte die Production gänze 
lich auf. 

Wenig beffer waren die Erfolge der Bemühungen bes 
Königs für die Aufhebung und Bertheilung der Gemeinde⸗ 
Grundſtücke. Das Volk bezweifelte ihren Nutzen und ſelbſt 
foiche, die für einzelne Fälle den Vortheil ber Aufhebung 
einräumten, befteitten ihn im Allgemeinen und behaupteten, 
daß ſich das ganze Verfahren, wegen Nothwendigkeit einer 
gemeinfchaftlihen Schaftrift, gar nicht durchführen laſſe. 
Es leuchtet von felbR ein, daß die Commiſſarien in ber 
BVertheilung der Gemeinde» Grundftüde fehr geringe Ge⸗ 
fchäfte machten und ſelbſt fpäter, unter Friedrich Wil⸗ 
heim II, Regierung, ging die Ausführung dieſer Angelegen- 
heit noch einen fehr langſamen Schritt. 

Deßgleichen hatte die Aufmunterung zum Mergeln ber 
Heer nur unbedeutendere Erfolge. Wan Fannte ja bie 
Bedingungen zu wenig, unter welchen Das Mergeln vor- 
theilhaft war und hatte auch in den wenigften Gegenden 
Mergelftellen entdedt. Dort freilih, wo die Einficht der 
Rüglichkeit des Mergelns in dem Volke entfprungen war, 
wo man aus Erfahrung fannte, wann und unter welchen 
Umſtänden man mergeln mußte, wurde biefes Werfahren 
jährlich allgemeiner; bier aber in der Mark verbot theils 
der Mangel an Mergel die Ausführung dieſes Gefchäfts, 
theil® leitete man e8 fehr ungefchiedt ein und erhielt davon 
wenig Nuten. Indeſſen gab e8 Doch einige Leute, die das 
Mergeln zweckmäßiger trieben und Darum auch beibehielten. 

Selbft die Coloniftrung der Neuländer hatte ihre gro⸗ 
Ben Schattenfeiten. Unter den Coloniften befand fich näm⸗ 
lid neben guten und arbeitfamen Leuten auch fehr viel Ger 
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‚worden und jegt ließ Friedrich noch Die Rahr ſchiffbar mar 
dien, um ben Kohlentransport zu erleichtern. Deßgleichen 
forgte er in aller. Weile. für die Fabrikthätigkeit feiner 
Länder und wirkte vorzüglich für das Emporfommen ber 
Zuchmanufacturen. Beſonders aber richtete ſich fein Augen⸗ 
merk wieder den bäuerlichen Verhältniſſen und der Land⸗ 
wirthſchaft zu. 

Friedrich, ein Kind der neueren Zeit und von den 
neuen Ideen ſeines Zeitalters getragen, gedachte ſeine Hand 
an das alte Feudalweſen zu legen, um Die gröbſten Miß« 
verhältniffe zu löſen. Mon hatte, namlich feßt über den 
Menſchen andere Anfichten als früher; man: fprach und 
ſchrieb gegen Leibeigenfchaft und. Frohnweſen, wopon man 
behauptete, daß das erftere. ber Menſchheit gur Schande: ger 
teiche , das letztere aber. ber. Landwirthſchaftnachtheilig fei. 
Schon tönte die Kunde aus Dänemark zu yn$ herüher, daß 
‚der Geheime Rath yon Bernſtorff auf. feinem Gute Die Leibe 
eigenſſhaft aufgehoben, den Bauern bie Güter als Binsgüter 
zum Gigenthume gegeben und ihnen die Frohnen erlafien 
‚habe. Diefes Ereigniß machte um fo mehr Aufſehn, weil 
Bernftorff felbft ein Adeliger war und auf feinen eigenen 
Gütern bie Ideen der Beit zu verwirkliihen begann. 

Sonach glaubte ber König, daß e8 nun an der Zeit 
fei, die Leibeigenfchaft in feinem Staate aufguhehen und er 
hefchäftigte fih Damit ſogleich nach Beendigung des Krieges. 
Indeſſen war feine Abficht nicht, bloß das Merhältniß ber 
Leibeigenen zu ihrer Herrſchaft aufzuloͤſen; denn damit 
hätte er die Gutsheſitzer pon der Perpflichtung befreit, ihre 
Leibeigenen in Fällen ber Noth zu unterfügen und die von 
der Leibeigenſchaft hefreiten Bayern wären als befiplofe 

Leute nun übler baran gewefen als zuvor. Nach: Friedrich's 
Anſicht ſollten nämlich die Bauern ihre Güter als Zinagüter 
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zum Gigenthume erhalten. . Hierin ftellten fi ihm aber 
von Seiten des Adels zu große Hinderniffe im Wege und 
ee ſah fich genöthigt, feinen Plan bis zur Aufhebung ber 
Reibeigenihaft in ſtrengſter Form zu befchränfen. Den 
Bauern feiner Domänen ertheilte er aber fpäter das Recht 
ber ungehinderten Vererbung des Gutes. 

Ein großes Verdienſt von Friedrich war ferner bie 
Bfeichftelung feiner Unterthanen vor dem Geſetze und die 
Erklärung der Unabhängigkeit der Juſtiz. Dadurch geſchah 
in mittelbarer Weife für die Landwirthfchaft viel, denn 
mit der völlfgen Sicherftellung des Eigenthums wuchs auch 
der Muth zu Verbeſſerungen. oz 

Indeſſen mar Friedrich auf die beſſere Stellung feiner 
Bauern noch fortwährend bedacht, denn er ließ gleich nach 
bem Frieden ein Ediet ergehen; daß alle während bed Kric- 
ge8 wüſt gewordene Bauernftellen wieder befegt werden 
müßten und bictirte bei Unterlaffung dieſes Befehls für 
jeden wüſten Bauernhof 1000 Thaler, für jede Koflaten« 
ftelle 500 Thaler und für jede Büdnerwohnung 300 Thaler 
Strafe. Er wieß die Landräthe an, den Verlauf der Be⸗ 
feßungen zu überwachen und gebot ihnen im Jahre 1765, 
yon allen Gütern, auf welchen fich noch unbefegte Stellen 
fänden, bie nöthigen Befegungsgelder in Befchlag zu neh⸗ 
men und folche auf Die Befegung zu verwenden. 

Es wurde nämlich dem Adel oftmals fchwer die Baus 
eenftellen wieder zu befegen, welche mit dem nöthigen Vieh 
und Geräthe ausgeſtattet werden mußten und wozu jetzt 
pielfältig da8 Geld gebrach. Früher ſchon durch unnöthigen 
Aufwand herabgekommen, war er jegt Durch den Krieg in 
tiefe Schulden gerathen und es ftand zu befürchten, baß, 
wenn nicht Unterftügung son Seiten des Königs Fame, fehr 
piele Rittergutöbefiger in kurzer Beit ihre Güter verkaufen 
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müßten. Der König, welder bie großen Grundhefiger 
ebenfo wohl wie dic Eleinen in Wohlſtand zu heben bemüht 
war, erkannte die Moth und Gefahr: und errichtete Durch 
bedeutende Zonds in Pommern, Schlefien und Neumark 
Creditanftalten. In ihnen Eonnte ein jeder Rittergutsbe⸗ 
figer auf fein Gut Anleihen zu niedrigen Binfen erheben 
und dieſe vortreffliche Einrichtung befreite Den Abel von 
feiner Roth. 


Ein anderes Edict vom Jahre 1770 bezweckte die Aufe 


hebung ber Gemeintriften und Hutungen und beftimmte das 


"Dabei zu beobachtende Verfahren. Es wurden Commiffa- 
rien ernannt, welchen außer ihren Diäten noch für jede zu 
Stande gebrachte Theilung von Gemein-Grundſtücken eine 
Prämie von 20 big 50 Thalern zugefichert war. 

Als viele Klagen der Bauern über die Eingriffe ihrer 
Herren gegen ihre Rechte einliefen, beftellte der König eine 
neue Commiffton, welche die Hebelftände unterfuchen und 
befeitigen, zugleich aber auch für jede Herrichaft ein Urba⸗ 
rium entwerfen folte, da8 Die gegenfeitigen Rechte und 

Sflichten ber Gutsherrfchaft und der Bauern enthielt. 


Nicht weniger war Friedrich auch für Die. Hebung der 
Landwirthſchaft Telbit beforgt und Hatte fein Auge ſchon 
längft auf England gerichtet, deſſen Betriebsart in Teutſch⸗ 
and befonders durch die Schriften von Ellis und Tull be 
Fannt worden war. Weil er die Anfiht hegte, Daß bie 
englifche Wirthichaft Preußen zum Muſter dienen müßte, 
ſchickte er, fogleich nad; Beendigung des Krieges, mehrere 
junge Leute nach England, welche Die dortige Betriebsweife 
erlernen und in dee Mark nachahmen follten. Bugleich bes 
fohl er auch folche Domänen auszuſuchen, Die fich zur Ein⸗ 
führung der englifhen Landwirthſchaft, namentlich zum An⸗ 
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baue ber Zutterfräuter und zur Verbeſſerung der Wieſen, 
am beften eignen möchten. 

Inzwiſchen erfuhr der König, daß ein Engländer, Nas 
mens Brown, die Güter bes Grafen Kamecke nach engli- 
ſcher Weife bewirthſchaftete. Er ließ alfo deſſen Wirth- 
{haft unterfuchen und da man fie lobte, übergab er an 
Brown das Amt Mühlbel unfern Berlin. Gr fparte in 
feinem Verſuche, die englifche Zandwirthichaft einzuführen, 
weder Mühe noch Geld, denn er verwilligte Brown eine 
Denflon von 1000 Thalern, ftellte einen engliſchen Stell« 
macher mit 188 Thalern Gehalt an, gab bie Koften zur 
Anfchaffung des nöthigen Viehes, der englifchen Werkzeuge, 
des Samens der Futterkräuter und genehmigte die Herftels 
lung neuer Gebäude. Damit die neue Betriebsart auch auf 
andern Domänen eingeführt werben könne, beftimmte ex 
noch ein Capital über 22,000 Thaler. 

Als nun der Kammerrath Hagemann einen Plan vor« 
legte, nach welchem die Aemter Drianienburg und Frie⸗ 
drichsthal am beften in 8 Schlägen zu bewirthichaften wä- 
ven, genehmigte er denfelben und gab 3000 Thaler, um da» 
‚mit die Ginrichtungstoften zu beftreiten. Dabei blieb er 
aber nicht ftchen, fondern er wänjchte auch, Daß Privaten 
und ftädtifche Deconomen fich der englifchen Betriebsart bes 
fleißigen möchten. Deßhalb legte er ein neues Capital von 
100,000 Thalern nieder, das zur Anleihe für folche. dienen 
follte, welchen zur @inrichtung des engliichen Betriebs Die 
nöthigen Hülfsmittel fehlten. - Die Binfen Davon flofien 
nicht wieder in Die Fönigliche Kaffe zurüd, fondern er wid⸗ 
mete ſte zur Unterftüßung für Landfchullehrer. 

Auch das Mergeln der Felder wollte der König beför⸗ 
dern. Auf feinen Befehl mußte ſich jeder Kreis einen 
Mergelbohrer anſchaffen. Er ließ gefchickte Mergelgräber 
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kommen nnd fiellte Prämien aus, bie für jeden Wiſpel 
Yusfant, welcher gemergelt worden war, ausgezahlt were 
den ſollten. 

Zugleich fuhr Friedrich unermüdlich fort, mit großem 
Koftenaufmande Brüder und Heibegegenden urbar zu ma⸗ 
hen und beſonders wurde in den Oder-, Warthes und Weges 
gegenben fehr viel vortreffliches Reuland gewonnen *). Huf 
demfelben errichtete er neue Dörfer und fiedelte über 
haupt während der 46 Fahre feiner Megierung 40,069 Fa⸗ 
milien in 539 Dörfern und. Weilern an; nur allein im 
Oderbruche fanden 2000 Familien Nahrung und Unterhalt. 
Aus Frankreich und vielen Gegenden Teutſchlands ftrömten 
Menſchen herbei, Die in Preußen eine neue Heimath fuch« 
ten und felbft aus Sachſen wanderten in der großen Hun⸗ 
gersnoth von 1770 bie 1772 viele Familien und wie man 
angiebt, an 40,000 Perfonen nach Brandenburg aus. 

Dem Auge des Königs entging Fein landiwirthfchafts 
liher Bweig; fo wie er für die Verbreitung der Kartoffel- 
eultue bemüht war, ftrebte er auch den Anbau des Klee's 
in Aufnahme zu bringen, fuchte durch Einführung ebler 
Buchtthiere Die Pferde - und Schafzucht zu heben und bes 
günſtigte die Verbefferung des Obftbaues auf jebe Art. 
Was er namentlich für die Veredlung der Schafherden that, 
werben wir ſpäter näher berichten; jetzt aber wollen wir - 
hier noch ausführlicher erwähnen, wie Friedrich jenen Ver— 
ſuch feines Waters, heimifche — zu erzeugen „ wiederum 


0 Der Oderbruch bei Wriezen, deſſen Urbarmachung eine Summe 
yon 521,585 Thaler koſtete, gab allein 133,000 Morgen oder 
en. 6 Quadratmeilen gutes Land. Für die Urbarmachung 
des Dder⸗, Oder⸗Warthe⸗ und Wattkhebruches erwarb ſich * 
Her von Brenkenbof axoße Verdienße. 
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aufnahm und in einem weit größeren Manhſtebe alo frũher 
durchzuſetzen ſuchte. 

| Durch die franzöftfchen Einwanderer wer biefer Gegen⸗ 
ſtand wiederum in Anregung gebracht worden und Friedrich 
ergriff. jede Gelegenheit, die Seidenzucht "in Blüthe zu brin⸗ 
gen. Auf. feinen Befehl mußte jeder Domänenbauer 4 und 
jeder Koſſate 2 Maulbeerbäume pflanzen und erhalten; auf 
ſein Gebot wurden den Domänenpächtern zu Gunften ber 
Maulbeerplantagen Servitute auferlegt und öffentliche An⸗ 
Kalten -geziwungen, große Ländereien für Maulbeerbäume 
einzuräumen. Im Jahre 1784 zählte man in Pommern, 
Mark und Magdeburg fchen 460,080 Taubfähige Maulbeer⸗ 
itömme und: 50,000 jungen. Anwuchs. Bei ſo großer 
Maſſe des Futter-Vorrathes wuch® der Ertrag des rohen 
‚ Materials fehr bedeutend; monchatte ſchon 1730 in Chur⸗ 
und. Neumark: 642 Pfund Seidencocons erzogen, Doch hätte 
Sich der Ertrag im Jahre 1774 ’auf 6315 Pfund gefteigert, 
wozu noch Pommern, Magdeburg und Halberftadt 6819 
fund lieferten. Man rechnete alfo Damals für das ganze 
Königreich einen Ertrag van 13,164 Pfund rohes Seiden- 
material, für deſſen Erzeugung 13, 432 Perſonen befchäftiget 
wären. In dieſer Höhe erhielt fich Die BEN m zum 
Zode des Königs fort. 

Ueberſchauen wir nun die ganze Mietſamkett Feie⸗ 
drichs IL. im Bereiche Der Landwirthſchaft, fo LöngefPwir. 
freilich nicht fagen, daß Alles zweckmäßig begonnen und 
sgingerichtet geweſen fei, fondern wir mäflen vielmehr ges 
Sehen, daß Manches, was Machtgebot hervorrief und 
Wwang ˖aufrecht erhielt, chen - m ſeiner nn den 
ar fpäteren Verfalls in fich trug. =” 

: Jene. englöfcye Wirthſchaſtsweiſe z. Bi, Die das 
Wehriß. des Königs. auf den. Domänen in der Umgebung 
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von Berlin erfand, konnte unmöglich zu beſonders günſtigen 
Reſultaten führen, benn fie war ben .Berhältniffen ber 
Mark zu enig angepaßt worden. Anfangs wurde fie zwar 
auf einige Beit Mode, denn man wollte fih bei dem Kö⸗ 
nige empfehlen und darum fanden fi auch Privatleute ge 
neigt, bie neue Wirthſchaftsmethode zu verfuchen und von 
der angebotenen Anleihe Gebrauch zu machen; fpäter jedoch 
verftummte das Lob des Neuen und man hörte ftatt feiner 
nur Klagen. Es war auch natürlich, daß Alles fo Fam, 
denn abgefehen von der Art der Cinführung, kannten die 
meiften Privaten das Weſen der. neuen Wirthfchaft zu we⸗ 
nig, meinten, es beftände darin, daß fie ihre Felder in 
vier Schläge eintheilten und Daß fie einige Stücke mit Klee 
befüeten. Solche Privatleute wurden gar bald durch den 
geringen Erfolg von ihrem. Irrthume geheilt und kehrten 
mit Beibehaltung einigen Kleebaues zum alten &yfteme 
wieder zurück. Als fich aber auch auf den Domänen ähn- 
liche Refultate zeigten und als fogar Brown -in feiner 
Mirthichaft nicht vorwärts kommen konnte, hörte die Mode 
plöglic auf und man fah ein, daß man hierin Veraͤnde⸗ 
sungen treffen müſſe. 

Ebenſo .erging es dem Verſuche mit einer, inländifchen 
Eeidenproduction. Sie war auf Befehl des Königs in’s 
Reben „getreten, wurde unklug betrieben und nur ber Bwang 
konte te aufrecht erhalten. Es ſtellte ſich nämlich gar 
bald heraus, daß ber Koftenaufwand bie Ertragsfumme weit 
überftieg und. daß fih Die Productionskoſten auch in Folge 
nicht mindern würden. Solange Friedrich IE lebte, Dauerte 
die Seidenproduction in „ben erwähnter Höhe fort; doch 
als er farb und als fein Nachfolger mit geringerer Energie 
daß Gonze aufrecht erhielt, ging der Betrieb fogleich zurück. 
In dem Mißjahre 1791 bemerkte mon .einen bedeutenden 
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Rückſchritt, 1794 war bie. Außbente an Geibe fchon bis 
auf: 5698 Pfund herabgefunten und als man enblich bie 
alten Verordnungen zurüdnahm, hörte die Production gänze 
lich auf. 

Wenig beffer waren die Erfolge der Bemühungen des 
Königs für die Aufhebung und Vertheilung der Gemeinde 
Brundftüde. Das Boll bezweifelte ihren Nutzen und ſelbſt 
folche, die für einzelne Zölle den Vortheil der Aufhebung 
einräumten, befteitten ihn im Allgemeinen unb behaupteten, 
daß fich das ganze Verfahren, wegen Nothwendigkeit einer 
gemeinfchaftlichen Schafteift, gar nicht durchführen laſſe. 
Es leuchtet von ſelbſt ein, baß die Gommiffarien in Der 
Vertheilung der Gemeinde» Grundftüde fehe geringe Ge⸗ 
ſchäfte machten und felbit fpäter, unter Friedrich Wil 
helm U. Regierung, ging bie Ausführung dieſer Angelegen⸗ 
heit noch einen fehr langſamen Schritt. 

Depgleichen hatte die Aufmunterung zum Mergeln ber 
Heer nur unbedeutendere Erfolge. Wan Eannte- ja bie 
Bedingungen gu wenig, unter weldhen das Mergeln vor- 
theilhaft war und Hatte auch in den wenigiten Gegenden 
Mergelitellen entdeckt. Dort freilih, wo die Einficht ber 
Küplichfeit des Mergelns in dem Wolke entiprungen war, 
wo man aus Erfahrung kannte, wann und unter welchen 
Umftänden man mergeln mußte, wurbe biefes erfahren 
jährlich allgemeiner; hier aber in der Mark verbot theils 
der Mangel an Mergel die Ausführung diefes Gefchäfts, 
theil8 leitete man e8 ſehr ungeſchickt ein und erhielt davon 
wenig Ruten. Indeſſen gab es doch einige Leute, die das 
Mergeln zweckmäßiger trieben und darum auch beibehielten. 

Selbft die Solonifirung der Weuländer hatte ihre gro⸗ 
Ben Schattenfeiten. Unter den Goloniften befand ſich naͤm⸗ 
lich neben guten und arbeitfamen Leuten auch ſehr viel Ger 
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ſindel, welches ami ankam und durch Faulheit arm Blich. 
Der Wehlitand des Ganzen wurde durch bie Colonien ei⸗ 
gentlich wenig gehoben. Ja auch ſogar die alten Einwoh⸗ 
ner Famen im Wohlftande nicht wefentlich vorwärts, denn 
was die Baucen betraf, fo hatten fle unter Friedrich II. 
viele Laſten ju tragen; : Friedrich muthete ihnen zu, für 
ſpärliche Bergätung die fämmtlichen Pferde der Reiterei 
während der Soimmermdnate zu unterhalten imd alle Fuhren 
u thun, Die für das Militär nöthig waren. Ebenſo war 
auch der Bürgerftand durch andere Laften bebrüdt. Es ift 
zwar richtig, daß Friedrich IE. in Beiten der Noth nicht 
fparte ; Boch unter folchen Umſtänden vermochten auch bie 
vielen Millionen, welche er zus Entſchädigung der durch 
den Krieg Herabgefommenen gab , oder zur Unterſtützung 
ber durch Ueberſchwemmung und Mißwachs Verunglückten 
fondte, den Wohlftand des platten Landes nicht zu heben; 
denn nicht der momentane Befig, fondern Die Dauernde 
Einnahme bedingt den Wohlkand des Volkes. 
Demungeachtet müflen wir aber dennoch befennen: mit 
Friedrich IL. Fam eine neue Beit und in ihm waltete ein 
neuer Geiſt. Wenn auch Bas englifche Wirthſchafts⸗Syftem 
nicht die gehofften Erfolge brachte und die ganze Seiden⸗ 
eultur mit Friedrichs Tode wieder verſchwand; wenn gleich 
die übrigen Beſtrebungen des Königs mit guten Etfolgen 
nut ſparſamer begleitet waren und die Befreiung der Land⸗ 
witthſchaft fchon bei dem Anfange ftchen blieb; fo Hatte 
Friedtich IE vennoch um ſie fehr große Verdienfte. Er war 
e8, ber die Wege, welche man früher zur Hebung des 
Zandvolkes einfhlug, weit fchärfer als feine Worfahren be 
geichnete, er war ber erfte, der e8 wagte, den alten Bau 
des Feudalſyſtems zu erfchättern und welcher öffentlich bes 
kannte, daß der Bauer vor dem Geſetze mit dem Höchſtem 
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im Staate gleich fe. Nicht fowohl bie großen Gefchenke, 
bie er den hülfebebürftigen Provinzen fandte !), als vick 
mehr. Die wahre Zheilnahme, die er dem Volke bewies, hat 
ihm die Herzen des Volkes gewonnen. 

Wie er über den ehemals fo verachteten Bauer dachte, 
beweifen am beiten Shatfachen. Es hatte jeder Bürger 
und Bauer bei dem Könige Butritt und die Bauern miß⸗ 
brauchten die Gunſt gar öfters burch unndthiges Klagen. 
&ein Miniſter bat ihn einft, das grundloſe Klagen eines 
Bauern zu beftrafen und ber König ertheilte darauf ſchrift⸗ 
lich folgende Gabinetsantwort: „Es if meinen Geſinnun⸗ 
„gen zumwiber, dergleichen arme Bauerdleute deßhalb gleich 
„in's Gefängnig werfen zu laflen; und ob fie fchon öfters 
„uneecht haben, fo kann ich ihnen doch ala Landesvater das 
„Gehör nicht verfagen.” Bekannt ift auch, daß ber König 
am 11. Dee: 1779 in der Angelegenheit des Müllers Urs 
sold zu Protoecoll dietirte: „Der geringfte Bauer, ja was 
„noch mehr ift, der Vettler ift eben ſowohl ein Menſch 
„wie Se. Majeftät und es muß ihm alle Auftig wicderfah- 
„wen. Mor der Juſtiz ift der Prinz dem Bauer glei.‘ 

Solde Worte, die weit im teutfchen Wolfe wieder: 
hallten, wurden wit Jubel begrüßt und gaben im Gefühle 
rechtlicher Sicherheit allen Unteriehmungen, und fo auch ber 
Landwirthſchaft höheren Schwung; fte find ihe Dieuliches 
geweſen, als manche andere Bemühungen bes Königs. 


3. 
Maria Sherefia und Sofeph If. 
Wir gehen nun ‚von Preußen auf Deſtteich über und 
erinnern ung, daß hier nad) dem weftphälifchen Frieden Fein 


1) Der Miniſter von Herzberg rechnet über 24 Millionen Thaler 
an Geſchenken heraus. 
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Stillſtand der Deeonomie eintrat. Indeſſen müffen wir er⸗ 
wägen, daß bie Fortichritte in ber Landwirthichnft bloß 
im Erzherzogthum und in den teutfchen Theilen von Steier- 
mar? und Kärnthen gemacht wurden und auch bier nur im 
Kreife der großen Gutsbefitzer zu finden. waren. Die ſtädti⸗ 
ſchen Deconomen und die eigentlichen Landleute ftanden Das 
mals in den öftreichifchen Staaten fehr tief und waren mit 
ben fächftfchen Bauern gar nicht zu vergleichen. 

a8 die bäuerlichen Verhältniſſe betraf, fo fand man 
fie in den einzelnen Provinzen fehr verfchieden. In Böhmen 
und Mähren war Alles leibeigen, im Erzherzogthume gab 
es ſehr viele freie Bauern, die unter ben mannichfaltigſten 
Arten von Dienften und Binfen ihren Herrn verpflichtet 
woren. Mit Ausnahme Tyrols, was wenig Feldbau bes 
foß, war allenthalben der Adel fehr zahlreich vertreten und 
ſchied fi wieder in verſchiedene Rangitufen ab. Es gab 
Herzöge, Yürften, Grafen, Freiherrn, Ritter und Ebelleute 
und ihnen war unterthan, was nicht unmittelbar unter ber 
Krone fand. Die Krone felbft befaß aber nur wenige Gü⸗ 
ter und daher fanden fat alle Bauern mit bem Landes⸗ 
beren in einem bloß mittelbaren Verhältnife. Weil num 
aber gerade in Böhmen und Mähren, mit Ausnahme wes 
niger Freifaffen, fämmtliche Bauern und Landleute Leib⸗ 
eigene waren, fo zeigte. ſich zwilchen ber Krone und biejen 
- armen LXeibeigenen faft gar Fein näherer Verband. 

In ſolchem Verhältniſſe übergab Ferdinand III. bei 
feinem Tode im Jahre 1657 die Monarchie an Leopold den 
Erften. Diefem folgte 1705 Joſeph I. und nad) ihm re⸗ 
gierte vom Jahre 1711 Karl VE, welcher 1740 ohne männ⸗ 
liche Nachkommen farb. Kraft der pragmatifchen Sanktion 
ging das Keich an feine Tochter Maria Thereſia über, bie 
fich mit Franz von Toscana vermählte. 
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Wir haben ſchon früher erwähnt, daß die pragmatifche 
Sanction von allen Regenten, welche Anfprüche auf Deftreich 
zu machen glaubten, nicht beachtet wurde, daß Maria Ther 
tefia Dadurch in große Noth Fam, mehrere Kriege führen 
mußte, bis endlich der Aachener Friede 1748 den Streitig« 
keiten über die Öftreichifche Erbfolge ein Ende machte. Im 
Berlaufe der Kriegsjahre war auch Karl VIL., aus dem 
Haufe Baiern, geftorben und fchon 1745 Fam die Kaifere 
frone an Franz von Toscana, alfo auf das öſtreichiſche 
Haus zurüd. we 

Die bochbegabte Kaiferin hatte indeffen, während der 
Fahre der Moth, recht eingefehen, welche tiefe Gebrechen 
in ihrem Weiche Herrfchten und den Befchluß gefaßt, ihre 
Staaten von Grund aus zu reformiren. Die Umgeftaltung 
des Militärweiens und die Berbefferung der Finanzen war 
ihre erite Sorge, dann ſchtitt fie zur Gerichtsverwaltung, 
die in ein eoncentrirtes Syſtem gebracht und dem damals 
bherrichenden despotiſch⸗ monarchifchen Principe angepaßt 
wurde. Um auf die Unterthanen aller Theile der Monarchie 
unmittelbar einwirken zu Bönnen, errichtete fie für jede Pro⸗ 
vinz in der Hauptfladt eine fogenannte Hofftelle, in den 
Provinzen aber Kreisämter, welche unter der Hofſtelle ſtan⸗ 
den und einen bequemen Weg boten, um der Willführ der 
Herren zu feuern. 

So weit waren bie Reformen gediehen, als der fieben« 
jährige Krieg ausbrach und in bie Thaͤtigkeiten des Fries 
dens einen Stillſtand brachte. Wach dem Kriege war das 
Land ſehr erfchöpft und Die Kaiferin ließ erft Die Provinzen 
fih wieder erholen, während fie ihre weifen Pläne zur völli⸗ 
gen Reife brachte. 

Die Abficht der Leiſerin war, den Bauernſtand, wel⸗ 
cher bei weitem die Hauptmaſſe ihrer Unterthanen bildete, 
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zu heben und aus feiner. tiefen Armuth in Wohlſtand zu 
bringen. Mit einer Erklärung der Freiheit Der Bauern 
hätte fie Diefes unmöglich bewerkftelligen Fönnen ; dent da 
die Leibheren der Bauern nicht allein Rechte, fondern auch 
N lichten hatten, die Bauern in Noth unterhalten, ihnen 
bei Unglück ihr Vieh erfegen und Samengetreide geben 
mußten ; fo wäre eine Zosfprechung von ber Leibeigenſchaft 
ohne Grundbefig den Bauern ein fehr zweideutiges und 
Feinesweges beglüdtendes Geſchenk geweſen. Darum ließ fle 
zuerft die Bauern zu- Kräften kommen, ordnete und bes 
fchränfte 1768 die Tage des Robots oder der Frohne und 
erließ 1770 ein Patent, welches den Bauern geftattete, ihre 
Höfe von ihren Xeibherren zu Faufen. Huf diefe Weile bes 
teitete fie die Freiheit der Bauern in der zweckmäßigſten 
Weiſe vor, denn e8 wurde von ihrer Grlaubniß überall en 
folher Gebrauch gemacht, daß fpäter, als: die Leibeigen⸗ 
fchaft fiel, nur ein Eleinee Zheil von Bauern güterlos war. 
Das waren in der Regel Leute, die, den Neuerungen miß⸗ 
trauend, gefürchtet hatten, fie möchten mit Der Kaufung 
ver Güter auch die Wohlthaten einbüßen, bie sn die 
Xeibeigenfchaft gewährte. 

Der Kaiſerin Sorge dehnte fich aber über alle Zweige 
der Landwirthſchaft und auf jede Art von Landwirthen 
aus. Sie wollte, daß das Neue, was anderwaͤrts geſchaffen 
wurde, auch ihren Staaten zu Gute komme, befahl daher 
in allen Provinzen Ackerbaugeſellſchaften zu errichten und 
war für die Hebung faſt jedes Zweiges der Oeconomie bes 
dacht. Um die Schafzucht zu verbeffern, lich fie aus Spa⸗ 
nien und von der afrifanifchen Küfte einige Hundert edle 
Echafe kommen, brachte fte nach Merkopal und lich dann 
die Anzucht an die Privaten ab. Für die Erweiterung und 
Veredlung der Obftzucht, für die Vermehrung des Lein⸗ 
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und Sanfbaues, für Die Aufnahme der Seidenzucht und 
Verbeſſerung der Bienenzucht forgte fie befonders durch ein 
Schriftchen, das fie von Sachverftändigen fertigen ließ, 
unter die Landgeiftlihen und Landſchullehrer vertheilte und 
den Befehl gab, daß dieſe bie Bauern nach demfelben uns. 
terrichten follten. Es führte. den Titel: „Kurze Anweiſung 
„zur Wartung und Pflege der Maulbeerbäume, der Seiden« 
„würmer, der Obfitbäume, des Flachfes und der Bienen.” 
Auch für den Anbau von Farbepflanzen, wie 3 B. Krapp⸗ 
Saflor, Safran intereſſirte ſie ſich. 

Obſchon die Maulbeerzucht auch hier daſſelbe Schickſal 
wie in Preußen erlitt und mit dem Tode der Maria The⸗ 
refta völlig wieder zufammenbrach,, fo Hatte die Kaiferin 
doch die Freude, den Segen ihrer übrigen Bemühungen 
wenigftens theilmeife noc) zu erleben. Der Obftbau machte 
überall gute Fortfchritte und in Böhmen z. B., wo früher 
Dbftbäume nur fpärlih und fchlecht befchaffen zu finden 
waren, zählte man ſchon zu Joſephs Beiten über eine halbe 
Million gute und tragbare Stämme, wovon man Die meiften . 
in Leutmeritzer und Rakonitzer Kreife fand. Mähren befaß 
vorzüglich auf den Gütern an ber Deftreichifchen Gränze 
viel feines Obft, während die Bauern fich meiftens nur 
auf Bwetfchen und Borsborfer Aepfel befchränften Daß 
Erzherzogthum aber glich theilweife einem Garten und 
ebenfo wurde auch in Steiermark der Obftbaum beffer ger 
pflegt. j 

An der Bienenzucht Hatte Maria Thereſia eine Unter⸗ 
richtsweiſe im Großen hergeſtellt. In Wien war die Haupt⸗ 
ſchule, in Unteröſtreich und Mähren gab es Subaltern⸗ 
Schulen, die Bienenmeifter empfingen bier Unterricht und 
damit das Gefchäft noch beffer gediche, hob fie ben Bienen 
gehenten auf. Dadurch Fam ein Aufſchwung hervor, welcher 
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bewirkte, daß Oeſtreich bald der Lauſitzer Bienenzucht nicht 
mehr nachftand. 

Huch im Feldbaue that ſie viel; fle ließ fandige Hai— 
den urbar machen, von welchen eine noch jeßt das Thereſten⸗ 
feld Heißt; fe Jette Prämien für die Kleecultur aus, brachte 
den Sperg unter dem Namen Mariengras zum Anbau 
nah Böhmen und verfchrieb zur Verbefferung der Wiefen 
Coloniſten aus Flandern. 

Ganz befonders war fie auf Die Hebung der Zeincultur 
“und der Linnenmanufacturen bedacht. Um fie in Schwung ° 
zu bringen, verbot fie die Einfuhr der Linnenftoffe, ließ 
‚innenarbeiter , felbft proteftantifche, aus Schleflen fommen 
und brachte dadurch die Fabrikation feiner Linnenzeuge und 
Spitzen im Flor. Ueberhaupt unterfügte fie Fabriken jeder 
Art, förderte den Handel durch Straßen über die Alpen, 
die zu ihrer Zeit zu den fehönften von Teutfchland gehörten. 
Böhmen und Mähren, welche früher in feinen Linnenwaaren 
faft gar nichts geleiftet hatten, machten im Kurzen große 
Gefchäfte und befaßen bedeutende Bleichen. Ueberall in den 
teutfch=öftreichifchen Staaten hatte fie Handel, Anduftrie 
und Ackerbau im Volke geweckt und fo im vollen Fortfchritte 
begriffen, übergab Diefe große Regentin den Staat ihrem 
Sohne. 

Kaifer Zofeph folgte im. Fahre 1780 in der Regierung, 
nahm die Reformen feiner Mutter auf und führte fie weit 
tafcher als jene, aber weniger glücklich weiter. Mas Die 
Reformen innerhalb der Landwirthſchaft felbft betrafen, fo 
waren fie nicht allein ganz vortrefflich, fondern er führte 
fie auch meiftentheil8 durch; anders war es freilich in ande- 
ten Dingen , wo er theilmweife fehlte, oder wenigſtens Zeit 
und Umſtände öfters überſah. 

Seine erſten Werke betrafen die Religionsfreiheit und 
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bie Aufhebung ber LZeibeigenfchaft, denn gleich nachdem das 
Toleranzpatent erfchienen war, erklärte er alle leibeigenen 
Leute für frei. Jetzt zeigte fi nun ber große Segen ber 
ftilleren Reformen feiner Mutter, denn bei weitem Die mei⸗ 
ften der leibeigenen Bauern gingen als grundbeflgende, freie 
Landleute herver, Die ebenfo wie. in Sachſen und anderwärts 
im mittleren Teutſchland, ein Bauerngut befaßen und dar⸗ 
auf nur gewiſſe Steuern und Frohnen ihren Herren zu ent- 
richten hatten. Auf diefe Weife war nun innerhalb 20 
Jahren in Defkreih aus einem armfeligen Landvolke ein 
wirklicher Bauernftand geſchaffen morben, der freilich noch 
nicht in Bildung und Wohlſtand mit dem ſächſiſch⸗ thürin⸗ 
gifchen zu vergleichen war, doch aber jegt die Mittel befaß, 
fi) fortan emporzufchwingen. 

An eben bemfelben Tage, als die Aufhebung ber Leib: 
eigenfchaft erfolgte, erneuerte Joſeph auch die im Jahre 
1770 getroffene Beftimmung feiner Mutter: daß die Grund- 
heren nach wie vor gehalten fein follten, folchen Bauern, 
Die ihre Güter noch nicht eingekauft hätten und in Folge 
ben Einkauf begehrten, Die Hofgüter gegen einen billigen 
Kauffhilling und mit Vorbehalt der darauf ruhenden Lei: 
ſtungen abzugeben. Einftweilen aber follten diefe noch güter: 
Iofen Bauern, ungeachtet ihrer nunmehr ertheilten Freiheit, 
Dennoch auf ihren Höfen bleiben und ber Gutsherr habe 
durch ihre Losſprechung von der LZeibeigenfchaft Fein Recht 
gewonnen, fie ohne triftige und von ber Negierung als 
gültig erfannte Gründe aus ihrem Hofe zu vertreiben. 

Bon jegt an gab es alfo in den Hftreichifch » teutichen 
Staaten 5 Arten von Landleuten: Grftens Freifaflen, deren 
im Ganzen ſehr menige waren und fich faft in allen Pro— 
pinzen zerftreut fanden. Cie hatten ein eigene® Gut und 
trugen darauf Feine Laſten. Zweitens Zins⸗ und Dienft, 
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bauern, welche die Hauptmaffe der Landleute bildeten. Ste 
hatten zwar ein eigenes Gut, doch war baffelbe mit Binfen 
und Dienften belaftet. Drittens Beitbefiger, welche aus der 
Maffe dee noch nicht eingefauften Bauern beftanden und 
vorzüglih in VBöhmen und Mähren wohnten. Sie faßen 
zwar auf einem Bauerngute, Doch war dieſes nicht ihe 
eigen, obfchon fie die Grlaubniß hatten, ed anzukaufen. 
Viertens Inleute, welche Beinen Feldbau befaßen, boch ihren 
Heren zu frohnen verpflichtet waren, wiewohl der Frohn⸗ 
tage jährfich nicht über 13 nerlangt werden dürften. Fünf 
tens auf herrfchaftlihem Gebiete anfälfige Leute, welche 
ihren Seren fo viel leifteten, als das ai Uebereinkommen 
zwiſchen ihnen beſagte. 


Die eingekauften Bauern bildeten gegen die anderen, 


bie ſich noch nicht eingekauft hatten, ſchon zu Joſephs Zei⸗ 
ten und mehr noch ſpäter bei weitem die Mehrzahl. Im 
Jahre 1800 gab es z. B. im Znaimer Kreiſe, der damals 
112,000 Menſchen und über 17,000 ländliche Wohnungen 
sählte, nur noch 749 uneingefaufte Bauern, 

Die Bahl der güterbefigenden Bauern wuchs auch — 
durch eine andere kaiſerliche Verordnung. Es gab nämlich 
im Deftreichifchen und vorzüglich in Mähren ſehr umfang⸗ 
reiche Fideicommiſſe, welche bigher untheilbar waren. Nach 
einer Beſtimmung aber wurde den Beſttzern berfelben er- 
laubt, fobald fie nachweifen Eönnten, daß ihr Qut einen 
Mehrertrag als das feitgefegte Einkommen gäbe, Die Län 
Dereien des Mehrertrags zu veräußern. .DMan machte von 
Diefer Begünftigung Gehrauh, e8 wurden viele Maier: 
hofsgüter in Mähren zerfihlagen und an Die Bauern verkauft. 
| Nach dieſen Anordnungen ſchritt nun ber Kaifer im 
Jahre 1784 zur Ablöfung des Robot. 8 erfchien ein 
Mobotpatent, welchem im Jahre 1786 die näheren Beftim- 
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mungen für bie Ablöfungen folgten. Deßgleihen gab er 
ein anderes Patent, nach welchem alle Dienftleiftungen ber 
Bauern in Gelbabgaben verwandelt werden follten und letz⸗ 
tere nicht bis auf 18 pCt. des Rohertrages der Bauern⸗ 
böfe ſteigen durfte. Beide Patente kamen indeſſen nicht zur 
allgemeinen Durchführung, wurden aber auf ben Gütern, 
der Domänen, der Pfarreien, Klöfter und Stifter wirklich 
vollzogen. | 

Auch für einzelne Bweige ber Landwirthſchaft war Jo⸗ 
feph thätig, beſonders intereſſirte er ſich für Die Pferdes 
zucht und die Zeincultur. Um Die Racen der Pferde in 
feinen Provinzen zu verbeflern, ließ er in mehrere Ortſchaf⸗ 
ten edle Befcheler bringen, die er den Privaten abzulaffen 
befahl; um aber Die Leincultur höher zu fteigern, führte er. 
den Rigaifchen Leinfamen ein. 

Indeſſen waren die übrigen Reformen Joſephs IL. zus 
weilen ber Zandwirthichaft auch nachtheilig. Ebenſo wie 
Friedrich der Große dem phyſiokratiſchen Syſteme ergeben, 
führte er eine neue Landeäbefleuerung ein, nach welcher 
- die Sauptlaft der Abgaben dem Grund und Boden zufiel. 
Bald hörte man überall große Klagen und vorzüglich be— 
fchwerte füch der Theil der Einwohner, welcher die höheren 
Gegenden des Landes bewohnte. 

Demungeahtet erfennen wir in Sofeph II. einen gros 
Gen Beförderer der Landwirthſchaft, der duch Wort und 
Shaten bewies, wie hoc) er die Landwirthfchaft ehre. Er 
war e8 ja, der Schubart, den Kämpfer für Kleebau und 
Stallfürterung, in ben Adelsſtand hob, der am 19. Auguſt 
1769 an der Straße von Brünn den Pflug ergriff, um der 
Welt zu zeigen, wie ebel er das Geihäft eines Land⸗ 
manns hielt, 

Kofeph ſtarb ſchon 1790 und feine Nachfolger Leo— 


——— — — — —— — — — mn 


280 Verbeſſerung der Landwirthſchaft 


pold IL und Franz IL. ſetzten bie Reformen ber Landwirth⸗ 


ſchaft fort. Oeſtreich, welches fpäter als Preußen zu refor⸗ 
miren begann, wor am Ende des 18. Jahrhunderts weiter 
als Preußen gekommen und ftand nun im Bezug feiner 
bäuerlichen Berhältniffe mit dem größeren — der klei⸗ 
neren teutſchen Staaten gleich. 


4. 
Die übrigen teutſchen Fürſten. 


Wir haben nun die Verhältniſſe gezeigt, in welchen 
ſich unſere Landwirthſchaft innerhalb der großen Staaten 
Zeutſchlands waͤhrend der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun⸗ 
bertS bewegte. Es war eine neue Beit, in ihr herrſchte 
ein neuer Geift und eine der Deconomie höchſt günftige Rich⸗ 
tung. Die Landwirthichaft war zu Ehren gekommen, fie, 
die früher verachtete, wurde, bald Mobefache,. fo baß ein 
jeder, der ihre in feinem Wirkungskreiſe nur einigermaßen 
näher ftand, ſich über fie zu belehren fuchten, ober mahl 


felbft gar unternahm, in einem Zweige berfelben thätig 


au fein. 

Da nun einmal der Grundfatz feitftand, daß bie Deco⸗ 
nomie des Landes Stütze ſei und die Bauern ſein feſteſter 
Halt; da ber Kaiſer und der König von Preußen thatſäch⸗ 
fich zeigten, wie fie ihre Länder duch Aufſchwung ber 
Landiwirthfchaft zu verbeffern und den Wohlſtand derſelben 


durch Hebung der Bauern zu mehren ſuchten; fo wurde 


ihr Verfahren auch von allen größeren und kleineren Für⸗ 
ften und von vielen großen und einen Herren mehr oder 
weniger eifrig nachgeahmt. Deßhalb hörte man ſchon in 
den ftebziger und achziger Jahren fat in allen teutſchen 
Gegenden von Aufhebungen und Wertheilungen mehrerer 
Gemeindegrundſtücke, von Anflöfungen mancher Koppeltrif- 
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ten, von Urbarmachungen fumpfiger, mosriger oder fandiger 
Gegenden, von Verbeſſerungen ber Viehraçen durch Eins 
führung edlerer Buchtthiere, von Preißvertheilungen an 
foldhe , die fih um den Dbftbau, Kleebau, Srappbau, Tas 
backsbau, Hopfenbau und Weinbau, oder um Die Bienen s 
und Seidenzucht einige Verdienſte erworben hatten. 

Es wurde manches Gute von Seiten der Regierungen 
angebahnt und manches Bortreffliche geichaffen. Man bes 
freiete hier und dort Die Brachen vom Zriftzwange, vers 
mehrte das Areal des Culturlandes, unterflüßte einige 
unternehmende Männer, verebelte die Landrace ber Pferde 
und Rinder und gab den Schäfeseien durch Einbringung 
fpanifcher Zuchtthiere eine ganz neue Geſtalt. 

Wie wir fpäter zeigen werben, erwarb fich befonders 
Churſachſen um die Schafzucht große Verdienſte und leiftete 
auch feinem ftrebfamen Wolke in anderer Urt manche Hülfe, 
Dod wurde auch in Weimar, Gotha, Meiningen, Deffau, 
Heflen-Kaffel, Heſſen-Darmſtadt, Hannover, Naſſau, Rheins 
pfalz, BZweibrüden, Baden, Würtemberg, Münfter und 
Mainz für die Landwirthichaft geforgt. In Mainz regierte 
danıal® Friedrich Karl Joſeph, der legte Churfürft Diefes 
Erzftiftes, ein hochgefinnter Herr, deſſen Statthalter zu 
Erfurt der bekannte Dalberg war. Durch den leßteren 
wurden Die Bauern von ben läftigften Frohnen befreit und 
hierin zeichnete ſich der Churfürſt vor vielen anderen Res 
genten rühmlich aus. 

Auch in Altbaiern ging es jetzt vorwärts. Es war 
dort ein großer Regentenwechſel eingetreten, denn die alte 
bairiſche Linie ſtarb mit Max Joſeph 1777 aus und das 
Herzogthum kam an das pfälziſche Haus. Karl Theodor, 
ber neue, Churfürſt von Baiern und Pfalz, verſuchte nun 
die Zandwirthfchaft und überhaupt Die Induftrie in dem 
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viele Jahre hindurch im Stillſtande begriſſenen Lande zu. 
heben und bot ſogleich ſeine Hülfe, als man Pläne ent⸗ 
warf, das große Donaumoos trocken zu legen. Die Urbar⸗ 
machung dieſes Moofed war unftreitig das bedeutendſte 
Unternehmen der Art am Ende des 18. Jahrhunderts, denn 
es hatte 4 Meilen Länge, ſeine größte Ausdehnung ſtreckte 
ſich 2 Meilen in die Breite und ber Zlächeninhalt war 
nahe an 4 Quadratmeilen groß. Man rechnete 56,892 
Inchart oder über 75,000 preuß. Morgen Landes, woran 
nicht weniger als 200 Ortfchaften Antheile hatten. Die 
brauchbarften Landſtuͤcke beftanden nur aus rohrigen Sumpf- 
wiefen. Karl Theodor hob nun das Lehen der Sumpfitüce 
auf, genehmigte den Plan einer Uetiengefellichaft, welche den 
Beſitzern die Grundftüde trocken legte und dafür den dritten 
Theil für ihren Koftenaufwand erhielt. Uber erſt 1790 
fchritt man an das Werk, 4 Jahre dauerte Die Arbeit, 
über 600,000 Gulden hatte man: Koften, doc) dafür gewann 
man ein Land, das nun 7 Mal mehr als vorber trug. 
Früher erntete man nur 160,000 Gentner ſaures Heu; 
nah der Trodenlegung erhielt man 800,000 Gentner gutes 
Heu und durchſchnittlich wenigftens 16,000 Sceffel Ge⸗ 
freie. Auch Die Gerabeleitung ber Donau zwifchen Neu⸗ 
burg und Ingolftabt und die fichere Landftraße durch Das 
Dachauer Moos war durch Karl Theodor ausgeführt worden. 

Uber ebenſo wie in Preußen wurden mit ben zweck⸗ 
mäßigen Maaßregeln zur Unterftügung der Landwirthſchaft 
yon Seiten der fürftlichen Regierungen auch manche nug« 
loſe Anftalten getroffen. So ernannte man 3, B. ſoge⸗ 
nannte Landes » Decpnpmie = Deputationen , welche das Land 
bereifen, über die gefundenen ücanomifchen Gebrechen bes 
richten und zu deren Abhülfe Borichläge machen follten. 
Dieſe Einrichtung wäre nun ganz vortrefflich geweſen, wenn 
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bie Deputieten ſolche Gebrechen ,. beten. Abſtellung in ber 
Macht der Regierung lag, wie z. B. LZeibeigenfchaft, Frohn⸗ 
zwang, Reaturalzinfen und andere. diefer Art, hätten berich« 
ten wollen. Das war aber nicht der Fall; denn. obgleich 
man häufig gegen dieſe Gebrechen fchrieb und ſprach, er« 
kannten die Deputirten, gewöhnlich Beamte, welche die oft 
nur vermeinten Bortheile derfelben genoſſen, folche al® wirk⸗ 
Tiche Gebrechen nicht an und berichteten nun Uebel, Deren 
Brund in den Privatwirthichaften oder in den allgenteinen 
Verhältniffen ruheten und „welche alfo die Wegierung gar 
nicht abftelen Eonnte. Daher Famen nun ſolche Verord⸗ 
nungen zu Stande, wie 3. B. in Churfachfen, wo man reis 
fenden Beamten auftrug, Darauf zu fehen, baß die Bauern 
auf ihre Wiefen nicht zu viel Vieh trieben und ihnen übers 
Haupt befahl, eine polizeiliche Dberaufficht über den Wiefen« 
bau zu führen. Die Landesherren felbft Hatten natürlich 
baram Feine Schuld, denn yon ihnen ging ber gute Wille 
aus, die Landwirthichaft zu heben; e8 lag allein an den 
Beamten, die, ſtatt Hinderniffe zu befeitigen, in die Pri⸗ 
vatwirthſchaften polizeilich eingreifen wollten und fich ein« 
bildeten , dadurch der Landwirthſchaft dienlich zu fein, 


B. 
Die Landwirthe, 


Anders noch zeigte fih Die meue Zeit im teutfchen 
Bol Der Geit war nach allen Richtungen hin mächtig 
erregt und offenbarte fi in allen Zweigen des Wiſſens unb 
der Induſtrie Durch eifriges Forfchen und raftlofes Streben, 
Es war die Periode, in welcher fih Wilfenfchaften und 
Künfte hoben, wo Bach, Händel, Mozart und Haydn coma 
ponirten, wo Schlözer, Mofer, Blumenbach und Kant 
ſchrieben, in welcher Klopſtock, Kleift, Gellert und Leſſing 
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dichteten und die uns Herder, Wieland, Schiller und Goe⸗ 
the groß zog. Dieſes neue Leben, was faſt alle Schichten 
des Volkes durchdrang, vornehmlich aber in ſeinem Kerne, 
dem Mittelſtande waltete und ſchuf, ließ natürlich auch Die 
Landwirthſchaft nicht unerregt. J 

Schon in den vierziger Jahren begannen die geiſtigen 
Kämpfe. Es traten nämlich Kretſchmar und Neumann im 
Jahre 1748 mit neuen Vorſchlägen zur Verbeſſerung des 
Feldbaues gegen einander auf, erregten die Aufmerkſamkeit 
aller teutfchen Deeonomen, ja es kamen ſogar Landwirthe 
aus England, um ſich die Kretſchmariſche Wirthſchaftsweiſe 
zu beſehen. Kretſchmar ſchrieb 1748 ſeinen erfahrungs⸗ 
mäßigen Beweis von dem ſchlechten Kornbau und deſſen 
Verbeſſerung und 1759 feinen Unterricht, wie der herunter⸗ 
gefommene Aderbau wenigftens noch eins fo viel zu erhö⸗ 
ben ſei. Er fügte feine Lehre vorzüglich auf das Ziefpflü« 
gen und Hervorholen des Untergrundes und auf Abſchaffung 
der Brache. Neumann aber fandte 1748 feinen Discours 
vom fchlechten Kornbau, feinen Beweis bes fchlechten Korn⸗ 
bau’s und feine Vorſchläge zur Werbefferung des Aderbaues 
in die Welt, marnte vor dem allzutiefen Pflügen, wodurch 
gemeinlich ein gänzlich unfeuchtbarer MEN: zu Sage 
gefördert werde. 

Es war allerdings an der Zeit, daß biefer Gegenftand 
einmal ernfthaft zu Sprache kam; denn obgleich fich einige 
Gegenden durch forgfültigeren Ackerbau vortheilhaft anggeich- 
neten und gute Kornernten gewannen, wurde im Ganzen 
damals der Feldbau Dach noch recht nachläſſig befrieben, for 
Daß er nur geringe Erträge gab. Seit der Beit von Rohr 
hatte er fi) zwar hier und dort fchon merklich gebeflert, 
denn Eckhart erzählt: Daß man im. Churfürftenthume Bran⸗ 
benburg — alſo die Magdeburger und Halberſtädter Ge⸗ 
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gend mit inbegriffen — den Roggen und Weizen zum fedh« 
ften Korne, Die Gerfte und den Hafer zum achten Korne 
annehmen könne, da er wohl wilfe, daß der Ertrag in 
geringeren Gegenden um 2 Körner tiefer, in beſſeren dage⸗ 
gen um 2 Körner höher ſtehe; Doch muß man bei dieſen 
Angaben erwägen, daß Eckhart gerade eine Gegend be« 
ſchrieb, die duch ihre fruchtreichen Stellen, wie in ber 
Magdeburger Börde, im Halberftäbtifchen und theilmeife 
auch in der Ucker- und Neumark, audgezeichnet war und 
daß man damals in den fterileren Landftrichen nur Die beffe- 
ren Stellen bebauete. Auch gehörte Churbrandenburg zu 
Eckharts Zeiten ſchon zu den beffer bewirthfchafteten Ländern. 

Indeſſen waren weder Kretſchmar's noch Neumann's 
Borjchläge geeignet, Die Kornproduction damals wefentlich 
höher zu bringen, weil fih ihre Erfahrungen nur auf locale 
Verhältniffe bezogen und ihre vorgefchriebene Wirthfchafts: 
weife andern Werhältniffen wenig entſprach. Unmittelbar 
haben beide im Ganzen die. Landwirthfchaft in jener Zeit 
“wenig gefördert, aber ihre mittelbarer Ruben darf ihnen 
nicht abgeftritten - werden. Sie erregten einen lebhaften 
Meinungsftreit, bewirkten fomit einen Austaufch der Er» 
fahrungen,, aus welchem zulegt doc das Richtige hervor: 
ging. Es iſt daher nur theilweiſe wahr, was Münchhauſen 
in feiner Critik über Kretſchmar und Neumann äußert, denn 
er fchreibt ; „In Teutſchland Haben fich vornehmlich Herr 
„Kretſchmar und Herr Reumann um die Wette mit ihren 
„neuen Vorſchlägen hervorgethan. Diefe beiden find bei 
„uns, was ein ENis und Tull in England, oder ein Duha⸗ 
„mel und Chateauvieue in Frankreich. So gut aber auch 
„ihre Abſichten fein mögen, fo zweifle ich Doch, ob fie 
„glüdlicher wie jene fein werden. Kretſchmar ift fchon todt, 
ohne Daß er etwas Gutes geitiftet Hätte und Herr Reumenn 
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„ſcheint noch keinen beſonderen Veifall zu finden.“ Wie 
verſtaͤndig und praktiſch Münchhauſen auch immer ſchreibt, 
ſo urtheilt er zuweilen doch nur nach ſeinen niederſächſiſchen 
Verhältniſſen, wie wir das ſchon in ſeinem Urtheil über 
die Esparſette gefunden haben. Kretſchmar's Anſicht von 
der Nothwendigkeit des Tieferpflügens mar gewiß für meh⸗ 
zere Gegenden Teutſchlands ganz vortrefflih und wir wer⸗ 
den hören, wie fie durch Reichart, den vielerfahrenen Prae⸗ 
tiker, eifrig vertreten wurde. 

Aber es zeigten fich im jener Beit auch noch andere 
neue Grfcheinungen. Der regſame Geift der Neuzeit bes 
Eundete fich in einem eifrigen Streben, um durch Berfuche 
im Großen und durch Die Darauß gewonnenen Erfahrungen 
Die teutfche Landwirthſchaft zu verbefleren. Der alte Auto⸗ 
ritaͤtsglaube war gefallen und mit ihm brach, auch das uns 
näge Reminiscenſenweſen aus der Literatur der alten Claſ⸗ 
fifer zufammen. Man hatte längft erkannt, daß teutfches 
Klima und teutfche Verhältniſſe einen ganz anderen land» 
wirthſchaftlichen Betrieb bedingten, als wie ihn die alten 
Römer hatten und betrachtete alle Citate aus tömifchen 
Schriftſtellern für leeres Gepränge. 

Buglei war man aber auch auf die Literatur ber äl« 
teren Beit mißtrauifch geworden. Man wollte in öconomis 
{hen Schriften nicht mehr wie früher Die gefammte Lands 
wirthfchaft ſammt allen ihren Bweigen und ben ihr fogar 
ganz fern ftehenden Lehren, wie 3. B. Kochkunſt, Kellerei 
und Jagdweſen, abhandeln, um nochmals durch Abſchreiben 
zu wiederholen, was ſchon früher Falſches geſagt worden 
war; ſondern man glaubte beſſer für die Landwirthſchaft 
zu wirken, wenn man nur im Vereiche deßjenigen ſchrieb, 
in welchem man gearbeitet und vornehmlich bloß das be⸗ 
kannt machte, was man durch eigene Erfahrung als richtig 
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befunden hatte. Darum fagt auch Reichert in feiner Bor 
rede vom Samenwerfe 1751: „Wie ich überhaupt ange⸗ 
„Merket, Daß Durch bie jegiger Beit herausgekommenen öco⸗ 


„nomiſchen Sammlungen und Piegen der menfchlichen Ge- 


„ſellſchaft weit mehr Nutzen gefchaffet werde, als durch die 
„großen Volumina, welche nach der alten Gewohnheit von 
„Begattung der Zandgüter gefchrieben wurden; indem bie 
„meiften Auetores berfelben wenige ober wohl gar Feine 


_ „Berfuche, den Aderbau mit mehr Nutzen zu gebrauchen, 


„angeftellet und vieles falfche, unnöthige und überflüflige 


„Zeug aus anderen Büchern ohne gehörige Unterſuchung 


„dem LXefer zum Schaden und zum Verdruß zufammen ger _ 
„tragen.” Leopoldt aber rühmt fi in der Vorrede zu feis 
ner Einleitung in die Landwirthichaft: „Nichts ale was 


‚nich nicht felbft erfahren, habe sch gefchrieben und nichts 


„aus andern Büchern entlehnet, es fei denn, daß ich eines 
„von ſolchen wegen eines Fehlers, Arethums oder Aber⸗ 
„glaubens zu berühren für nöthig befunden.‘ 

Einige ber tüchtigften Schriftfteller aus dem vorigen 
Beitraume fcheinen Die Webelftände der alten Art von land» 
wirtbfchaftlichen Büchern wohl gefühlt zu haben und nus 
mentlich beginnt fchon Rohr durch feine beflere Weife ber 
Darftelung die neue Form landwirthfchaftlicher Bücher ans 
zubahnen; aber bie alte Einrichtung ganz zu verlafien, ging 
damals noch nicht. Man muß erwägen, daß zu Anfange 
bes 18. Jahrhunderts das eigentliche Publitum der Decos 


nomie noch) fehr Plein war, daß die landwirthſchaftlichen 


Hutoren gezwungen waren, neben ber Landwirthichaft und 
ihren Zweigen auch noch ein Kochbud und vor Allem ein 
Jagdbuch zu geben, wenn anders fie auf guten Abfag des 
Werkes rechnen wollten. 

Im Jahre 1740 ftand freilich die Sache ganz anders, 
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denn 1766 ſchrieb Münchhaufen ſchon: „Die Haushaltungs- 
„kunſt erhebet fich in unferen Beiten und höret auf, eine 
„verachtete Wiffenfchaft zu fein wie vorhin. Saft in allen 
„Reichen und Provinzen verbinden fich ganze Gefellfchaften 
„zu deren Aufnahme, große Herren fangen an zu erkennen, 
„wie nützlich und nothwendig fie zue Glückſeligkeit des 
„Staates ſei.“ Es Eonnte alfo nicht fehlen, daß ſich das 
Bedürfniß nach landwirthfchaftlicher Belehrung von Jahr 
zu Jahre mehrte und daß die öconomiſchen Schriften jet 
guten Abfat erhielten. 

Indem nun aber die Proctifer nur im Bereiche ihrer. 
Erfahrungen fchrieben und indem fich leßtere nur über Die 
Landwirthſchaft mit ihren Nebenzweigen erftredite, war von 
jest an die Zrennung des Waldbaues von der Landwirth- 
fchaft thatfächlich ausgefprochen und das Kochbuch ſammt 
dem Jagdbuche fielen als des Landwirihfchaft fremde Ges 
genftände von felbit hinweg. 

Die Schriften ber Prackifer waren nach ihrem Inhalte 
ſehr verſchieden; manche behandelten bloß einige Gegenſtände 
der Oeconomie, andere Die Landwirthſchaft und ſolche Ne- 
benzweige, in welchen fie Erfahrungen gemacht Hatten. 
Leopold 3. B. fpricht von der Seichwirthfchaft, die in Wie» 
berfchlefien, Böhmen und Zaufig Damals auf Gütern fehr 
wichtig war; Reichart widmet dem Sämerei⸗ und Gemüfes 
bau große Aufmerkſamkeit, weil er in der Erfurter Land⸗ 
wirthſchaft den wefentlichen Theil des Feldbaues bildete. 

Dit dem Hervortreten dieſer Practifer, die von jet 
an Die Zräger der Landwirthichaft wurden, verfchwanden 
aber folche nicht, welche Buch Sompilationen landwirth- 
fhaftlihe Bücher fabrieirten und um fo befieren Abſatz er- 
hielten, da jet Die Landwirthichaft in die Mode gekommen 
war. Auch durfte wohl ein großer Theil jener Cameraliſten 
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hierher gerechnet werben, welche ohne Deconomen von 
Fache zu fein, doch das Gebiet der Landwirthſchaft litera⸗ 
riſch bearbeiteten. Solche Cameraliſten faßten das, was 
fie anderwärts über Landwirthſchaft laſen, in ein Ganzes 
zufammen, doch wurde das öfters mit wenigem Glüde zu 
Stande gebracht, weil ihnen nicht nur tiefere Einfiht, ſon⸗ 
dern auch weitere Kenntniß der Eigenthümlichkeiten in den 
verfchiedenen teutfchen Ländern mehr oder weniger gebrach. 

Die Practifer, welche ihre neuen Erfahrungen mit 
fauerer Arbeit und durch Tangjährige Verſuche mühfam er- 
tangen, wurden über dergleichen Bücher fehr erbittert und 
nannten fie, der Praxis gegenüber, nur hohle Theorie. Es 
Fam auch um diefe Beit der Name Erperimental-Deconomie 
auf, den Künhold und Eckhart gebrauchten und welcher das 
fein follte, was wie jet practifche Landwirthſchaft nennen. 
Er war gegen die fogenannten Sheoretifer gerichtet und 
Eckhart macht auch gegen fie verfchiedene Ausfälle. 

Die Practifer hatten darin ganz Recht, daß Die Theo» 
retiker weder die Landwirthſchaft weiter führen, noch auch) 
die Maſſe der gewonnenen Erfahrungen fihten und ordnen 
fonnten ; zu dem eriteren fehlte ihnen practifche Thätigkeit 
und für das letztere reichte weder ihre Öconomifche Kennt» 
niß der verfchiedenen teutfchen Länder, noch ihr Studium 
im Bereiche der Katurwiffenfchaft aus. Die Lundwirth- 
fchaft weiter zu führen war alfo den Practikern allein vor⸗ 
behalten. Aber ein Theil der Theoretiker, nämlich die Ca⸗ 
meraliſten, hatten um die Landwirthſchaft in anderer 
Weiſe ihre großen Verdienſte; denn ſie waren es ja, die 
an den Feſſeln derſelben fo muthig und fo gewaltig rüttel 
ten, daß das Klirren bis zu den Ohren der Regenten drang; 
fie waren e8, die gegen Leibeigenfchaft, Frohnen, Natural 
sinfen, Gemeingrundſtücke, Koppelmeiden, Jagdunfug u. f. w. 
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fortwährend ankäaͤmpften, bie alle Gebrechen der Zeit frei⸗ 
müthig aufdeckten und den Fürſten ihre Schädlichkeit zur 
Erkenntniß brachten. 

Uebrigens beſtanden Cameraliſten und Practiker aus 
ſehr ehrenwerthen Männern. Recht im Gegenſatze zu dem 
damaligen Haſchen nach fremdem Schein und franzöſiſchem 
Weſen, ermahnen fie zum Studium teutſcher Landwirth⸗ 
ſchaft, heimiſcher Verhältniſſe und warnen vor der Ueber⸗ 
ſchätzung des Auslandes. 

Herr von Münchhanſen, welcher durchaus der — 
ſchen Schule angehört, ſagt z. B.: „Die in der engliſchen 
„und franzöſiſchen Literatur enthaltenen Werke haben ſeit⸗ 
„ber die Aufmerkjamkeit aller Landwirthe auf ſich gezogen. 
„Ein jeber hat Daraus Die rechten Gründe der Wirthichafts- 
„kunſt und Aderbefiellung erlernen wollen. Ich bin dage⸗ 
„gen von fo verborbenem Geſchmack, daß ich fehr wenige 
„davon meinen Leſern empfehlen kann. Vielleicht bin ich 
„zu ehe für meine Landsleute eingenommen, vielleicht if 
„das Borurtheil für unfere teutfchen Gebräuche und Landes⸗ 
„get zu tief bei mie eingewurzelt. — Wir verabfänmen und 
„überſehen das Gute, was wir bei uns haben, bilden una 
„mithin ein, daß wir die rechten Handgriffe nur von uns 
„ſern Nachbarn lernen können und nicht. anders ficher gehen, 
„als wenn wir den Vorfchriften eines Franzoſen und Eng⸗ 
„länders folgen; da wir doch im Grunde, wenigftens in ei- 
„nigen Bweigen ber Landwirthſchaft, weiter gekommen find 
„wie fie und eher ihnen Anweifung geben Fännten ").” 

Stiſſer, den wir fon früher als einen ber älteſten 
Sameraliften namhaft machten, fagt in feiner Vorrede: 
„Sage mir, mein lieber Leſer, was hilft e8 die, wenn bu 


3) Hausvater 2er und Ster Theil, 


der landwirthſchaftlichen Literatur. 291 


„den Louis in feiner Pracht des Hofes oder Lit de justice, 
„die Parlaments⸗Verſammlung in ihren Mortiers, Louvre 
„und Verfailles in den loſſbaren Gebäuden, ber Franzen 
„Volk in neuen Trachten, flatternden Sinnen und hämiſchen 
„Anſchlaͤgen geſehen und kennen lernen? Durchſucheſt du 
„auch das Merkwürdigſte in dieſem Jahrhundert, die Acta 
„der Juſtizkammer, ben Actienhandel, die Conſtitutions⸗ 
„Geſchichte und ſpaniſche Heirathsacta; ſo wird dir dieſe 
„Curioſität zu nichts dienen. Und wenn du auch bei deiner 
„Heimkunft mit einem pariſer Degen, dergleichen Feder⸗ 
„meſſer und Schnupftabaksbüchſe prangeſt, fo wird bir fol 
„ches doch in teutfchen Gefchäften zu Feiner Erpebition 
„nutzen. Es if alio wohl das Beſte, wenn ſich ein red⸗ 
„licher teutſcher Patriot nach den Rechten, Sitten, Gebräu⸗ 
„hen und Einrichtungen teutſchen Landes umfichet und das 
„Durch wahrnimmt, was etwa annoch zue Aufnahme feines 
„Ortes beizutragen fei und folhergeftalt Hat auch jener ge⸗ 
‚„chrte Dann das „„Pereginamur Domi“ verftanden. 

EGs iſt erhebend, bei Durchlefung ihrer Werke den fchlich« 
ten, biebern und frommen Sinn dieſer Männer zu finden, 
ber nur darauf gerichtet war, ihrem Vaterlande zu dienen. 
Kein Geheimniß ihrer Kunft wollen fie für fich behalten, 
Alles ihren Mitbürgern mittheilen, damit die teutiche Lands 
wirthfchaft höher und höher emporfteige und das Wohl bes 
Ganzen gefördert werde. Das war aljo ber Geiſt ber neue⸗ 
ren Beit. 

Benor wir aber weiter fchreiten und die Entwidelung 
der Landwirthſchaft nach dem fiebenjährigen Kriege fchildern, 
müſſen wie erft Die vorzüglichften Männer der Praris näher 
ind Auge faflen, die fi vor dem Kriege erhoben. 
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6. 
Die Koryphäen der empiriſchen Schule. 
Leopoldt, Eckhart, Hagedorn und Reichart. 


Es iſt wohl keinem Zweifel unterworfen, daß vor dem 
ſiebenjährigen Kriege dieſe vier Männer bei weitem die her⸗ 
vorragendſten der neuen Schule waren, die mit großem Er⸗ 
folge durch gründliche Erfahrungen das Feld der teutſchen 
Landwirthſchaft ſichteten und beſſerten. Auch darf ich mich 
in meiner Behauptung auf den Ausſpruch eines Mannes 
berufen, welcher die Literatur jener Zeit gut ſtudirte und 
deſſen Autorität bis in unſere Tage noch ein vollgũltiges 

Gewicht beſitzt. Thär ſagt nämlich in ſeinen Annalen im 
Jahrgange 1807: „Die in dieſer Zeit erſchienenen Werke 
„von Hagedorn, Eckhart und Leopoldt gehören noch immer 
„zu den brauchbaren, praktiſchen Werken und haben bei 
„weitem größeres Verdienſt als viele neuere, die über das 
„Ganze der Landwirthſchaft geſchrieben haben. Reichart's 
„Land- und Gartenſchatz bleibt in mancher Hinſicht ein an: 
„Ideen und Erfahrungen reiches Merk, welches fehr viel 
„Nützliches geftiftet hat.“ 

Johann Georg Leopoldt gab feine Einleitung in die 
Landwirthichaft zu Sorau 1750 heraus. Er war Decono- 
mie-Imtmann auf dem Gute des Grafen Promnig zu So» 
rau und hatte, wie man zu fagen pflegt, von der Gabel 
an in der Wirthfchaft gedient. Bei feinem ſtrebſamen Geifte 
fi) als Landwirth vollkommen auszubilden, war ihm das 
Leſen öconomiſcher Schriften nothmendig erfchienen, doch 
muß er in der Wahl derfelben unglücklich gewefen fein, weil 
er behauptet, von ihnen nicht8 gelernt zu haben. Später 
unterrichtete er Lehrlinge und Fam Dabei in Werlegenheit, 
welches Buch er ihnen für ihre weitere Ausbildung em⸗ 
pfehlen jollte. Um dieſem Webelftande abzuhelfen, entfchloß 
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er ſich, ſelbſt Die Feder zu ergreifen und feine waͤhrend 
einer SDjährigen Praxis gewonnenen Grfahrungen nieder: 
zufchreiben. = 

Reopoldt Hatte ‚super dem dconomifchen Bereiche we—⸗ 
nige Kenntniffe; er war nicht einmal fo weit gebildet, um 
an ben landwirthfchaftlihen Streitigkeiten wirklichen An⸗ 
theil nehmen zu Eönnen, denn er verftand die Schriften 
wicht, fie waren ihm zu hoch gefchrieben, wie er fagte. Er 
gehörte alfo Feinesweges zu ben Gebilvetiten feiner Beit, be: 
faß aber in landwirthfchaftlichen Dingen gefundes Urtheil 
und viel Erfahrung. Sein Verdienſt ift nun, Daß er biefe 
Erfahrungen benugte, um Grundfäte der Landwirthichaft 
aufzuftellen, welche ungefähr aus folgenden Süßen beftanden: 

1) Der Grund: und Eeitein jeder Wirthichaft ift das 
Futter; dieſes zu befferen und mehren muß eines jeden 
Landwirthes crfte Sorge fein. Da nun die Wieſen das 
Futter geben — den eigentlihen Kleebau Fennt Leopoldt 
noch nicht — fo muß man fie durch Abziehen Des flauenden 
Waſſers, duch Abtragen der Maulwurfshügel, Durch 
Aſchendüngung, durch Winterwäfferung und Vermeidung 
des Hütens bei weicher Grasnarbe beffern, deßgleichen durch 
Verwandlung eines Theiles der Hutungen in Wiefen und 
Durch Urbarmachung. des Bruchlandes mehren. 

2) Die Vermehrung der Dungmaffe muß die Haupte 
forge des Landwirths fein. Durch den verbeflerten und ver- 
mehrten Wiefenbeftand wird aber auch Die Maſſe des Dün- 
gers vermehrt. Man ift nun im Stande, das Zugvich im 
Stalle zu halten, befommt von ihm bie volle Quantität 
des Düngers, braucht das Milchvieh und die Schafe nicht 
mit dem erften Frühlinge in's Feld zu treiben. Jeder 
forgfame Wirth muß zudem noch durch gute Sammlung 
der menſchlichen Greremente, fowie duch Ausſtechung 
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des Zeichſchlammes, bie u bes Düngers zu ‚versuchten 
fuchen. . 


3) Ohne gute Düngung find Feine guten @enten zu 


erwarten. Obgleich Ambroſtus Zeiger ben Dünger als un⸗ 
weſentlich für die Wirthſchaft ausgeben wollte, wurde er 
doch von Künhold aus Erfurt durch deſſen 110 Experi⸗ 
mente ?) widerlegt. Es bleibt aber Aufgabe bes Ba 
wie er ben Dünger am beiten verwende. 

4) Diefes gefchieht, wenu er fein Gut in eine vier 
ſchlägige Wirthfchaft legt, wodurch er jährlich bloß das 
Viertel der Felder zu büngen hat und in den Stand ge 
jet wird, allen Feldern ſowohl den angemeflenen Dünger, 
ald auch die nöthige Bearbeitung zubommen zu Iafien. Im 
Dreifelderfufteme reicht ber Dünger -gemeinlich nicht aus, 
oder es wird Die Bracharbeit, wegen. der Menge der Aecker, 
nicht forgfältig genug betrieben ?). 

5) Die Fruchtfolge des Vierfelderſyſtems if: 

ſtarker Boden; 

1. Bahr. Düngung... Kraut. Erbſen. 
Winterfrucht. 
⸗Gerſte oder Sommerweizen. 
⸗ Hafer. 

ſchwacher Boden: 

1. Jahr. Düngung. 
2. =  MRinterroggen. 
3%. 0 Hofer ober Sommerroggen. 
4. ⸗Sonmmerroggen oder Buchmeizen. 


———— ——— — 


1) Känhold, Exrperimental⸗ODeconomie, 1785, welche namentlich 
gegen Ambroſtus Zeiger, den le von Kloßer 
Roda, gerichtet war. 

2) Der geringe Viehſtand im Berhältniffe zur Maffe der Lände⸗ 
reien war damals in vielen teutſchen Gegenden noch ein Haupt⸗ 
übelftand,, wie fpäter ausführlicher erzählt werden fol: 
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Die Felder des Krautes und ber Erbſen wechſeln in der 
Brache, ſodaß die Länder abwechielnd ruhen. Der Kein 
kommt in bie erfie Sömmerung. 

6) Die Schäferei ift unter ben Arten der Viehzucht 
bie einträglichfte. Das Melfen der Schafe ift nachtheilig 
und bringt nad) genauen Berechnungen 21 pCt. Berluft. 

7) Bugochfen zu halten iſt vortheilhafter als Pferde 
in der Wirthfchaft zu haben. 

8) Der Nutzen der Kühe wechfelt; in Schleflen unb 
Laufig bringt die Kuh anf ſolchen Gütern, bie fern von 
Städten liegen, ohne das Kalb, A bis 5 Thaler an Mil, 
und Butterverfauf, in anderen, der Stadt nahe gelegenen 
Wiethſchaften, 6 bis 74 Thaler ein. Hiernach ift Die Größe 
des Rindvichbeftandes zu ftellen. 

Johann Gottlieb von Eckhatt, Scheimer Hofe 
und Kanimertath, gab feine Erperimental-Deeonomie 1754 in 
Jena heraus. Eckhart war nicht allein ein practiſcher, fons 
dern auch ein viel gereifter Mann , hatte verfchiedene Län⸗ 
ber und: deren Landwirthſchaft gut ſtudirt und fich bei der 
Unterſuchung fremder Verhältniffe immer gefragt: „dic cur 
hie,“ Er hatte dadurch einfehen lernen, baß die Wirthe 
ſchaftbart nach verfchiedenen Verhältniſſen verfchieden fein 
müſſe und das Sprichwort; „ländlich, ſittlich“ auch hierin 
beftätigt gefunden 1). Die Lehre vom Ackerbau ift ſchwach; 
mit Ausnahme des Vierfelderſyſtem's, welches das Leopoldti⸗ 
fee iſt und das auch Gckhart als das Beſte anpreift, findet 
man nichts Antereffuntee, Der Gartenbau bietet Lücken 
und Fehler dar, denn darin wor Eckhart gar nicht bewan⸗ 
dert. WBortrefflich it aber für jene Beit Die Lehre ber 
Viehzucht, der Veranſchlagung der Güter, der Verwerthung 
der Ernten und der landwirthſchaftlichen Gewerke. 


1) Beide Sprüche wären feine Wahlſpruͤche. 
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Eckhart's Hauptverbienfte beftchen nun . in folgenden 
Punkten: 

1) Daß er zeigte, wie die Regeln der Landwirthſchaft 
unter verfchiedenen Berhältnifien Abänderungen erleiden 
müſſen. 

2) Daß er bewies, wie die Annahme — Einrich⸗ 
tungen, ohne vorherige Prüfung der heimiſchen Verhältniſſe 
für ihre Brauchbarkeit, ſehr gewagt und in Regel nach⸗ 
theilig ſei. 

3) Daß er viele sconomiſche Fragen durch gute Be⸗ 
rechnung zu löſen ſuchte, z. B. den Ertrag der Kühe, wel⸗ 
hen er ungefähre auf die Halfte des Preiſes derſelben ſtellt; 
den Vortheil des Nichtmelkens der Schafe, den er genau 
ermittelt, unter welchen Berhältnifien man Maſtvieh, oder 
Milchvieh zu halten habe, wie hoch ſich der Ertrag belaufe, 
wo man mit Ochfen wirthichaftet und dieſe felbft anzieht; 
welchen Ertrag eine Stuterei abwirft u. ſ. w. 

4) Daß er Grundfäge aufzuftellen fucht, nach welchen 
Die Producte des Gutes verwerthet werben müflen. 

‚Der Hofrath Hagedorn war ein Gutsbeſitzer, hatte 
zwei Güter nach einander bewirthfchaftet und nach deren 
Verbeſſerung vortheilhaft verfauft. Im hohen Alter zog 
er nad) Berlin und ließ im Jahre 1755 feinen Haushalter 
Druden. In feiner Schrift bekundet er fich als ein fehr 
einfihtsvoller Aderwirth, als ein guter Hausgärtner und 
überhaupt als ein humaner und gerechter Mann. Wenn 
Eckhart ald Kammerrath die Verhältniffe der Güter im 
Allgemeinen richtig und mit großer Gewandtheit zu taxiren 
vermochte, fo zeichnet fih Hagedorn als Gutäbefiger im 
der guten Darftellung der - einzelnen landwirthfchaftlichen 
Bejchäftigungen aus und hat feine Vorzüge : 

1) darin, Daß er bie Sauptfachen bei der Art des 
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Gebrauches ber Ackerinſtrumente sub hervorhob und be⸗ 
zeichnete. 

M. Darin, daß er bie — Feldarbeiten ſehr prae⸗ 
tiſch beſchrieb. 

3) Auch darin, daß er das Dienſtperſonal vortrefflich 
zu behandeln verſtand und zeigte, wie man nicht nur durch 
Ernſt und Strenge, ſondern auch durch gute Behandlung 
‚und Gerechtigfeit die Buncigung und Die Thätigkeit deffelben 
erwecken müfle. 

Der letztere Punkt iſt zu allen Beiten für das Gedeihen 
der Wirthſchaft ſehr wichtig geweſen und war es damals 
beſonders, wo man auf Dienſtleute und Koſſaten wie auf 
halbfreie Menſchen mit Verachtung herabzuſehen pflegte, 
gegen ſie gar nicht ſelten ſchreiende Ungerechtigkeiten beging 
und ſolche gewöhnlich nur aus falſchen Anſichten ausübte. 
Hagedorn erzählt uns einige Beiſpiele Davon und hat bie 
tichtige Meinung, daß man ihren Yleiß durch Gewinn bei 
der Arbeit erwecken und ihre Thätigkeit durch gute Ver⸗ 
pflegung und ernite , aber nicht Teidenfchaftliche Behandlung 
erhalten müfle. 

Durch die gute Berechnung der Arbeitskräfte wurde 
er auch dahin geführt, daß er einſah, wie ungleich weniger 
ein großes ſchlechtes Feld Neinertrag bringt, als ein gutes 
von weit geringerem Umfange. 

Ueberblicken wir nun das Bercich der Thätigkeiten jener 
drei Männer, fo ftellt fih uns offenbar ein großer Forts 
fhritt der Landmwirthfchaft vor Mugen. Ducch Die neue 
Methode waren Grundfäge gewonnen worden; man hatte 
Die Wichtigkeit eines richtigen Werhältniffes zwifchen Vieh⸗ 
fand und Grundbefig völlig erkannt und ſtrebte daher: nach 
Vermehrung des Futters, um mittelbar Dungmaffe und 
Ernte zu fteigern. Selbſt das Vierfelderſyſtem muß als 
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win Yorticheitt gelten, indem es bloß das Viertel ber Lan⸗ 
bereien in Vrache ließ und fogar Diefe noch theilweiie mit 
Früchten befegte. 

Indeſſen blieb bei ihnen doch manches Mongelhafte 
ſtehen; denn zuerſt hegten fie fämmtlich noch das Vorur⸗ 
theil, daß der Acker, um gute Ernten zu bringen, einer 
zeitweiſen gänzlichen Ruhe bedürfe und zweitens haften fie 
nicht alle Mittel benupt, bie ihnen zut Zeit für bie Ber 
mehrung der Futtermaſſe geboten wurden. Wenn fie au 
einfahen, Daß Hackfrüchte dazu vortreffliche Dienfte leifteten 
und darum anfingen, det Kartoffel einen Platz im Felde 
einzuräumen; fo hatten fie doch noch nicht mit dem Klee⸗ 
baue begonnen und wagen daher auch nicht im Stande, die 
gehörige Maſſe ar Milch⸗ und Zugvieh zu halten, die zur 
zweckmäßigen Kräftigung und Bearbeitung des Yeldes noth⸗ 
wendig if. Ihre Wirthfchaftsweife war nach unferen Bes 
griffen inımer nöch ertenfiv und. mußte ben Vortheil ent⸗ 
beßren, durch Oel⸗ und Handelsgewächſe den Ertrag zu 
erhöhen. 

Ganz im .Gegenfate zu dieſen tritt und nun Reichart, 
ber fädtifche Deconom, entgegen, beffen Schriften damals 
fo viel Auffehn und Beifall fanden. 

Reichart lebte freilich in einem Kreiſe Fleiner Land⸗ 
wirthe, der in feiner intenfiven Weife zu wirthichaften; 
ſchon ſehr bedeutende Fortſchritte gemacht hatte. Die Er⸗ 
furter waren mit ber Löfung ihret Aufgabe: einen tief 
gründigen Boden und eine Maffe von Düngung, wie fit 
eine größere Stadt darbot, gut zu verwerthen, fer glück- 
lich gewefen unb deu befte Beweis vafür if wohl die That- 
ſache, daß ein breifpänmiges Fuder Düngung feit 50 Faß 
sea vom 15 Groſchen auf: E Thaler 144 Bröfchen geſtiegen 
wor... @inerjeits: Gärtner, andernſeits Landn irthe, hatten 
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fie ſchon langſt den Schluß gezogen, daß die Felbwirthſchaft 
nichts Anderes als ein Gartenbau im Großen fei und daß 
das höchite Biel beffelben bie Erträge der Gartenwirthſchaft 
fein müſſe. Wie der Sartenboben niemals zuhe und dennoch 
ſtets Die beiten Genten gewährte, fo brauche ber Alerboben 
auch nicht zu ruhen und könne bei guter Behandlung un« 
uunterbrochene und reichliche Ernten hervorbringen. Wie 
man den Gartenboben duch Spatencultue in gehöriger Tiefe 
bearbeite, fe müfe man auch dem Ackerboden buch tiches 
flügen eine gründliche Lockerung geben und was die Dim⸗ 
gung beträfe, fo müſſe fie im thonhaltigen Lande, fo wie im 
Garten, Hark und felten geichehen. 

Das Alles war für die Erfurter Felder befferer Art 
ganz geeignet und darum hatte fich Hier ſchon längſt ein fe 
bedeutender Sämereibau entwideln können, den der Pal 
der einen oder der andern Handelsfrucht nicht zu verdrän⸗ 
gen im Stande war. Als der Waidbau fiel, hob ſich der 
Anisbau empor; wie der Anis im Handel zu fallen bes 
gann, ftieg der Safloe und neben ihm ftand ſchon der Mohn, 
um feinen Plat bei etwaigee Schwankung zu füllen. Dar 
neben liefen noch Schwarzkümmel, Rübſamen, Stebenzeiten, 
Coriander und Ganarienfamen, nebft anderen Gemüfefäne- 
reien , welche bie Gärten hervorbradhten. Das war nun 
Reicharts Umgebung. 

Reichart hatte eine höhere Schulbildung erhalten, 
war dann in daB Gefchäft feines kenntnißreichen Waters ge⸗ 
treten, welches aus Särtnerei, Zandwirthfchaft und aus 
einen. bebeutenden Samenhandel beftand. Gr befaß den 
ſchönſten Theil des Dreienbrunnens, einige Hufen Larides 
in zerſtreut liegenden Aeckern und verwaltete Babel noch 
das Amt eines zweiten Rathsmeiſteds son Erfurt. In eis 
nem. fo andgebrsiteten Wirbangskreiſe arbeitete Reichart mit 
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einer bewunderungswürdigen Thätigkeit und mit einer Schärfe 
des Geiſtes, bie ihn über alle feine Zeitgenoſſen erhebt. 
Keiner konnte ſich rühmen, fo viele Verſuche als Reichart 
eingeleitet zu haben, keiner hatte wie er: fo tief in Das 
Weſen der Pflanzenwelt Blicke gethan, Feiner war fo vor, 
urtheilsfrei, fo ganz bem practifchen Wirken ergeben und 
doch für die willenfchaftlichen Erzeugniſſe feiner Seit fo 
empfänglih. Wäre Reichart im Gebiete Der Viehzucht und 
aamentlich der Schafzucht ebenfo ſtark geweien, als er es 
im Gebiete der Feldwirthſchaft war und hätte Reichart Ges 
Iegenheit gehabt, die Wirthfchaftsweifen anderer Gegenden 
ftudiren zu Fönnen ; fo mürde er ein großer Reformator der 
Landwirthfchaft, vielleicht für feine Beit das geworden fein, 
was Thaͤr für Die fpätere Beit warb; die Fähigkeit Dazu 
ging ihm nicht ab. 


Gr hatte bereits im Jahre 1750 einen großen Schatz 
von Kenntniffen und Erfahrungen in fich aufgehäuft, Dachte 
auch nicht daran, fie zu veröffentlichen, fondern wollte fie, 
nach der Gewohnheit damaliger Beit, feinen Erben hinter 
lafien, als er durch das Leſen von Chriftian Wolff? Trac⸗ 
tat, über Die munderbare Vermehrung bes Getreides, zu 
ganz anderen Anſichten kam. Darin hieß es: „Es wäre zu 
„wünſchen, daß diejenigen, welche durch neue Erfindungen 
„dem Wachsthume der Wiſſenſchaft beförderlich werden 
„könnten, aufrichtig herausſagen möchten, wie fie auf ihre 
„Erfindungen gekommen wären, ® 


Ein folder Aufruf an die Webildeten — Zeit 
verfehlte bei Reichart feine Wirkung nicht. Er, von Ge 
meingeift durchdrungen, entſchloß ſich fogleich, alle Erfah—⸗ 
rungen und gewonnenen Kenntniſſe bekannt zu machen und 
wm deren Reichthum ermefſen zu können, muß man nicht 


! 


Reichart. 201 


bloß ſeinen Land⸗ und Gartenſchatz, ſondern auch die übri⸗ 
gen Schriften leſen. | 

Er gab num zuerſt fein Buch vom Samenwerke heraus, 
welches einen reichen Schag gefammelter Erfahruugen ent-. 
halt. Gr ſpricht darin: wie lange verichiedene Samen ihre. 
Keimkraft halten, wie man am ficherften die Keimkraft 
prüfen fönne, wie man ſie zu weden und durch Fermen⸗ 
tiren zu erhöhen vermöge, ob das Einquellen mit düngenden 
Stoffen nützlich ſei, welche Samen zur Ausſaat gewählt 
werden müſſen, wie tief die verſchiedenen Samen in das 
Land zu bringen ſeien, ob der Mond beim Aufgang oder 
bei Der fernern Entwickelung der Samen Einfluß habe, wie 
man bie Samen einernten müfle, wie man fie am beften 
aufbewahren und erhalten könne und wie man fich eine 
Samenfammelung anlegen folle. Vieles davon ift claffifch, 
denn e8 hat jegt noch feinen Werth; manches beſitzt aber 
auch Hiftorifches Intereſſe und giebt uns ein deutliches 
Bild des Kampfes, den Damals die Männer des Fortfchrit- 
te8 gegen das Borurtheil und den Aberglauben führten. 
Sicrüber hebe ich folgende wichtigere Gegenſtände heraus : 

Es ift ſchon mehrmals erwahnt worden, wie ber Glaube, 
Daß durch fogenannte Samendüngung gute Kornernten er- 
zielt werden Fönnten, welche jede andere Düngung Des Bo- 
dens ganz entbehrlich machen follten, ſich in den Köpfen 
vieler Leute feftgefegt hatte. Diefe Meinung war fchon 
früher in einzelnen Fällen bervorgetreten und wurde zu Reis 
chart's Zeiten von jenem Ambroſtus Zeiger aus Klofter 
Node wiederum heftig vertheidigt. Schon Künhold, Rei« 
chart's Landsmann, hatte fie widerlegt und Keichart beruft 
fih nun bei Beiprechung Des Gegenitandes, auf feine Wer: 
fuhe. Er äußert fih bierüber: „Man muß fih wundern, 
„daß fo viel Lärmens und Schreiend von ber Amprägnation 
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„der Samen hin und wieder in ben neueren dronomiſdeen 
„Büchern gefunden wird. Allein ich verfidhere hierdurch, 
„wo: Beine Düngung oder Beflerung in ben Meckern fich ber 
„findet, dieſes angegebene Einweichen alles vergebens ift. 
„Ber eueios fein will, probire e8 auf einem Dazu bereiteten 
„Acker, welcher Feine Düngung enthält und befüe ſolchen 
„mit. imprägsitten Saunen, fo wird‘ es ſich bei der Ernte 
„mm den Tag legen, daß die angegebenen Künfteleien vergeb« 
‚lich geweſen And. Ich halte dafür, daß man bie beſte 
„Imprügnation zu Wege bringet, wenn: man feinen Weder 
„gebörigermaßen dünget, pflüget, ———— zur rochten Zeit 
„beſtellet und wicht überfäet.“ 


Das ſind Worte, obgleich ſchon 100 Jahre alt, den⸗ 
noch auch für die Mitte des 19. Jahrhunderts anwendbar; 
venn das, was damals ſchon Reichart durch feine Erfah—⸗ 
“rungen beſeitigte, taucht fort und fort und fo auch in un= 
feren Zagen von Neuem auf, wirb von Speculanten be⸗ 
nußt, um Leichtgläubige zu betrügen. 


Ein zweiter Aberglaube betraf die Degeneration der 
Getreidekörner. Sis iſt ſchon frühen ermähnt worden, ging 
zu Reichart's Zeiten noch immer im Volke und die gebil⸗ 
detſten Landwirthe glaubten daran. In einem Vriefwechſel 
mit einem Gutsbeſitzer ſpricht Reichart darüber ſehr klar 
und wiſſenſchaftlich; er leugnet zwar nicht, daß Varietäten 
umſchlagen können, wie z. B. die Varietäten des Kohls, 
Brassica oleracea, als: Kopfkohl, Wirſing und Kraus⸗ 
kohl; ja er macht ſich ſogar anheiſchig, binnen 5 Jahren 
durch Kunſt eine dieſer Varietäten in die andere zu brin⸗ 
gen; aber er erklaͤrt, daß die Species unveränderlich wä⸗ 
ren, daß Fein Menſch vermöchte, aus einer Kohlrabi eine 
Kohlrübe zu machen, weil jene ber Brassica oleracea, 
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«Biefe ber Brassica Napus angehörr. Affe Behauptungen 
von Ausartungen des Specieß beruhten auf Zäufchungen. 
Bald darauf verkündete der Schwede Wirgin, daß er 
Safer im Herbſt gefüet, ihn abgefchnitten und im anderen 
Sommer Roggen geerntet habe. Die Entdedung wurde 
1757 befannt gemacht und fand Darum in Teutſchland fchon 
Glauben, weil fie dem Aberglauben entfprach. Reichart und 
Andere widerſprachen, Die Aufgeklärteren zweifelten, die 
Maſſe blieb bei dem alten Borurtbeil, welches fogar das 
19. Jahrhundert nicht gründlich ausroden Fonnte, wie win 
fihon früher erzählt haben.. - 
Ein dritter Aberglaube war der Einfluß, Den man 
dem Monde auf das Gedeihen der Gewächſe zuſchrieb. Auch 
hierüber hatte Weichart, bevor er eine Meinung fahte, Bere 
fuche gemadt, denn er erzählt: „Beim: Durchlefen von 
„Echwimmers öconomiſcher Gartenluſt fand ip über alle 
„Blumen Auskunft, die man im abnehmenden oder zuneh⸗ 
„menden Lichte, auch in dieſem oder jenem Beichen. fan 
„sollte. Ich fteifete mich ſtark darauf hinter diefe Wahrheit 
„zu fommen, nahm von einem gefüllten Nelkenſtocke die 
„Hälfte der Samen und verfäumte Die Beit nicht, um Alles 
„nah Schwimmers Angaben genau zu beobachten. Mit ver 
„anderen Hälfte ber Samen that ih aber gerade das Ge⸗ 
„gentheif und befam im anderen Jahre von beiden Becten 
„gleicherweiſe theilß gefüllte theilß einfache Nelken“ Und 
nun ſchließt Weichart gar fchön mit den Worten des hollän- 
diſchen Gaͤrtners: „Bu aber geneigten Leſer, nachdem Du die 
„Eitelkeit dee himmliſchen Beichen, Afpesten und Mond⸗ 
„wechiel wirft erfchen hoben, Iaffe felbige immerhin fahnen. 
„und fich Diejenigen daran halten, die ohne Krücken nicht. 
„geben können. Beobachte hingegen bei Bflanzung Deiner 
„Gartengewächſe die vechte Jahreszeit und temperirte Witte- 
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„rung, alſo, daß es weder zu naß, noch zu trocken ſei, ſo 
„wird Dich der glückliche Wachsthum lehren, daß alle Tage 
„des Herren ſind.“ 
Noch in einer anderen Weiſe lernen wir Reichart's 
tiefe Einſicht in den Feldbau kennen, indem er uns in ſei⸗ 
nem fünften Theile die Beſtellung des Ackers ohne reine 
Brache vorlegt. Als Einleitung erzählt er ung, daß men 
in Erfurt freie Feldwirthfchaft treibe, Daß dort der Ader 
guten Landes — faſt ein preußifcher Morgen — 130 bie 
140 Shaler koſte und daß Feiner unter 5 bis 6 Thaler, 
damuls ein enorm hoher Preis — verpachtet würde. Wollte 
man ihn bloß für Getreide benugen, fo könnte man, bei 
dem hohen Preiſe des Dünger, höchften bloß auf 2 pt. 
Reinertrag vechnen. Daraus ginge nun die Nothwendigkeit 
des Sämerei- und Gemüfebaues und einer andern Betriebs⸗ 
weife hervor, ohne welche Bein Erfurter beitehen koͤnnte. 
Schon in ber, Schrift vom Samenwerke erwähnt er 
fein Achtzehnfelderfyftem ohne reine Brache und fpricht Dort 
die Grundſätze aus, auf welchen es ruht. Es find bie 
Grundſätze der Wechſelwirthſchaft und ich gebe 
fie wörtlich wieder, weil fie, wie ich glaube, Weichart zu⸗ 
erſt ausfprah. Er ſagt: „SEs ift gewiß in der Garten- 
„und Feldöconomie eine der größten Wiflenfchaften, daß 
„man mit den Früchten, fowohl in den Gärten, als auch 
„in den Aeckern abwehfeln muß. Denn wie wollte es 
„möglich fein, daß ich einen Acker 15 bis 16 Jahre nad) 
„einander , da Feine Brache dazwifchen kommt, , beftellen 
„könnte, welches ich von vielen Jahren und noch bis dato 
„mit großem Rugen: practieire. Ginerlei Frucht, ale Wur- 
„zelwerk und vergleichen, gehet höchftens zwei Jahre nad) 
„einander zu beitellen an, beſſer aber nur ein Jahr. Das 
„dritte Jahr Wurzelwerk au beftellen, wäre gewaltig gefehlt, 
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„denn biefe verlangen einerlei Kräfte. Wenn man aber mit 
„den Früchten abzumechfeln weiß, fo werden allezeit andere 
„Sngrediengen aus dem Lande gefogen, indem ein jebes 
„Gewächs andere Kräfte zu feinem Wachsthume verlangt. 
„Mithin. kann fi) das Land in ben naͤchſtfolgenden Jahren 
„wieder an Kräften erholen, die es im vorigen verloren 
„hat.“ 

Mad dieſen Gerundſehen, erzählt er im Battenfipe 
weiter, babe fein Water vor 80 Jahren in einem I2fchläs 
gigen Syſteme gewirthichaftet, welches durch ihn nun alle 
mählig in ein 18jähriges ausgedehnt worden fei. Dabei 
erhalte er die fchöniten Ernten, habe einen Boden rein von 
Unkraut und jegt fo mürbe wie Baumerde, ſodaß darauf 
bie feinften Sämereien auf das Trefflichſte gediehen. 

Das ganze Verfahren ſtütze ſich nun erſtens auf ein 
tiefes, dem Reiolen ähnliches Bearten des Bodens, wo⸗ 
durch alle Wurzeln tiefgehender Unkräuter herauskämen; 
zweitens auf eine ſehr ſtarke Düngung, welche für einen 
Acker 24 dreifpännige Fuder Miſt betrage, die im Herbſt 
ſchon gegeben und, wegen des Verfliegens der Kraft, ſobald 
als nur moͤglich eingebracht werden müßte; brittens aber 
anf ben Wechfel der Früchte, der fo befchaffen fein follte, 
daß immer Hack⸗- und Blattfräcte mit Sämereien abwech⸗ 
feln müßten. Mon dürfe nicht glauben, daß die große 
Maffe des Düngers, bie auf 35 Thaler Koſten betrage; ſo⸗ 
bald nicht erjegt werden Eönnte, denn ſchon Die erfte Ernte 
des feinen Gemüfes bringe fie faft wieder ein. 

Die Fruchtfolge ftellte er auf folgende Weife : 
1. Sabre: doppelt tiefes Pflügen, Düngen und Gemüfe ober 

Salatarten: 
% = Zwiebeln ober Gemüfe, zut — auch Beige 
Gurken. 
* 


806 Reichart. 
3. Jahr: Paſtinaken, rothe Rüben, Möhren, Rettige. 
4 ⸗ Saflor, Mohn, Bohnen. 
5. ° Rothe und weiße Rüben, Möhren. 
6 » GSaflor, Mohn, Hirfen. 
7. = Winterroggen unb gleich nad} der Ernte geſtürzt. 
8. ⸗ Winterroggen deßgleichen geſtürzt. 
9. ⸗-Gerſte, Sommerweizen. 

Darauf wird das Land mit 4 Pferden wieder ſo tief 
gepflügt, Daß die untere, ausgeruhete Krume herauf und 
die abgetragene hinunter kommt, fobann weiter beftellt: - 
10. Jahr: Möhren, weiße und rothe Rüben. 

11. » Mohn, Safler, Bönugräc, Schwarzkũmmel, Co⸗ 
riander, Anis. 

12. » Winterroggen und gleich nach der Ernte geſtürzt. 

13. «  Gerfte. 

14, = Hirfen, Joͤnugräc, Säwarztämmel, — 

15. + Gerrſte. 

16. » nis, Möhren, Coriander, Wider. 

17. » Safer und im 18. —— oder: 

17. = Mohn. 

18. » Hofe. 

Darauf wird mit A Pferden der Adler aufs Neue ber 
arbeitet und gebüngt. 

Betrachtet man dieſe eigenthümliche Wirthſchaftsweiſe 
genauer, fo wird man leicht erkennen, daß fie ganz für 
den Erfurter Boden und für die dortigen Verhältniſſe be- 
rechnet, aber dafür auch fehr vorkrefflih war. Das Acker⸗ 
land erhielt burch tiefe Bearbeitung und Durch Reichthum 
an Dünger eine garfenarfige, ja ſogar miftbeetähnliche Be⸗ 
teitung, war nun vermögend, gleich den Jahnen oder Bees 
ten des Dreienbrunnens, die beften und feinften Gemüſe in 
seicher Zülle zu tragen und bie erften brei Ernten: Blatt⸗ 
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feucht, Zwiebeln, Knollengewächſe, gehörten auch bloß dem 
Bereiche. ber Gärten an. Run war der Dünger vollfommen 
verrobet und es folgte in ‚den brei anderen Jahren Sämeret, 
Hackfrucht, Sämerei. Alſo ging der Sämerei jedes Mal 
eine Hackfrucht voran, die ihre Das Land mürb und von 
Unkraut gereinigt gab. Run erft folgen die Getreide zum 
väligen Abtragen des Landes, indem fle früher beftellt, nur 
Lager gegeben haben würden. Die zweite Folge in ber er- 
neueten Krume beginnt mit der Hackfrucht, worduf ein 
Wechfel der Cerealien ala Vondtotyledonen mit Säniezeien, 
alfo mit Dicdtylebönen folgt: Solche Ark zu wirthſchaften 
findet man meines Willens noch jept in ähnlicher Weife 
dort und dauials ahmten ale Landrwirthe ihrem berühmten 
Lanböniänne nad): 

Henn wir nun Reichart’s Renntniffe aus den bisher 
‚gegebenen Schilderungen überfehen und noch hinzufügen, daß 
er die Cultur der mannichfaltigen Gewaͤchſe, welche er baute, 
in einem Grabe. ſtudirt hatte, der fo hoch war, baß bie 
meiſten ‚feiner Angaben bis in die neueſte Beit volle Geltung 
behalten haben; wenn wir Dabei erwägen, daß Neichart 
ſchon 1750 als fertiger Kleebauer und wohl unferzichketer - 
‚Kartoffelbauer galt, Daß er bei dieſem Allen gute botani« 
{che Kenntniffe befaß, ſich durch außerordentliche Samen⸗ 
kenntniß auszeichnete und bei einer Unermüdlichkeit in Ver⸗ 
fuchen mit klarer Einficht Die Reſultate ihrer Erfolge zu 
orbnen fuchte ; fo werden wie nicht anſtehen, ihn als den 
erſten Vorkämpfer dei neuen Schule zü bezeichnen, 

| — | 
Der fiebenjährige Krieg und feine Folgen. 

Der raſche Aufihwung der Landwirthſchaft erlitt durch 

den nun beginnenden fiebenjährigen Krieg pläglich eine be⸗ 
20 * 
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deutende Unterbrechung. Wiederum wurbe Teutſchland mit 
einer großen Menge fremder. Kriegsvöller überfchüttet; 
es hauften Ruflen, Koſacken, Kalmüden, Bafchkieren, Polen, 
Schweden, Finnen, Ungarn, Kroaten, Panduren, Franzofen 
und Britten in feinen Gauen. Obſchon diefer Krieg bem 
Ojährigen in Verwüſtungen ebenfo ungleich wie an Dauer 
war, fo brachte er doch alles Unglück und Verderben eines 
längeren Krieges in reichlichen Maaße. 

Shär fpricht zwar: „Das Gefühl für Menſchlichkeit 
„und der Genius ber Ehre und des alten Ritterweſens 
‚hatte fich zugleich mit dem .Geifte der Ordnung und Ge⸗ 
- „fege unter den Kriegern verbreitet und man erlannte, daß 
„die Ehre des Braven nicht mit der Schande bes Räubers 
„beſtehen könne;“ doch wenn wir bie großen Verheerungen 
- der Armeen überbliden, wenn wir die Plünderung an Gut 
und Hausthieren, bie Verwüſtungen der Fluren unb das 
große Unglück der Menſchen betrachten, fo können wir in 
dieſer Hinfiht TZhär's Worten nur eine befchränftere Gel- 
tung einräumen. Abgefehen von ben großen Gelberpreflun« 
gen *), bie überall ſtattfanden, lieſt man auch in fpezielleren 
Geſchichtswerken Befchreibungen von einer übeln Art unb 
Weiſe, wie ber Feind im Jeindeslande verfuhr. ES war 
: eben nur ein flebenjähriger Krieg ; hätte er 30 Jahre ge⸗ 
Dauert, fo wärde fih Manches wicberholt —* was im 
‚HOjährigen Kriege geſchah. 

Die Noth und das Elend waren fehr groß unb wurden 
noch durch zwei Tcheuerungen gefteigert, welche in den Jah⸗ 
sen 1757 und 58 und 1762 und 63 eintraten.. In Erfurt, 
wo damals der Mittelpreis des Malters Roggen 11 Thaler 

3) Diefe waren fehr bedeutend, denn fogar das Feine Bisthum 


Daderborn rechnet einige Millionen heraus, bie der Tjährige 
—— haben ſoll. 
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fand, hob er fih 1758 bis auf 26 Thaler 12 Er. und im 
Fahre 1762 bis auf 36 Thaler. In Altenburg, wo man 
gewöhnlich für den Scheffel Roggen bloß 2 Thaler 20 Gr. 
zahlte, Boftete er im Jahre 1758 6 Thaler und 1763 fo- 
gar 11 Thaler *). 

Die durch den Krieg in tiefe Armuth gerathenen Men⸗ 
fhen erlagen in großer Anzahl dem Elend und Jammer. 
Das Churfürftenthum Hannover 3. B., welches Damals 
kaum 700,000 Einwohner zählte, hatte ſich während bes 
Krieges auf 96,000 Menſchen vermindert und wir haben 
ſchon früher erwähnt, daß Sachſen, Schlefien, Neumark, 
Pommern und Medlenburg an den Heeresftraßen ein Drittel. 
ihrer Einwohner verloren. Alſo hatten der Krieg und Die 


Hunger8noth arg gewüthet und man läßt fh nur über bie. - 


großen Verheerungen der Länder durch den rafchen Auf- 
ſchwung täufchen, welchen mehrere Staaten nach dem wies 
bererlangten Frieden nahmen. Daran war aber nicht ſowohl 
Die gelindere Verfahrungsweife der Soldaten, als vielmehr 
die günftigere Lage der Werhältniffe Schuld. Je vortheil« 
hafter diefelbe war, um fo rafcher verharrfchten Die Wunden 
des Krieges. Kein Land wurbe 3. B. ärger als Sachſen 
verwüftet und fo fehr an Geldmitteln entkräftet; aber den⸗ 
noch ſchwang fih das Churfürftenthum bald wieder empor, 
weil feine induftriellen und öconomiſchen Werhältnifie es 
möglich machten. Gülich fagt daher auch ganz. richtig : 
„Sowohl die Meflen, als beſonders die Fortfchritte ber 
„Manufacturen trugen dazu bei, daß Sachen cher ale 





1) Ob diefer Preid non 18 Thlr. nur der hoͤchſte überhaupt, oder 
der Mittelpreis des ganzen Jahres fein fol, Tann ich nicht 
beftimmen, faft ſcheint e8 mir, als wenn das. exritere der Fall 
geweien fein mäßte. Die Preife von Bun find die Mittels 
preife der theuerſten Monate. 
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‚manche Länder bie Folgen bes fiebenjährigen Krieges ver⸗ 
„Achmerzte.“ 

| Mas die günftigen dronomifchen Verhältniſſe betrifft, 
fo war es neben dem befleren Betriebe der Landwirthſchaft 
und dem regeren Verkehre zwiſchen Stadt nnd Land, ganz 
beſonders der damals fchr im Steigen begeiffene Fruchtpreis, 
welcher den Kandwirthen zu Gute Fam. 

Wir haben ſchon früher bemerkt, daß fich in den neun⸗ 
ziger Jahren des 17. Jahrhunderts die Kornpreife wiederum - 
merklich zu heben anfingen. Seit jener Beit waren fie nun 
bis zum flebenjährigen Kriege zwar langſam, doch ununfer 
brochen geftiegen und hatten ſich ſchon im Jahre 1750 ger 
gen bie achziger Jahre des 17. Jahrhunderts fait verdoppelt. 
Um hierin eine Ueberficht zu geben, wollen wir die Roggene 
preife von Erfurt, während der 100 Jahre von 1651 His 
1751, in 20jährigen Perioden vergleichungeweiſe heben ein⸗ 
ander ſtellen. 

In Erfurt koſtete das Malter Roggen ?); 

vom Jahr 1651 bis 1670: 5 Thlr. 20 Gr., 
im theuerften Jahr 13 +» 1 » 
Ä immohlfeilten » 2% » 16 « 
vom Jahr 1671 bis 1690; & - 
im theuerften Iahe 11 = 
| im wohlfeilften . 3 6 
pom Jahr 1691 bis 1710; D =» 18 » 
im theuerften Jahr 8 » 19 = 
im wohlfeilten « 5 » 21 » 
vom Jahr 1711 bis 1730: MM = — = 
im theuerſten Jahr 15⸗- 292 - 
im wohlfeilſte > 7 16 ⸗ 


31) Die Fruchtpreiſe find nach Roſenthel, Geſchichte des Erfurti⸗ 
ſchen Getreidepreiſes angeführt worden. 


ag 
% 
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vom Jahr 1731 bis 1750: 11 Thlr. 2 St. 
im theuerften Jahr 5 — — 
im wohlfeilften = 8 ⸗ 8 ⸗ 

Nehmen wir nun die Theuerungen aus, fo ergiebt ſich, 
Daß ſich ſowohl die Mittelpreiſe im Ganzen, als auch die 
Mittelpreiſe dee wohlfeilſten Jahrgänge fortwährend geftei- 
gert haben. Der Mittelpreis der Perioden hat ſich von 
5 Thlr. 20 Gr, auf 11 Thlr. 2 Gr., alſo beinahe um das 
Doppelte gehoben. 

Ein ähnliches Reſultat erhalten wir, wenn wir die 
Kornpreiſe von Altenburg betrachten. Dort koſtete der 
Scheffel Roggen); F | 

Dom Zahr 1651 bis 1670; 1 Thlr. 20 Gr. 

: : 1671 » 160%: 1. 23» 

=: 1691 » 1710: 2 » 10 > 

er. * 1711 = 1730; 2 = 16 = 

⸗ : 173 + 1780; 2 + @ >» 
Der Mittelpreis ftieg nun in Altenburg in ber folgenden 
Periode von 1750 bis 1770 auf 3 Thlr. 17 Gr. empor 
und kam dann überhaupt von 1789 auch in billigen Jahr⸗ 
gangen nur ſehr ausnahmsweife unter 3 Thlr. 15 Gr. herab. 

Aber der fiebenjährige Krieg hatte für die Landwirth⸗ 
ſchaft auch feine guten Dolgen, denn der König von Spas 
nien fand fich bewogen, dem Churfüriten von Sachſen, in 
Anfehung der großen Verwüſtungen feines Landes, eine. 
Herde fpanifcher Schafe zu fenden, welche Die edelften Woll⸗ 
träger der fpanifchen Herden enthielt. Es wurden fonad) 
im Jahre 1765 230 Stück fpanifhe Schafe nah Sachſen 
geichikt, wovon 

99 Stück aus der Herde des Herzogs Alfaro in Eitremadura, 


1) Die Fruchtpreiſe vind nach, Löwe's Angabe in der Gefchichte 
von Altenburg, bereshnet worden. 
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52 Stück aus der Herde bes Herzogs Bejar in Gſtremadura, 
120 we 0 = Heren Alkona, 

19 -: ss s s der Gräfin Wegrette, 

20 » 0» des Herrn Torrevietto, 

3 9 ss = von Zerena P&seurial 

in Eſtremadura ſtammten. Sie kamen nad Lohmen und 
Rennersborf, wo man mit ihnen reine Inzucht trieb. 

Im Jahre 1778 kaufte der Churfürſt von Sachfen eine 
zweite Herde ſpaniſcher Schafe von 300 Stück, welche aus 
Den Herden von Iranda, Cuenca, Villa Paterna und Ne⸗ 
gretti ſtammten und abgeſondert von ber erſten im Thier⸗ 
garten zu Stolpen weiter vermehrt wurden. 

Gin dritter Zransport, welcher weit ſpäter, namlich 
erft im Jahre 1815 nad Sachſen kam und 150 Mutter⸗ 
ſchafe zählte, ſtammt nicht unmittelbar qus Spanien, ſon⸗ 
dern wurde von Turin aus ber Schäferei des Grafen Laval 
bezogen, welcher fle als fpanifche Schafe verfaufte. 

Der Ehurfürkt yon Sachſen ließ Thiere reiner Raçe 
zur Veredelung ber Landrage in ſehr billigen Preiſen an 
feine Unterthanen ab, verbot aher bie Ausführung aufer 
Landes und trog dem, daß auch Friedrich der Große und 
Maria Thereſia Buchtfchafe aus Spanien bezogen, hob fi 
dennoch Die fächfifche Schafzucht hoch über die ber benach—⸗ 
barten Länder, befonders über die märkifche und fchleflfche 
enıpor. 3 bildete fi in Sachſen zuerft ein ganz nener 
Zweig der Landwirthfchaft, namlich Die Lehre van ber 
zweckmäßigen Kreuzung ber Zuchtthiere aus und bie Stamm⸗ 
herden von Lohmen und Stolpen gaben dazu die erſte Ver⸗ 
anlaſſung. Mit der Ankunft der ſpaniſchen Schafe in Sach⸗ 
ſen tritt alſo die Schafzucht in eine neue Epoche, es beginnt 
von da an bie höhere Schafzucht und die Lehre der Wolle. 
Die Ankäufe, welche Friedrich ber Große mit fpanifchen 
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Schafen machte, begannen ſchon 1748, doch die Hauptherde 
von 350 Stück kam erſt 1784 nach Brandenburg. Friedrich 
lich auch Verſuche mit macedoniſchen und türkiſchen Bocken 
machen. Obgleich feine Bemühungen für die Schafzucht 
nicht ohne gute Erfolge blieben, fo ftanden legtere doch: 
gegen bie fächfifchen Ergebniffe weit zurück und erft fpäter 
hoben fich die fehlefiichen und brandenburgifchen Schäfereien 
dur Einführung der ſächſiſchen Schafe höher empor. 

Faſt gleichzeitig mit dem zweiten fächfifchen Transporte 
fpanifcher Schafe Faufte auch Maris Thereſia fpanifche 
Buchtthiere auf und ließ fie 1775 nad) Marcopail ober 
Merkopol bei Padua bringen. Sie wurden von bort aus 
an die Schäfereien ber Faiferlichen Länder überlaſſen und 
teugen allerdings weſentlich zur Veredlung der Landrage 
bei, Indeſſen fteigerten fih Die guten Erfolge dennoch auch 
bier erſt höher, als man Die Ergebniffe Sachfens aufnahm. 

Auch mit ber Beredlung der Biegen machte man in 
jener Beit Verſuche und das gefchah vornehmlich in Chur⸗ 
pfalz und in Anſpach. Man beswedte jene Wolle zu ges 

winnen, aus welcher man in Aſien Die feinen Shawls wob. 
Man brachte in diefer Abſicht 1768 fünf Angoraziegen nebſt 
zwei Böden nach Doffenheim an der Bergftraße und hatte 
ſchon 1777 eine Herde von 90 Stück. Indeſſen entfprachen 
Die Erfolge den Erwartungen nicht und befondera deßhalb, 
weil der Ertrag der Bicgenwolle zu gering war. 

Sogar mit AngorasKaninchen wurden in Sachfen und 
Thüringen Verſuche angeftellt, welche, wenn fle auch minder 
glücklich Ausfielen, uns dennoch beweilen können, wie man 
damals bedacht mar, die Deconomie nach allen Seiten zu 
heben. 

Es wer überhaupt eine fehr regſame Beit. Der fliehen: 
jährige Krieg hatte mit feiner Unterbrechung nur dazu beis - 
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getragen, bie Forſchungen in dem Gebiete ber Landwirth⸗ 
ſchaft nach Erlangung des Friedens mit verboppelter Kraft 
wieber aufzunehmen und Die Theuerung von 1762 und 1763 
ftellte Die Wichtigkeit der Verbeſſerung ber Landwirthſchaft 
recht Hell an das Licht. 


Gleich nach Beendigung des Krieges fing man Daher 
an, öconomiſche Gefellfehaften zu bilden und Die erften tra⸗ 
ten im Churfürftenthume Eachfen zufammen. Im Jahre 
1763 vereinigten fi nämlich mehrere Landwirthe in Wei— 
Benfee zur Stiftung Des thüringifchen Tandwirthfchaftlichen 
Vereins und ſchon im Jahre 1764 wurde die Leipziger öco⸗ 
nomifche Societät gegründet, deren gedrudte Nachrichten 
ein großes Publifum fanden, Binnen 10 Jahren waren 
überall in Teutſchland größere und kleinere öconomiſche Wer: 
eine im Flore, welche fämmtlih nach Kräften arbeiteten, 
Das Sconpmifche Gebiet zu verbefferen. Wir wollen unter 
ihnen nur die merfwürdigften namhaft machen, 


Nach der Leipziger Sorietät war die landwirthſchaft⸗ 
Jiche Geſellſchaft zu Celle die ältefte, denn ihre Gründung 
fällt faſt mit der Leipziger gleichzeitig. Dann erfolgte 
im Jahre 1765 Die Stiftung der fränfifchen phyſikaliſch⸗ 
deonomifchen Geſellſchaft zu Anſpach und mit dem Jahre 
1767 begannen bie Bildungen der öſtreichiſchen Geſellſchaf⸗ 
ten, welche in Wien, Prag, Grüß, Laibach, Innſpruck, 
Klagenfurt, Linz und Brünn ihre Site hatten und auf 
Befehl der Kaiferin Maria Thereſia erfianden, In jener 
Gegend Baiern's, Die wir ſchon oben wegen ihres frühen 
Kleebaues erwähnt haben, trat zu Alt:Detting der fittlich 
landwirthichaftliche Werein im Jahre 1769 zufommen. Er 
wurde durch Zaver von Hoppenbichel und durch Kohlbren⸗ 
ner gebildet, später nach dem damals Bairifchen Burg⸗ 


durch Einführung fremder Buchtthiere. 8315 


haufen ) verlegt und. Hoppenbichel führte darin das. Die 
rectorium. Gleichzeitig mit dieſem Vereine fällt die. Ent 
ftehung der bekannten churpfälzifchen Societaͤt zu Lautern, 
die man fpäter nach Heidelberg verlegte und ein Jahr zus 
vor Fam auch in Gotha cine Sorietät zu Stande, in wel- 
sher fich Landwirthe und Gelehrte vereinigten. Mit dem 
Fahre 1770 beginnen die Bildungen ber öconomiſchen Ge⸗ 
ſellſchaften in Preußen; die Breslauer, Damals die berühm⸗ 
tefte, machte den Anfang und errichtete ben erften öcono⸗ 
miſch⸗botaniſchen Garten. Ahr folgten die Gefellfchaften zu 
Potsdam und Hamm. Auch in Hannover, in Hamburg, 
Eutin, Kaffet u. f. w. traten Gefellfchaften in’8 Leben. 

Es ift gar einem Zweifel unterworfen, daß dieſe land» 
wirthfchaftlichen Gefellfchaften fehr dazu beitrugen, um das 
deonomifche Leben zu heben. Obgleich fie nicht unmittelbar 
im Bereiche der Praxis fchafften und wenn fie auch), fohald 
fie diefes verfuchen wollten, oft in das Unpractifche fielen; 
fo gaben fie bach dem öconomiſchen Leben vielen Stoff zur 
Verarbeitung, regten fortwährend an, verbannten den Aber⸗ 
glauben und bie zahlreichen Fabeln aus dem öconomiſchen 
Bereiche und wiefen auf die Wichtigkeit ber naturhiſtori— 
{hen Willenfchaften hin. Um bier nur eine Thatſache als 
Beifpiel zu geben, erwähne ich die Fabel von der Erzen⸗ 
gung der Kohlfamen an Krautblättern. 

Die Landwirthe hatten an dem eingefchlagenen Kraute 
beim Seraushehen aus ber Erbe ſchwarze, Tugelige Gebilde 
entdeckt und weil dieſe ungefähr die Größe, Geftalt und 
Farbe der Kohlfamen hatten, fo waren fie auf Die unge 
reimte Behauptung gefallen, daß es Kohlfamen wäre, ja 


1) Bekanntlich trat Deftreih im Aachner Frieden 1748 an Baiern 
das Innviertel ab, wodurch Burghaufen an Baiern kam. 
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die Dauſchung ging fo weit, daß ſogar einige zu behaupten 
wogten, bie ſchwarzen Kügelchen wären als Kohlpflanzen 
wirflich aufgegangen. Keinem war e8 eingefallen, die Ku⸗ 
geln zu durchſchneiden, um zu fehen, ob wirklich auch das 
Annere dem Kohlſamen entfpreche; ftatt deſſen fandten fie 
fogenannte Beobachtungen in bie Welt, Die um fo hart⸗ 
nädiger feitgehalten wurden, je flacher ihre Begründung 
wor. Um die Sache in’8 Reine zu: bringen, unterfuchte 
man in Leipzig ein folche® vorgebliches Kohlkarn genauer in 
einem Duerfchnitte unter einer Zoupe und fand nun, daß 
es nicht3 weniger als ein Samenkorn ſei. 

Auf ſolche thörige Abwege Fam damals bie reine Praris 
und auf biefe Weife wurde fle von der Wiffenfchaft wieder 
zurecht gewielen ?). 

Mir haben aber ſchon außgeiprochen, daß auch bie 
dconomifchen Gefellfchaften, da, wo fie unmittelbar in Die 
Praxis eingreifen wollten, zuweilen fehr unprackifch wurben. 
Das ging nicht felten aus dem Beſtandtheile ihrer Mit⸗ 
glieder hervor. Defters waren nämlich in dergleichen @er 
fenfchaften fowohl Practiker, als auch fölche verbunden, 
welche mehr Freunde als Sachverftändige . der Landwirth⸗ 
ſchaft waren. Letztere gehörten in der Regel der gelehrten 
Welt an, batten bie Sprache in ihrer Gewalt, redeten 
daher in Berfammlungen am meiften und brachten Dinge 
vor , welche die zuhörenden Practifer gleich von vorne her 
ein nicht zwedimäßig fanden, doch ſich Dagegen nicht zu er- 
klären wagten. Auf dieſe Weife gefchah es, daß viele ganz 
vergebliche Verſuche gemacht wurden. 
| 1) Es verfteht fih von ſelbſt, daß nicht alle Practiker an der⸗ 

gleichen Fabeln glaubten. Reichart 3. B. Hatte durch ſeine 

Verſuche laͤngſt entdeckt, daß dieſe fogenannten Körner nit 


oufgingen und darans ſchloß ex, daß es nicht Samen fein 
koͤnnten. 
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‚Wieberum geſchah es auch, daß der Entäuflasmus bie 
Practiker fortriß, daß fie für alles Neue, befonbers wenn 
es vom Auslande Fam, entbrannten und bie Befonnenheit 
vergaßen , bie ſte in ihrer Praxis gemeinlich fo- ſchön bee 
thätigten. Das war nun vor Allem beim Vorzeigen neuer 
Ackerwerkzenge der Fall, wo man die Bortheile prieß, ohne 
bie Rachtheile zu kennen. 

Wenn daB Alles aber auch wirklich gefchah, fo ſtifte⸗ 
ten dennoch dergleichen Gefellfchaften viel Gutes. Selbſt 
Münchhauſen, welcher öffentlich ausfprach, daß die Vereine 
nicht den Nutzen brächten, welchen man Anfangs von ihnen 
erwartet habe, erkannte das Gute an, indem er felbft eine 
landwirthfchaftliche Geſellſchaft in Haarburg errichtete. Wenn 
‚wie von dem Beſonderen abfehen, was damals bie land⸗ 
wirthfchaftlichen Gefellfchaften leifteten und uns nur.an das _ 
Allgemeine ihrer Wirkfamkeit halten, fo. müſſen wir ber 
kennen, daß mit ihrer Erfcheinung ber. Aberglauben. ver⸗ 
fhwand. Uber mehrere Gefelfchaften waren: auch in. ber 
Praxis ſehr thatig und bie Namen Bernhard, Gugenmuß, 
Hoppenbichel u.a. werden noch jet mit großer Achtung genannt. 


8, 
Die fehziger Jahre bes ſiebzehnten 
Jahrhunderts. 

Wallerius, Münchhauſen und Juſti. 
Die Zeit nach dem ſiebenjährigen Kriege brachte jedoch 
. auch manche literariſche Erzeugniſſe, welche uns von den 
Hortfchritten der Landwirthichaft Kenntniß geben. Unter 
allen damals erichienenen Schriften machte aber wohl das 
Buch des Schweben Wallerins !), welches von ben che- 
mifchen Grundfägen des Ackerbaues handelte, in Dem ges 


1) Woallerii Agriculturae fundamenta cheniica, Holmiae 1762. 


ss MWallerius. 


budeten Theilr der Landwirthe das meiſte Aufſehn und 
da es in lateiniſcher Sprache geſchrieben war, überſetzte es 
Dr.. Kränig ſchon 1664 ins Teutſche. 

Bir müſſen uns nämlich erinnern, daß man fchen im 
vorigen Beitraum anfing, über Ernährung und Warhöthum 
der Pflanzen und über die Wirkung bes Düngens und bes 
Pflügens nachzudenten. Wie Rohr fi das Alles dachte, 
haben wir fräher vernommen. Indeſſen gewannen bald neue 
Anſichten Eingang, welche die Fruchtbarkeit bes Bodens 
bald aus einer gewiſſen Fettigkeit, welche derſelbe haben 
ſollte, bald uns dem Waſſer und bald. aus ber in der Luft 
enthaltenen. Subftanzen herleiteten. Cine Meinung ver⸗ 
drängte damals die andere und Feine von allen war ſo be⸗ 
Schaffen, Daß fie auf einer — Begründung 
ruhete. 

Gleichwohl wurde eine Kuftläcung äber Diefen Gegen- 
Sand den wiſſenſchaftlich gebildeten Landwirthen immer mehe 
zum Bebürfnip. Ohne fie war man. nicht im. Stande, bie 
Wirkung des Düngers, des Wypfes, des Kalkes, des Mer« 
geld, des Salzes und der Aſche recht zu erkennen und 
hierin einige Yortichritte zu thun; ohne fie Fonnte man die 
immer wieder auf's Neue angepriefene Samendüngung nur 
durch Erfahrungen widerlegen und mußte ſich gefallen laſſen, 
daß von der anderen Seite ſolche Erfahrungen als unrich⸗ 
tige bezeichnet wurden; ohne fie kam man auch über bie 
richtige Art des Pflügens und Säens nie in's Reine. 
Darunt begrüßten alle denkenden Deconomen das neue Werk 
mit großer Hoffnung, darin Auffchluß über die wichtigften 
Frogen der Landwirthfchaft zu finden, 

Wallerius Grundfäge des Ackerbaues waren für Die 
damalige Beit ganz vortrefflih und brachten die Agriculture 
ohne Zweifel. zu einem Abſchnitte. Wir. dürfen darin freilich 
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noch nichts Vollkommeneres erwarten, denn dazu waren bie 
Zortichritte der Chemie und Phyflologie nicht ausreichend; 
aber Wallerius hat den ganzen wiffenfchaftlichen Apparat, 
dee ihm damals zu Gebote ftand, zur Kuflläcung der land» 
wirthichaftlichen Praxis trefflih benutzt und fein Buch if 
reich an guten Gedanken. Es dürfte daher wohl auch nicht 
ohne Ünterefle fein, die Anfichten dieſes geiſtreichen Mannes 
in kurzem Abriſſe wieber zu geben, zumal fie fich unmittel⸗ 
bar auf die Praris beziehen und damals großen‘ Beifall 
fanden. : 
Wallerius Rent die Pflanze als ei organifches G.. 
bilde dar, welches, ohne freiwillige Bewegung zu haben, 
genöthigt iſt, am Orte des Wachſens feine Nahrung auf⸗ 
zunehmen. Er ſagt nun, daß die Pflanze vor allem bie 
Fähigkeit befigen müfle, Wahrung einzuziehen und folche 
liege kheils in der Pflanze felbft, theild würde fie von aus 
Gen durch Neizmittel gegeben. Je vollkommener und Eräfe 
tiger der Same oder die Pflanze fei, um fo höher fteigere 
fih die Fähigkeit Hahrung aufzunehmen uud je günftiger 
Wärme, Luft und Feuchtigkeit auf das Leben dee Pflanze 
wirkte, um fo größer könne ſich die Thätigkeit berfelben 
entfalten. Jede Pflanzenart beſitze aber eine eigenthümliche 
Art der Anlage Rahrung einzuziehen und jede Species er- 
fordere auch einen befonderen Grad von Wärme und Send) 
tigkeit. 

Es fei aber nicht genug, doß bie lange bie Fähigkeit 
zur Ernaͤhrung befige, fondern es müffe für ihr Gedeihen 
auch wirkliche Rahrung vorhanden fein: Um nun zu erfors 
ſchen, was der länge zur Nahrung diene, müfle man 
vorher ſie chemiſch umterfuchen und fragen, aus was für 
Stoffen fie beſtände. Die Autwort wäre, daß zwar die 
verſchiedenen Pftanzenarten ſeht verſchiedene Stoffe enthielten, 





daß fie aber ſämmtlich Doch nur organiſche Stoffe beſäßen. 
Hieraus ergäbe ich, daß die Pflanzennahrung entweber ein 
organifher Stoff, oder ein ſolcher anorganifcher fein müſſe, 
welcher. fich zu einem organifchen umwandeln koͤnne. 

Frage man nun weiter, wie bie Wahrung in die Pflanze 
eingebe, fo Habe man vorher den Bau berfelben zu. unter- 
ſuchen. Es fei nun erwieſen, daß die. Pflanzenzellen Feine 
ſichtbare Poren hätten, alfo könne bie Pflanze Feine feften 
Nahrungstheile aufnehmen, ‚vielmehr :müfle man glauben, 
daß die Wahrung bloß als Dunft Eingang gewänne. Alſo 
‚wäre. vor Allem: die Flüſſigmachung der Nahrungstheile er» 
forberlich und Waller müfle deßhalb das: unentbehrliche Me⸗ 
dium dee Wahrung fein. Je dünnflüfiiger aber die Nahe 
zungstheile, um fo geſchickter würden fie zur Verdunſtung 
und deßhalb zum @ingange werden. | 

Unterfuche man weiter, wo ſich bie Nahrungsſtoffe 
befänden, fo laute die. Antwort: im Boden und in der 
Luft. Aus. beiden Bereichen Tönne alfo der Pflanze Nah⸗ 
‘zung zufommen, denn die Luft, an und für fich bloß Reiz⸗ 
mittel des Pflanzenlebens, fei mit vielen Nahrungstheilchen 
gefehwängert. Dieſe kämen in den Boden herab und das 
fei die natürliche Düngung, während ber Boden auch durch 
Fünftlihe Düngung unterftägt werben koͤnne. 

Damit aber die organifchen Stoffe in Dunſtform ge⸗ 
bracht würden, müßten fie im Boden in Gährung übergehen. 
| Nach diefen Betrachtungen fehreitet Wallerius nun in 
bie Iandwitthfchaftliche Praxis und fragt zuerft, aus was 
für Erdarten dee Boden beftehe. Die Antwort lautet: 
aus Dammerde oder Humus, aus Torf, Kalt, Mergel, 
Thon, Sand und aus Salzen. Weiter fragt er, ob ſolche 
Erdarten zur Planzennahrung dienen könnten und beginnt 
hun feine Unterſuchung mit ber Dammerde. 
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Die Dammerbe oder den Humus findet er als das 
Refultat der verweienden Vegetabilien und infofern fie in 
fortwährender Verweſung begriffen fei, heiße fle Humus, 
würde fie aber buch Wafler verkohlen, fo nenne man fle 
Torf. Der letere diene der Vegetation der Eulturpflanzen 
nicht. und fei fogar ſchädlich; der Humus aber wirke un« 
mittelbar als Träger einer büngenden Subftanz, er wirke 
auch mittelbar als Anzicher ber düngenden Theile der Luft 
und als eine Erbe, welche dem Boden feine Mürbheit gäbe. 

Den Thon erkennt er nicht unmittelbar nährend, denn 
er habe an und für fich Feine düngenden Subftanzen; aber 
er wirke durch das Einziehen der Wahrungstheile ber Luft, 
Ducch feine waflerhaltende Kraft, durch feine Bindigkeit, 
bie er anderen Bodenarten verliehe und durch die Fahig⸗ 
Teit, die Nahrungstheile des Düngers zu bewahren. Doch 
fei er auch durch Bähheit in Wäffe, durch Härte und Sprö⸗ 
digkeit in Dürrung fehr nachtheilig. 

Dem Kalke ftreitet er feine unmittelbare Sefrunge 
fähigteit ab, benn er wirkte nur mittelbar, indem er ben 
‚Boden entfäuere, wärmer mache und die Gährung der Nahe 
eungsftoffe fördere. Much koͤnne er, aufgelöft im Waſſer⸗ 
dunſte, in bie Pflanzen eingehen. Vorſichtig angewendet, 
würde alfo der Kalk für fauere Aecker immer vortheilhaft 
fein, vornehmlich wenn er mit büngenden Subftanzen auf 
geführt werde, 

Den Mergel erklärt er als ein Gemeng von Thon und 
Kalt, welches alle Bortheile beider Erbarten verbinde und 
obgleich nicht unmittelbar nährend, dennoch von großem 
Nutzen fein müſſe. | | 

Der kieſige und fandige Boden wird von ihm ald der 
fhlechtefte erkannt, Zwar leugnet er feine leichte Bearbei⸗ 
tung und jeine Bene Warme nicht ab, doch erklärt er ihn 
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für allzu hitzig, für wenig geeignet, die Nahrungstheile 
des Düngers zu halten und für zu trocken. 

Das Salz könne nicht als unmittelbar nährende Sub⸗ 
ftanz bezeichnet werden, Doch wirke es, in gehörigem Maaße 
angewendet, als Ferment der Nahrungstheile fehr gut und 
darum fei auch das Geftade der Dftfee fo fruchtbar. 
Hierauf kommt er nun zu der Frage, ob das Düngen 
der Samen dem Wahsthune ber Pflanzen förderlich fei und 
"ob e8 die Düngung der Felder durch Stallmift entbehrlich 
“machen könne Die Möglichkeit läge vor, daß die Samen» 

düngung erftens die Würmer zerftöre, zweitens die Samen» 
ſchale erweiche und drittens dem Samen nähtende Theile 
zuführe. Was die Würmer beträfe, fo wären biefe an ge⸗ 
ſunden Samen nicht innerlich, fondern nur äußerlich zu 
finden. Die fchnelle Erweichung der Samenfchale würde bei 
eintretender Falten und. dürren Witterung ſchaden und ins 
fofern in ebenfo viel Fallen nachtheilig als -vortheilhaft fein. 
Die Zuführung von Wahrung aber könne der Pflanze nur 
in ber erften Jugend nügen und fei für Die fernere Lebens“ 
periode des Gewächfes bei weitem nicht ausreichend. Alſo 
müfle man die Meinung, daß durch Samendüngung die Bus 
fuhr des Stalmiftes erfegt werben fönne, für tinen Aber⸗ 
aus halten. 

Folglich fei das — se Aecker durch Stallmiſt 
unentbehrlich, denn dadurch bringe man vegetabiliſche und 
animaliſche Subſtanzen, alſo ſolche Stoffe in das Land, die 
zur beſſeren Ernährung der Kulturgewächſe nöthig wären. 
Ein nur vegetabiliſcher Dünger habe bei weitem nicht bie 
Kraft als ein ſolcher, wo WBegetabilien mit -animalifchen 
Deftandtheilen gemengt wären, denn die Gährung ginge 
hier zu bald vorüber. Mithin müffe-die Grũndüngung gegen 
den en weit weniger wirken. 
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Aber es käme bei der Art bes Düngens ganz befon- 
der& auf die Matur des Erdreiches an: je länger Diefes 
die Rahrungsftoffe halten könne, um fo feltener und reich- 
licher müfje der Dünger aufgeführt werben; je weniger aber 


dieſes der Fall fei, am fo mäßiger und öfterer folle man 
düngen. Thoniger Boden vertrüge reiche und feltene Dün⸗ 
‚gung, fandiger mäßige und häufige. Immer jedod) habe 
‚man darauf zu fehen, daß der Dünger ſchon gegohren aufs 
Land Fomme; er müſſe Dann ſchnell ausgebreitet und ſehr 


bald untergepflügt werden. 
Die Wermengung des Erdreichs, oder das Erdauffah- 


‚ren würde fehr heilſam fein, weil ein thoniges Land mit 
Sand vermifcht, oder ein ſandiges mit Thon befahren, nach 


obigen. Erörterungen nur gewinnen könne. Man könne auch 


den Thon in den Stall bringen und fo mit den Beſtand⸗ 
‚theilen der thierigen Excremente geichwängert, auf den 


Acker führen (Erdſtreu). WBrächte man Neuland auf das 
Feld, fo würde wien mit ihm jederzeit nahrhafte Stoffe 
aufführen, weil diefer noch nicht getragene Boden im Ver⸗ 


‚laufe der Beit viele Nahrungstheile der Luft entzogen habe. 


- Das Pflügen der Felder müſſe aus Doppeltem Grunde 


vortheilhaft fein; einmal, weil es das Land geſchickter 


mache, die Nahrungstheile der Luft zu entziehen, dann 
aber auch, weil der Boden dadurch mürber und für das 


Ausbreiten der Wurzeln günftiger werde. Indeſſen bürfe 


man auch Den Boden nicht gu ſtark lodern, font würden 
die Hahrungstheile verfliegen.- Die Zahl der Furchen hänge 
Daher von dem Grade der Bindigkeit des Bodens ab. Das 
Ziefpflügen würde jedoch in mehreren Fällen Nachtheil brin⸗ 
gen und dann beſonders, wenn Kifentheile im Unteegrande 


vorhanden wären. 


Die rechte Saatzeit für Winterfrüchte fei, wenn die 
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Ernte deßjenigen Gewächſes, welches man fäen wolle, vor⸗ 
über wäre. Guten Boden habe man dünner zu füen, ges 
tingeren Boden Fönne man dichter bewerfen. 

Mir erfehen aus dem Ganzen, daß bie Methode, chemi⸗ 
fche Fragen zu löfen, durch Wallerins ganz vortrefflich an» 
gebahnt wurde und erfahren, Daß man damals fchon über 
das Pflanzenleben fehr gute Anfichten hatte. Freilich blieb 
Wallerius über die Rährftoffe felbit im Dunkeln und ſchloß 
ſich Hierin der damals herrſchenden Meinung an, daß fie 
aus einer öligen Subftanz beftänden; aber wir können bier. 
in zu einer Beit, wo man die wichtigften Grundftoffe noch 
nicht Eannte, auch nichts Beſſeres erwarten. Seine Scheift 
iſt uns übrigens noch in mancherlei Weiſe intereffont, denn 
vergleichen wir nur feine Eintheilung des Bodens mit der 
Bodenlehre der practifchen Deconomen jener Beit, fo wer- 
den wir bei MWallerins wiflenfchaftlihe Schärfe und Klar» 
heit, bei den Practikern Dagegen bloß willkührliche Unbe⸗ 
ftimmtheit entdecken. Ein jeder befchrieb auf Ungefähr. Die 
Bodenarten feinee Gegend und ein Fremder konnte aus der 
ohnedem fehr mangelhaften Beichreibung die Bodenarten 
feines Landes unmöglich wiederfinden. Münchhaufen ſpricht 
fich Daher auch fehr treffend über Die Bodenlehre ber Prac- 
tiker mit folgenden Worten aus: „Faft in allen Haushalte- 
„werten wird von ben verfchiebenen Erdarten und beren 
„Anterfchiede gehandelt. Wenn man aber Alles nachgelefen 
„bet, fo weiß man ſoviel wie nichts Davon. Ich rathe 
„alſo, daß angehende Hauswirthe ſich von erfahrenen Bauern 
„den Unterfchied zwifchen Sand, Keimen, Thon, Marſch, 
„Klei und Moorerde zeigen laſſen. Wallerius unterfucht 
„in feinen Grundſätzen des Ackerbaues Die Erdarten chemifch 
„und ohne chemifche Unterfuchung Fommen wir nicht auf den 
„rechten Grund.“ 


—. 
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Wir dürfen aber deßhalb bie Thätigkeit ber prackifchen 
- Zandwirthe. nicht gering ſchätzen, denn fie arbeiteten in ans 
derer Weile und machten auch in jenem Jahrzehend gute 
Fortſchritte. Als Schriften der fechziger Jahre des vori⸗ 
gen Sahrhunderts find befonders zu nennen: von Hohen 
thal, öeonomifche Nachrichten, welche in Leipzig heraus- 
kamen und fehr viel Beifall fanden. Lüders verfchiebene 
‚Ösonomifche Schriften, die fi) vornehmlich auf. Die Koppel 
wirthichaft von Holftein bezogen. Auch ſuchte der Probft 
LZüders durch unentgeldliche Wertheilung kleiner landwirth⸗ 
ſchaftlichen Aufſätze die Bauerwirthſchaften in Holſtein zu 
heben. Ferner ſchrieben noch Münchhauſen und Meyer 
über die Landwirthſchaft nach dem Dreifelderſyſtem und 
Schumacher und Roſenow über die mecklenburgiſche 
Koppelwirthſchaft. 

Unter dieſen Schriftſtellern war gewiß Dtto von Münch⸗ 
hauſen damals am meiſten bekannt, denn ſein Hausvater 
wurde gerade von den Practikern ſehr gern gelefen und er 
‚hielt in jener Beit einen Ruf. Obfhon Münchhaufen der 
damals auffommenden Idee von der Abfchaffung der Brache 
noch ‚nicht entichieden zugethan war, fo gehörte er Doch zu 
den Männern ber Intelligenz. Wie Haben nun zwar be= 
reits fchon mehrmals Gelegenheit gehabt, feine Kenntniffe 
in der Deronomie anzuerkennen , doch müſſen wir jeßt noch 
erwähnen, durch was fich eigentlich Münchhaufen vor feinen 
‚Beitgenofien erhob. , 

‚Wir finden ihn in feinen Schriften als einen Mann, 
der für feine Zeit das Weſen der Oeconomie mit großer 
Klarheit durchſchaute. Ihm ftellt fich Die ganze Haus» und 
Zeldwirthichaft als ein wohlgeorbnetee Organismus Dar, 
befien Glieder mit einander ſo innig verbunden find, daß 
teins ohne Rückwirkung auf Das Ganze verfchoben ober 
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hinweggenommen werben kann Darum empfichlt er ſo 
große Worficht bei Ginführung von. Wenerungen und erin⸗ 
nert, neben den Wortheilen des Neuen aud die Nachtheile 
au berechnen, welche daſſelbe bei der @inführung nothwendig 
durch Störung bes Ganzen veranlaffen müſſe. Ohne an das 
Alte feit zu bangen, ift er deßhalb gegen die blinde Neue» 
zungsfucht, namentlich gegen bie maaßloſen Borfchläge ſan⸗ 
guinifcher Engländer, Franzoſen und Teutſchen. In dem 
Kuffage: „wie fol ich mein Gut verbeſſern,“ finden ſich 
Anſichten, bie bis in die neueſte Beit ihre Geltung haben. 
Aber Münchhauſen ift als ein wiflenfchaftlich gebildeter 
Mann entfchieden für den Fortfchrit. Er will nicht allein 
zu Verfuchen aufmuntern, fondern er zeigt auch in einem 
Huffoge, wie man verfuchen fol und verlangt, daß ein den» 
Fender Landwirth weiter noch gehe, als die Reſultate ſei⸗ 
ner Experimente zu ſammeln. Dieſelben, ſo meint er, müß⸗ 
ten die Grundlage zu Regeln der Landwirthſchaft bilden. 
Weil nun die Theoretiker, ſtatt ſolches zu thun, nur dar⸗ 
auf dächten, ſich durch neue Vorſchläge einen Namen zu 
machen und weil dann ſolche Landwirthe, die nach Ver⸗ 
beſſerung ſtrebten, oft ohne die Nachtheile zu beachten, der⸗ 
gleichen Neuerungen verſuchten; ſo waͤre es nun ſo weit 
gekommen, daß Deconomen, die ſich um landwirthſchaftliche 
Schriften gar nicht bekümmerten und ganz nach alter Weiſe 
fort wirthſchafteten, oft beſſere Geſchaͤfte als jene machten. 
Es ſei zwar richtig, daß ein ſolcher, der die neuen 
Forſchungen im Bereiche der Landwirthſchaft verachte, ber 
Gefahr entgehe, die erweiterten Kenntniſſe in der Praxis 
ungefchieft anzuwenden ;. aber er fei auch nicht im Stande, 
fie zur Vervollkommnung feiner Wirthichaft zu benußen und 
deßhalb bleibe er nady und narh-gegen andere ſtrebende Land⸗ 
wirthe zurück. Darum gäbe er jedem Landwirthe den Rath, 
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yon allem Neuen zwar Kenntniß zu nehmen, aber bevor er. 
etwas davon einführe,. ſich erft zu fragen, ob ‚nicht viel⸗ 
leicht Der Schade, den es durch bie Störung im Gange der- 
Wirthſchaft hervorbrädte, größer ald der zu erwartende. 
Nutzen fei. Weil man aber das felten vorher fo genau er« 
mitteln Fönne, fo folle man alle Neuerungen, zu welchen: 
man Vertrauen habe, vorher erft im Kleinen verfuchen, um: 

folche, Die fich hierin bewährten, fpäter im Großen einzufüh-. - 
gen. Angehenden Landwirthen empfehle er dagegen zuerft. 

eine gründliche Lehrzeit bei einem tüchtigen Practifer durch⸗ 

zumachen und fpäter erft Ianbwirthfchoftliche Bücher zu Iefen. 

Auf Diefe Weife bezeichnete Münchhauſen die Stel. 
lung des handwerksmäßigen Betriebs zu der willenfchaft-. 
lichen Auffaflung der Landwirthſchaft und das Verhältniß 
fogenannter Theorie zu Der wahren, oder wie wir fogen, 
rationellen Praris mit vieler Klarheit und Schärfe. Aber. 
er hat auch um bie Landwirthſchaft noch andere Verdienſte, 
die fich porzüglich über das Gebiet ber Feldwirthſchaft aus- 
behnen. Er war e8, ber bie erfte gründliche Theorie vom. 
Pfluge entwarf, der die Arbeiten für Beartung und Be— 
ftellung der Felder auf eine vorteeffliche Weiſe beſchrieb. 
Diefe Abſchnitte feines Hausvaters find Die beften, Eönnen. 
für ihre Beit ala Meiſterſtücke bezeichnet werden und dürf⸗ 
ten ſelbſt für unfere Tage nicht ohne Intereſſe zu Iefen fein. 
Dagegen war Münchhauſen in Der Viehzucht fehr ſchwach, 
wie er felbft geiteht, 

Selsft feine Ucberfiht ber landwirthſchaftlichen Litera- 
tur bat, wegen ber Critik einiger Bücher, noch jeßt einen 
biftorifchen Werth, denn fie giebt uns in manche damals 
beitehende Werhältaiffe und fo auch in ben Zuſtand damali« 
ger landwirthſchaftlichen Mafchinen, einen tieferen Blick. 

Es war nämlich in jener Beit zue Mode geworden, daß 
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ſich denfende Landwirthe durch Erfindung ober Berbefferung 
landwirthſchaftlicher Mafchinen einen Namen zu machen 
fuchten. Ganz vorzüglich Hatte man das Auge auf Säe- 
und Drefchmafchinen gerichtet. Seit Xocatelli Die erfte Säe⸗ 
mafchine erfand, war hier immer eine Werbefferung der ans 
deren gefolgt, fo daß man jet fchon eine ziemliche Zahl 
derfelben kannte. Die Kretfihmarifhe Säemaſchine, Die 
Bornifche, die Orthiſche und ganz befonbers der Semoir 
yon Chateauvieur Hatten großes Auffehn erregt. Noch zahl- 
reicher geftaltete ſich das Regifter neuer Dreſchmaſchinen: Da 
gab es eine Sturmifche, eine Detmarifche, eine Knorrifche 
und Hohlfeldifche, eine Lütticher, eine Mindner und Blan⸗ 
Tenburger, brei Hähnifche, eine REED und 
eine Drehwalze. 

Man Eann beim Ueberblicke dieſer mannichfaltigen Arten 
son Mafchinen leicht auf den Gedanken kommen, Daß ba- 
mals ſchon die -Iandwirthfchaftliche Arbeit auf größeren Gü— 
tern theilmeife mit Mafchinen verrichtet worden fei; Doc 
Daß dieſes nicht dee Fall war, fchließen wir ſchon daraus, 
daß dergleichen Arbeiten in den Schriften ber Practiker gar 
nicht vorkommen, oder Doch nur beiläufig erwähnt werben. 
Wie die Sache mit ben Siemafıhinen damals ftand, erfah- 
ren wir nun in Münchhaufen’8 Critik des Semoir® genauer 
und ich will feine Anſicht über Säemaſchinen im Auszuge | 
aber mit möglichfter Beibehaltung feiner Worte u" wieder» 
geben, Er jagt: 

„Es iſt anhero faft ein jeder bemüht gewefen, eine 
„tünftliche Mafchine zu erfinden, wodurch das Säen verrichtet 
„werden Eönne. Ich führe Bier einige Werke an, die allein 
„davon handeln und unter welchen des Mr. Chateauvieux 
„pratique du Semoir den Vorzug hat, Da die Grfinbung 
„des Semoir fo viel Aufſehn macht und ich ſchon Verſchiedene 
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„kenne, die ſich Semois’s kommen laſſen, fo wird nicht un⸗ 
„dienlich fein, hier eine kurze Nachricht mitzutheilen.“ 
„Es iſt wahr, daß eine ſolche Mafchine zugleich pflüger, 
„ſäet und egget, daß fie wenigftens ein Drittel der Einfaat 
„Tpart, Die Körner gleihmäßig ausftreuet, fie alle gleichtief 
„legt, fogleich in Das eben frifchgeaderte Land bringt. und 
ste vollftändig bedeckt. Da die Körner reihenweiſe fallen, 
‚wird auch-eine fpätere Loderung und Anhäufelung des Bo- 
„dens möglich gemacht. Wer aber den Semoir gebrauchen 
„wi, um dadurch Arbeit zu fparen, ber irrt, denn man 
„darf ihn nicht cher anfeßen, als bis das Land völlig und 
„mit aller Sorgfalt zur Einfaat. hergerichtet ift. Wer. dann 
„Die Arbeit des Semoir's anficht,, wird finden, daß er nur 
„eine Breite von 3 Fuß befäet, daß alfo die Arbeit ſehr 
„langſam geht, daß ein Himten, ber nach gewöhnlicher 
„Weile zu füen etwa 2 Pfennige Foftet, durch den Semoie 
„auf 43 Grofchen zu ftehen kommt und baß deßhalb der 
„ganze Rugen, welcher durch die Grfparung des Samenges 
„treides entſteht, durch große Ginbeingungs-Koften weit 
„überwogen wird.’ | | 
„Abgeſehen von Diefer Berechnung ift aber ber Semoir 
‘für uns ſchon darum unbrauchbar, weil die Arbeit mit 
„ihm viel zu langfam geht. @in jeder weiß, wie. viel Daran 
‚gelegen ift, daß man fich beim Säen eine gute Witterung 
„und vortheilhafte Zeit zu Hugen mache, Man nimmt da- 
„der auch in großen Haushaltungen in der Saatzeit.6, 8 
‚und mehr Säeleute, um gefchwind fertig zu werden. Man 
„würde fich erftaunlichen Schaden zufügen, wenn man bie 
„Saat, die in einem Nachmittage gefchehen fol, erft nach 
„und nach in 2 bis 3 Wochen mit ein Paar Semoirs ver« 
„richten laſſen wollte, Dagegen Pürfte es eine große An⸗ 
„tage erfordern, wenn man, um bis. nämliche Geſchwindigkeit 
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„des Saͤens herzuſtellen, deren etliche 20 bis 30, jeden zu 
„60 bis 80 Thaler kaufen und bei jedem zwei Leute und fo 
„viel Pferde halten würde. Dazu kommt nun noch, daß die 
„Maſchine, ſo einfach ſie auch immer zuſammengeſetzt ſein 
„mag, leicht Schaden nimmt, daß ſie plötzlich ſtockt oder 
„lahm wird. Man hat nun neue Koſten und verſäumt Die 
„beſte Saatzeit.“ 

„Ich kenne Verſchiedene, die ſich die neue Säemaſchine 
„haben kommen laſſen, ſie aber nach dem erſten Verſuche, 
„oder vielleicht gar unverſucht, auf ihre Vorrathskammer 
„hingeſtellt und dieß if der beſte Gebrauch, den man 
„damit machen kann.“ | 

Co ſah es alfo in der Praris mit den Säemaſchinen 
aus und man wird fi) boräber auch gar nicht wundern, 
wenn man bedenkt, daß damals die ertenfive Wirthichaft 
dergleichen Geräthe entbehrlicher machte und Daß folche felbft 
noch unvollfommener waren. Aus gleichen Gründen fanden 
auch die Drefchmafchinen Beinen rechten Eingang. 

Um aber das Bild von dem damaligen Leben und 
Treiben im Bereiche ber Deconomie zu vollenden, müſſen 
wir noch einen Blick auf die Gameraliften werfen, Diefe 
hatten inzwifchen. ununserbrochen den Kampf fortgefegt, den 
fie früher fchon gegen die Hinbernifle begannen, welche den 
Fortſchritten der Landwirthichaft ſtörend im Wege lagen, 
Keiner erwarb ſich aber in biefer Beziehung fo große Ver⸗ 
dienſte al8 von Juſti, welcher hauptſächlich in den fechziger 
Jahren ſchrieb und mit großer Entfchiedenheit auftrat. Sein 
Styl iſt leicht und gewandt, feine Darfielungsweife Bar 
und überzeugend. Aufti hat Damals fehr viel gewirkt, denn 
feine Schriften wurden yon Hohen und Nieberen gelefen, 
Weil er mit großer Freimüthigkeit ſchrieb, fo brachte er die 
beſſeren Anfichten vom Wohle des Ganzen und ber Privaten 
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ſchnell unter das Volk und trug zu der Abſtellung der Ge⸗ 
brechen ſehr viel bei. 
Juſti's Schilderung der Tändlichen Uebelſtände geben 


und aber auch ein gutes: Gemälde von dem damaligen Bus. 
ftande der bäuerlihen Werhältniffe und deßhalb wollen wir. 


fie in einem kurzen Auszuge bier vorführen. 

Er theilt die Hindernifie des landwirthſchaftlichen Bes 
triebs in folche, die durch allgemeine Werhältniffe bedingt 
werden und in andere, deren Grund in der Privatwirth- 
fchaft felbft liegt. Was die erfteren betrifft, fo fihildert er 
fie uns in folgender Art: 

„Sin Hauptübel für den zweckmäßigeren Betrich beftcht 
„in der Art und Weife, wie unfere Dörfer angelegt wor« 
„den find. Würden die Gehöfte zerftreut liegen und ihren 
„Grundbeſitz rund um fich enthalten , fo hätte ein jeder 
„Nachbar weit beffere Ueberſicht über das Ganze, eripare an 
„Seit, an Bugvieh und Arbeit. So aber reiht fih cin 
„Haus dicht an das andere und die Grundftüde der Gütes 
„kommen dadurch in halbſtündige, ja nicht felten in. ftündige 
„Entfernung zu liegen.” 

- „Daraus iſt nun das zweite Hinderniß J— 
„welches in der Zerſtückelung des Grundbeflges liegt. Man 
„bat Zelder von wenigen Ruthen Breite und folche liegen 
„zerfteeut umher. Diefe Berreißung des Gutes erfchwert 
„aber die Beftellung und Gente, macht fie unvollflommener 
„und koſtſpieliger.“ 

„Mit diefen Berhälkniffen ſteht jeboch ein brittes, weit 
„verderblicher wirkendes Hinderniß, nämlich Die gemein 
„ſchaftliche Hut und Trift, in inniger Verbindung. Durch 
„ste erhalt der Landmann Schlechte Weide, kann nicht nach 
„beſſerer Ueberzengung feine Felder beſtellen, ſondern muß 
„bei der Einſaat die Schläge beachten. Dadurch wird. ihm 
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„unmöglich gemacht, Das rechte Verhältniß zmifhen Korn⸗ 
„freut und Futter herzuftellen, alfo vermag er auch nicht 
‚den Viehſtand zu heben, Fann die Düngermafle nicht ftei- 
„gern, die Selber nicht verbeſſern; Eurz, es find ihn dadurch 
„die Hände förmlich gebunden.‘ 

„Run teitt als viertes Hinderniß auch Der allzugroße 
„Brundbefig. hinzu, ber ſich zwar nicht bei Bauerngütern, 
„deſtomehr aber. bei herrfchaftlichen Beſitzungen zeigt. Es 
niit unmöglich, bei fo großer Ackerzahl die Wirthſchaft mit 
„gehöriger Sorgfalt zu treiben und, dadurch bleibt vieles 
„Land ohne Nutzung oder wird nur ſchlecht beſtellt.“ 

„der. als fünftes Hinderniß wirkt der Umftand, Daß 
„Die Bauern in vielen teutſchen Ländern nicht einmal Be⸗ 
„ter ihres Gutes find, ‚noch weit .nachtheiliger ein.. Wie 
„fol unter ſolchen Verhaͤltniſſen die Landwirthſchaft vors 
„wärts kommen? Ein jeder weiß, daß nur das eigene In⸗ 
„tereſſe die Triebfeder des Fleißes iſt und wenn das fehlt, 
„ſo Tann man nur verdroſſene und ſchlechte Arbeit erwarten, 
„Dieſe Einrichtung mit eigenthumlofen Bauern kommt alfo 

„weder den Bauern felbft , noch auch ihren Herrn zu Gute 
„und das weiß Niemand beffer, als die Herrſchaften felbft, 
„weil es allgemein. befannt ift, was Leibeigenfchaft. und 
„Meierweſen für fpärliche Renten gewähren. Würden alſo 
„die Herrſchaften ihren Außen vor Augen haben, fo müßten 
‚fe ihren Bauern‘ Die Nahrungen zum Gigenthum geben 
„and den Grundzins erhöhen. Dadurch wäre den Bauern 
„geholfen und Die Gutsherrſchaft hätte ihr Einkommen ver- 
| „mehrt.“ 

„Ganz dieſelbe Bewandniß hat es mit dem ſechsten 
„Uebelſtande, und dieſer iſt das leidige Frohnweſen, welches 
‘für Herren und Bauern in gleichem Grade nachtheilig 
„wirkt. Durch das Frohnen wird ber Bauer abgehalten, 
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„fein eigenes Gut gehörig zu bebauen unb zu befkellen, zieht 
‚nun vol Unwillens auf das fremde, verrichtet bie Arbeit 
„verbeofien und ſchlecht und Die Herrſchaft kommt dadurch 
„immer-zu Schaden. Wer das nicht einſehen will, der ſoll 
„doch nur den Umſtand erwägen, daß die Herrſchaft einen 


„Frohntag, mit vier Pferden geleiſtet, nicht höher als 4 


„bis 6 Grofchen anfchlägt, und dennoch kommt Diefer- dem 
„Bauer auf einen Thaler und mehr noch. zu ftchen. Wenn 
„die Qutsbeftger auch bier ihren Nutzen verfkänden, fo wür⸗ 
„den fie bie Frohnen ablöfen laſſen. Natürlich dürften fie 
„von den Bauern billiger Weiſe nicht mehr verlangen, als 
„wie fe felbft den Werth Der Frohnen taxiren.“ 

„Wollte man zw biefen 6: Sinderniffen noch andere 
„fügen, fo Eönnte man noch viele anführen, denu Die Bes 
„erüdung. ber Bauern ift groß. - Da giebt es noch Jagd 
„dienfte, Hoffuhren, Borfpannen, Kriegsfuhren, Mißbrauch 
„ber Outögerichtäbarkait und dergleichen, die alle den Auf- 
‚Schwung der Landwirthſchaft fehe erſchweren. Ich werde 
„ste aber jetzt mit Stillfchweigen übergehen und ſchon fehr 
„zufrieden fein, wenn ich Die eriten ſechs Uebelſtaäͤnde beſei⸗ 
„tiget weiß.‘ | 

„ber auch in der Wirthfchaft ſelbſt find manche Hin⸗ 
„derniſſe zu finden- und vor Allem muß ich bier die Unord⸗ 
„nung rügen, die in der Mehrzahl der Wirthichaften herrfcht. 


„Ordnung bildet ja die Seele jedes Gefchaftes und um fo 


„mehr muß daB in der Landwirthichaft der Fall fein, wo 
„zahlloſe Eleine und größere Arbeiten mit einander in ge= 
„nauer Wechſelwirkung ftehen, damit das Ganze gefördert 
„werde. Mit der guten Drganifation der Gefchäfte hat 
„man zudem noch eine genaye Buchführung zu verbinden.“ 

„Hiernächſt hängt der gute Erfolg einer Wirthfchaft 


„von dem zweckmäßigen Verhältniffe des Bichftgndes zu der 
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„Ackerzahl ab. Wenn man aber Hier unterfucht, fo wirb 
„man leicht entdecken, daß man far allenthalben zu wenig 
„Vieh hält. Dadurch bekommt -man zu wenig Düngung, 
„Tann die Heer nicht heben und muß im alten Eyfteme 
‚der reinen Brache fort wirthſchaften. Man tröftet fih 
„auch wohl gar mit der Meinung, dab reine Brache noth⸗ 
„wendig ſei. Aber es iſt ein laͤcherlicher Grundfah, Daß 
„die Aecker der reinen Brache bedürfen. ragen bie Gär⸗ 
„ten nicht unausgefegt ihre herrlichen Früchte? Wie wärs 
„den die Aecker reichliche Ernten gewähren, wenn fie inur 
„wenigiten® alle 2 Jahre Düngung erhielten! Allein ber 
„Mangel an Dünger it in Teutſchland fo ſtark, daß ich 
„viele Gegenden kenne, wo man nicht einmal aus Armut 
„an Mitt ſämmtliche Sommer. und Winterfelder befäet, ſon⸗ 
„been gezwungen wird, viele Derfelben Brache liegen zu laſſen.“ 

„Tragen wie nun nad Dem Grunde des Mifverhält- 
„niſſes zwifchen Vieh und Ländereien, fo haben wie zwar 
„früher als folchen den Hut» und Triftzwang erwähnt, 
„doch werben wir in ber Privatwirthſchaft auch noch. manche 
„andere Urfachen entdecken. Der Futterbau z. B. wirdichlecht 
„oder gar nicht betrieben und an eine Wiefenverbefferung 
„wird nicht gedacht. Die Cultur der. Wieſen kann nic 
„gends fchlechter al8 bei uns in Zeutfchland fein, wo man 
‘ „weder Düngt, noch entwäffert. Freilich, wenn man be= 
„denkt, daß die Wiefen nur von Walpurais bis nach der 
„Heuernte gehegt find, daß vorher und nachher das Vieh 
„darauf geht; fo kann man dem Bauer kaum verargen, 


„daß er ihnen nicht größere Sorgfalt winmet. Sieht es 


„aber fchon auf Wiefen fo traurig aus, fo muß man über 
„die elenden Weiden erſchrecken. Dort liegt Alles barnicher, 
„Seiner erhebt die Hand zur geringften Verbeſſerung auf und 
„von Schonung ift gar Feine Rebe.“ 
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„Wenn nun bad Alles fehr. Körend auf den Vetrieb 
: „ber Wirthſchaft wirkt, To kommt bei dem Bauer noch ein 
„letter Umftanb Hinzu, daß feine Wirthfchaft nicht vor 
„wärts gebt. Hat er fich nämlich Geld erworben, fo legt 
ı ‚ee 28 in den Kaften oder kauft filh Sand dafütr. Ein 
„jeder weiß, daß ein Capital im Geſchaãfte angelegt, ſich 
beſſer verzinft, als durch Die vortheilhafteſte Ausleihung. 
„Ebenſo aber iſt es wiederum blar, daß 50 Acker gut bes 
„wirthſchaftet, mehr Reinertrag bringen, als 100 bei 
„ſchlechter Verwaltung. Wer das nicht glauben will, der 
„mag nur bedenken, daß ein Ankauf von 50 neuen Aeckern 
„auch die Ausgaben an Arbeit, Geräth, Samen und Vieh 
„erhöht, Daß das Ganze ſich verringert, wenn der Vauer 
„it dem Ankaufe der Felder folche Mehrausgaben nicht 
“beftzeiten Eann. Würde er Dagegen fein Geld auf die Ber» 
„beiferung der vorhandenen Herder verwendet haben, fo häßte 
„es Beiner Vermehrung an Geräth und Bunvich bebunft und 
be Ertrag wäre gefteigert worden.“ 

In folcher überzeugenden Weife fandte Juſti feine — 
nungen in die Welt und daß ſie wirkten, haben wir ſchon 
oben erwähnt. Die Reformationen der Fürſten begannen 
ja zumeiſt erſt in den ſiebziger Jahren und damals fing 
man auch in Holſtein und Hannover an, die Naturaldienſte 
der Domänen in einen Geldeanon zu verwandeln. Sin Hol⸗ 
ftein wurden viele Domänen zerfchlagen und die Parcellen 
an Bauern pachtweife verlichen. 

Juſti war aber auch der Vorkämpfer für manche Vers 
beflerungen, welche erft fpäter eintraten und zu welchen 
vorzüglich das Arrontiren ber Güter gezählt werden muß. 
Bugleich erfehen wir aus feiner Schilderung der Mehrzahl 
teutfcher Länder, wie fchlecht in damaliger Zeit die Wiejen- 
eultur befchaffen war, wie ungünftig die Bahl der Haußthiere 
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fi zur Größe der Güter ftellte und wie der @inzelne, trotz 
feines beſſeren @infiht und feines guten Willens, die Ver⸗ 
hältnifie nicht zu ändern vermochte. Mit Ausnahme ber 
Stabtfluren und mehrerer freier geftellten ‚Güter, lag alfo 
die Landwirthichaft in mancherlei Fefleln. Uber die Hin» 
derniſſe derfelben waren erfannt, bee Drang nach Abhülfe 
that fich vielfeitig kund und fo geſchah es denn auch, daß 
yon Seiten ber. Zandesheren und fogar. von den Gutsherr⸗ 
ſchaften ſelbſt die Hinderniffe befeitiget wurden. Wenigſtens 
hatte man in ben flebziger Jahren hierin fchon Vieles 
gethan. 

Wenn e8 indeflen viele Privaten gab, die damals an 
dee Verbeſſerung der Landwirthichaft thätigen Antheil nah⸗ 
men, fo fehlte gleichwohl noch eine durchgreifende Reform; 
ed bedurfte eines Mannes, dere. mit ftarfer Hand das alte 
Serkommen der. Wirthihaftsweife erfchütterte und buch 
Wort und That die Mehrzahl ber großen und Heinen Land 
wirthe zur Werbeflerung trieb... Auch biefer erfchien, nach⸗ 
bem fein Wirkungsfreis angebahnt war, denn 1777 trat 
Joh. Chriſtian Schubert, ber Edle von Kleefeld, als 
Reformator auf. 


Vierzehnter Zeitraum. 
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Bernhard und Gugenmus, 
Schubart von Kleefeld. 
1771 — 1798. 

— 
Sinleitung. 

Schon mit dem Eintritte der ſiebziger Jahre des vori⸗ 
gen Jahrhunderts fängt die Reformationszeit unſerer Land⸗ 
wirthſchaft an. Es begann damals jener große Kampf zwi⸗ 
ſchen dem Alten und Neuen der Wirthſchafts⸗Art, welcher 
ſich lange vorher durch Streitigkeiten über verſchiedene Ges 
genſtände der ODeconomie vorbereitet hatte. Wie heftig 
ſolche aber auch hin und wieder früher gewefen wären, fd 
unterſchieden fich doch die jegt anhebenden Kämpfe von 
ihnen weſentlich dadurch, daß fle fich nicht auf einzelne Ge⸗ 
genftände der Landwirthſchaft bezogen, fondern vas Ganze 
der Wirthfchaft betrafen. Früher wurden auch nur einige 
in der Deconomie hervorragende Männer von den Streitigkeis 
ten berührt; jet aber nahm bie ganze öconomiſche Melt, 
Hohe und Riedere, von ben reichften Grundbeflgern an, bis 
ouf die Bauern und Dienftleute herab, am Kampfe innigen 
Antheil; ja felbft die regierenden Furſten ——— in das 
Bereich deſſelben hineingezogen. 

9 
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Der Umſturz der alten Form der Bauernwirthſchaften 

begann Anfangs bloß an einigen Stellen, gewann aber bald 
am Rheine größeres Feld und breitete ſich von dort nach 
Oſten zu langſam aus; bis Schubart, der rüſtige Kämpfer, 
den Streit muthig aufnahm, ihn kühn über ganz Teutſch⸗ 
land warf und nach kurzem, aber thatenreichem Kampfe als 
Sieger hervorging. Schubart zeichnete ſich nicht gerade 
Durch nene Anſichten oder Erfindungen aus, die er im Ge⸗ 
biete der Landwirthſchaft machte, fondern es waren viel- 
mehr feine Eigenfhaften, die ihn zum Reformator des 
Iandwirthichaftlichen Betrieb8 erhoben. Wir werden Schu- 
bart von Kleefeld als einen Mann von großer Thätigkeit, 
von fefter und unerfchütterlicher Willensfraft kennen lernen, 
die Feine Anfeindung, Feine Verbächtigung und Kränkung 
zu brechen vermochte; deſſen edles Herz für das Wohl des 
armen Bauern flug und deſſen feurige Begeifterung für 
die Aufhülfe des teutſchen Landmanns ih rings um ihn 
her auf Hohe und Wiedere weiter verpflanzte. Dabei war 
er ein reiner Charakter, tadel» und fledienlos, fritt mit 
Wort und That zugleich und trat gerade zu einer Beit anf, 
in welcher die Suche, wofür er kaͤmpfte, zum Siege heran⸗ 
gereift war!). 
Ehe wir aber auf die neuen Ereigniſſe näher eingehen, 
wollen wir uns zuvor Alles, was ſich früher zu ihren Gun⸗ 
ſten ereignete, wa8 ihrer Erfcheinung vorbereitend voran» 
ging und was wir bisher nur einzeln verfolgen konnten, 
nochmals fummarifh und in ihres Wechfelwistung in das 
Gedächtniß rufen, 





1) Mehrere Borkämpfer, welde vor Schubart lehrten, hatten 
theitweife tranrige Echidfale gehabt und erlebten den Sieg 
des Kompfes nicht, wie 3. B. der — Diok zn Nutha 
im Berbftif@en. = 
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Wir haben früher erzählt, wie man in der Landwirth⸗ 
ſchaft ſchon ſeit geraumer Beit bemüht war, dem Betriebe - 
eine intenfivere Richtung zu geben, um bie Erträge der Gü- 
ter zu heben. Wir bemerkten, wie die fortwährend im 
Steigen begriffenen Fruchtpreife dazu die erite Weranlaffung 
wurden, wie aber bie geläuterten Einſichten in das Gebiet 
bet Hauss und Feldwirthfchaft als mächtige Hebel hinzu⸗ 
kamen. Da wo die äußeren Berhältniffe günftiger lagen, 
ſahen wit einige Männer hervortteten, die durch Schrift 
und That bemiefen, daß ein befferer Betrieb möglich und 
ausführbar fei. Ihre Stimme murbe auch gehört und von 
einzelnen Gutsbeſitzern, ja fogar von einigen Dorfgemeinden 
beachtet; aber fie dratig nicht durch. 

Indeſſen war iht Wirken keinesweges ohne größere 
Bedeutung geweſen; denn man hatte ja nun das Grundübel 
der Wirtschaft : nämlich das Mißverhältniß zwifchen Län⸗ 
dermaffe und Zahl des Vichftandes, ridjtig erfannt und auch 
Die Wege geprüft, bie zur Hebung des Uebelſtandes gezeigt 
worden weten. Es ftand nun feit, Daß die erſte Bedingung 
zue Hebung Der Güter eine Vermehrung des Viehſtandes 
fei: Um fie möglich zu machen, mußte man auf eitie Vet⸗ 
mehrung Bes Futters denken und dieſe glaubten einige det 
älteren Practiker, wie 3: B. Lespoldt, buch Wieſen⸗ 
Berbefferung und Anbau von Wurzelgewäcfen herbeiſchaffen 
zu Tonnen: 

Über die meiſten Leutfchen Länder Befaßen bei weitent 
nicht fo viel Wiefenflächen, ald die Begründung eines grö« 
ßeren Wichitandes erforderte: Wollte man in ſolchen Ge⸗ 
genden Verbeſſerungen einführen, ſo ſah man fich genöthigt, 
fünftliche Wiefen zu erzeugen, ober, wie wir jebt ſagen, 
Kleebau zu treiben. Wir haben gehört, wie in Teutfchland 
ftellenmweife die Cultur des Klopfkleeis, Der Luzerne und 

22 * 
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Esparfette begann. Dabei ging natürlich die Verbreitung 
der Knollen» und Murzelgewächfe immer weiter; e8 Barmen 
die Kartoffeln aus ben Gärten in bie Felder, e8 vermehrten 
fih die Rüben» und Kohlrüben- Heer und ſelbſt Runkeln 
wurden am Rhein und in Franken ſchon angetroffen. 

Wollte man aber bei diefem Autterbaue die Getreide» 
felder nicht beeinträchtigen, fo mußte man mit dem herge- 
brachten Syfteme der Dreifelder-Wirthfchaft bei reiner Brache 
nothwendig eine Wenderung treffen, entweder bie reine 
Brache theilmeife aufheben, ober die Anzahl der Fruchtjahre 
vermehren. Wir Haben nun von Münchhaufen vernom⸗ 
men, Daß e8 in Riederfachfen und Weſtphalen auf Gütern 
üblih wurde, die Hälfte des Brachlandes wechfelnd mit 
Kopfklee, Kartoffeln und Rüben zu befümmern, fo daß das 
Land dort erſt im fechsten Jahre zur reinen Brache Fam. 
Ebenfo haben wir von Eckhart und Leopoldt gehört, 
wie damals in Schleften und Brandenburg das Vierfelder⸗ 
Syſtem aufkam, nach welchem man hier und dort den Hack⸗ 
früchten und Erbſen einen Theil des dritten Feldes ein» 
räumte. 

Allein ſchon in den funfziger Jahren erhoben ſich aus 
dem Bereiche der Praxis einzelne gewichtige Stimmen, welche 
behaupteten, daß die Ruhe des Landes durch reine Brache 
ganz unnöthig ſei. in Ungenannter erklärte 1755 in ben 
ſchleſiſchen dconomifchen Sammlungen die reine Brache, nur 
wegen Ruhe des Landes gehalten, als ein fchäbliches Vor⸗ 
urtheil und Kretſchmar fuchte feine Beitgenoffen durch 
Wort und That von der Unnöthigkeit der reinen Brache zu 
überzeugen. Rad ihm trat Reichart hervor, wies auf 
die Bärten hin, die Beiner Ruhe bedürften, machte feinen 
18jährigen Zurnus ber Felder ohne dazwifchen liegende 
zeine Vrache bekannt und jedermann, Der mit ihm in Bere 
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bindung ftand, wußte recht gut, daß er feine Wirthſchaft 
mit dem beſten Erfolge betrieb. 

Das Alles machte Aufſehn, zumal um jene Zeit das 
engliſche Wirthſchafts⸗Syſtem, welches ebenfalls keine reine 
Brache zuließ, immer bekannter wurde. Es zeigten ſich 
ſchon mehrere Stellen, namentlich in rheiniſchen Gegenden 
und in ftäbtifchen Fluren, wo man die reine Brache ver⸗ 
Fieß und in ben fechziger Jahren ftand ber Grundſatz: „bie 
„reine Brache wegen der Ruhe des Landes zu halten, ift 
„unnütz“ fehon bei fehr vielen denkenden Landwirthen als 
ausgemacht fe. Aus Juft is Schriften erinnern wir ums 
des Ausfpruches „Es ift ein lächerlicher Grundſatz, daß die 
„Nester der reinen Brache bebürfen; tragen die Gärten 
„nicht unausgefett ihre herrlichen Früchte 7" von Pfeifer 
ſchtieb in feinem Lehrbuch über Cameralwiſſenſchaft: „Ratur 
„und Vernunft fprechen dem Ruhen oder Bracheliegen der 
„Zelder die Nothwendigkeit und den Nutzen ab.” Wie 


wir fpäter ausführlicher vernehmen werden, ſchloß fich biefer 
Aunſicht eine Menge der tüchtigften Landwirthe an. 


Allein mit der Einfiht, daß die reine Brache unnöthig 
fei, war für die Praris in ben meilten Fällen nur wenig. 
gewonnen; denn wollte der einzelne Bauer auch die Brache 
befömmern, fo konnte er nicht, weil Hut⸗ und Triftgerech⸗ 
tigfeit ihn darin verhinderte. Nur wenige Dorffluren gab 
ed Damals in Beutfchland, in welchen der Sutverband ber 
Nachbarn aufgelöft war; fa durchgehende ftand er noch 
feft und meiftens Eonnten ihn auch die Bauern allein nicht 
aufheben, weil Domänen und Rittergüter auf ihren Fluren 
Hut⸗ und Triftgerechtigkeit hatten. 


Auf dieſe Weiſe verband ſich mit der Lehre der Nutz. 


loſigkeit und Schädlichkeit der reinen Brache auch die An- 
forderung an den Staat, daß er Hut⸗ und Triftgerechtigkeit 
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ber Wieſen und Weder gegen ‚billige Entfhäbigung zum 
Wohle des Ganzen aufheben müffe, Damit der Landmann 
bie Brachen befümmern, Klee und Wurzelgewächſe bauen 
und Stollfüttczung pinführen könnt. Man erklärte: fo 
lange bie Ablöfung dieſer Serpitute nicht erfelge, blieben 
die Wieſen fihlecht, Die Aecker bürftig, Die Bauern arm 
und die Bußände Teutſchlands beflagenswerth. Pefmann 
lehrte in feinen Grundſätzen ber teutſchen Landwirthſchaft 
„Sa älteren Beiten waren bie Birachen wegen der gemein⸗ 
„ehaftlichen Hut und Zrift nothwendig, jebt aber find fle 
„eine geiehmäßige Gewohnheit geworden, die weit mehr 
„Ihabet ala nützt und ber Die Landwirthe fo Fange folgen 
„näffen, bis bie höhere Macht bey Polizei eine vortheil⸗ 
nbafte Veränderung ſchafft.“ Schlözer fagte in feinem 
Briefwecfel aber ben Landbau in Baiern; das hergebrachte 
„Recht der Hut und Trift quf den Bvrachen hewirkt das 
„Verderben der Landescultur und es folgt der Ruin bes 
„ganzen Bandes daraus.“ „Juri erklaͤrte: „alle Vemũ⸗ 
„hungen, der Landwirthſchaft aufzuhelfen, find bloße 
„Spielereien, wenn man bie Hauptfehler, Veweidung 
„ort Wieſen und Gelder, nicht in der Art abgeſchafft hat, 
„baß der Sandmann über fein Gut frei perfügen Fanny.‘ 
j Die Rittergutsbeſitzer waren geößerntheil® weit heffer 
baron, als die Bauern; weil bie meiften berfelben das 
Servitut der Frift und Hut nicht hatten. Indeflen fanden 
fie dennoch an, bie reine Brache auf ihren Gütern aufzus 
‚gehen, denn ein Zheil von ihnen zweifelte an bes Zweck⸗ 
mäßigkeit, ein anderer an ber Möglichkeit, die Stallfütte⸗ 
zung einzuführen und ohne biefe Einrichtung wäre ja bie 
Befömmerung ber Brachen nicht möglich geweſen. Daß bie 
Stalfätterung von außerorbentlich wichtigen Folgen für die 
Ä Landwirthſchaft fei, hatte noch Riemand zu leugnen gewagt. 
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Man fah ein, baß die elende Weile, in welcher man feit- 
ber das Vieh ernährte, wo Schafe und Schweine auf Bra⸗ 
chen fpärlihe Rahrung fanden, Rinder und Pferde bis faft 
zur Mikte bed Mars 7) Die Wiefen verbarben; mit ber 
Stollfütterung aufhören würbe und daß das Gut Durch ſie 
eine boppelte Maſſe von Dünger gewänne. Deßhalb rieth 
ja ſchon LZeopolbt, wo möglich fo wiel Futter zu bauen, 
um im Stande zu fein, das Vieh im Frühling fo lange 
als möglich im Stalle zu Halten und dann erft auf bie 
Weide zu fchidlen, wann bie höhere Sommerwärme auf 
Brachen und Priften eine ausreichende Nahrung hervorgen 
bracht haben ‚würbe; die Wieſen blieben daburch gefchont 
und bes Hof erhielt: um die Hälfte mehe Dünger. Wenn 
man. aber auch gegen den großen Ruben, ben die Stalls 
fütterung buch Vermehrung bes Düngers bieten würde, 
Feine Einwendung fand, fo frug man fich doch: ift fie im 
Großen ausführbar? — Hat fie für die Gefundheit der 
Shiere Feine ſchädlichen Folgen? — läßt fie fi bis auf 
die Schäfereien ausdehnen ? — wird fie ber Güte des Flei⸗ 
ſches, der Mil und der Wolle nicht nachteilig fein? — 
Weber diefe Punkte war man damals burchaus nicht im 
Klaren. 

Nachdem nun ſchon mehrere Erfahrungen Aber Stall» 
fütterangen vorlagen, welche vorzüglich. aus ber rheinifchen 
Pfalz, aus Baden und Hohenlohe nach den öſtlichen teut⸗ 
fhen Ländern gelommen waren, widmete Münchaufen, 
am Ausgange der ſechziger Jahre, ber Frage über Stall- 
füttesung in feinem Hausvater einen hefondern- Artikel. Er 
“1 Im vielen Gegenden hatte man den Termin der Wiefenbehü- 

tung bei @inführnng des neuen Galenders, vom 11. Mai bis 

auf den 19. Mai verlegt und da, wo man auf Georgen bie. 


Herden von den Wiefen trieb, ſchob man ben Zermin bis 
zum 1. Mai hinaus. 
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hatte Feine Borurtheile wegen ihrer Machtheile mehr, bense 
er führte Thatſachen an, die bewielen, daß bie Thiere im 
Stalle nicht nur gefünber blieben, als wenn fle die Weihe 
befuchten,, fondesn au beffere Milch und zwar in dop⸗ 
pelteer Quantität lieferten. „Das fei auch ganz erflär- 
„lich; denn im Stalle hekämen fie gefunde und zegelmäßige 
„Koſt; quf ber Weide würden fie buch Inſecten geplagt, 

„müßten zu Beiten ſich erft durch langes Laufen ihr fpäp-. 
„liches Futter Holen, vertrügen dabei Dünger und Milch, 
„griffen oftmals aus Hunger au ungefunden Kräufgen und 
„teänten ſchädliches Waller.” „Sollte num,” fo führt er 
fort, „eine fo merflihe Erhöhung des Nutzens von dem 
„milchenden Pieh nicht yerdienen, Da Haushälter Die Mike _ 
„tel überlogen, wodurch bie Siabiükterung möglich zu ma⸗ 

„hen iſt?“ J 

Wie wir von Muͤnchhauſen vernehmen, hatte er es 
bloß auf die Einführung der Stallfütterung des Mildhyich’s 
abgejehen, von deren großen Ruten er ganz überzeugt war; 
aber ungeachtet ihm Fein Hut⸗ und Friftfervitut im Wege 
fand, glaubte er. dennoch einen Verſuch nicht wagen zu 
dürfen und führt uns zu feinge Rechtfertigung folgende . 
Gründe an: 

Erftens werde fein Vieh zu unxuhig im Stalfe, ſobald 
bie Beit zum Austreiben komme. Doch dieſes Hebel würde 
ſich durch allmähliches Gewöhnen ber Thiere wohl beſeitigen 
laſſen, wenn ſich nicht dazu nad) ein zweites, nämlich bie 
Widerſetzlichkeit der Viehmägbe geislle, welche ſich gegen bie 
neue Einrichtung, wegen permehrter Arbeit, auflehnten. 
Freilich in Franken?) habe er gefehen , daß zwei Mägbe 
22 Kühe — ihnen — Futter pom Felde holten, ſie 


1) Bermnuthlich im Amte Kupferzell, wo Mayer wohnte. 


 fütterten, milchten und ſogar friegelten, was in Nieder⸗ 


fachfen gar nicht gebräuchlich fei. Wollte er feinen Mägden. 


‚fo viel Arbeit zumuthen, fo würden fie ihn alle verlaflen. 


Dazu komme nun drittens auch. der Futtermangel. Für 
zwei, brei und auch vier Kühe fchaffe man ja wohl Kath, 
aber mehr zu ernähren fei er nicht im Stande, benn feine. 
Weiden und Wiefen lägen vom Hofe. zu fern. 

Solche Einwände wurden aljo Damals ſelbſt von Min. 
nern gegen die Stallfütterung ausgeſprochen, welche fie 
wünfchten und die an ihrer Mortrefflichkeit gar Feing Zwei⸗ 
fel hegten. Run kann man fich Denken, was Die Mehrzahl 
der Gutöbefiger von ihr hielt, die an die herrſchenden Bars 
urtheile glaubte und behauptete, daß die Weide dem Vieh 
eine noturgemäßere Nahrung böte, das Kleefutter Dagegen 
ſchädlich fei, Fleiſch, Mil und Wolle verderbe. in. dies 
fen Vorurtheilen wurde man durch Die blähenbe Eigenſchaft 
des grünen Klee's, durch die Schäfer, Bieten, Verwalter, 
Knechte und Mägde beſtärkt. Miele der Rittergutöbefiger 
Tonnten auch Die neue Einrichtung um fo cher entbehren, 
meil ihre Vieh auf ben Feldern Der Bauern lag, während 
ihre eigenen Wiefen und Weder in Schonung fanden, So 
war es damals in Jeutſchland. 


2, 
Die landwirthſchaftlichen Vereine und Dig 
phyſikaliſchöconomiſche Geſellſchaft 
zu Lautern. 
Bernhard, Gugenmus. 


In den ſechziger Jahren bildeten ſich nun bie dconomi« 


ſchen Geſellſchaften. Ihr Wirken iſt ſchon früher") im 


1) Seite 317. 


346 Landwirthſchaftliche Gefellichaften. 


Allgemeinen angebentet worben ‚ doch kommen wir jet nun 
wieder auf fie zurück, um ihre Thaͤtigkeit fpeeieller zu ſchildern. 

Mir haben fchon früher erwähnt, daß bie meiften Ver⸗ 
eine nicht: den Erwartungen entſprachen, Die man von ihnen 
gehegt Hatte. Das lag einfach darin, daß fie nur Einzel 
heiten und Nebenfachen verhandelten, oder fih über Theo⸗ 
zien ergoffen, während fie das Ganze der Landwirthfchaft 
umd das Bereich. der Bauernwirthſchaften vernachläffigten. 
Mad, dem damaligen Stande der Dinge hätten fie ben For⸗ 
derungen ber Beit genügen und dahin arbeiten müffen, daß 
das Beſitzthum der Bauern frei geworden wäre; fie hätten 
durch beffere Gutswirthſchaften den Bauern die neue Wirth 
fehaftsweife zeigen und den Gutsbeſitzern die Worurtheile 
Dagegen benehmen follen, zumal fchon damals mehrere tüch- 
tige Landwirthe die Vortrefflichkeit derſelben ſchriftlich und 
practiſch bewieſen hatten. Wir erinnern uns, daß zwar 
nicht alle Vereine ihren Hauptzweck verfehlten, daß beſon⸗ 
ders bie Geſellſchaft zu Lautern eine rühmliche Ansnahme 
machte; doch bei weitem die meiſten bekamen, trotz der tüch⸗ 
tigſten Mitglieder, ungeachtet ihres guten Einfluſſes in Ein⸗ 
zelheiten und Nebenzweigen, für die allgemeine Geſchichte 
der Landwirthſchaft keine hoͤhere Bedeutung. 

Weil wir ſpaͤter auf die große Thätigkeit zu ſprechen 
Fommen, die Schubart, ein einzelner Mann, für das Ganze 
entwickelte; fo wollen wir jegt einmal die Wirkſamkeit ders 
jenigen Geſellſchaft ſchildern, die Schubart’8 Wohnſitze am 
nächſten log. Es war die große landwirthfchaftliche Sa 
eietät zu Leipzig, 

Diefe Geſellſchaft hatte fi im Sabre 1764, alfo zu 
einer Beit gebildet, wo fihon von vielen Seiten. her ‚ber 
Ruf nad) Befreiung der Bauerngüter zur höheren Ver⸗ 
werthung bes Grund und Bodens erflang. Kein Land war 
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im Allgemeinen damals in feinen bäuerlichen Verhaͤltniſſen 
tiefer. herabgefommen, als das Churfürftenthum Sachfen. 
Wie wir fpäter ausführlicher erzählen werden, hatte bie 
große Prachtliebe ber früheren Yürften und. der. fieben« 
jährige Krieg in den meiſten Gegenden aller Kreiſe Die 
Mehrzahl der MWanernfchaft in. das tiefſte Elend verſetzt. 
Durch die Buftände des Landes war alfo der Gefellfchaft in 
Leipzig das Ginwirken zus Hebung ber Landwirthſchaft klar 
genug bezeichnet worben: fic mußte bie Beichaffenheit dee 
einzelnen Bauern» und Rittergüter in jedem Kreife genau 
unterfuchen, fe mußte nach ben Urſachen forfeen, warum 
die meiften derſelben im elenden Zuſtande blichen, zumal 
man bemerken Eonnte, daß fi) dennoch einige meſentlich 
hoben. Da nun dem damals regierenden Churfürſten das 
Wohl friner Unterthanen am Herzen lag, ſo hätte fie durch 
dringende Vorftellungen bei. ber Landesregierung leicht bes 
wirken Eönnen, daß die Haupt« Hinderniſſe, Hub: und Trifte 
gerechtigfeit, gelößt worben wären. Wash ber Hinwegrdus 
mung folcher Gebrechen wäre von ihrer Seite nur eine kleine 
Beihülfe nöthig gemeien, um dem Klee⸗ und Zutterbau alls 
gemeineren Gingang zu verfchaffen; der Viehſtand würde fich 
zafch vermehrt, die Stallfüttserung leicht den Verhältniſſen 
Sachſens angepaßt Haben und in kurzer Beit hätte fle bie 
Freude gehabt , das ganze Sand. in neuem Flor und größes 
rem Wohlſtand erhlühen zu fehen. So geichah es durch 
Die Goſellſchaft zu Lautern am Rheine; fo wurde es fpäter 
durch Schubart in Thüringen und feiner Umgehung, 

Aber die Sefelichaft in Leipzig verfehlte den richtigen 
Weg; fie verlor fich in Nebendingen und in einzelnen Zwei⸗ 
gen ber Landwirthſchaft, deven Verhandlungen dann erſt an. 
der Beit gewefen wären, wenn man das Grund⸗ und Haupt⸗ 
übel befeitigt hatte. Darum wirkte fie auch nun im Gin« 
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jelnen und für Einzelne, das Ganze blich fehlecht wie 
zuvor. 

Um ihre Thaͤtigkeit näher zu fchilbern, wollen wir bier 
einen Auszug ber wichtiaften auf bie Praxis einwirkenden 
VBerhandkungen vom Jahre 1764 bis 1771 mittheilen, wie 
ihn der Biograph Schubarts, Herr Rockſtroh, gefer- 
tigt hat. 

1765 wurbe eine Probe von Tuch, mit inländifchene 
Krapp gefächt, vorgezeigt und eine Prämie von 100 Zhlr. 
für den Grbauer bes beiten Tabaks in einer Quantität von 
wenigftens 20 Gentnern ausgeſetzt. 

1766 ward eine Abhandlung über Die Kultur bes Krappe 
und eine andere über bie Hinderniffe bei Weredelung ber 
Schafe vorgelefen und eine abermalige Prämie von 100 Tha⸗ 
Veen für den umfichtigften Schafzüchter geftellt. 

- 1767 wurde zue Angabe einer verbeſſerten Architectur 
und zur Ausmittelung der ergiebigften Delpflanzen aufge 
fordert; auch machten v. Miltig über glüdliche Gefolge fei- 
ne8 Luzerne⸗ und Gsparfettbaues, von Hoffmann über den 
verbefierten Wiefenpflug und Linke über elfafiifchen Hanf, 
tärkifhen Weizen und ruſſiſches Stautenkorn intereſſante 
Mittheilungen. 

1768 waren Nachrichten von gluͤcklichen Erfolgen des 
Rapshaues im Großen, Vorkehrungen zur Auffindung bes 
Mergels und Kalkes, Mittbeilungen über einen von Zul 
erfundenen Pflug, Borlegugg einer Schrift über Verbeſſe⸗ 
zung der Volksſchulen und eine Probe —— Dachziegeln 
an der Tagesordnung. 

1760 wurde von Dr. Plattner eine nach Pariſer Mu⸗ 
ſter eingerichtete Vieharzneiſchule in's Leben gerufen und | 
Vogel aus Brehna zeigte vortrefflich gerathenen Krapp vor. 

1770 ermunterten verfchiedene Preisaufgaben zum An 
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baue der Luzerne und Esparſette. Man zeigte eine ſchwe⸗ 
Difche Drefchmafchine vor, man ſetzte eine Commiſſion zut 
Ausmittelung der beften Delpflanzen ein, man machte wich 
tige Mittheilungen über tieferes Adern, fparfameres Bes 
fien und beffere® Bearbeiten des Bodens, während auch ein 
Mitglied über bie auf einer Reiſe in Holland beobachteten 
Vorzüge ber eigentlichen Colſaat (Raps) berichtete. Paftor 
Keinrodt aus Quenſtädt erzählte von dem guten Fortgange 
des Futterbaues im Mansfelbifchen und daß er ſelbſt unter 
die Einwohner feines Dorfes in biefem Jahre 76 Pfund 
Kleefamen ausgetheilt habe. Ein Landmann fchlug zur Ver⸗ 
beflerung des Ackergeräthes Höhere Häber an den Pflügen vor, 

1771 wurbe über Geutebrück's verbefierte Schafsaufen, 
über Auffindung von Mergel bei Zeipzig und Brehna ver⸗ 
handelt, das Erdfahren nach Altenburgiſchem Muſter drin⸗ 
gend empfohlen, Samen zur Erprobung der beſten Futter⸗ 
arten und verſchiedene Preiſe ausgetheilt. 

Das war alſo das Wirken jener großen Geſellſchaft, 
bei welchem wie an bie Worte Juſtis erinnert werden: 
„Ale Bemühungen der Landwirthſchaft aufzubelfen find 
„bloße Spielereien, wenn man bie Sauptfehler, Beweidung 
„der Wiefen und Felder, nicht in. ber Art abgefchafft hat, 
„dab ber Landmann über fein Gut frei verfügen kann.“ 

Und doch fehlte es der Geſellſchaft nicht an Winken, 
hie. ihe auß dem Kreiſe ihrer Mitglieder gegeben wurden. 
Das fehen wir ſchon aus bem MWerichte des waderen Pfar⸗ 
rers Reinrodt aus Quenſtädt, weiches ben Anbau ded 
Klee's in Mansfeldiſchen, wo bie Verhältniſſe ber Drift 
und. Hut theilweiſe wenigſtens günßiger lagen, mit gutem. 
Esfolg allgemeiner machte, wir. finden es ipäter noch, als 
in der Geſellſchaft Die Hinderniſſe bei Aufhebung ber Ges 
meindetriften zur Sprache Famen; auch hätte man glauben 
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ſollen, dab bie Geſelſchaft, durch das MWeifsiel, was fie von 
ber Societät von Lautern erhtelt, bewegen werben wäre, 
in den rechten Weg ihrer Wirkſamkeit einzulenken; und 
dennoch gefhah das nicht. Man konnte freilich in Leipzig 
bie Schriften der pfälzger Geſellſchaft nicht übergehen, denn 
dazu waren fie zu berühmt; aber man glaubte durch einen 
Bericht Aber Die neuen Lehren von Bernhard für Die 
Sache genug geleitet zu Haben. Diefer Bericht lautet 
un: 

„Don müſſe bem Verfaſſer aus vieljäßriger Erfahruug 
„beipflichten, wenn ee das Rinbvich, anſtatt foldhes auf ents 
„tegene magere Hutungen und auf Brachen zu treiben, we⸗ 
„migſtens bis zus Stoppelzeit Im Stalle gefüttert wiſſen 
„wolle und die Hutungen mit Gemenge von Putterfedutern, 
„mit Exrdäpfeln, Möhren, Rüben, Kohlrüben zu beſtellen 
„antathe. Die Erfahrung zeige, daß die Stallfütterung 
„der Gefundheit des Mindviches weit gebeihlicher, zur Er⸗ 
„stelung mehrer und beſſerer Milch ſchicklicher und zur Auf, 
„nahme bes Ackerbaues weit beförderlicher ſei. Der größte 
„Nutzen von dem Nindviehe beſtehe darin, daß man durch 
„den davon erhaltenen Dünger bie Felder fruchtbar mache; 
‚Bean tteffe felten einen Landwirth an, Der nicht über 
„Mangel an Dünger klage; bie Stallfütterung aber gäbe 
„ein unteügliches Mittel an die Sand, biefen Mangel zu 
„etſetzen. Da aber der Verfaſſer auch die Schafweiden abs 
„zufchaffen und alles Schafvieh, wenn nicht im tale, 
„doch wenigftens in Pferchhörden auf freier Felbe zu füts 
„teen anräthe“ (0 nämlich Peine natürlichen Bergtriften 
fi finden) ; „fo fei zwer nicht zu zweifeln, daß daburch 
„die Maſtung ſowohl, als det Wolliuchs and bie Wein: 
„gung der Felder merklich geförbert werben könne, ob aber 
„das ſehr ſaftige Futter dem im folgenden Winter wieder 
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„aufzuftellenden Schafvieh nicht ſchädlich fein möchte, fei ber. 
„Erfahrung zu überlaffen.‘ 

Bei dieſer gelehrten Berichterftattung blieb es; das 
Vieh ging nach wie vor auf Wieſen und Brachen, die 
Bauern konnten kein Futter bauen und liefen, wie wir 


ſpäter erzählen werden, durch die Noth gezwungen, ſcharen⸗ 


weiſe zum Lande hinaus; 40,000 ſiedelten fi allein nur In 
Brandenburg an. Was „bie vieljährige Erfahrung‘ bes 


Berichterſtatters betrifft, fo Eonnte füch Diefe höchſtens nur 


auf wenige fächfifche Landwirthe erſtrecken; denn die Worte: 
„man trifft felten einen Landwirth, der nicht über Mangel 
„an Dünger klagt,“ deuten ben Buftand, in welchem ſich 
ſelbſt noch die großen Güter befanden, zu deutlich an. Wie 
wenig man damals noch die Erfahrungen der rheiniſchen 
Deconomen in Sachen berüdfichtigt hatte, beweiſt unter 
onderen erfiens der Vorſchlag von 1771, den fpanifchen 
Klee im Herb und im Zrühjahre vor der Nugung mit 
dem Vieh zu behüten und zweitend Profeſſor Röſſig's Ne 
weiß vom Jahre 1785, daß die Kleefütterung aus Gründen, 
welche die Natur bes Klee's und der Wolle gäben, auf bie 


Seinheit der Wolle keinen vortbeilhaften Einfluß äußern 


Fönnte. 

Darum machte auch Schubart fpäter der Leipziger Ge⸗ 
fellfchaft bittere Vorwürfe und ſprach fich über ihe Wirken 
mit folgenden Worten auß: „Die Leipziger Geſellſchaft hat 
„nun 20 Jahre beftanden und Hat im Einzelnen und für 
„Einzelne manches Gute geftiftet: Doch wünfchte ich belehrt 
„au werden, was fie im Ganzen und für das Ganze 
agethan hat? — was füs wirklich bebeutende und in Die 
„Augen fallende Verbefferungen Ber ganzen Landſchaft durch 
„ihre Exiſtenz entſtanden find? — Sind bie Aeten und 
„Protscolle derſelben von ſolcher Veſchaffenheit, daß man 
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„den Ssonomifchen Buftand eines jeben Kreiſes, den vorigen 
„uub den jetzigen Zuſtand, feine Fortfchritte und fein Zu⸗ 
„rückkommen, daraus erfehen Tann? — Sind die Urfachen 
„von dem einen und dem andern aufgefunden? bie guten 
„Fortſchritte weiter auögebreitet, bie Urſachen des Zurück⸗- 
„kommens aber verhindert oder abgefhafft worden? — 
„Sind von der Societät Borftellungen über bie Mängel, 
„Gebrechen und Hinderniſſe an die Staatsregierung gethan 
„worden? was für Vorſtellungen? über welche Punkte ? 
„was ift darauf erfolgt? wann, wie und wo? — Ober 
„glaubt man etwa, daß die Landwitthſchaft überall in un⸗ 
„verbeſſerlichem Buftande ſei? — Bann: waären alle ehren 
„der Oeconomie, Hoch mehr aber ale oronomiſchen Socie⸗ 
„täten ſehr entbehrlich,” 

Wie traurig der Buftand noch 1784 faſt vor den Tho⸗ 
ten bon Reipzig war, erfehen wir aus einer Schilderung des 
Stiftes Merfeburg von Schubart, in welcher er ſagt: „Im 
„Merſeburgiſchen Hingegen geht e8 mit dem Futterbau weit 
„Tangfamer und gleichwohl fehlt es ih Diefem Stifte den 
„meiſten Zenten an Wieſen. Elender laßt fich die (Bauern) 
„Wirthſchaft Fauin denken, als wie fle da getrieben wirb. 
„Ein aufmerkfamer Keifender wird glei auf das Ganze 
„ſchließen, wenn er die Bauern ohne Schuhe und‘ Strüm« 
„pfe im Felde arbeiten fieht. Hätten fie nicht meiftens gu⸗ 
„ten Boden, fo würben fe =. am Leibe nackend gehen 

„müſſen.“ 

Aber es machte Die Leipziger Geſellſchaft in Bed 
widrigkeit ihres Wirkens keine Ausnahme; es waren die 
meiſten Geſellſchaften nicht anbers. Das mochte wohl auch 
den practiſchen Munch hauſen bewogen haben, neben bes 
großen Geſellſchaft in Celle einen kleinen Verein von 12 
Zandwirthen in Haarburg zu ſtiften, um zu verſuchen, ob 
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ſich das im Kleinen bewirken ließe, was die Geſellſchaft in 
Celle verſäumte. Auch der kleine thüringiſche Verein zu 
Weißenſee ſcheint, einer Andeutung von Schubart nach, 
ſegensreichere Früchte getragen zu haben, denn er erzählt: 
„Im Ihüringifhen fpürt man fchon mehr AYutterfräuter 
„auf Feldern und es würden noch mehr Felder damit bes 
„ſäet fein, wenn die Triften nicht drückten.“ Unter die für 
das Volt wirffameren Vereine muß auch der ſittlich-öcono⸗ 
mifche Verein zu Burghaufen, deſſen Worfteher der rühms 
licht befannte Soppenbichel war, gerechnet werben; wes 
nigftens legte die weite Ilmgebung von Burghaufen, bie fich 
Durch ſtarken Futterbau auszeichnete, für ihn ein ſeht rühm⸗ 
liches Beugniß ab. 

Ungleich Fräftiger abet erhob fich Die Thätigkeit in bet 
phufißalifch » Schnomifchen Sorietät zu Lautern in der Rhein 
pfalz. Sie bildete fih 1769 und ſchon in demfelben Jahte 
lieferte Beenhard, der Oeconomierath zu Bauſchlott in 
Baden- Durlach bei Pforzheim, feine Beobachtungen über 
den landwirthfchaftlichen Betrieb ein, in welden er darthat, 
daß bie Triffgercchtigkeit auf Brachen und Wirfen das 
Grundübel dee Landwirthfchaft fei, tie Ginführung des 
Futterbaues und die Stallfükterung verhindere, hierdurch 
den Weg zur Gewinnung des nöthigen Düngers und zur 
Hebung der Felder verfperre. Eine andere Arbeit von 
Gugenmus aus dem Jahre 1770 unterftüßte Bernhard's 
Anſicht und deßhalb befchloß die Gefelfchaft, dringende Ges 
füche an Die in bortiger Gegend regierenden Fürften ergehen 
zu laſſen, um duch ihr Machtgebot die Aufhebung biefer 
läftigen Setvitute unter billiger Entfhädigung zu bewirken. 

Es lagen auch ſchon damals zum Beginne des gutter- 
baues fehr gute Erfahrungen vor, welche durch den thätigen 


Pfarrer Trommel zu Bettberg in ber oberen Markgraf⸗ 


23 


354 Societät in Zautern. 


fhaft Baden bei Freiburg, durch den damals rühmlichſt 
bekannten Pfarrer Mayer zu Kupferzell im Hohenlohi⸗ 
fchen unfern des Kochers, duch Bernhard und Gugen⸗ 
mus felbft und durch viele ausgezeichnete Männer Des 
Rheinlandes gemadht worden waren. Man hatte in Der 
Kleecultur wefentlihe Fortſchritte gethan, wollte den Kopf 
lee nur auf den Brachen benußt willen, brachte ihn mit 
Gerfte und Hafer ein, ließ ihn nicht mehr wie früher zwei 
und drei Jahre ftehen, fondern nahm von ihm nur ein ein. 
ziges Nutzijahr. In Diefem fchnitt man ihn entweder mehr- 
mals bis in den Herbit ab, oder man pflegte nur einen 
reichlichen Hieb zu nehmen, ihn handhoch nachmachen zu 
laſſen und ihn dann einzuadern. Das legtere Verfahren 
war befonders in Baiern beliebt, hob ärmere Aecker ſchneller 
und geftattete auch, den Klee fchon nach 3 Jahren wieder 
in denjelben Boden zu bringen. 

Das Gypſen des Klee's war befannt und überall ein- 
geführt, Knollen» und Wurzelgewächfe für Brachen hatte 
man viele. Die gangbarften waren Kartoffeln, Kohlrüben, 
Rüben, Möhren und Runkeln; letztere gingen auch unter 
dem Nanien nieberländifche Rüben und waren erft kürzlich 
eingeführt worden. Ebenfo wußte man die gehobenen Aecker 
höher zu verwerthen, denn man hatte den Raps», Rübſen⸗ 
und Mohnbau; Furz, e8 war Alles gegeben, um eine allges 
meine Ginführung des Futterbaues und der Stalfütterung 
mit den beiten Erfolgen zu Erönen. 

Die Fürften des Rheins ſäumten auch nicht, den Bits 
ten der Societät von Lautern zu willfahren. Schon 1771 
erließ Karl Sheoder, Churfürft und Pfalzgraf bei Rhein 
eine Verordnung, welche allen Beamten befahl, den Klee⸗ 
bau beſtmoͤglichſt zu fördern. Sie Hätten darauf Bedacht 
zu nehmen, daß Die befümmerten Brachen nicht von Hirten 
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Beweibet würden unb wenn dieſes gefchehe, fo follten fie in 
Strafe verfallen. Der gütige Fürft erklärte fogar, er wäre 
geneigt, wenn feine Unterthanen es zum Auflommen des 
Randes für nothwendig hielten, alle zur Kammer gehörigen 
Scäfereien gegen billige Entſchaͤdigung abzufchaffen. 
Ebenfo munterte Herzog Chriftian IV. zu Zweibrücken 
feine Unterthanen zur Aufnahme des Kleebaues auf, ver 
ſprach ihnen den Schu der Kleefelder gegen die Zrift und 
ungeachtet er felbit ſehr anfehnliche Schäfereien mit Hute 
befugnifien befaß, gab er dennoch Die gemeffenfte Verordnung: 
„Kein Hirt oder Schäfer folle fich beikommen laſſen, ein 
„Kleeſtück zu betreiben und zu beweiden bei Wermeibung 
„unausbleibliher Strafe von zweimonatlicher Karrenarbeit.“ 


Deßgleichen erfolgten auch im Darmſtädtiſchen, im 
Hohenlohiſchen, Bergiſchen und Badiſchen Geſetze zu Guns 
ſten des Klee» und Futterbaues. „Die vortrefflichen Folgen 
„waren,“ ſo erzählt der Oberlandeommiſſär Krämer zu 
Wendelsheim bei Alzei, „daß ſich der Kleebau geſchwind im 
„ganzen Lande der Pfalz und Zweibrücken erhob, Daß ges 
„genwärtig (1785) mehrere Unterthanen im Lande zu treffen 
„nd, die neben ihrer reichlichen grünen und dürren Klee— 
„Fütterung 100 bis 300 Gulden aus Kleejamen löſen !). 
„Ber ein wenig im Darmftädtijchen bekannt iſt, wird wifs 
„sen, daß von vielen Unterthanen dem Manne (einem Gliede 
„der Landescommiffion) Heil nachgerufen wird, der fie mit 
„dem Baue des Klee's und verfchiedener Arten von Futter 
„kräutern befannt gemacht Hat." Schlözer fagt in feinem 
Briefmechfel 1779: „Die Rheinpfalz ift neuerlich in ein 


1) Diefer ging nah Mainz und wurde von dort aus weiter ver: 
fendet. Der Eamen des weißen Klee's Fam nah Holſtein, 
der des rothen Klee's nad) Mittelteutfchland. 
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„Paradies verwandelt und das Amt Kupferzell im Hohen⸗ 
„lohiſchen in einen Garten umgefchaffen worden.” 

Im Sahre 1774 begann auch in Baden-Durlacdh bie 
Reformation des Wirthfchaftäwefens. Damals regierte Karl 
Sriedrich, ein Fürſt, der an der Landwirthichaft den Ich 
hafteſten Antheil nahm und es fogar nicht unter feiner 
Würde hielt, ben philofophifchen Bauer Kleinjoch auf 
dem Katenrütihofe bei Bürich, zu befuchen, um biefen merk 
würdigen Dann und feine dconomifchen Werbefierungen nä⸗ 
ber Fennen zu lernen !). 

Der Markgraf gab einen Befehl, die drüdenden Ver⸗ 
bältnifie feinee Bauern genau zu unterfuchen und Deren 
Urſachen zu entfernen. Aber er wählte zu diefer Arbeit 
nicht Perfonen, die von ber Kandwirthfchaft nichts verftan- 
den, oder Männer, Die Reuerungen haßten; fondern er 


r 





1) Diefer Kleinjoch war ein einfacher Bauer, befaß einen Lehn⸗ 
hof bei Zürch, zeichnete fich aber durch einen helfen Verftand 

aus, welcher fih nicht allein in feinen trefflichen öconomis 
fhen Verbeſſerungen, fondern auch durch klare Einfihten in 
allgemein menfhliche Berhäftniffe Fund gab. Das Intereſſan⸗ 
teſte an dieſen Manne war fein fhlichter Sinn, feine Be: 
fheidenheit und ivahre Frömmigkeit; Er wollte nichts ande: 
res, ald ein gemeiner Bauer fein, und glaubte darin eben 
feine wahre Beitimmung zu esfennen. Dr. Sirzel aus 

- Bürd) wurde mit ihm befannt , erftaunte über die Weisheit 
in fo niederer Sphäre, fchrieb feine Anfichten über Deconomie 
auf und gab fie unter dem Titel „Der philofopbifche Bauer 
Kleinjoch“ in Druck. Dieß Buch wurde in ganz Europa bes 
Fannt, man glaubte, Hirzel habe übertrieben und feine eige: 
nen Unfihten dem Bauer untergefchoben. Kleinjoch erhielt 
daher Befuche von hohen Perfonen aus Frankreich, Teutſch⸗ 
land, Italien m. f. w., Doch diefe fanden in der Unterredung 
mehr noch als fie erwarteten. Markgraf Karl Friedrich von 
Baden ſchied von Kleinjoch mit den Worten: „Das if ein 
wahrer Patriarch im vollen Sinne des Wortes.“ 
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kohr fich folhe aus, von welchen er überzeugt fein konnte, 
daß fie im Geifte der Reformatoren des Mheinlandes han- 
bein würden. Die. Unterfuchungen bes Oberlandes erhielt 
ber Deconomieratb Sonntag zu Lörrach, befien Verfahren 
uns Krämer ausführlicher erzählt. " 
„Der Deconomierath erforfchte zuerft in jeder Haus⸗ 
„Haltung die Bahl und Beſchaffenheit des Vieh's, den Zu⸗ 
„Kand der Heer und Wieſen, das Quantum ber Ernten 
„und den Bedarf der Familie auf das Genauefte und fand 
„in der fummarifchen Berechnung, daß der Bedarf des 
„Landes die Höhe des Ertrags überfiege. Er fchloß daher, 
„dab dem Lande nur durch eine Werbeflerung der Wirth» 
„Thaft zu helfen fei, Die den Ertrag mehre. Das Grund» 
„übel der Wirthfchaft zeigte fich ihm in den Mangel des 
„Futters, folglich mußte er dahin wirken, daß, wo e8 an⸗ 
„bringlich fei, die Wiefen verbeffert würden, Hauptfächlich 
„aber der Kleebau fo fehnell als möglich in Aufnahme Fame. 
„Rah und nad) war e8 ihm denn gelungen, untes 58 
„ausfchreibenden Voigteien drei Viertel zu erhalten, welche 
„die Weiden abgefhafft, im Sommer die Stallfütterung 
„eingeführt und Die ſonſt durch Weide fo fehr verborbenen 
„Wälder in Schonung gefet hatten. Darauf, fo erzählt 
„er, habe fich der Viehſtand fehr gehoben und durch den num 
„vermehrten Dung wären die Felder in weit befferem Bus 
„fande, Seit 10 Jahren hätte fich die Bahl der Rinder, 
„bie Durch Stallfütterung ernährt würden, bi8 auf 6000 
„gefteigert. Bei Einführung bes Kleebaues habe er bie 
„Erfahrungen des Pfarrers Frommel zu Bettberg benutzt.“ 
Die Verbeſſerungen in Baden dauerten ein ganzes 
Jahrzehend hindurch und ſchon im Fahre 1799 nennt bie 
Geographie eben den Lanbitrih, wo Sonntag reformirte, 
eine zwar bergige, aber auch eine ber fruchtbarſten Gegenben 
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ber ganzen Markgraffchaft. Bu derſelben Beit, als Schu⸗ 
bart in Sachien zu reformiren begann, ſchrieb Krämer: 
„Bet und am Rheine find Kleebau und Stallfütterung num 
„teine Seltenheit mehr, man Tann fie in Baden, Pfalz, 
„Zweibrücken, Darmſtadt, Naſſau und Berg fehr häufig 
„ſehen.“ 

Das waren alſo die großen, erfreulichen Folgen von 
zweckmäßigen Einwirkungen verſtändiger Deconomen auf Die 
Landwirthſchaft und vorzüglich auf die Betriebsweiſe der 
Bauern. Vergleichen wir bie Reſultate der Leiſtungen bie- 
fe8 Iandwirthichaftlichen Vereins zu Lautern mit jenem in 
Leipzig, Celle, Magdeburg und andern, jo werben-wir nicht 
anftehen zu bekennen, daß ber in Lautern allein ben richti⸗ 
gen Weg zum zeitgemäßen Wirken fand und müſſen Die 
Leiftungen der andern Gefellfehaften im Wergleiche mit ben 
ber pfälzifchen Soeietät für Kleinigkeiten erachten. 

Uber wir Tehren nun vom heine in bie öftlichen 
Theile Teutſchland's zuräd, 


3. 
Zandwirthſchaftliche Buffände im Innern 
Leutfhland’s, 


Die Kunde von dem Gelingen ber Stallfütterung am 
Rhein und dem Aufblühen der cheinifchen Länder verbreitete 
- fih nun unter dem gebildeten Sheile der Deconomen im 
ganzen teutichen Lande und e8 fanden fih in allen Gegen- 
den des Reiches Einzelne, welche bie Bemerkungen der 
phyſikaliſch⸗ Heonomifchen Gefelfhaft mit großer Aufmerk⸗ 
fomfeit lafen. Dean fühlte die tiefe Wahrheit ihres In⸗ 
halt, man ſah die großen Gebrechen der Gegenwart und 
wußte dennoch zur Hülfe Beinen Rath zu fchaffen. 

Der ganze Ösonomifche Betrieb war damals, mit Aus⸗ 
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nahme einiger fruchtbarer Gegenden, ſelbſt noch auf großen 
Gütern fehr elend zu nennen. In den öftlicheren Theilen 
Teutſchland's, nämlich in Churheflen, Thüringen, den Harz , 
ländern,, Brandenburg, Pommern, Lauſitz, Sachen, Böh- 
men, Mähren und Wiederöftreich bildeten die Schäfereien 
die Sauptfache des Viehſtandes. Bu ihrer Weide hatte man 
‚da, wo Bergleden fehlten, die Brachen und Wieſen einge: 
räumt und wo fie vorhanden waren, wurden um fo mehr 
Schafe gehalten, um aud) Brachen und Wiefen benugen zu 
fönnen. Die Rinder gingen auf die MWiefen und in Die 
MWaldungen, Die Schweine wühlten auf Brachäckern und da 
wo Pferdezucht war, hatte man Ricde- und Wiefenhutun- 
gen. Faſt jeder Gutsbeſitzer befaß die Trift⸗ und Hutges 
rechtigkfeit auf feinen Ländereien und auf den Gütern feiner 
Bauern, leßtere entweder allein oder als Koppeltrift. 

Da man im Allgemeinen wenig oder gar Fein Futter 
auf Aeckern baute und Die MWiefen nicht fehonte, ging das 
Zutter gewöhnlich fchon im März zu Ende, die Schafe 
mußten, fobald der Schnee das Land verließ, auf Wiefen 
ihr fpärliches Sutter fuchen und Famen nach dem 11. Mai 
und auch fpäter noch, von den Wiefen zur Trift. Den 
Kühen fuchten im Frühling die Mägde auf Brachen und 
Saatfeldern junges Futter, das wurde mit Stroh vermengt 
und reichte chen nur hin, Die Thiere am Leben zu erhalten. 
Erft wenn die Waldweide Fam, erholten fie ſich. Mit dem 
Eintritte der Sommerhige entitand neue Roth; das Vich, 
gepeinigt von Hitze, Staub, Inſecten und Hunger, lief auf 
den Weiden umher, ftürzte fich gierig auf einzelne gemein- 
lich ducch ftehende Näſſe noch mit grünen Pflanzen beftan- 
dene Stellen und holte fih dort Krankheit und Tod. So 
kam der Herbſt, wo Die Schafe auf Stoppeln, die Rinder 
auf Wiefen wieder ein veichliches Futter fanden, bis im 
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Spätherbft die Rinder ihre Ställe bezogen, während Die 
Schafe ihe ſämmtliches Futter noch auf den Wieſen fuchen 
mußten. Auf Diefe Meife konnte e8 nicht fehlen, daß öfters 
große Seuchen bie Herden verheerten und Fam ein fpätes 
Frühjahr, ſo ſtarben die Schäfereien von ein Viertel bis 
zur Halfte vor Nahrungsmangel aus. Rockſtroh ſagt in 
ſeiner Biographie Schubart's: „Ich erinnere mich mehrer 
„namhafter Fälle aus ben achtziger Jahren bes vorigen 
„Jahrhunderts, wo bei größeren Guts +» Schäfereien fowohl 
„wie bei Eleineren Bauernwirthfchaften, das Winterfutter 
„im März völlig aufgezehrt war, wo man zum Mieder- 
„einfüttern des früher bereits durchgefreſſenen fogenannten 
„Ausharkeſtrohs fchreiten mußte, um das Vieh zu retten 
„und Dennoch nicht verhindern Fonnte, daß ein Viertel, ein 
„Drittel, ja zuweilen die Hälfte eines elenden Todes ftarb 
„oder doch den Keim unvermeiblicher Auflöfung in ſich aufs 
„nahm.“ | 

| Wir haben gehört, daß es ſchon viele Deconomen gab, 

die beſſer wirthfchafteten, die durch Hülfe der Kartoffeln 
und Rüben mehr Futter hefamen und durch Hutberehtigung 
auf fremden Grund und Boden die eigenen Wiefen fhonen 
Tonnten; aber dennoch liefert uns vorliegende Beſchreibung 
das Bild der Wirthſchaft im Allgemeinen. 

Ebenſo klaäglich ſah es im Durchſchnitt mit der Feld— 
wirthfchaft aus. Nach vollendeter Sommerbeſtellung brach 
die Zeit der großen Miſtfuhre an. Der Dünger, an und 
für ſich ſchon ſparlich und ſchlecht, wurde mit einem Male 
auf die tennartig feſtgetretenen Brachaͤcker geführt und dort 
in großen Haufen aufgeworfen. Erſt wenn um Johannis 
ein Regen das Land eingeweicht hatte, ſtreute man aus und 
pflügte ein. Damit nun der harte Boden Mürbheit er⸗ 
lange, gab man vier Furchen, doch diefe zu raſch hinter 





Entgegnungen ber neuen Lehre, 361 


einander, wogegen die Sommerfaat fi öfters mit ciner 
einzigen Furche begnügen mußte. Wegen der reinen Brache 
erhielt man von der Winterfrucht noch Teiblihe Ernten; 
aber die Sommerfrucht wuchs in dem ſchon entkräfteten 
Lande gemeinlich ſchlecht. Alſo fehlte dem Gute auch noch 
das Stroh und der Hafer. 

Viele Landwirthe in Thüringen, Harzland, Branden- 
burg, der Elbaue, in Theilen von Böhmen, Mähren, Schle- 
fien und Deftreich wirthfchafteten natürlich weit beffer, bil⸗ 
deten aber gleichwohl nur Ausnahmen und konnten ſich in 
ihrem Betriebe. durchaus nicht mit den Deconomen meffen, 
welche das neue Syſtem befolgten. 

Man Fann fih nun denken, mit welcher Aufmerkſam⸗ 
feit Die neue Lehre ber Rheinländer von den Landwirthen 
gelefen wurde, nad welcher fle Futter in Maffe erhielten, 
um das Vieh im Sommer und Winter zu fättigen und 
Düngung vollauf befämen, um die Fraftlofen Aecker ergiebig 
su machen. Der doppelte und dreifache Milchertrag, die 
befte Gefundheit der Thiere und die fchönfte Wolle wurde 
in Ausſicht geftellt. 

Aber bei der Mehrzahl der Decanomen erlitt Die neue 
Lchre heftigen Widerſpruch. Die älteren und mit ben mei— 
ften Vorurtheilen belafteten Kandwirthe fagten: Wenn man 
Stallfütterung einführen wolle, fo müffe man nothwendig 
alle Bradıen befömmern, folglich würde das Land niemals 
zue Ruhe fommen. Aber c8 wäre doch klar, daß bie Korn: 
frucht nach ausgeruhtem Lande ergiebiger als nad) getrage- 
nem ausfallen müffe? Alſo ginge die Stallfütterung auf 
Koften des Getreidebqu's und dieſen nachzufegen hätten ſie 
Feine Luft. 

Ein anderer Theil entgegnete: wenn man Feine reine 
Brache hielt, fo Fönnte man weder das Feld richtig bearten, 
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noch auch zeitgemäß Düngen. Es wurbe Diefem eingewendet, 
Daß das in beftändiger Eultur befindliche Land nicht fo wie 
- Brachfeld verwildere und Daher weniger Furchen bebürfe; 
deßgleichen auch buch Die Hadfrüchte eine Mürbheit und 
Reinheit erhalte, wie die alte Bracharbeit nicht zu bewerk⸗ 
ſtelligen vermͤchte. Im Bezug auf die Düngung des Lan⸗ 
bes unterfcheide fich aber die neuere Wirthfchaft yon Der 
alten nur in der zwerfmäßigeren Verrichtung Diefes Gefchäf- 
te8. Sole Cinwände waren vergebens, denn man blich 
bei dem Sage, daß nur nad) vollfommener Bracharbeit Eu 
gute Ernte in Ausſicht ftehe. 

Ein dritter vernünftigerer Theil erklärte ſich zwar für 
die Einführung der Stallfütterung des Milchvieh's bereit, 
frug aber, wo nun das Schafvieh weiden ſolle, wenn die 
Brachen mit Zutterpflanzen befegt worden wären? Diefem 
tieth man: einen Theil der Brachen durch Klee in Tünftliche 
Meiden umzuwandeln. Ein einziger Morgen eines folchen 
Peidelandes würde mehr und beſſeres Futter liefern, als 
schn Morgen Brachfeld. * 

Dagegen erhoben ſich aber zahlreiche Stimmen mit der 
Verſticherung, Daß der Klee Geſundheit und Wolle der 
Schafe verberbe. Weil nun auch Schäfer und Hirten wis 
ſtrebten, Knechte und Mägde ſich widerſetzten; fo entſchied 
man endlich mit der Erklärung: „Man ſtreite zwar der 
„Stallfütterung und dem Kleebau feinen großen Nutzen nicht 
„ab, wolle auch zugeben, daß fie fih auf Eleineren Gütern 
„bei geringerer Schafzucht einführen laffe; aber im Großen 
„und bei bedeutenden Schäfereien fei das unmöglich, oder 
„könne nue auf Unkoften der Schafe gefchehen.“ 

Somit war der neuen Lehre das Urtheil gefprochen und 
e8 blieb im Allgemeinen ganz bei dem Alten. 

Andeflen fanden fi) Dennoch mehrere ftrebende Land⸗ 
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wirthe , die eine Modification des Betriebs einführten, oder 
die neue Wirthfchaftsweife mit der alten verbanden. Das 
von erzählt uns Profeſſor Leske in Leipzig aus dem Jahre 
1778. Er fagt, daß man jegt in mehreren Gegenden von 
MWeftphalen, Hannover, Brandenburg und Magteburg Stall⸗ 
fütterung antreffen könne und daß es in Echlefien wohl 
über hundert Güter gäbe, wo Etallfütterung ſey. GSelbft 
im Churfürftenthum Sachfen dürften fi) wohl einige finden. 
Freilich ſei ſolche Stalfütterung nicht von der rechten Art; 
denn die Einen trieben ihe Vieh auf umzäunte und mit 
Zutterpflanzen befäete Weder, die Andern aber ſchickten es, 
gerade fo wie ehemals, am Wormittage auf die noch zur 
Hälfte Brache liegenden Felder hinaus und fütterten es 
Nachmittags im Stalle. Letztere hätten, fo zu fagen, die 
Staflfütterung nur zur Hälfte angenommen, Unter allen 
Mittelteutfchen Ländern fanden aber die Reuerungen in 
Churfachfen am wenigften Beifall. 

Das Alles wirkte nun auf die Bauern wieder zurück. 
MWollten nämlich die Gutähefiger ihr Wirthſchaftsſyſtem 
nicht ändern, fo Fonnten fie auch Die Zriftberechtigungen 
nicht fallen laſſen, weil die Größe ihres WVichftandes wes 
fentlich mit auf dieſe geftügt war. Widerſetzten fich aber 
die Gutöbefiger der Einlöfung bes Trift⸗ und Hutprivile 
giums, fo durften die Bauern, infoweit das Servituf ber 
Hut und Frift anf ihren Gütern lag, die Brachen nicht 
befömmern und thaten fie e8 doch, fo wurden ihnen bie 
Sutterfrüchte und Wurzelgewächſe ohne Rückſicht abgemweidet. 
Viele von diefen Berechtigungen waren zwar nad) dem drei⸗ 
figjährigen Kriege, in der Beit Der allgemeinen Verödung 
des Landes, erfchlichen worden; Doch brachte auch biefer 
Einwand den Landleuten Feine Hülfe, denn die Sache war 
nun verjährt, Selbſt wenn ein cinzelner Bauer in einer 
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Gemeinde, die durch Fein. Sutfervitut gebunden war , Klee« 
bau und Staflfütterung einführen wollte, wurde er dennoch 
daran gehindert, weil er mit feiner Gemeinde in einem Hut⸗ 
verbande ftand. 

So drüdend lagen alfo damals die Verhältniffe auf dem 
armen Kandmann, der in feiner Dhnmacht vergebens nad) 
einem Auswege zur Rettung fah, Er mußte wollen, wie 
der Gutsherr beftimmte und mitwollen, wie feine Nachbarn 
entfchieden, fo dag er fich endlih, an Hülfe verzweifelnd, 
in fein Schieffal ergab. Kein Wunder daher, wenn Die 
Bauerngüter,, die bei dem Yuttermangel noch fremdes Vich 
ernähren mußten, viel fchlechter noch als die Rittergüter 
waren. Ä 

Weber fie berichtet uns Schubart: „Man fieht vom 
„erſten Frühling an die Weiber und Mägde auf den Saat⸗ 
„feldern mit ganz Beinen, dreieckigen Körben herumlaufen, 
„worin fo viel Futter geht, als eine Kuh zur Mahlzeit 
„bedarf. So raufen fie alle Gräschen mühſam aus und 
„Heheln die Feldraine fo oft ab, ald das Gras darauf 
„etliche Boll gewachſen if. Mit einem folchen Körbchen 
„vol elenden Grafes, kaum ausreichend für eine Kuh, wer⸗ 
„den 4 bis 6 Rinder gefüttert. Wieviel aber davon das 
„Vieh an Mil und Dünger hergeben Fönne, läßt ſich er- 
„ahten. Nach Johannis, wenn das Gras fpärlich wächſt, 
„fängt man an, das Getreide an den Gränzen des Stüdes 
„herum 2 bis 4 Fuß breit mit der Sichel abzugrafen und 
„damit zu füttern.“ 

„Ih ſah im Sommer einen alten Bauer, der durch 
wei äußerft elende Kühe das blanke Stroh fatt des Mi» 
„ſtes auf den Acer führte und befragte ihn, warum er das 
„thäte? Seine Antwort war: er babe den Dünger nicht 
„beſſer, denn da8 Vieh liefe Den ganzen Sag auf der Weibe 
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„herum, wo doch fihon lange Fein Gräschen mehr wachie 
„und wenn e8 in ben Stall Fine, fo müfle e8 mit ein 
„Paar Bund Stroh fürlicb nehmen: Ich frug ihn weiter, 
„warum er keinen Klee baue? er fagte, daß er es gethan 
„babe, doch fe et ihm abgehütet worden.” „So elend,” 
fährt Schubart weiter fort, „feht bie Deconomie an meh- 
„reren Orten aus und wer follte e8 glauben, felbft im Her⸗ 
„zen von Sachfen, im Churkreife, wo doch auch Sconomifche 
„Sefelfchaften find.“ : 

Die Miscelen Hiftorifchen und politifchen Inhalts von 
Leipzig theilen ein Fragment eines Briefes mit, den ein 
Geiftlicher an feinen Amtsbrudet ſchreibt. Er lautet: „Was 
„mir am Wenigften in ber Gegend des Churkreifes, Die ich 
„nun bewohne, gefällt. (Sie wiflen, daß hier nicht von ber 
„Aue die Rede ift) das iſt die Viehzucht. Sie Fann in 
„keiner Gegend von Sachſen fo ſchlecht fein und fo wenig 
„einbringen als bei und. Auf 4 Hufen Landes fann man 
„mit Roth 5 bis 6 Kühe Kalten und da fie nur defenſive 
„gefüttert werben, geben fie alle zufammen kaum fo viel 
„Milch, als eine einzige gute Müllerfuh in Ihres Gegend. 
„Die Hanpturfache Liegt in dem Mangel bes Klee's, anderer 
‚„Zutterfräuter und in der Gemeindehutung. Wir haben 
„große fchöne Wiefen, die, wenn nicht Drei, doch gewiß 
„jweimal gehauen werben könnten. Allein fie werden im 
„Frühjahre von Schafen bis zum 11. Mai abgehütet. 
„Deſſen ungeachtet würden wir unfere Wiefen zeitig genug 
„hauen Eönnen, um noch Grummet zu erbeuten, Aber fos 
„bald das Iette Fuder Heu weggefahren ift, kommt der 
„Ochſen⸗ und Kuhhirt mit feiner Heerde und übertreibt 
„ſämmtliche Wiefen. Um ihnen nun dieß Recht fo fpät ala 
„möglich zu erlauben und fo viel Heu als möglich zu ge- 
„winnen, läßt man das Gras bis nach des Gerſtenernte 
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„ſtehen und verwandelt alfo bie ſchönen Grummetwieſen in 
„kraftloſe Herbitwiefen. Das Heu iſt überfländig reif und 
„halb Stroh. Ich fehe nun die 7 magern Kühe Pharao's 
„ale Tage, aber nicht im Traume, fondern in natura.“ 

Münchhauſen fagt von Nieberfachfen : „Yrembe 
„Herrn freſſen fih auf des Bauern Feldern fatt und zwin- 
„gen ihn, mit nicht zu berechnendem Nachtheile die Dauer 
„der ihm verftatteten Nutzung möglich einzufchränten, ver- 
„statten ihm nicht, jo viel Vieh, als er felbft braucht, zu 
„halten.“ 2 | 

Schubart bemerkt: „Wenn ich alle die Gegenden in 
„Shurfachfen nennen wollte, wo die Landwirthſchaft anf 
„die kläglichſte Weile betrieben wird, fo müßte ich ‘Die mei⸗ 
„ten Kreife hernennen.“ 

Und dennoch ift das noch nicht die völlige Befchreibung 
des damaligen Elendes unſers Landmanns. Außer der gro⸗ 
ßen Laſt von Staats⸗ und Privatabgaben war der arme 
Bauer noch mit Frohnen aller Art gequält. Um uns nur 
einigermaßen das traurige Verhältniß jenes Frohnweſens 
lebhaft in das Gedächtniß zu rufen, will ich hier eine Schil⸗ 
derung deſſelben folgen laſſen, wie fe Münchhauſen ent- 
warf. Es iſt leider kein Phantaflegemälde,, fondern alle 
Punkte find von ihm nachträglich durch Beiſpiele aus dem 
Leben als gefchichtliche nachgewiefen worden. Er fast: 
„Wie traurig ift es, wenn der Bauer eine fremde vorige 
„Ernte über Land fahren muß, indeß bie jeßige eigene feine 
„Gegenwart dringend fordert ; wenn er ein Prunfgebäude 
„aufführen helfen muß, indeß feine nugbare Hütte zerfällt; 
„wenn er eines leeren Höflichkeitäbriefes wegen als Bote 
„ausgefchicft wird, indeß feine fterbende Mutter nach ihm 
„verlangt; wenn er mit zwei, mit vier Pferden ſtundenweit 
„kommen muß, um ein Paar taufend Schritte weit zu 
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fahren, was ein Pferd hätte ziehen können; wenn er mei» 
„lenweit kommen muß, um einige Heller Bins zu entrichten, - 
„die ihm auf immer kein Menfch erlaffen kann; wenn er 
„mach. vollbrachtem Erntetage die Nacht über feines Seren 
„Hof bewadhen muß; wenn er acht Meilen fahren muß, um 
„einige Schefiel Magazinkorn noch vier Meilen weiter zu 
„fahren. So vererbt der Vater dem Sohne und Diefer dem 
„Enkel die Bürde und von ihr ift. Feine Erlöfung.” 

Staatsfrohnen oder fogenannte Amtöfrohnen waren oft 
übler noch al3 die Herrenfrohnen, denn fie wurden öfters 
verpachfet und die Wächter ließen fich von einigen die Froh⸗ 
nen abzahlen, deren Arbeit Dann bie übrigen verrichten 
mußten, oder fie trieben noch andere Unterfchleife. Aus 
dem Berichte, den Schubart über die Mißbräuche der 
Amtsfrohnen im Stifte Beit an feinen Ehurfürften ergehen 
ließ, erfahren wie z. B., daß es bort fo weit gefommen 
war, daß zwei Dörfer mit 26 Pferden jährlich 857 Frohn⸗ 
pferde zu ftellen hatten. Wie theuer aber bie Frohnen ben 
Bauern zu ftehen kamen und welchen geringen Nutzen bie 
Gutsbefiger davon hatten, haben wir ſchon früher von Ju ſti 
erfahren. J 

Damit aber das Maaß der Leiden voll werde, kam für 
den gedrückten Landmann noch das Jagdübel Hinzu. Gr 
mußte zuſehen, wie das Wild die jungen Beſtände ſeiner 
Hölzer verdarb, wie es die Saaten abfraß und zertrat, wie 
es die Obſtbäume beſchädigte, die Felder zerwühlte, in die 
Gärten eindrang und kaum geſtattete man ihm, es zu ver⸗ 
ſcheuchen. Ließ er ſich aber verleiten, das Wild zu fangen, 
oder zu ſchießen, ſo trafen ihn ſchwere Strafen; ein erleg⸗ 
ter Haſe wurde ſogar mit langer Kerkerſtrafe gebüßt. Dieſer 
Jagdunfug hat zu allen Zeiten für die Aufſtände der 
Bauern immer die weſentliche Veranlaſſung gegeben und 
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unter ihnen. bie Anficht gebildet, daß Wilddieberei Feine 
Sünde fei. 


Wie fchön früher erzählt, Ingen ſolche Mißverhältnifje 
in Zeutfchland wiederum nicht überall gleich, mandje Gegen» 
den waren davon mehr oder weniger befreit; aber wie viele 
Länder gab e8 damals no, wo der Bauer im härteſten 
Drucke derfelben feufzte und wo noch KXeibeigenfchaft war? 
Damals eben begann e8 ja erft, durch Friedrich und Maria 
Sherefla, für den Bauer in Preußen und Deftreich zu tagen; 
in jene Seiten fallen ja erft die Verbefferungen am Rhein 
und die Sotge für die Aufhälfe des Landmanns in anderen 
Fleineren Staaten bes teutfchen Reichs und unter den letz— 
tern gab es noch mandje, wo es noch troftlos ausſah. 


Bu ihnen gehörte damals eben das Churfürftenthum 
Sachſen. Die. guten Beiten, welche und Kammerrath von 


Rohr im Jahre 1720 fehilderte, waren hier Tängft vorüber. 


Wir müffen uns nämlich erinnern, daß gerade in Sachſen 
die Prachtliebe der Churfürften in außerorbentlice Wer 
fehwendung ausartete und daß namentlich, die Negierungs- 
zeit Auguſt's III. unter Brühl’s Minifterium dem Lande 
unermeßliche Opfer gefoftet Hatte. Graf Brühl wurde aber 
ſchon 1733 Minifter, 1748 Premierminifter, wetteiferte mit 
feinem Herrn in Glanz und Pracht und ſtarb zum Unglücke 
des Landes nicht früher als 1763. Da nun der Übel pri⸗ 
vilegirt, ber Bürger bevorzugt war, fo fiel die Hauptlaft 
dem Bauer zu, ben man förmlich auspreßte. Um das bes 
quemer zu Fönnen, hatte man ihn 1761 zum Staatsbürger 
erhoben und ihm dabei den beiten Theil an ber Abtragung 
ber Kriegsfchulden ertheilt. Was ihm alfo Grof Brühl 
noch gelaffen Hatte, das raubte ihm der fiebenjährige Krieg 
und als Diefer vorüber war, verhinderte bie Laſt ber Ab⸗ 
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gäben feine Erholung, die unter fo ſchlechtem Wetriche der 
Zandwirthfchäft bet folchen Umſtänden unmöglich war. 

Als nun 1763 Friedrich Auguſt zur Regierung Fam, 
fand er die meiften feiner Bauern in einem elenden Bu: 
ſtande, ja zum Theil der Noth fchon erlegen. Wer von 
den jüngeren Landleuten e8 möglich machen Eonnte, zog in 
Die Städte, lernte ein Handwerk oder ſuchte fich fonft durch 
Soglöhnerarbeit zu ernähren. Das Gefeg verbot es zwar, 
doch kannte man viele Wege, es zu umgeben. Stellten 
fih dennoch Schwierigfeiten ein, fo wanderte man dus, ging 
in bie herzoglich fächfifchen Länder und in das Preußifche, 
beachtete nicht einmal die Militärhflichtigkeit, weil man im 
Voraus wußte, daß men von den verarmten Eltern nichts 
zu erwarten babe. Tauſende von Bauernfamilien verließen 
Das Land, ficdelten fich in den neuen Colonien Friedrich's 
des Großen an und das Unglück für Sadjfen war, daß es 
dabei gerade feine tüchtigften Arbeiter verlor. 

Schubart, der diefe Verhältniffe in einem Pro Memo- 
rio 1778 feinem Zandesheren fchilderk, fagt unter Anderem: 
„Der Theil der Burücbleibenden hat entweder Güter — 
„dann nimmt ee die väterliche Habe at und würgt fid) mit 
„seinem Schlendrion kümmerlich hin, fo lange es geht; 
„ober er iſt arm und dann meiſtentheils auch Dumm und 
„unbrauchbar, weil die Klügeren und Artbeitfameren ſich bes 
„ſtreben, es anderwärts beffer zu bekommen.“ Dadurch 
wirkte alſo die Noth der Bauern wieder auf die Gutsbe⸗ 
ſitzer zurück, denn es fehlte, wie Schubart klagt, an hin⸗ 
länglichen tüchtigen Arbeitern. 

So war es in Sachſen, abet fo ſchlimm war es glück⸗ 
licher Weife nicht überall: Schon der Umſtand, Daß die 
ſächſiſchen Bauern in Thüringen und Brandenburg Hülfe 
fuchten, deutet ums an, Daß fich der Landmann dort beffer 
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befand, ebenjo aber, wie e8 unter den Gutöbefigern manche 
gab, die fich Durch beſſere Wirthſchaft vor andern vortheil- 
haft auszeichneten, konnte man auch in vielen Ländern, ia 
felbft in Churſachſen, Dorfichaften antreffen, in welchen ein 
befierer Betrieb herrſchte. Beſaßen folche Dörfer nun einen 
guten Boden, lagen fie in Ländern, wo geringere Laſten 
waren und hatten fie. noch das Glück, von Yeudallaften 
mehr ober gänzlich befreit zu fein, fo befanden fie fih na 
türlich im Wohlſtande. In Thüringen 3. B. gab es im 
Altenburgiſchen, Gothaiſchen, Grfurtifchen u. f. w. unter 
den Bauern viele wohlhabende Leute. Aber demungeachtet 
muß man zugeftehen, daß damals der Bauernftand in 
Zeutfchland größeren Theils ben churfächfifchen Verhältniſſen 
ziemlich ähnlich war: 
4. 
Neue Exeigniſſe. 

Inzwiſchen traten Ereigniſſe ein, welche die Lage des 
kleinen und großen Grundbeſitzers theils noch mehr ver⸗ 
ſchlimmerten, theils aber auch beſſerten und im Ganzen auf 
die Veränderung ber Wirthſchaftsweiſe nicht ohne weſent⸗ 
lichen Einfluß blieben.- 

Am Ende der fechziger Jahre hatte man nämlich fehr 
befriedigende Ernten gehabt, bie Fruchtpreiſe waren unter 
Das Mittel herabgefommen, fo daß man in Erfurt für ein 
Malter Roggen, der damals doch ſchon im Mittelpreife 
11 bis 12 Thaler galt, nur 8 bis 9 Thaler bekam. Plötz⸗ 
lich aber ftiegen im Frühling 1770 die Preife in die Höhe, 
e8 folgte eine Shenerung und Hungersnoth fo groß, wie 
fte ſeit langen Beiten nicht gewefen war und hielt faft zwei 
Sahre lang an. 

Die erſte Veranlaflung zur Theuerung gab ber naß⸗ 
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Palte Srühling und regenreihe Sommer des Jahres 1770. 
Ueberall in Teutſchland Hatte man eine fpärlihe Ernte be⸗ 
kommen und die zahlreichen Schneden trübten die Ausſicht 
auf das Pünftige Jahr. Schon im Juni galt der Roggen . 
in Erfurt 123 Thaler, Fam aber im Juli auf 143 Thaler, 
nach der Ernte auf 20 Thaler, im November auf 24 Tha⸗ 
lee und wurde am Schluffe des Jahres mit 26 Thalern 
bezahlt. | 
Der Jahresbeginn von 1771 bot indeffen beffere Hoff⸗ 
nungen , bie Brobfrudht fiel wieder bi8 22 Thaler zurück, 
"denn das Korn hatte fi in dem mäßigen Winter merklich 
erholt. Als aber der März it ſtarken Nachtfröſten Fam 
und der Mai nebft Juni fo außerordentliche Regengüſſe 
brachte, daß die Flüſſe austraten,, die tieferen Felder in 
— Seen verwandelt wurben und felöft auf Böher liegenden 
Aeckern das Getreide verbarb; nahm die Theuerung feht 
raſch zu und flieg bei den erfchöpften Vorräthen bis zu 
einer bedenklichen Höhe empor. Schon im Mai koſtete das 
Malter Roggen in Erfurt 325 Thaler, im Yunt aber 37 
Thaler und im Juli fogar 45 Thaler; es Hatte die Brod⸗ 
feucht alfo das Nierfache des Mittelpreiſes erreicht. 

Wir haben folche Beiten fpäter wieder befommen, aber 
freilich unter weit befferen Werhältniffen bed aͤrmeren Theils 
im Volke: Damals hatte der Landmann in vielen Gegens 
den auf feinen Feldern ſehr wenig gebaut und beſaß Fein 
Geld, ſich das Fehlende aufzukaufen; auch mangelten in vie- 
len Ländern zweckniäßige Vorkehtrungen. Während Friedrich 
ber Große Anftalten traf, die Roth ber Armen zu Kindern, 
hberließ man fie in andern Ländern ihrem Elend, oder man 
befolgte, um das Maaß des Jammers noch voll zu machen, 
die verkehrteſten Mittel zur Abhülfe des Mangels. Es 
ſperrten ſich nämlich die großen und kleinen Länder gegen⸗ 
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feitig ab, die Städte verfchloffen dem freiem Verkehre Die 
Shore und es Fam in vielen Gegenden fo weit, Daß bie 
Kornfruht kaum noch für Gelb zu befommen war. Dadurch 
‚ verwandelte fih die Theuerung plöglich in eine große Hun⸗ 
gerönoth, der ein Theil dee Menfchen unmittelbar erlag, Die 
aber einen noch größeren durch ihre Folgen verfchlang. 
Obgleich ſich nun die Ausfichten für das Fünftige Jahre 
ſehr günftig zeigten, fo blieben doch die Preife während des 
ganzen Winters von 1771 auf 1772 zwiſchen 34 bis 40 
Thaler ftehen, ja, fie Famen fogar im April und Mai auf 
43 Thaler zurück und fielen auch nicht früher zu einer mä⸗ 
Bigen Höhe herab, bis Die im Ganzen recht gefegnete Ernte 
eingebracht war. 
In diefer unglücklichen Periode hatte e8 ſich nun wieder 
recht augenfcheinlich gezeigt, welch einen hohen Werth die 
Kartoffel befige, die in Gegenden, wo man fte häufiger an⸗ 
gebaut, eine fo treffliche Aushülfe für den Brodmangel bot. 
Jedermann war nun von ihrer Borzüglichkeit vollfommen 
überzeugt, alle Bedenklichkeiten gelehrter Männer und alle 
Vorurtheile des Volks lagen befeitigt und überall in Thü⸗ 
ringen, Heflen, Franken, Weſtphalen, Nieberfachfen, Dark, 
Scählefien und Oberfachfen begann jeßt, fo weit e8 Die noch 
beftehenben Gut» und Sriftfervitute erfaubten, ihe erwei⸗ 
terter Anbau. Das war die Beit, wo man anfing, jeden 
Rand, jeden Garten mit Kartoffeln zu befegen, wo man 
die Reben ausriß, um ben teiftfreien Weinberg der Kar⸗ 
toffel zu widmen und wo man einen Theil Des. Brachfeldes, 
fobald es triftfrei war, in einen Kartoffelacker ummandelte. 
An vielen Drten Teutſchlands verſchwanden nun die Reben⸗ 
hügel ganz, an manchen größeren Theils und nur Die Na⸗ 
men der Grundftüde erinnern die Enkel noch an Die ches 
malige größere Weincultur. Bon allen teutfchen Ländern 
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waren Baiern und Böhmen die einzigen , welche mehren⸗ 
theils Feinen, ftellenweife einen nur unbedeutenden Kartoffel» 
bau befaßen- In Baiern gewann die Kartoffel erft in den 
neunziger Jahren allgemeinere Anerkennung, in Böhmen 
Dagegen bat ihr Anbau im Großen nicht früher als in den 


zwanziger Bahren unfers Jahrhunderts begonnen und Fam 


erft durch Die Einführung der Kartoffelſpiritus⸗Fabrikation 
in jenes Land. Die Gründe davon find bereits ſchon oben 
angegeben worden. 

Mach den theuern Jahren begannen in umgekehrter 
Seife recht wohlfeile Beiten. Für den größten Theil ber 
Bauern war das eben Fein fehr großer Schade, wenn fie 
au jetzt, troß ihrer fchlechten Wirthfchaft, gute Ernten 
erhielten, fo blieb ihnen dennoch, nach Abzug der Watural- 
zinfen und des Behnten, nur wenig für den Verkauf. Defto- 
mehr wurden bie Gutsbeſitzer durch Die niedrigen Frucht⸗ 
preife gebrüdt, zumal ihre Geldquellen meiftend nur in 
Getreide und Wolle beftanden. Um füch zu helfen, waren 
fie num gezwungen, zum Anbaue von Handelsgewächfen zu 
fhreiten und kamen babei mit ihrem wenigen Dünger in 
große Verlegenheit. 

Schon vor der Theuerung hatten — mit der Cul⸗ 
tur einiger Handelsgewächſe begonnen, die ſie jetzt wieder 
aufnahmen und mehr als früher betrieben; die Gegenſtände 
ihres Anbaues waren vorzüglich Rübſamen, Naps, Krapp 
und Tabak. 

Der Rübſamen wurde, wie früher erwähnt worden iſt, 
ſchon lange auf Gütern und Stadtfluren in Thüringen ge⸗ 
bauf, den Raps aber Hatte man damals erft aus Holland 
und Niederrhein eingeführt. Krapp bingegen fand in 
Teutſchland fon in alter Eultur, war befonders in Schle- 
fien üblich und wurde in ben fiebziger Jahren auch in 
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Sachſen angebaut. Der Tabak endlich fand fi nur ſtellen⸗ 
weife in Teutſchland und fein Anbau richtete fih in Aus⸗ 
Dehnung ſehr nach den Preifen der Blätter. Seit langer 
Beit waren fie fehr niedrig geweſen, doch damals eben be- 
Fomen fie einen bedeutenden Aufſchlag. 

Es brach nämlih im Jahre 1775 der amerifanifche 
Freiheitskrieg aus, welcher Die Zufuhr des Tabaks hemmte 
und Die heimiſchen Blätter im Preife hob. Man bezahlte 
den Gentner bes heimifchen Rohproduets mit 5 bis 7 Tha⸗ 
ler, damals. ein ſehr hoher Preis, welcher Fleine und große 
Grundbefiger zum Beginn oder zur Grweiterung ber Ta⸗ 
bafsculfur anlockte, Zwar dauerten dieſe günftigen Ver⸗ 
hältniſſe nur wenige Jahre, aber ſie boten doch eine große 
SGHülfe in Noth und manches teutſche Land zog yeichen Ge⸗ 
winn. Beſonders Fam im Norden und Weiten von Teutſch⸗ 
land die Zabafsgultur in allgemeinere Aufnahme und man 
zechnet, daß damals Mecklenburg allein einen jährlichen Ge« 
winn von 300,000 Thlr. aus Taheksblättern bezog. 

Das war aber noch nicht der einzige Vortheil des ame⸗ 
rikaniſchen Krieges für den Landbau, denn es erhielten auch 
die Artikel Holz und Hanf. große Nachfrage. Aus Dbere 
franten und Schwarzwald führte man Holz, aus Unter⸗ 
franken und Baden Hanf rheinabwärts nach Hollend, der 
Stromhandel wurde beichter, brachte dem Bürger und 
Bautr Gewinn. 

Weit mehr jedoch als alle — —— erhoben 
ſich damals eben Die Länder Der teutſchen Horbfeefüfte, vor⸗ 
nehmlich Oſtfriesland. Ihre Producte fanden reißenden 
Abfetz und mit der großen Nachfrage derſelhen ſteigerte ſich 
auch der Wohlſtand der dortigen Bauern. Die frieſiſchen 
Bauerwirthſchaften rechnen von jenen Jahren an Die Zeit 
ihrer Blüthe. 
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Das Alles blieb nun für die nächftfolgenden Ereigniffe 
in ber Landwirthſchaft nicht ohne Einfluß. Es änderte zwar 
ben augenblicklichen Buftand ber mitteltentichen Betriebs⸗ 
weife niet ab, aber e8 machte Doch dem ftrebenden Sheile 
ber großen Grundbeflger den Mangel an Düngung recht 
fühlbar und unter dem ‚veritändigeren Theile der Bauern 
zief es eine große Schnfucht nach Veränderung ber Ver⸗ 
Hältniffe hervor. Mit einem Worte, «8 lag nun Xlles zur 


‚Reformation der Guts⸗ und Bauernwirtbfchaften bereit; 


es fehlte nur an einem Wanne, der mit Muth und Aus- 
Dauer Die hemmenden Ketten zu brechen begann und dieſer 
war Schnubart v. Kleefeld. | 
| 5. 

Profeſſor Leske und Hofrath Schubart. 

Wollten wir nur eine Geſchichte der Gutswirthſchaften 
ſchreiben, fo könnten wie ſchneller über Die Perſönlichkeit 
und das Wirken von Schubart hinweggehen; da wir uns 
aber porgenommen haben, eine Geſchichte der Landwirth⸗ 


ſchaft zu entwerfen, fo wird es nöthig fein, in das Leben 


und die Thätigkeit dieſes Mannes ſperieller einzugehen. Er 
war e8, welcher nieht allein den größern Gütern, ſondern 
auch ben. Bauernhufen Mittelteutſchland's ein neues und 
beſſeres Gepraͤge perlieh und nicht ſowohl für Die Guts- 
befiger, als vielmehr für die Bauern beglückend wirkte, fo 


daß ſich vom jener Zeit an der Bauernſtand in Wohlſtand 


und Bildung erhob. Mit Schubart begann für die Bauern⸗ 
ſchaft des mittleren Zeutſchland's eine neue Epoche, Durch. 
ihn erhielt ihe ganzes Leben allmählig eine neue Geſtalt. 
Schubart war ein Gutsbeſitzer im churſächſiſchen Stifte 
Bei. Bis zum Fahre 1780 Hatte et in Killer Thätigkeit 
gewirkt, auf feinem Gute große Verbeſſerungen durchgeführt 
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und dadurch in der weiten Umgebung Nachahmung erweckt. 
Seinem Plane nah wollte er in biefer Weile fortfahren, 
auf die Verbefferung der Bauernwirfhfchaften im Stillen 
einzuwirken, als ihn 1780 ein an und für ſich unbedeutendes 
Ereigniß an die Deffentlichkeit zog. 

Es lehrte nämlich damals Wofeſſor Leske in —— 
die Deconomie. Derſelbe war dem neuen Syſtem der Land⸗ 
wirthſchaft, ſo wie es am Rhein ausgeübt wurde, gänzlich 
zugethan und hatte deßhalb auch bei dem Antritte ſeines 
Lehramtes in Leipzig im Jahre 1778 eine lateiniſche Ab⸗ 
handlung über Abfchaffung der reinen Brache und Einfüh- 
zung ber Stallfütterung gefchrieben, welche gleihfam fein 
Beonomifches Glaubensbekenntniß enthielt. Alles was von 
Bernhard, Gugenmus, Frommel, Mayer, Block, Reinhard 
and Andern bereit gefehrieben worden war, fand man in 
biefem Schriftchen kurz und klar zufammengefaßt. 

Als nun Leske in Leipzig zu lehren begann, glaubte 
er mit feiner Anſicht über die Lanbwirthichaft in ganz. 
Sachſen allein bazuftehen, denn rund um Leipzig und im 
allen Kreiſen des Churfürſtenthums, herrfchte nad, mit 
Ausnahme mehrerer Stadtfluren, da8 Syſtem der Drei- 
feldermirthfchaft mit reiner Brache in feiner alten Geftalt. 
Wohl gab e8, wie wir gehört haben, in den Nachbarlän⸗ 
dern ſchon Ausnahmen, aber nicht bei den Bauern und auch 
Die beffer bewirthſchafteten Güter waren nicht fo eingerich- 
tet, wie Leske e8 lehrte und wie man es bereit® am Rhein 
ſchon allgemeiner fand. | 

So hatte nun Leske bie Landwirthſchaftslehre zwei 
Fahre lang vorgetragen unb feinen Buhörern von ihren 
geoßen Grfolgen erzählt, als er 1780 auf ber Oſtermeſſe 
in Leipzig zufällig die Bekanntſchaft von Schubart machte 
und  biefem feine Inteinifche. Abhandlung zu Iefen. gab. 


\ 
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Schubart verficherte, daß Alles, was in dieſer Abhanblung 
auögefprochen fet, auf feinem Gute zu Würchwitz in Wirk⸗ 
lichkeit ausgeführt worden wäre, wovon fich jeder überzeu- 
gen könnte. Leske, überrafht, einen gleichgefinnten.-Zand- 
wirth fo nahe um Leipzig zu finden, verſprach Schubart, 
ihn auf feinem Gute zu befuchen, um fich mit eigenen Aus 
gen von dem Worhandenfein einer nach neuen Grunbfägen 
eingerichteten ſächſiſchen Wirthſchaft zu überzeugen. 

So bald als e8 die Beit geftattete, eilte Leske nad) 


Würchwitz, fand dort zu feiner größten Ueberraſchung Alles 


noch fchöner und vollkommener, als er erwartet hatte und 
fah in Schubart einen in jeder Weife ihm gleichgefinnten 
Mann. Bon jenem Befuche ſchreibt fich Die innige Freund⸗ 
fchaft her, welche beide Männer von nun an verband. Leske 
wurde eine wefentliche Stüge Schubart’8 und war e8 auch, 
der ihn damals bewog, mit feinen Anfichten nor Die Deffente 


lichkeit zu treten. 


Aber bevor wir nun weites erzählen, tft e8 wohl er« 
forderlich, daß wir zuvor Schubart’8 frühere Schickſale und 
feine landwirthfchaftliche Thätigkeit etwas genauer berichten. 
Wir müflen den Charakter, die Kenntniffe und Lebenanſich⸗ 
ten Schubart’8 kennen Iernen‘, bamit wir Die Mittel über- 
fehen können, welche ihm als Reformator zu Gebote ftanden 
usb im Stande find, ihn in feinem Wirken richtig zu ber 
urtheilen, 


6. 
Schubart's früheres Leben *). 


Schubart ſtammt aus einer Bürgerfamilie und wurde 
1734 in Bei geboren. Dort lebte fein Water als Leinz 


1) Stiche Rockſtroh, Schubart, Edler von Kleefeld, Dresden 
und Leipzig ar 
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mebermeifter in etwas bürftigen Umſtaͤnden, denn feine Mit⸗ 
tel erlaubten ihm ‚nicht, dem wißbegierigen Knaben rinen 
höheren Unterricht ertheilen zu laſſen. Schubart befuchte 
Daher nur bie Bürgerfehule, worin er außer den gewöhn- 
lichen @lementen noch Die Anfangsgründe der — 
Sprache erlernte. J 

Indeſſen zeigte der Knabe einen offenen Kor und 
großen Trieb für höhere Ausbildung. Da er fih nebenher 
als Chorfänger und Lehrer Feiner Kinder etwas Gelb ver⸗ 
Diente, fo wandte er dieſes an, fih im Beichnen und in 
ber lateinifchen Sprache durch Brivatftunden mehr zu ver» 
vollkommnen. Später geftalteten fich feine Mittel zu die- 
fem Bwede noch günftiger, denn ex befam durch feine fchöne - 
Handſchrift und Fertigkeit im Beichnen einigen Ruf, ber 
ihm buch) Anfertigung von Portrait’s, Lehr⸗ ar Geburts» 
Briefen mehr Geld einbrachte. 

Huf diefe Weile lernte Schubart fchnn als Knabe den 
Ernſt des Lebens Fennen und war im Bezug feiner Aus—⸗ 
bildung ganz auf ſich ſelbſt angewiefen. Er verbiente das 
Geld für den Unterricht ſelbſt, beſtimmte aus eigener Wahl 
deſſen Art und bewegte ſich alſo ſchon in früher Jugend 
mit einer gewifſen Selbſtſtänbigkeit. Das gab ihm feſte 
Willenskraft und Beharrlichkeit in ſeinen Arbeiten, die 
unter Umſtaͤnden in Trotz und Hartnaͤckigkeit ausarten. 
Die drückende Lage, in welcher er ſich befand, war nicht 
eben geeignet, ſein an und für ſich ſchon abgeſchloſſenes 
Weſen zu mildern und den jugendlichen Frohſinn mehr vor⸗ 
treten zu laſſen. Indeſſen fehlte der letztere keinesweges, 
that ſich beſonders in mancherlei Schwänfen Fund, in deren 
Angabe und Ausführung fein heller Verſtand durchblitzte. 

So wuchs Schubart heran, wurde confirmirt, follte 
nach feined Vaters Meinung das Leinweher» Handwerk er- 
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greifen, war in bie Innung ſchon eingefchrieben worden, 
hatte aber für dieſes Gefchäft wenig Neigung. Weil fein 
Bater den feften Sinn des Knaben Fannte, fo ließ er ges 
fchehen, daß Schubert auch noch fernerhin Die Schule be» 
ſuchte. Indeſſen zog ihm bald darauf ein neuer Schwank 
in der Schule eine Pleine Eörperliche Büchtigung zu, fo daß 
der erzürnte Knabe die Schule verließ, um niemals wieder 
zurückzukehren. 

Gewohnt für fich ſelbſt zu Handeln, nahm er, ohne fich 
mit feinem Vater verftändigt zu haben, bei dem dortigen 
Hmtmann eine fehr untergeordnete Stellung an, in welcher 
er Schreiber und Bedienter zugleich war. Der Dienft hatte 


“ große Befchwerlichkeiten, denn Amtmann Tiſcher war ein 


Pedant und. Feiner vor Schubart hatte ihm ein Fahr Lang 
gedient, Schubart aber fegte einen gewiſſen Trotz dagegen, 
allen Eleinlichen Yorberungen feines Principals Genüge zu 
leiften, hielt über zwei Jahre bei ihm aus, wurde auch 
endlich , nicht wegen Fahrläffigkeit, fondern in Folge eines 
abermaligen harmlofen Schwankes entlafien. Sein Bater, 
ſchon unzufrieden mit der Wahl feiner Laufbahn, brach über 
Diefen unangenehmen Vorfall in heftigen Born aus, ver⸗ 
wies ihm die Rückkehr in's väterlide Haus und wandte 
fich gänzlich von ihm ab. 

So ftand nun Schubart ganz allein in der Welt, ver« 
ließ mit 21 Grofchen feinen Geburtsort, um in der Fremde 
fein Glück zu ſuchen. 

Er brauchte nicht weit zu wandern , denn fchon in 
Lauchſtädt öffnete fich ihm eine Schreiberftelle, Die er aber 
nach einem Jahre mit einer befferen am Harze vertaufchte, 
Es gefiel ihm Dort, doch leider gingen fchon nad) 6 Mos 
naten feine Arbeiten zu Ende und vor ber Hand blieb ihm 
nichts Anderes übrig, als in Leipzig fein Leben Durch Abs 
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fihreiben zu friften. Erſt nad) einem halben Jahre warb _ 
ihn der Kaufmann Seltmann für den Juſtizcommiſſar Kohl 
aus Schleften und wahrfcheinlich hatte er feine neue Stelle 
feiner ſchönen Handſchrift zu verbanfen. 

Der Aufenthalt bei Kohl bildet in Schubart’3 Leben 
eine neue Epoche. Hier fand er nämlich nicht allein ein 
autes Auskommen, fondern ſah fich auch zum erften Male 
in die Kreife feiner gebildeten Menſchen verfegt, lernte fich 
darin bewegen und eignete fich bald ein feines Benehmen 
an. Als er nach Jahresfriſt Hirſchberg verließ, fand er 
im zwanzigften Jahre, war zum Präftigen, fhönen Manne 
herangewachſen, hatte fich Fertigkeit im Gefchäfte und Ge⸗ 
wandtheit im Umgang erworben und beabfichtigte nun, im 
Wien fein Glück weiter zu fuchen. | 

Gr empfahl fich dort felbft durch Die Art feines Be- 
nehmens, erhielt auch bald eine gute und bequeme Stelle 
als Schreiber bei dem Reichshofraths⸗Agenten Zifcher von 
Ehrenbach, Die er drei Jahre ang bekleidete. Aber wie 
fehe ihm auch immer ber Aufenthalt in Wien zufagte, 
fo mußte er doch fich geftehen, daß die Verhältniſſe nicht 
fo befchaffen wären, um auf cine fefte Anſtellung hoffen zu 
Tönnen. Am fo willlommener wurde ihm daher ein Ruf 
feines früheren Prineipals, der ihn unter ſehr annehmlichen 
Bedingungen als deſſen Gehülfe nach Schleflen zurückrief. 

Die neue Anftellung war für Schubart in jeder Weiſe 
entfprechend; der eben ausgebrochene flebenjährige Krieg 
brachte ihm Gefchäfte vollauf, gab ihm Gelegenheit, feine 
GewandtHeit und Entſchloſſenheit in jeder Weife zu zeigen 
und ebenfo auch Weranlaffung , den Kreis feiner Bekannten 
und Freunde unter den Offizieren der preußiſchen Armee 
zu erweitern. Letztere gaben ſehr wahrfcheinlich auch Die 
Beranlaffung, dab er im Jahre 1759 bein Generallieutenant 
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von Thadden das Serretariat erhielt. Bevor er aber zur 
Armee ging, teifte er in bie Heimath und fühnte ſich mit 
feinem Vater ans. 
Schubart Fam in feiner neuen Laufbahn Die ihm eigen: 
thümliche raſche Entſchloſſenheit und Zeftigkeit im Handeln 
trefflich zu Statten, befonder8 als er feine Stellung mit 
einem Secretariate beim General Werner wechfelte, welcher 
ihn mehr als Freund wie als Untergebenen behandelte, 
Bald aber trennte ihm das Treffen bei Treptow von feinem 
gütigen Seren; denn General Werner wurde von ben 
Ruſſen gefangen und Schubart rettete nur fein perfönlicher 
Muth von einem gleichen Schickſale. Aller Habe beraubt 
wandte er fich nad) Berlin, wo man fich feiner wohlwollend 
annahm. Ducch bie Verwendung einflußreicher Perſonen 
befam er auch in Kurzem Das fehr einträgliche Amt eines 
beitannifchen Marfch> und Kriegscommiſſärs in Hildesheim. 
Wir haben Schubart bereits nun in der Entwickelung 
feiner Kenntniffe, Fertigbeiten und Willenskraft bis hierher 


verfolgt , müſſen aber jegt, bei dieſem neuen Abſchnitte 


feine Lebens, nothwendig nod) etwas über die Ausbildung 
feines Herzens und über Die Lebensanfichten nachholen, Die 
ex in feinem vielbewegten Treiben gewann. 

Schubart hatte die drückenden Verhältniſſe feiner Kinder- 
und Sünglingsjahre noch nicht vergefien und fein Selbſt⸗ 
gefühl wuchs, je mehr er fich dieſen entwand; aber es at» 
tete nicht in Dünkel aus. Wielmehr hatte die Erinnerung 
an die Drangfale der niederen Menſchenklaſſe fein Gerz mit 
dem tiefften Mitleiden erfüllt und den Wunfch in ihm er⸗ 
wet, daß ihm einit vergönnt werden möchte, etwas zus 
Linderung ihrer Noth beitvagen zu können. Seither lag 
ihm, als gutem Sohne, das Schiefal feines mehr und mehr 
verarmenden Vaters am Herzen, den er fhon von Wien 
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aus ununterbrochen Unterfägungen zukommen lieb; feinem 
jüngeren Bruber Hatte er bei feinem Abgange aus Wien 
die Stelle verfchafft, die er dort verließ. - Jetzt aber bekam 
er auch Gelegenheit, für das Wohl Anderer zu ſorgen und 
that das auf die rühmlichſte Weiſe. 

Schubart hätte ſich nämlich als Kriegseommiſſär Hun⸗ 
derttauſende ſchaffen können, doch ging er nach Beendigung 
des Krieges, trotz feines hohen Gehaltes, kaum mit Hundert 
Shalern von feinem Poften hinweg, trug aber das Bewußt- 
fein in ſich, als ein chrlicher Mann gehandelt, Die Unter- 
thanen nach Kräften gefchont und Erpreffungen weder ſelbſt 
geübt, noch von Andern geduldet zu Haben. Deßhalb blieb 
auch dort fein Andenken in großem Segen. 

Ganz natürlid) war e8 nun, daß Schubart fich einem 
Orden anfchloß, der damals alle Männer höherer Stände 
verband, welchen das Wohl der Wenfchheit am Herzen lag. 
Schubart wurde nämlih 1762 Freimaurer, ſchwärmte für 
die Zwecke biefes Ordens und erlangte duch bald Hohe 
Grade. Nach einer glücklich überſtandenen Krankheit im 
&ahre 1763 wandte er dem Freimaurer» Örben feine ganze 
Thaͤtigkeit zu, war mehrere Jahre beftändig auf Reifen, kam 
häch Rußland, Schweben, Dänemark, England, Holland, 
&talien, Schweiz, durchzog Teutſchland nach allen Nichtun⸗ 
den hin, Tnüpfte überall neue Bekanntichaften an und bes 
teicherte feine Kenntniſſe in jeder Weiſe. 

Wichtig für uns wird befonders fein Aufenthalt in 
England, in ber Schweiz und am Hofe Ludwig's VI. von 
Seffen« Datmftadt, der ihm auch beit Tifel eines Hofraths 
verlieh. Gr lernte dort nämlich die neuen - Vetriebsweiſen 
der Landsvirthichäft kennen, knüpfte niit tüchtigen Landwir⸗ 
then Verbindungen an, wurde nawientlih mit Gugerimus 
fäher befteunbet, mit Dem ex fpäter über landwirthſchaftliche 


Schubart's Leben. 383 


Gegenſtãnde in Briefmechfel trat. Diefe damals nur unvoll⸗ 
kommene Belanntichaft mit der neuen Betrieböweife gab 
dennoch die Beranlaffung , Daß er fein Gut Würchwitz nad) 


neuen Principien zu bewirthfchaften begann. 


Nach dem Tode des Landgrafen Ludwig, welcher 1768 
erfolgte, machte er eine Reife nach Leipzig, lernte bei feis 
nem Aufenthalte die jüngfte Tochter Des verftordenen Kauf- 
manns Mittler Eennen und eine nähere Belanntichaft führte 
bald zur ehelichen Verbindung. Schubart beabfichtigte Au⸗ 
fangs, dem Rufe bes jungen Zandgrafen zu folgen und 
nah Darmſtadt zurückzukehren; aber feine Frau wollte 
Sachſen nicht gern verlaffen. Da fie Vermögen genug be» 


. faß, um ihrem Mann einen unabhängigen Wirkungskreis 


verfchaffen zu können, fo entfchloß ee fh, im Vaterlande 
zu bleiben unb feine Vorliebe für Landwirthſchaft war es 
wohl, bie ihm bewog, fchon 1769 das Rittergut Würd 
wig, zwei Stunden öſtlich von Beit, Fäuflich an ſich zu 
bringen. Er gedachte das Gut felbft zu bewirthfchaften, 
zog auch 1769 horthin, mußte aber, laut des Kaufcontrac⸗ 
tes, den Ausgang ber Pachtzeit abwarten, ber. erit 1771 
erfolgte. 

Inzwiſchen trieb ihn fein raſtlos thätiger Geiſt zu 
Gartenarbeiten, von welchen er fpäter bemerkte, daß fie 
ihm manche Winke für den Feldbau gegeben hätten; - Ge 
wandelte eine nutzloſe Stelle in einen hollaͤndiſchen Garten 
um, verfchönerte bie Straße mit italieniſchen Pappeln — 
Damals in Mittelteutſchland noch feltene Bäunie — und: 
führte auch in dem Wohnhauſe allerlei zweckmaßige Ver⸗ 
änderungen ein. Es waren Das Vorarbeiten, aber 'infofern 
gut, weil er fpäfer feine ganze Beit dem Gute widmen 
konnte. Sie kamen ihm um fo beffee zu Statten, Da ex 
ſchon 1774 duch Ankauf zweier Güter, Kreifchau und 
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Pobles zwiſchen Beig und Weißenfels, feinen We 
freiß erweiterte. 


7. 
Schubart als Landwirth. 


Im Jahre 1771 begann endlich Schubart’8 Scöndmifche 
Laufbahn. Wir haben gehört, daß er früher niemals weder 
Beit nody Gelegenheit gehabt Hatte, ſich um die Praris 
näher zu befümmern, was er in einer Stelle feiner Schrifs 
ten andy felbft fagt”): „Ohne Die getingfte Kenntniß bee 
„Kandwirthfchaft Durchreifte ich ehedem verfchiedene Länder;“ 
demungeachtet fügt ex jedoch fogleidh Hinzu: „abet nirgends 
„sah ich fo viele leere, unbenugte Felder, als in den fächft- 
„ſchen Landen.” Wir vernehmen alfo, daß er dennoch den 
Sconomifchen Buftand verfchiedener Länder beachtet hatte und 
wiffen aus ber Erzählung feines früheren Lebens fchon, daß 
er fich gern mit tüchtigen Landwirthen unterhielt. Dadurch 
war er gewiß fchon mit ber Landwirthſchaft bis zu einem 
beftimmten Grade bekannt geworden, welcher ſich freilich 
damals nur auf eine allgemeine Neberficht derfelben beſchrän⸗ 
fen mochte. So weit aber mußte er damals ſchon gekom⸗ 
men fen, weil uns fenft räthfelhaft bliebe, wie Schubart 
herausfinden konnte, daß die Wirthſchaftsweiſe in England, 
am Rhein und in der Schweiz anders und zweckmaͤßiger 
als in der Heimath betrieben wurde. Es Fommt uns bier 
nur noch Die Frage entgegen, was bewog benn den Hofe 
tath Schubart, deffen Sinn damals auf ganz andere Dinge 
gerichtet war, bie Deconomie zu beachten? Die Sache ver⸗ 
hielt fi Höchftwahrfcheinlich in folgender Art: 

Schubart reiſte im Interefie feines Drdens, aber auch 
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von bem Wunſche durchdrungen, ber Menſchheit zu nügen, 
zu. helfen. In ben verfchiedenen Ländern. fah er Die niederen 
Schichten des Volks auf ſehr verfchiebenen Stufen der Vers 


wmögensumſtände und bemerkte, daß ſich biefe bei Landleuten 


nad) der Betriebsweiſe der Wirthfchaft: richteten. So wurbe 
er zue Beachtung ber Deconomie geführt. Da nun bie 
Zandlente ben größten Theil bed Volkes bildeten, fo mußte 
ihm der Gedanke Fommen, daß dem teutfchen Wolke - im 
Allgemeinen und. den Bauern ins Beſondere nur durch beffes 


„ven Betrieb der Wirthſchaft zu helfen fei; alfo mußte. in 


ihm dee Wunſch entitehen, ſich über Die verſchiedenen Sy⸗ 
ſteme der Wirthſchaft genauere Kenntniß zu verſchaffen. Das 
that er in der Unterhaltung mit ſachverſtändigen Maͤnnern. 

So erklaͤrt ſich das Ganze leicht und wir bekommen 
hierdurch auch Aufſchluß, warum er, als ihm die Gelegen⸗ 
heit Fam, feinen künftigen Beruf ſelbſt zu beſtimmen, ges 
tabe die praktiſche Thaätigkeit eines Landwirths wählte, 
Schubart hatte den Bauer Tennen gelernt und gefunden, 
baß er jchwer durch Worte, ſehr leicht Durch That zu bes 
Ichren fei. Hierüber fpricht. er fich in feinen Schriften fehe 
beutlich mit den Worten aus: „Man fchilt ben Bauer 
„dumm, halsſtarrig, mißtrauifch; wer fchilt ihn. denn aber 
‚10% — und mit welchem Grunde? — Etwa ber Dien« 
„ſchenfreund, der ihn und feine bebrängten MWerhältniffe 
„sennt und weiß, wie ſehr ihm allerwege die Sand und 
„ſogar ber Verſtand gebunden it? — ber gewiß nicht. 
„Niemand iſt gelehriger und nachahmender, als ber gemeine 
„Mann, wenn er Vorzüge mit feinen eigenen Augen ficht, 
„wodurch ſich feine Einnahme um ein Paar Grofchen erhö- 
„ben läßt.“ Wollte Schubart alſo auf die. Bauern wirken, 
jo mußte er practifcher Landwirth werben und — ent⸗ 
ſchied er ſich für dieſen Beruf. 

W 
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Mit dieſer Anſicht ſtimmt auch Schubart's Benehmen 
in Würchwitz zuſammen. Er war ein reicher Ritterguts⸗ 
beſitzer, konnte ohne zu arbeiten gemächlich leben, oder 
wenn er in die Praxis einging, bot ihm der Umgang mit 
benachbarten Gutsherrn einen angenehmen Zeitvertreib. 
Schubart that beides nicht, ging während der zwei Jahre 
feines Privatifirens überall herum zu den Bauern, beſah 
ihre Wirthfchaften, lernte unter ihnen tüchtige Männer 
fennen, worunter beſonders Chriſtohh Schneider aus 
Podebuls gehörte. Mit Diefem fchloß er, der Hofrath um 
reiche feingebildete Mann, herzliche Freundſchaft, begann 
mit ihm die erften Werfuche der Klecfant und Gypsdün⸗ 
gung und blich fein Freund und der von ber Bauern 
ſo lang er lebte, 

Endlich ſteht mit folcher Anficht auch Schubart's gan- 
zes Thun und Denken zufammen. Er machte ſchon, che er 
als Schriftftellee auftrat, an feinen Churfürften zu Ounften 
der Bauern mehrere Berichte und feine Schriften zeugen 
überall von ben edeln Gefinnungen Diefes wahren Bauern 
freundes. 36 will bier nur zwei Stellen herausheben. 
An feinem Burufe an alle Bauern fagt er: „Sch habe mich 
„der Landwirthſchaft ganz gewidmet, denn es ift eine ber 
„mwichtigften Beichäftigungen, weil ohne Landwirthfchaft Die 
‚Menfchen nicht Ieben können. Deßwegen feid ihr. Bauern 
„auch ſehr fehägbare, wichtige und anentbehrliche Mitglieder 
„des Staates und wer Euch nicht dafür erkennt, dem müßt 
„Ihr es zu Gute halten und denken, daß er ein roher uns 
„veritändiger Menſch fet, der nicht einmal weiß, wovon er 
„lebt.“ In feiner Preisfchrift äußert er: „Ich bin Men⸗ 
„ſchenfreund und wünfche nichts eifriger, als vorzüglich bes 
: „armen Landmann's mühfelige Umſtaͤnde durch n meine eigenen 
„Erfahrungen zu verbeſſern.“ 
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Es wird num hyoffentlich Alles fo Far liegen, daß wir 
uns ben Entwidelungsgang von Schubart's Leben bis zu 
feinem Gintreten in die Praxis gar nicht anders denken 


können. Aber wir haben dabei auch Schubart näßer Fennen 


gelernt und. gefunden, daß er bie Landwirthſchaft nicht um 


Erwerb : von äußeren Gütern, fondern um den teutfchen 


Bauern zu helfen, fie aus Sammer und Elend. zu teißen 
und überhaupt die Deconomie ber Vollkommenheit näher zu 
führen ergriff. Ein Mann, von folhen Ideen begeifterf, 


‚mit folcher Thatkraft begabt und To beharrlich in Arbeit, 


mußte gewiß die zwei Jahre feiner Worbereitung für die 
Derönomie, durch Befuchen der Wirtbfchaften, Bergleichuns 
gen ihrer Buftände, Leſen von guten Büchern, Unterhals 
tungen über einzelne deonomifche Dinge, auf das Befte bes 


nutzt haben, ſo daß wir Feiner weiteren Erklärung für feine 


Befähigung als Landwirt bedürfen, wenn wir ihn 1771 
witthfehaften ſehen. Daß er Alles gethan Hatte, beweiſt 
feine Entbedung des Grundübels der bisherigen Wirth 
ſchaftsweiſe von Würchwitz, nämlich des — 
und ſein Vorſatz, ihm abzuhelfen. 

Aber die erſten Jahre ſeiner Praxis waren wenig zu 


Verbeſſerungen geeignet, denn ihn traf gerade bei der 
Uebernahme des Gutes die große Mißernte von 1771, die 
wir ſchon fruͤher beſchrieben haben. Sein Getreide ging 


durch die übergroße Näſſe und bei dem ſchlechten Zuſtande, 
in welchem ihm der Pachter das Gut hinterließ, faſt ſämmt⸗ 


lich zu Grunde; er mußte das Brod⸗ und Samenkorn mit 


vielen Koſten anſchaffen und Hatte daher einen großen Ver⸗ 
luſt. Sobald biefer Schlag verſchmerzt wer und er. mit 
Neuetungen beginnen wollte, kamen ihm biefelben Kinder» 
nifie entgegen, von welchen Münchhaufen erzählt: Werwals 
ter, Hofmeiſter, Knechte, Mägde, Schäfer, Hirten und. 

235%. 
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Bauern wiberfehten fi ihm. Deßhalb gab Schubart An⸗ 
fangs nach, Tieß Alles gehen wie früher. Er erzählt das 
felbR in feinem erſten Artikel mit folgenden Worten: „Sch 
„geftehe aufrichtig, daß ich mich bei Der Berechnung bes 
„Ertrag meiner Güter duch Fortſetzung ber eingeführten 
„und herefchend gewordenen Art bes Feldbaues mit reiner 
„Brache in ber Kindheit der Deconomie fühlte und bei ben 
„negeoßväterlichen Vorurtheilen, Widerſprüchen und ſelbſt 
„von Wirthſchaftsbedienten empfundenen Widerſetzlichkeiten 
„es nicht anzugreifen gewußt habe, den mir in vorigen 
„Zeiten, vorzüglich in England, ſo vortheilhaft in die 
„Augen gefallenen Feldbau nachzuahmen.“ Dieſes paſſive 
Verhalten dauerte aber nicht lange; denn als ihm ſeine 
Rechnungen zeigten, daß er bei ſolcher Wirthſchaft jährlich 
aufegen müſſe, war fein Entihluß, die Neuerungen einzu⸗ 
führen, gefaßt und Schubart war nicht ber Mann, vor 
Hinderniſſen zurückzuſchrecken. Alle Widerſetzlichkeiten traf 
nun ſein ſcharfes Wort und ſein energiſches Handeln. 

Man hat ihm die Sprache verdacht, die er nun gegen 
ſtörrige Verwalter und trotziges Geſinde führte, aus harten 
Briefen an ſeine Untergebene beweiſen wollen, daß er gegen 
ſeine Leute nicht human geweſen ſei; doch das iſt eine der 
vielen grundloſen Anklagen. Wohl glaublich iſt es, daß 
Schubart manchmal in ſeinem ſtrengen Verfahren gegen 
Widerſetzlichkeiten zu weit ging, zumal wenn Verdrießlich⸗ 
keiten aller Art und ſogar Proceſſe von denjenigen, welchen 
er helfen wollte, auf ihn einſtürmten; — und wer vermag 
unter ſolchen Umſtänden wohl immer das rechte Maaß zu 
treffen? — daß aber Schubart ſeinen ergebenen Leuten ein 
guter und freundlicher Herr war, geht nicht allein noth⸗ 
wendig aus feiner ganzen Gefinnung hervor, fonbern es bes 
weiſen das auch Shatfachen. | . 
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Dee Rittmeiter von Kleiſt bemerkt 3. B. in einem 
Briefe an einen feiner Freunde: „Huf feiner Reife nad 
„Würchwitz ſei ihm in einiger Entfernung vom Gute ein 
„Mann begegnet, ben er in feinen Wagen aufgenommen . 
„und gefragt habe: ob. ce den Geheimen Hofrath Schubart 
„kenne? Er babe geantwortet: D ja, ich kaufe ja feit vie⸗ 
„ten Jahten fein Vieh, fchlachte in feinem Haufe und Fenne 
„feine ganze Wirthichaft. Das ift ein Wirth! und babet 
„ein fo guter Herr!” 

Schubart ging es alfo wie Allen, die Neues einführen; 
er hatte Kampf und Verdruß, wurde verfannt und ver 
leumdet; aber troß biefem begann er feine Reformationen 
und führte fie mit fefter Hand buch. Der Klecbau bildete 
gleich Anfangs die Baſis ber Wirthſchaft. Ge wurbe nad 
bem Nathe feines Freundes Gugenmus, zu Gunften be 
Kornbaues, nur in bie Brachen gebracht, mit Sommer« 
feucht eingefüet und bloß ein Jahr lang benußt. Er bauete 
Kopfklee, Luzerne und Eöparfette, verwendete ben Ertrag 
theils grün, theils getrocknet, wie wir DaB ſpäter ausführ⸗ 
licher hören werden. Reben dem Klee cultivirte er Erben 


und Hadfrüchte zur. Fütterung und unter ben legten bes 
’ fanden fi Runfeln, Die Schubart hier zuerſt in allgemeine 


Gultur beachte. Bei folcher bedeutenden Zutterernte wurbe 
ihn nun möglich, die Stallfütterung einzuführen, Die er, 
wegen Mangel an Bergtriften, bis auf die Schäfereien 
ausbehnte., Er befam nun fait dreimal mehr Milch als 
früher und war. in den Stand gefeht, feine Felder durch 
seichliche Düngerausfuhr zu Fräftigen. Bald Fonnte er nun 
auch die Eultur der Handelsgewaͤchſe beginnen und fing mit 
dem Raps» und Tabaksbau an, welchen ber Krappbau 
nachfolgte. Schon 1777 fand das Gut Würchwitz fo hoch, 
daß es der ganzen Umgebung als Muſter diente. 


390. Schubart's Beitrebungen 


Schneider, fein treuer Freund und früherer Lehrer, 
wurde nun fein eifrigee Schüler und war der erfte, ber 
Schubart in Allen nachahmte, während die übrigen Bauern 
noch lachten und höhnten. Als ſie aber Die großen Erträge 
des Klee's erblickten und fahen, wie in der Mitte bes Win⸗ 
ter8, wo ihr kümmerlich ausfehendes Vieh ſich mit Enapper 
Strohfütterung begnügen mußte, Schubart’8 reichlich ge⸗ 
nährte Rinder große Mengen der beften Milch darbrachten, 
fo daß 4 Stück der feinigen fo viel als 14 der ihrigen 
gaben; — als fie Die herrlichen Kornernten und die Naps⸗ 
erträge anftaunten, welche die gut gedüngten Felder ges 
währten und babei fogar bekennen mußten, daß manches 
vorher für fteril gehaltene Stück, 3. B. der Wolfsrand, 
nun reichen Segen bot; — als die früher nur mooſigen, 
jegt entwäflerten Wiefen anfingen, in ungleich befferer Ve⸗ 
getation zu erſtehen; — da gingen fle in fi, bekannten 
ihre großes Unrecht und ahmten die neue Betriebsart -nach. 
Auch fagten fie öffentlich bei Einzahlung ihrer Steuern vos 
Amt aus, wie fie es Schubart zu verdanken hätten, daß 
dieſes jegt ohne Burüdllaffung.eines Nückſtandes geſchehen Fönne. 

Wie fehe ſich Die Umftände bee Bauern durch Schus 
bart's Einfluß hoben, erficht man aus folgendem Beugniffe, 
welches der fürſtlich Schwargenbergifche Deconom Knecht 
mittheilt. Es lautet: „Die Bausen in Würchwig und im 
„churfürſtlichen Stifte Zeit haben, vermöge ſicherer Wache 
„richten, buch Pefolgung des Schubart'ſchen Culturſyſtems. 
„in der kurzen Friſt ihres angefangenen Klechaues, ihrer 
„vermehrten Wichzucht und ihrer verbefferten Feldbaues 
„Über 150,000 Thaler Schulden abgetragen, ihre Ställe 
„erweitert, bie Scheunen vergrößert und ganz neue Ge 
„bäube hesgeftelt, um ben reichlichen Segen, ben Hehe 
„Syitem hesvorbeingt, fallen zu können.“ 
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‚Bald. HKand Schubart mit vielen Landwirthen feiner 
Umgebung, befonder8 aber mit den Bauern, bis in das 
Altenburgiſche hinein, in freundlichem Werhältniffe, wurde 
the Rather und Helfer. Er fcheute darin Feine Mühe, blieb 
unverdreofien, obgleich. man ihn fortwährend, und fogar auf 
feinen Reifen, mit ragen und Bitten anging. So Elagte 
3. B. der Pachter Pohle in Zechau, einem Altenburgiſchen 
Dorfe, dem vorüberreitenden Hofrath Schubart um das 
Jahr 1780 feine Roth, daß fich, nach der nun ftarken Feld» 
Düngung alle Kornfrüchte gelagert hätten. Schubart gab 
ihm den Rath, nad) der Düngung erit Raps und dann 
Weizen zu beftellen. Er zeigte dann fpäter dem Pachter 
feinen Rops, lehrte ihn deſſen Cultur und gab ihm auch 
Samen. Dem Parhter gelang fchon der erfte Verſuch fo 
trefflich, daß er unter den Bauern feiner Umgebung viele 
Nachahmer fand !). | . 

Im Jahre 1782 fagt Schubart in feiner Preisfcheift: 
„Sch genieße das Vergnügen, daß meine Nachbaren vom 
„vornehmen bis zum geringen Wirthe, Die mir doch, einige 
„wenige ausgenommen, vorher faft ſämmtlich die Werfiches 
„zung gaben, die Felder trügen es nicht und baher ihren 
„gänzlihen Verderb mit ficherer Miene meisfageten; ſich 
„nunmehr ber nämlichen Cultur felbft eifrig bedienen, wo⸗ 
„durch fie ſich denn auch bereits auf eine ziemliche. Strede 
„um meine Güter verbreitet, wo man. auch nach meinem 
„Beiſpiele das Austreiben bes Vieh's abgeſchafft und da⸗ 
„gegen die Stallfütterung eingeführt hat.“ 

Alles was Schubart anführt, können wir als geſchicht⸗ 
liches Factum anſehen, indem er genoͤthigt war, ſeiner 
Beinde wegen, jedes Wort auf bie Wage zu legen und es 
Durch Thatſachen zu verbürgen. Auch Tann ihm hier ber 


1) Löbe, Gerichte der Altenburgiſchen Landwirthſchaft. 
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Vorwurf einer Ruhmrednerei nicht treffen, weil er den 
Preisrichtern, die ihn nicht kaunten ‚ ben Thatbeſtand vor⸗ 
legen mußte. 

Senn wir nun Schubart in einem fo ſegensreichen 
Wirken erblicken, fo Dürfen wie nicht glauben, daß er fich 
felb® in einem behaglichen Buftande befand. Am Gegene 
theile hatte ber arme Mann während ber Beit böfe Jahr⸗ 
gänge, geoße Hinderniſſe und arge Kämpfe gu beſtehen, fo 
daß er felbf im Eingange ſeiner Preisſchrift von 1782 
bemerkt: „Dieſen Yutterbau habe ich auf meinen verfchies 
„denen Rittergütern, bie ich felbft verwalte , trotz bes all» 
„gemeinen Borurtheils und ber Wiberfeglichleiten meiner 
„eigenen Wirthſchaftsbedienten, auch fonftiger fat riefen. 
„mäßigen Hinderniſſe, dennoch mit dem glücklichſten Fort⸗ 
„gange durchgeführt.“ Außer der Roth mit feinen wider⸗ 
ſtrebenden Leuten kamen ihm vornehmlich noch folgende 
Hemmungen entgegen: 

Zuerſt war es ber Mangel an rchtigen Arbeitern, 
deſſen Urſache ſchon oben erwähnt worden if. Schubart 
brauchte auf ſeinen Gütern ſehr viele Leute und konnte 
gleichwohl wenig tüũchtige und willige Arbeiter bekommen. 
Er klagt daher ſeinem Churfürſten: „Mit wem hundert 
„und mehr Dienßſtboten täglich in die Schüſſel tauchen, wie 
„mit mie — und. in Bufunft dürfte ich noch einmal fo viel 
„vbrauchen — ber wird das unbefchreibliche Elend, beſonders 
„wenn es an bie Miethzeit geht, am empfindlichſten fühlen.” 
Wenn wir nun Schubart's Wirthſchaft und feine Energie 
in ber Führung derſelben betrachten, fo Können wir uns 
ſchon denken, wie oft er durch unbrauchbare Leute in feinen 
Unternehmungen gehindert wurde und ur theuer er m 
brauchbaren bezahlen mußte. 

Eine Einrichtung der Mitthſcheft för weniger Leute 
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ging aber nicht, denn es Bam nad) ber Theuerung ein zwei⸗ 
ter Uebelſtand, nämlich bie Wohlfellbeit ber Fruchtpreiſe 
Hinzu, welche mit 1774 begann und bis 1785, alſo faſt 
bis zu feinem Tode anhielt. Wollte num Schubart beſte⸗ 
ben, fo mußte er Handelsgewaächſe bauen und dazu brauchte 
er viele Zeute. 

Anfangs wendete er ſich, außer ber Napbcultur, vors 
nehmlich zu dem Anbaue bes Zabaks, der damals in gutem 
reife Rand. Gern Hätte er diefen Betrieb länger fortge⸗ 
feßt; aber als die TZabakspreiſe wieder fielen und ein Geſetz 
ihm verbot, die Blätter felbft zu präparicen; fo ſah er ſich 
gendthigt, bie Tabakspflanzungen wieder eingehen zu laſſen. 
Bwar hatte er bei der Landesregierung vorher Vorſtellungen 
über die Zweckwidrigkeit und Schäblichkeit jenes Verbotes 
gemacht und man war auch auf feine Bitten e8 aufzuheben. 
eingegangen; aber bei Dem damals Iangfamen Geſchäftsgang 
in Sachſen traf die Erlaubniß ber Tabaföpräparatur erſt 
ein, als er fchen zwei Jahre lang Feinen Tabak mehr baute. 

Rah der Abichaffung des Tabaks wendete er ſich zur 
Krappeultur. Dee Uebelſtand bei Derfelben war, daß er für 
das Rohproduet Feine Abnahme fand und hier die Präpa- 
ratur gegen feinen Wunſch einführen mußte. Indeſſen ge⸗ 
lang das Unternehmen ſehr gut, ber Schubartifche Krapp 
befam Ruf, er konnte feine Eulturen erweitern, betrieb bie 
Bräyaratur in’ Große und bekam reichlichen Abſatz. 

&o ging auch hierin Schubart dem Lande mit feinem 
Beifpiele voran, hatte natürlich babei viele Ausgaben; 
auch gelangen feine Verſuche nicht alle und bei jebem neuen: 
Unternehmen koſtete es Lehrgeld. Das fagt er felbft- mik: 
ben Worten : „ich babe meine Wirthfchaft mit vielem Hufe 
„wande und Lehrgelde Dennoch glücklich durchgeführt.” 

Das Lehrgeld war aber bei felchen Unternehmungen 
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noch immer ſein unbedeutendſter Schaben, denn es trat ihm 
auch noch ein drittes Hemmniß entgegen, Das ihm Unmuth, 


Kerger und Sränfung bereitete. Bei jeder Weusrung bekam 


er nämlich auch regelmäßig einen. Proceß, den er ſtets ver- 
lor. -Die Sache ift leicht begreiflih, wenn man bedenkt, 
Daß die Xeute bei jedem neuen Unternehmen gegen Beein- 
teächtigungen klagen Eonnten, die ihnen Daraus entfprängen. 
Sobald die Auriften nicht unterfuchten, ob wirkliche Beein⸗ 
teächtigungen vorlägen, ſondern nur frugen, ob Schubart’8 
Berfahren herkösmmlich fei, fo mußte ja Schubart immer 
verlieren und die Koften ber Klage bezahlen, denn herfömm- 
lich wer ſein Verfahren eben nicht. 

Um bier ein Beifpiel zu geben, wollen wir feinen 
Kechtöhandel bei der Einführung des Nunkelbaues erzählen, 
befien Segen fih nun ganz Sachſen und Thüringen ers. 

Schubart Hatte Zehntſchnitter und Behntdrefcher, Die 
verpflichtet mearen,, das Kraut» und Rübenfeld zu behacken. 
Da er nun Nunkeln baute, fo forberte er von ihnen, ſtatt 
des Krautes und der Rüben Die Runkelfelder zu lodern. 
Darüber verflagten fie iin. Schubart fuchte nun zu be- 
wetien, daß Runkeln fih viel leichter ale Kraut behaden: 
Jießen,, daß wenigftens Die nene Arbeit durchaus nicht mehr 
Kraft und. Beit als die alte in Anfpruch nähme; doch dar⸗ 
auf girig das Gericht in Beig nicht ein. Es frug. vielmehr, 
ob das Nunkelhacken fchon vor 31 Jahren, 6 Wochen und 
3 Sagen üblich geweien wäre; Da dieſes fehr leicht verneint 
werben Tonnte, hatte Schubart verloren und wie er fi 
bitter. ausdrüdt, ſogar noch von Rechtswegen 

Die. Bebntarbeiter fohen. freilich ſehr bald ihre Thorheit 
ein, baten nun Schubart um die Nunkelarbeit, merüber me 
ſich herzlich freute; aber er fügt auch Hinzu: „den Aerger 
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mb Verdruß habe ich Doch gehabt und das verlocene Geld 
„erſtattet mir Niemand zurück.“ 

So erging es Schubart in Würchwitz und das war 
bee Dank, mit welchem ihm feine Landsleute zahlten. Daß: 
ee unter ſolchen Umfländen Feine Schäge anhäufen Tonnte, 
ergiebt ſich von ſelbſt. Er Hatte zwar fihöne Beträge, löfte 
viel Geld; doch waren die Productionskoſten bedeutend, bie 
Berlufte durch Proceſſe, Verſuche und ungeſchickt außgefühete- 
Befehle nicht unanfehnli und die Getreibepreife fehr tief, 
Demungeachtet blieb Schubart ein- wohlhabender Mann, ges. 
wann jährlih an Ehre und Ruhm, fo daß man jetzt fchon 
feinen Namen: im Auslayde mit Br Achtung zu nennen 
begann. 


8. 
Schubart als Reformator. 


So weit war alſo Schubart in ſeinem landwirthſcheft 
lichen Betriebe und in feinem Wirken unter ben großen 
rind Heinen Deconomen vorgefhritten, als ibn Profefſor 
Reste 1780 in Leipzig auf der Dftermefle kennen lernte,. 
bald darauf in Würchwitz befuchte und dort bie großen Er⸗ 
folge der neuen Betriebsweiſe fah. Weide Männer begräß« 
ten fich als Geiſtesverwandte; Denn der edle Leske ſtimmte 
mit Schubart nicht allein in: deonomifchen Dingen überein, 
fondern es befeelte ihm auch ber. gleiche Geiſt, für das 
Wohl des Volkes zu wirken. Schubart ruft Daher feinen. 
Bauern zu: „Der Profeſſor ber Deconomie, Herr Leske, 
„iſt ebenfo fehr Euer Freund wie ich, möchte Euch — 
„gern Alles Gute verſchaffen.“ 

Beide Männer mochten ſich nun, waͤhrend ihres: Bus: 
fommenfeins in Mürchwitz, recht angelegentlih über ben 
tiefen Stand der KLandwirthſchaft und: Die bedauerungewerthe 
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Lage ber Bauern in Gachfen unterhalten Haben; auch mufste 
von Zeste der Wunſch geäußert worben fein, daß Schubart 
bach etwas von feinen Erfahrungen ‚nieberfchreiben möchte; 
weil fi Gchnbart veranlaßt fand, mehrere Aufſätze, Die er 
(den feit 1777 in &tunben. ber Muße gefertiget Hatte, 
Leske zum Duchlefen vorzulegen. Diefer fand fie vortreffe 
lich, brachte aber Schubert nur durch bringendes Bitten 
bahin, daß er ihm bie Erlaubniß zum Drucke derſelben er⸗ 
theilte. Auf Diefe Weife trat Schubert als Schriftſteller 
an bie Deffentlichkeit hervor. - 

Leske ließ nun in den Jahren 1781 und 1782 mehrere 
Arbeiten Schubart’3 in dem Leipziger Magazin für Natur⸗ 
Eunde, Mathematik und Deeonomie hinter einander folgen. 
Es waren interefiante Gegenſtaͤnde, welche Schubart darin 
befprach und zeugten von bem practifchen Talente des ſcharf⸗ 
blickenden Mannes. Die erfte Abhandlung umfaßte feine 
Grfaheungen und Gedanken über Landwirthſchaft im Allge⸗ 
meinen; biefen folgten Auffüge über damals wichtige Gegen⸗ 
ſtaͤnde in bee Deconomie. Er lehrte nämlich den Zabals« 
bau, Krappban, Runkelbau, Klees und Yutterbau und ben 
Gebrauch des Gypſes. Aber es geſchah das Alles einfach, 
klar und verſtändlich, ſo recht aus der Praxis heraus; er 
bewies bie Wichtigkeit ſeines Verfahrens buch die Erfolge 


ber Praxis und darum fanden andy dieſe Aufſätze fpäter, - 


wo fie in Die Hände vieler Saufende von Menfchen Famen, 
gerade in der Praxis fo viel Anklang. Schöne Sprache 
darf man Darin, wie in allen Schriften von Schubart, nicht 
fuchen,, denn er ſchrieb raſch, ja fürmifch und Feilen war 
nicht feine Sache. Er giebt uns in einem Briefe an Leske 
Darüber felbi bie Urfachen an, indem er fagt: „Sie, licher 
„Freund, Tennen meine häusliche Lage und willen, daß ich 
„me an Winterabenden an ben Schreibtifch kommen Tann, 
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„naher das Kurze, Gebrängte, Unausgeführte im Styl.“ 
Benrtheilen wir aber die Form im Sanzen, fo müflen wie 
geftehen, daß Schubert ein großes Zalent ald populärer 
Schriftfiellee Hatte und. den Ton meiſterhaft traf, durch 
weichen ex für das Volk klar und verftänblich wurde. 

Schubart’8 Auffüpe befamen aber auch unter ben Ges 
Icheten großen Beifall, denn fie fprachen überzeugend aus 
der Praris heraus. Viele tüchtige Männer Enüpften gleich 
nach dem Gricheinen jener Auffäpe mit ihm Verbindungen 
an und er äußert fich hierüber in feiner Preisfchrift : „Da 
„ich einige Briefe über Bconomifche Gegenſtände — nicht 
„in der Abficht, daß fie gedruckt werben follten — geſchrie⸗ 
„ben, biefe aber gleichwohl unter die Preſſe gekommen, fo 
„iſt mie nicht allein Die Ehre wieberfahren, Daß meine Hufe 
„ſätze in ben gelehrten Beitungen gerühmt unb bie Nach⸗ 
„ahmung empfohlen worden — bie auch außerhalb bem 
„Lande meined Aufenthalts theils wirklich geichehen, theils 
„in ber Ausführung begriffen it, — fondern fie haben mie 
„uch Bufchriften von Profefioren und auswärtigen Akade⸗ 
„mien, gelebeten Deconomen und in Collegien figenden Räs 
„then zugezogen, bie meinen Rath zur Ausübung meiner 
„Seundfüge und Anbauung ber Yutterfräuter zu verlangen 
„beliebt haben.’ 


Hieraus vernehmen wir, Daß man Schubart’8 Namen 


fhon 1782 bis an und über die Gränzen Teutſchland's mit 
hoher Anerfennung zu nennen begann. Aber es gefchah das 
damals doch nur innerhalb gewiſſer Kreife, in welchen man 
das Leipziger Magazin las und dieſe erſtreckten fich kaum 
über den intelligenten Sheil der Landwirte hinaus. Schu⸗ 
bart ftand damals Zwar Thon in hohem Anfehn, aber der 
Mann des Volks, der Reformator, war er noch nicht; das 
wurbe ererft mit der Befanntinachung der Berliner Preisfchrift. 
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Es ſtellte nämlich die koͤnigliche Akademie ver Wiſſen⸗ 
ſchaften in Berlin für das Jahr 1783 folgende Preisfragen: 

1) Welche Futterkraͤuter find überhaupt, zum trockenen 
oder friſchen Gebrasche, Die beten, fie mögen in Grafung, 
Blatts ober Wurzelwerk und in Heinen Kräutern beftehen? 

3) Welche find darunter, ihrer gefunden und nabrhaf- 
ten Gigenfehaften halber, am keichteften und Häufigften, auch 
bald mit wirflichem Mugen zu erziehen ? 

3) Welche Beſtellungsarten und Uaterfiche müũſſen 
dabei in Acht genommen werben ? 

Wie wir Schubart nun bereits als Landwirth kennen, 
müffen wir zugeſtehen, daß ſich die Zöfung dieſer Aufgabe 
ganz für ihn eiguete. Das :meinten damals feine Freunde 
auch, beſonders Profeſſor Leske und der Magiſter Wichmann 
‚and drangen in in, er möchte fih doch der Arbeit unter- 
ziehen. Er fchlug das. wegen Mangel an Beit fortwährend 
ab, bis es endlich Wichmann gelang, ihn, kurz vor dem Ab⸗ 
ſchluſſe der geftellten Yrift, noch zu bewegen. Er gedenkt 
dieſer Begebenheit in: einem Briefe an Leske, wo er, die 
Mängel der Prelsſchrift entjehulbigend, folgenber - Weife 
erzählt: . 

„Sie willen, daß ich meinen Freunden, Die mir anla⸗ 
„gen, die Berliner Preisfragen zu beantworten, immer 
„erklärte, wegen Beitmangel würde ich es nicht hun. Man 
„lag mir wieberbolt an, wiederholt mußte ich's ablehnen, 
„weil Die Srappernte und Krapppräparatur eingetreten war. 
„Den 20. Deeember war ich mit letzterer fertig und eben 
„erhielt ich von Ihnen und buch Ihren Einſchluß Herrn 
„M. Wichmanns Briefe, in welchen Sie beide mich noch⸗ 
„mals zur Beantwortung ermahnten, letzterer aber mich im 
„eigentlichen Verſtande exequirte. Sie wurde den 21. ent 
„worfen, ben 22, abgeſchrieben und ben 23. fortgeſendet.“ 
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Die Arbeit trägt allerdings ben Stempel ber Ylüchtig- 
keit; und dennoch gewann fle den Preis, doch war es eben 
biefe Furze Abhandlung, Die Schubart zum Reformator er- 
bob und feinen Namen bei Hohen und Wiederen in ganz 
ZTeutfchland verbreitete. Deßhalb gebührt ihe unfere befon⸗ 
dere Berückſichtigung. 

Gleich im Eingange zeigt er an, daß er die Frage 
nicht des Preifes wegen löfe, denn biefen Habe er nicht 
nöthig und bekäme er ihn, fo wärbe er Ihn au andesn 
Bweren verwenden. Seine Abficht gehe vielmehr darauf 
bin, um dem Landmanne zu helfen und deflen Eigenthum, 
welches bisher durch Servitute eingefchränkt, darum Fein 
wirkliches Eigenthum fei, in ein unbefchränftes, wahres 
Eigenthum zu verwandeln. Deßhalb haſſe er auch Gemein⸗ 
heiten, Hutungen und Zriften von ganzem Herzen. Die 
wären der Ruin der Bauern, hinderten den Futterbau und 
Jießen Die Landwirthſchaft in ihrer Kindheit ſtehen. Weich 
liches Futter brachte gute Viehzucht, dieſe viel Dünger 


‘und gute Düngung erhöhe der Felder Ertrag. Alſo bilde 


der Zutterbau den Schlüffel zur Verbefferung bes Ganzen. 
Man folle von ihm nicht etwa erwarten, Daß er das 
hier ermwähne, was man auß dhemifchen und phyſikaliſchen 
Gründen über Zutterbau anführen könne; benn fo etwas 
habe Feinen Werth, weil die Praris ja Doch ext feine Rich⸗ 
tigkeit beftätigen müfle. Rein, ee wolle bier nur Die Re 
fultate berichten, bie er bereit Dusch eigene und lange Mes 
wirthichaftung feiner drei Güter gewonnen habe. Leber Die 
Anzahl. empfohlener Futtergewächſe Fönne man fich in meh⸗ 
zeren Büchern, die bavon handelten, unterrichten; er habe 
auch Davon alle, die zu befommen gewefen wären, im Ans 
baue verfucht, doch gefunden, daß davon nur Kopfklee, 
Zuzerne und Esparfette, unter Umftänden auch das 
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franzöſtſche Raigras, Avena elatior L., den Anbau allein 
verdienten. Was an Wurzelgewächſen beſonders empfehlens⸗ 
werth ſei, finde man in feinen Beilagen. 

. Run beichreibt er bie Cultur biefer Drei Kleearten und 
ihre Berwendung genauer. Kopfklee wird bei ihm in Gerſte 
oder Hafer gefäct, im Nutziahre mit ber Blüthe gehauen, 
und Dann wird Das handhoch nachgewachfene Kleefeld umge⸗ 
Srochen. Sein Verfahren gleicht alfo ber alten Kleecultur 
am Ann in Baieen nnd ſtimmte damals im Ganzen mit 
bem pfälzifchen überein. Die Luzerne benugt er 10 Fahre 
and länger. Sie giebt ihm im dritten Jahre ben Voll⸗ 
ertrag. Er laͤßt fie jährlih 3 bis A mal vor ber Bläüthe 
bauen, weil fie, fpäter gefchnitten, zu hart im Stengel 
wird. Die Esparfette bringt er nur auf fterilere, bürre 
‚Stellen, läßt fe ebenfalls viele Jahre ftehen, bezieht vom 
dritten Jahre an ben Vollertrag, ber aber nur in einem 
teichlichen und in einem fpärlichen Schnitte beſteht. Gleich 
bem Kopfklee, wird fie in ber Blüthe gehauen. 

Den Kopfllee benupte er grün und getrocknet. Er 
bemerkt, daß er zwar etwas fchwierig trodene, zumal wenn 
ungünftige Witterung einfiele und daß man ſich auch vor⸗ 
fehen müſſe, ihn nicht zu früh einzufahren, weil er fich ſonſt 
ſehr Teiche entzünde, dennoch mache er ihn aus anderen 
Gründen häufiger dürr als Luzerne. Man habe babei bes 
ſonders zu berüdfichtigen ‚ daß man die Blätter nicht "ver 
liere; deßhalb müſſe man ihn zur Abend» und Morgenzeit, 
wann ihn der Thau benege, behandeln und zu biefen Stun⸗ 
ben auch einbringen. Nicht früher dürfe man jedoch das 
Aufladen beginnen, als bis die Stengel beim Brechen voll» 
fommene Dürrung verriethen. Anders fei e8 mit Der Lu⸗ 
‚zerne, die ee nur bei günftigem Wetter trockne. Sie dürre 
zwar leichter als Kopfflee, käme aber fchlechte Witterung, 
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bei welcher fie auf dem Felde länger verweilen müſſe, ſo 
treibe ber junge Nachwuchs zu ſchnell und bucchwachfe das 
liegende Sen. Esparſette gäbe Das fräftigfte Futter von 
allen Arten und wenn ihre Ernten in Maffe der Luzerne 
glichen, fo wiſſe er Fein anderes Futter, was ihr an Nutzen 
gleichkäme. Inbeſſen ſei das nicht der Fall, Denn die Es⸗ 
parſette liefere nur halb ſo viel als die Luzerne. Alſo habe 
jede der drei erwähnten Kleearten ihre beſonderen Vorzüge: 
der Kopfklee nähme nur den Obergrund des Ackers in 
Anſpruch, gedeihe daher auch im Mittelboden recht gut, 
ſelbſt da, wo der Untergrund naßkalt und kieſig ſei und 
eigne ſich am beſten für Kleehen zum Wintergebrauche; die 
Zuzerne, nur in warm⸗ und tiefgründigem Boden gedei⸗ 
hend, Tliefere die Maſſe und verforge die Wirthfchaft mit 
reichlihem gutem Sommerfutter. Die Eöparfette befege Die 
bürren Stellen, fobald nur der Untergrund trocken fei und 


- 


liefere zwar weniger, aber auch um fo befferes Sutter, das 
® 


man zu jedem Gebrauche anwenden Fönne. 

Das war alfo die Schrift, die Schubart’8 Ruhm bes 
gründete und wir müflen allerdings von ihr fagen, daß fie 
Schon die Grundzüge unferes jetzigen Kleebaues völlig um« 
faßt. Dennoch enthält fie bei weitent nicht alle Erfahrun⸗ 
gen, bie Schubart über den Kleebau gemacht hatte, denn in 
ber Eile des Entwurfes vergaß er Vieles und Flagt deshalb 
Reste, daß ex ſogar die Berückſichtigung der Bodenart aus⸗ 
gelaſſen habe. 


Die Akademie von Verlin erkannte Schubart demunge⸗ 


achtet den Preis einſtimmig zu, machte die Reſultate der 
Bewerbung bekannt und Schubart's Name ging nun im ges 
bildeten Publitum Seutflflands vom Munde .zu Wunde, 
Aus allen Gegenden Famen Männer zu ihm, die Durch eis 


gene Anfchauung fih von den Wortheilen der neuen Ber. 
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triebBart überzeugen wollten und wurden in Würchwitz fo 
überrafcht, daß die Ergebniffe ihre Erwartungen weit über- 
trafen. Es ift erſtaunlich, wie ſchnell ſich von jet an bie 
Schubartifhe Wirthfchaftswelle Freunde und Anhänger ers 
warb, wie raſch ihe Ruf zu den Ohren einflußreicher und 
hochgeftellter Perfonen drang, wie bald fich reichbegüterte 
Männer, Grafen, Zürften und Herzöge für fle intereffirten 
und treue Freunde von Schubart wurden. Wir Fönnen uns 
Diefes nur aus dem großen Intereſſe, den dieſer Gegenftand 
Damals hatte und aus den früheren umfangreichen Verbin⸗ 
dungen erklären, durch welche Schubart noch immer bei 
hohen Berfonen in freundlichem Andenken ftand. 
Doch auch bie niederen Kreife der Landwirthe wurden, 
bis zu dem Bauer herab, mit Schubart’8 Namen und feis 
nen Grunbfäßen fehr bald bekannt. Schubart nämlich hielt 
Wort und wendete die 50 Ducaten, welche er durch feine 
Kreisichrift gewann, wie er Damals verfprah, zu einem 
* gemeinnügigen Bwed an. 25 Ducaten ftellte er als Preis⸗ 
aufgabe für eine Wirthfchaft, Die zweckmäßiger wäre, als 
die jeinige, für 25 Ducaten aber ließ er feine Preisichrift 
zu mehreren taufend Eremplaren drucken und vertheilte fie 
unentgeldlich unter Die Zandleute im ganzen teutfchen Lande. 
Bugleih Fündigte er darin an, daß Profefioe Leske einen 
befonderen Abdruck feiner im Leipziger Magazin enthaltenen 
Abhandlungen beforgen und fle unter dem Titel „Schubart’3 
„Seonomifch cameraliftifche Schriften‘ herausgeben würbe. 
Die Preisfchrift felbft Tieß fein Freund, Fürſt Egon von 
Fürftenberg, in das Böhmifche überfegen und unter Die 
Böhmen unentgeldlich vertheilen ; anderwärts wurde, fie 
nachgedruckt und Durch Ken Buchhandel yerfauft. Die Schrif 
ten von Schubart aber befamen fo großen Beifall, daß Leske 
fhon im Jahre 1786 eine britte Xuflage beforgen mußte. 
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Schubart's Name war nun bereits ſeit 1785 in allen 
Gegenden Teutfchland’8 wohlbefannt und wurde überall, mit 
Ausnahme einer Eleinen Anzahl von Widerfachern, hoch ge« 
feiert. Selbft die Rheinländer lernten nun von ihm und 
erkannten -dankbar fein gemeinnüßiges Wirken an. Darüber 
fpricht fich der DOberlandeommiffär Krämer aus der Pfalz 
in einem Briefe an Schubart mit folgenden Worten aus: 
„Daß ihre vortrefflihen Schriften weit und breit viel Gutes 
„stiften und daß dadurch aller Orten die beften Folgen ents 
„ſtehen, welche außerdem nicht entitanden fein würden, da⸗ 
„von bin ich mehr als auf eine Weife auf das Vollkom⸗ 
„menfte überzeugt.” 

Die Thätigkeit Schubart's wuchs mit feinem Einfluffe 
auf die teutfche Landwirthſchaft in Das Unglaublichfte. Bei 
‚ ben Sorgen eines Hausvaters, die manche Beit in Anſpruch 
nahmen, da fline Familie aus 9 Kindern beitand, führte 
er nicht nur mit der größten Sorgfalt die Oberverwaltung 
feiner drei Güter fort und fehrieb dabei neue Aufiäge, oder 
Vertheidigungen gegen Berleumdungen feiner hämiſchen 
Feinde; fondern er beforgte auch noch eine Gorreipondenz 
nach allen Himmelsgegenden, die fo groß war, daß ſich Die 
Zahl der Briefe in monatlicher Friſt bis zu Hunderten 
fteigerte. Dabei war er genöthigt, den anweſenden Krems 
den einen großen Theil feiner Zeit zu widmen, ihre ragen 
"su beantworten, ihre Ginwände zu befeitigen und falſch 
verftandene Lehren zu berichtigen. Um nur einen Begriff 
von dem Leben und Trelben in Würchwig zu geben, bes 
merken‘ wir, daß fih vom Januar bis zum September 
1785 dort 52 fremde Perfonen in Schubart’8 Buch einge» 
fhhrieben hatten, weldhe mehrere Zuge, mehrere Wochen 
ja mehrere Monate anwefend blieben. Sie kamen aus 
"Sochfen, "Altenburg, Koburg, Hildburghaufen, Nudolſtadt, 
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Reuß, Gotha, Braunfchweig, Oftfriesland, Holftein, Lauſttz, 
Böhmen, Deftreich, Danzig und Rußland ; e8 waren Schä⸗ 
fer, Bauern, bürgerliche Deconomen, Verwalter, Guts- 
Anfpectoren, Amtleute, Gutsbeſitzer, Profefloren, Kammer⸗ 
räthe, juriftifhe Beamte, Landesdirectoren, Yinanzräthe, 
Strafen, Fürften und Herzöge; fie Famen theils in eigenem 
Intereſſe, theils von ihrer Herrfchaft oder der Landesregie⸗ 
rung gefandt. 

Durch diefe gewaltige Anftrengung rieb Schubart bie 
Kraft feines fonft gefunden Körpers allzufchnell auf, zumal 
ihm dabei faſt unausgefegt viele Verdrießlichkeiten entftan- 
ben. Zwar blieb bie Anerkennung von Seiten der regie⸗ 
renden Fürſten nicht aus; denn der Herzog von Koburg 
ernannte ihn 1784 zu feinem Gcheimen Rathe und Kaifer 
Rojeph II. erhob ihn unter dem Ramen eines Edlen von 
Kleefeld in den Adelsſtand; aber um fo eubitterter fielen 
feine Widerfacher, Die fich vorzüglich in Sarhfen befanden, 
mit DVerleumdungen über ihn her, fo daß er, Davon anges 
griffen, fchon 1785 zu kränkeln begann. 

Am meilten zog ihm bie Herausgabe einer Schrift 
über Hut, reift und Brache Verfolgungen zu. Es war 
eins feiner Hauptwerfe und kam fchon 1783 unter Dem 
Titel „Hut, Trift und Brache, die größten Gebrechen und “ 
„die Peſt der Landwirthfchaft” in das Publikum. Freilich 
‚mußte diefe Abhandlung gerade in Sachfen, wo ſich noch fo’ 
viele warme Verehrer des alten Syſtems befanden ; großen 
Eindruck machen, fo daß zu befürchten fand, es möchte ber 
Churfürft, andern teutſchen Regenten nachahmend, Lie bes 
zeichneten Feſſeln der Landwirthfchaft löfen. Darum glaubte 
man dort, Gegenvorfehrungen treffen zu müflen. Schubart 
hatte aud) wohl die Schrift vornehmlich, gegen Sachfen ges 
sichtet, denn es fchmerzte ben Yatrioten, daß bie Nacht 
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über feinem Heimathslande gar nicht weichen wollte, waͤh⸗ 
rend es doch ringsum in Teutſchland zw tagen begann. Er 
erzählt darin, daß bie Aufbebungen des Hut⸗ und Trift⸗ 
zwanges fchon in Preußen, Anhalt, Anfpach =» Baireuth, 
Baden, Baiern, Heflen» Darmftadt, Churpfalz und Zwei⸗ 
brüden theils begonnen, theils ſchon vollendet feien und 
hatte in feiner Correfpondenz ſchon Buflcherungen und An⸗ 
Deutungen erhalten, daß fie in Kurzem auch in Böhmen, 
Deftreich, Bamberg, Koburg, Gotha, Weimar, in anderen 
thüringifchen Ländern und in dem Norden von Teutſchland 
beginnen "würde, während man in Sachfen dahin betreffende 
Verordnungen bed Ehurfürften auf alle Weife zu umgehen 
ſuchte. 

Uebrigens iſt dieſer Aufſatz ſeiner freien und begeiſter⸗ 
ten Sprache wegen merkwürdig; denn Schubart vertheidigt 
darin mit Wärme und Kraft die freie Venutzung des 
Grundeigenthums. „Es heiße in der Schrift, im Schweiße 
„deines Angeſichtes ſollſt du dein Brod eſſen; es ſtehe aber 
„nicht geſchrieben, mit Thränen, Kummer und Herzeleid. 
„Leſſing ſage: „Wo keine Freiheit, keine Selbſtſtändigkeit 
„ſei, da fei auch kein Verſtand und Feine Menſchheit.“ 

Seine Gegner hatten die Dreiftigkeit, ihm hierauf zu 
ontworten: „Die Staatsregierung dürfe gar nicht Die alten. 
„Brivilegien aufheben, wenn fie gefeglich verfahren wolle 
„und Schubart, der fie zu einem folchen Schritte auffordere, 
„verlange Tyrannei und rede der Despotie das Wort.” Als 
er num ſolche AUnfichten ‚hörte, wurde feine Sprache noch 
kühner und er entgegnete : „Ich habe in ben erften drei 
„Theilen meiner Schriften biefen großen Gegenftänd meift 


„von ber finanziellen Seite betrachtet und fo viel ich Eonnte 


„nachgewiefen, daB ſich das Wohl und die Bevölkerung ber 
„Staaten weder mit der Dogmatik, noch mit der Verfaſſung 
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„auf Herkommen und Echlendrian zuſammenreimen; ſondern 
„nur gefunder Menfchenverftand mit Freiheit des Eigen» 
„thums nöthig fei, um ben Ertrag, die Ginfünfte und DaB 
„wahre bleibende Vermögen eines Staates, wo nicht um 
„die Hälfte, doch wenigftens um ein Drittel zu erhöhen. 
„Ich Habe aus eigener Erfahrung bie Jeichten und ficheren 
„Mittel gezeigt und zugleich nachgewiefen,, daß Hut, Zrift 
„und Brache, in dem Maaße, wie bie Verfaſſung gegens 
„wärtig ift, nicht nur ganz unnöthig, fondern höchſt fchäbr 
„ch und verberblich fei. — Ihr Liebhaber und Vertheidiger 
„der Zeiften bleibt dabei; wenn ihre jet noch nicht übers 
„zeugt feid, treibt fo oft, wo und wie ihr wollt aus; 
„zeigt Dadurch, daß Ginfchränfung und Worfchriften, bie 
„eure Verſtandeskräfte nicht faflen, für - ein freigeborenes, 
„zu höherer Beſtimmung gefchaffenes menfchliches Weſen 
„Hart und unanftändig find; aber treibt aufeuer Ei» 
„genthum, niht auf fremdes! Dann wird Schuld 
„und Beraubungsfuchht nicht auf Euch haften. Soll benn 
„ber geprehte Landmann vergefien, Daß er Eigenthum habe ? 
„Soll er fi von Euch verderben laſſen, ohne zu willen 
„worum ?_ Soll er nicht für feinen und feiner Kinder Vor⸗ 
„theil, fondern nur für den Gurigen ſchwitzen? Durch Bes 
“ „raubung feines Eigenthums ſtets den größten Schaden, 
„empfindlicher noch als Knittelfchläge auf den Nacken, füh- 
„len? Womit hat er, ber feine Grundſtücke mit baarem 
„Gelde erkauft, die Nechte ber Menſchheit verwirkt, dag 
„te ihm geraubt werden? — Ihr fprecht, ihe habt das 
„Recht, die Rechte der Menfchheit zu zertreten; ihr ſeid 
„damit beliehen, ſeid im Beſitz und Niemand Tann euch, 
„eurer Meinung nad), dieß tyranniſche Recht nehmen; — fa 
„Tonnen nur orientalifche Despoten denken und fprechen, bie 
„der Erdball fein Nimrod's Beiten ausgefpicen hat.’ 
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- Mehrere feiner Verehrer und halben Freunde erſchraken 
über die Sprache, welche Schuburt gegen dieſe in mittel 
alterliche Anſichten verfuntene Partei führte und riethen 
ihm, feine Gedanken in mildere Formen zu faflen; Darauf 
äußert er ſich num felb in einem vertraulichen Briefe an 
Leske in folgender Art: ‚Andere tadeln meine Schreibart. 
„Vielleicht enthält fie zu viel Wärme bei Menfchenelend, 
„zw viel Wahrheit, zu viel Aufdeckung der Gebrechen, mo» 
„von fie freilich Fein Gefühl haben Fönnen, weil fie nicht 
„unter Bebrängten leben, fich um fle nicht befümmern und 
„die licht ihrer Beſtimmung nicht erfüllen mögen. War⸗ 
„um foll man denn aber den verheerenden Gebrechen, von 
„denen ich geredet habe und Die täglich mehr um fich greie 
„gen, weil Jedermann mehr braucht und jeder, der Bann, 
„die Armen mehr drückt, erſt ein geputztes Maͤntelchen um⸗ 
„hängen, das man mit vielen Complimenten aufheben und 
„abbinden muß, um ihre wahre Geſtalt zu ſehen? — Man 
„laſſe doch die gemißhandelte Dirne ohne Schleier mit offes- 


- „nem Geſicht Hülfe rufen; ihr Anſehn wird Schuld oder 


„Unſchuld verrathen.‘‘ . 
Man hat auch in neuerer Beit mehrmals ———— — 


daß Schubart weit mehr Erfolge in Sachſen erlangt haben 


würde, wenn er ſich einer milderen Schreibart bedient 
hätte, Daß Schubart's Schriften für unſere Zeit wenig⸗ 
ſtens in anſtändigem Tone abgefaßt ſind, kann ſich jeder 
überzeugen, der ſie zur Hand nimmt; es fragt ſich nur, ob 
fie e8 für das damalige Beitalter waren. Wenn Schubart 
nach damaligen Begriffen gerechte Forderungen in unge 
bührlicher Weiſe verlangt hätte, fo würde er gewiß nicht 
die Genugthuung gehabt haben, gerade unter dem niederen - 
und hohen bel, wie unter, ben regierenden Fürſten, fo 
warme Zreunde, treue Verehrer und Gönner zählen zu . 
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bürfen ; man hätte ſich, wenn auch nicht von den Lehren, 
doch von bem perfönlichen Umgange eines Mannes abge- 
wandt, der gegen ben Anftand gröbliche Verftoße machte. 
So war cB aber nicht; denn bie Herzöge von Deffau, Cö⸗ 
then, Koburg, Weimar -und Andere beehrten ihn mit gros 
Ben Beweifen ihres Vertrauens und die Fürſten von Fürs 
ftenberg, Schwarzenberg, Dietrichſtein, die Grafen von 
Schönburg, &lam, Wrtby, Kolloredo, der Herzog von Gol- 
ftein: Bet und viele Andere, waren feine perfönlichen Freunde 
und Gönner und blieben e8 auch bis zu feinem Tode. 

Aber Schubart hätte fchreiben Fönnen, ıyie man nur 
wollte, er würde unter jeder Form Feinde befommen haben, 
Was forbeste Schubart? Ablöfung ber Trift⸗ und Hut⸗ 
‚privilegien für bie Wiefen und Brachfelder gegen Entſchä⸗ 
Digung zum Wohle des Staates und der Privaten. Was 
antworteten die Gegner? Diefes Fönne nur gefchehen, wenn 
fich die Pripilegirten ihrem Rechte freiwillig entfagten, benn 
Der Staat Habe zur Ablöſung jenes SPrivilegiums Feine 
gefegliche Gewalt. Wir fehen alfo, es handelte fih Hier 
nicht um Schreihart, fondern um Principien. 

S.aagt man aber, Schubart wäre eitel und empfindlich 
geweien und hätte fich Durch Die Entgegnungen feiner Wider» 
facher allzufehe hinreißen laffen, fo thut man ihm großes. 
Unrecht; benn nicht ihn, ſondern feine Gegner trifft dieſer 
Vorwurf. Wenn fich legtere in ihrer Bereiztheit fo weit 
vergaßen, daß fie Ausfälle voll bößer Verleumdungen und 
falfcher Anklagen gegen Schubart machten, war es ihm 
dann gu verargen, eine derbe Sprache zu führen, in welcher 
er ihnen die wahren Beweggründe ihres unverantiwortlichen 
Handelns rückſichtslos aufdeckte? Und dennpch fchrieb er am 
Leske, Daß ihm nicht fowohl bie perſönliche Anfeindung 
‚feiner Feinde, als vielmehr ihre böswillige Untergrabung 
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feines Wirkens fchmerze und kraͤnke, für befien Wahrheit 
wir weiter unten einen. ummpiderleglichen Beweis anzuführen 
gedenken. 

Ebenſo war Schubart nicht eitel. Das beweiſt am 
Beſten die Thatſache, wie er Anfangs von ſeinem Adel 
keinen Gebrauch machen wollte und es dann erſt that, als 
er von Wien aus ernftlich Dazu aufgeforbert wurde. Wäre 
er eitel gewefen, fo hätte er auch mit feiner Preisfcheift 
großthuen Fönnen; ftatt deffen. lefen wir aber in einem feiner 
Briefe an Leske: „So fchmeichelhaft mir auch der Beifall 
‚ber Böniglichen Akademie it, fo erkenne ich Doch ganz 
„wohl, daß in derfelben noch Manches hätte angeführt, oder 
„euch mehr ausgeführt werben follen, was jet gleichfam 
„nur ſtizzirt iſt. Wenn gleich alle Urtheile der Kunftrichter 
„günftig für mich ausfielen, fo berge ich mir felbit nicht, 
„daB man vermuthlich nachſichtsvoll mit einem Manne um⸗ 
„gehen wollen, der feine Zeit mehr zu immer neuen Erfah: 
„sungen, al8 am Pulte anzumenden Luſt hat.” 

Indeſſen geht freilich aus dem Ganzen feiner Schriften 
hervor, daß Schubart fih bewußt war, der Wohlthäter 
vieler Tauſende zu fein, daß er, ftolz darauf, ſich jedes Er⸗ 
folges feiner Ihätigfeit freute. Das dürfen wir ihm aber 
um fo weniger verargen, als es, nebſt ber Freude, mit vie 
len Hunderten von gleichgefinnten edlen Männern in naher 
Berührung zu ftehen, faft der einzige Lohn und Dank 
war, der ihm aus ſeiner Hufopferung für das Ganze 
entfprang. 

Auch kann nicht geleugnet werben, daß feine Sprache 
berb war; aber fie Fonnte gegen eine Partei, Die zum Wahls 
ſpruche hatte: „Der Bauer muß niht Junker fein,“ 
unmöglich mit zarten Wendungen der Nede geführt werben, . 
Schubart war in vollem Sinne bes Worts ein Refor— 
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mator und als ſolcher durfte er, wenn er nachdrücklich 


wirken wollte, bie Gebrechen der Landwirthſchaft nicht in 
verblümter Weile fchildern. Obgleich er fi) nun Durch fein 
muthiges Auftreten viele Feinde zuzog, fo gewann er doch 
auch dagegen das Herz det Edeln feiner Beitgenofien und 
riß bie Schwankenden burch feine Begeifterung mit ſich fort. 
Der Enthuflagmus für Schubart war felbft unter den Ade⸗ 
Iigen und Privilegirten fo geoß, daß er fih in Schlefien, 
Brandenburg, Thüringen, Franken, Böhmen und Deftreich 
auf Die fchönfte Weile bethätigte, 

Daß Schubart fih in dem harten — gegen die 
Vorurtheile der Zeit aufopferte, wußte Niemand beſſer als 
er ſelbſt; doch er ſtellte ſeinen Feinden eine kühne Stirn 
und ein Gott vertrauendes Herz entgegen. „Traurig wird's 
fein,” fohreibt ee an Leske, „wenn meine Andersdenker, 


„vom Großen bis zum Kleinen, die Gelegenheit ergreifen, 


\ 


„mie zu fchaden, wo fle Fönnen und die vielen IAnannehm-» 
„lichkeiten meines Lebens, bie ich in guter Abfichten wegen 
„ſchon gelitten, noch vermehren. Gott kennt fie und -mich, 
„ihm ſei's befohlen! Er richte mich, wenn ich Unrecht 
„thue und Jemandes Nachtheil, nicht aber Jedermanns 
„Vortheil ſuche. Jenen aber verzeihe er, die mich von 
„Amts wegen fühlen laſſen, was es heiße, ein 
„Verbeſſerer zu ſein und anders zu denken, anders zu 
„handeln wie ſie. Hennings ſagt: tritt ein denkender 
„Mann auf, der nicht Macht und Anſehn hat, dem Ver⸗ 
„derben mit gewaffneter Hand zu widerſtehen, fo muß er 
„vorher willen, daß er fich ſelbſt opfere. Hierzu bin ich 
„entichloffen, ſtandhaft will ich Alles leiten, Wie lange 
„werbe ich noch leben? vielleicht nur wenig Jahre. Mühe 
‚und Arbeit, Verdruß und Kränkung haben mich ent 
„Leäftet.“ I 
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Diefe Worte, in ber Ahnung bed nahen Todes ger 
fhrieben , ‚befunden uns Schubart’8 edeln Charakter auf 
Das Klarſte. Das ift nicht Die Sprache eines eiteln und 
empfindlichen Menfchen-, fondern eines wirklichen Helden, 
der bereit ift, Die Wahrheit und Lauterkeit feiner Gefln« 
nungen felbft mit dem Tode zu beflegeln. 

Schubart's Feinde waren aber doppelter Art. Der 
eine Sheil, den wie Die ehrlichen Feinde nennen wollen, 
konnte fich nicht zu Schubart’8 höherer Anfchauung des 
Stantswohles erheben, . fondern Bing nod mit aller Kraft 
an den mittelalterlihen Formen. Wenn er fi auch im 
blinden Eifer vergaß und weit über bie Gebühr hinaus Die 
Angriffe gegen Schubart führte, fo handelte er Doch im Ve⸗ 
wußtfein feines vermeintlichen Rechts, Tritt bona fide, 
Auch trat er offen hervor, ging gerade Wege und wurbe 
fhon darum Schubart minder gefährli. Bu dieſer Pazter 
muß jedenfalls Profeſſor Röſſig in Leipzig gerechnet 
werden. 


“= Der andere Theil Hingegen beftand aus Intriganten. 


Sie ſchlichen im Berborgenen, juchten Unwahrheiten gegen 
Schubart auszuftreuen, ihn mit feinen Freunden zu ent⸗ 
zweien, ſeine Wirthſchaftsweiſe und Grundſätze zu verdäch⸗ 
tigen und ſchrieben auch meiſtens gegen ihn anonym. Dazu 
gehört unſtreitig der Amtsrath Riem, deſſen Berfolgungen 
und Begdächtigungen Schubart am meiſten geſchadet haben. 

Riem lebte Anfangs am Rhein, kam von dort aus 
nach Miſerau in Böhmen ‚ wo er al8 Anfpeetor ben Klee⸗ 
bau und die rheiniſche Wirthſchaft einführen ſollte, doch 


den Grwartungen nicht entſprach. Am Jahre 1781 betrat 


ee nun Leipzig, wo ee zu privakifiren gedachte, traf alfo 
ziemlich zu gleicher Beit ein, als bie erſten Aufſätze Schu« 
bart’8 durch die Preſſe in's Publitum Tamen, Riem, bey 
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Damals noch Feiner Partei angehörte, Iobte fie übermäßig 
und zeigte fich überhaupt in den erfken zwei Monaten al® 
‚ entfchiedener Anhänger von Schubart und Leske; ſpäter 
aber, ba er wohl einſah, haß er bei dieſer Partei amtlos 
bleiben würbe, zog er e8 vor, jeinen Gegnern zu dienen 
und im Verborgenen gegen Schubart zu wirken. So fchrieb 
er denn unter Anderem anonym zwei gehäffige Recenfionen 
Über Schubart’8 Schriften, fegte feine Preisfchrift herab, 
von welcher er fagte, daß fie ein aus Büchern zufammen- 
gefchricbenes, werthlofes Machwerk ſei. Kam. er aber mit 
Schubart perfönlich zufommen, fo begegnete er ihm freund⸗ 
lich wie vorher. Dieſes Verhältniß bauerte fort, . bis eine 
Intrigue von Riem aufgedeckt wurde, in welcher er Krämer, 
Holzhaufen und Schubart entzweien, letzteren zugleich bei 
der Sammer in Koburg verbächtigen wollte. Run trat 
Schubart öffentlich vor und bezeichnete Riem vor ſechs Ben- 
gen in einem Buchladen von Leipzig als einen Mann von 
geringen Kenntniffen und zweideutigem Handeln. 
. Daß Riem Fein reiner Charakter war, ift nicht zu leug⸗ 
nen. An Krämer jchrieb er z. B.: „Sch empfehle Ihnen, 
„Schubart's Werke zu Iefen, weil ſie fonft nichts über 
„Deeonomie gelefen haben, inmaßen Schubart und Holzs 
„haufen Die bewährteften Deeonomen find; und gleichwohl 
fand er niht an, nach kurzer Beit gerade das Gegentheil 
zu behaupten. Bon der Preisaufgabe der Berlineg Akade⸗ 
mie berichtete er, fie fei der Art gewefen, daß die Bewer- 
bung bloß aus Bücheen abgefchrieben werben konnte; aber 
dennoch hatte er fich felbft unter den Bewerbern befunden, 
indeffen ohne Erfolg. 

Mit welchen Waffen dieſe intrigante Partei gegen Schu 
bart anfämpfte, mag folgende Zhatfache zeigen, 

Der Herzog Holftein- Bed, eine ſehr gewichtige Stimme 
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im Kreiſe der großen Landwirthe des Nordens und ein in 
der Landwirthſchaft ſehr erfahrener Herr, reiſte nach Leipzig 


in der Abſicht, Schubart auf Würchwitz zu beſuchen. Daß 


wußten dort ſeine Feinde und in der Angſt, es möchte dem 
Herzog dort ſehr gefallen, erklärte ihm jemand, Schubart 
wäre bankerot, fein Gut aͤußerſt ruinirt, ohne Dünger und 
Stroh. Der Herzog theilte dieß Schubart, der eben in 
Leipzig anmwefend war, mit fihtliher Gemüthsbewegung mit, 
doch Schubart erwiederte mit Ruhe, er möge ſich Durch eis 
gene Anfchauung von der Nichtigkeit folcher Wusfage über 
zeugen. Der Herzog kam nun in Würchwitz an, durchſuchte 
mit großer Genauigkeit Ställe und Scheuern bis zu den 
böchften Böden hinauf, durchftrich die Flur, eraminirte Ges 


‚ finde und Bauern über die Art bes Betriebs und den vori⸗ 


gen Buftand der Felder und fchrieb zulegt in das Fremden» 
buch: „Mit wahrem Wergnügen habe ich die hiefige Wirth« 
„ſchaft gefehen. Der Augenſchein hat mich belehrt, daß 
„alles das, was Schubart lehrt, hier ausgeführt wird u. ſ. w. 


„Schade, daß nicht das ganze Heer der Bweifler mit eigenen 


„Augen fehen will oder Fann, daß e8 Bet weder an Stroh 
„noch an Miſt fehlt u. f. w.“ 

Will man e8 nun Schubert verdenken, baß er unter 
ſolchen Umftänden fortwährend auf der Hut war, jede Ver⸗ 
anlafjung einer Verdächtigung zu vermeiden! So hatte | 
man z. DB. auf einem Stiftstage in Bei, vorgeblich im 


Scherze, Schubart’8 Krapp herabgeſetzt und gewiß ift wohl, 


daß es bei Vielen auch nur ein bloße Scherz; war. Schu 
bart aber holte eine Probe feines Krapp’& herbei, färbte 
im Beifein der ganzen Gefellfchaft ein Stü Tuch, welches 
jo trefflich ausflel, daß es fpäter dem Ghurfürften zur Ans 
fiht vorgelegt wurde, Solche Thatſachen benußte man, 
Schubart's Empfindlichkeit zu beweifen ; hätte er aber; um 
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Scherze geichwiegen, fo würden @inige fpäter Ernft daraus 
gemacht und ihn befchuldigt haben, daß er beim Vorwurfe 
der Unbrauchbarkeit feiner Farbe, im Bewußtfein der rich⸗ 
tigen Anklage, ein ſchweigender Buhörer geblieben fei. Bei 
Vorgängen, wie ſie Schubart damals erlebte, mußte er 
das wenigftens befürchten. 

Beide Parteien, die intriganten und bie ehrlichen 
Kämpfer, zogen nun gegen Schubart’8 Schrift über Ab⸗ 
fchaffung der Hut⸗ und Zriftgerechtigkeit zu Felde und 
wandten Schubart ein, folche Anfichten wären nichts Neues, 
fondeen längft dagewefen und abgemacht. Neu waren Die 
Anfichten nicht; denn wie wie vernahmen, hatten fchon viele 
Schriftfteller über Abfchaffung von Hut, Trift und Brache 
bei Einführung des Autterbaues und der Stallfütterung 
gefchrieben.. Aber Schubart hatte fich auch nie gerühmt, 
etwas Neues gelehrt zu haben, ja fogar im Gegentheile 
immer und gleich im erften feinee Aufſätze auf andere Län⸗ 
ber verwiefen. Schubart wollte nichts Neues bringen, hatte 
nur das Neue verbefiert und fuchte ihm allgemeinen Ein 
gang zu fchaffen. „Das Alles beweift, daß diefe Angelegen» 
heit eine alte und jegt in anderen Ländern, 3. B. am Rhein, 
eine abgemachte wear, freilich in gang entgegen gefehtem 
Sinne, als es die Gegner Schubart’8 verftanden, 

Weiter bemerkten Schubart’8 Widerfacher, man bürfe 
bei einer fo wichtigen Yrage auf die guten Erfolge bei eis 
nem einzigen Gute, das zumal fo Flein wie Würchwig fei, 
oder wie fih Röſſig ausprüdte, daß er in 5 Minuten ums 
reiten wolle; durchaus nichts geben. Was einem einzelnen 
Gute Bortheil braͤchte, dürfte bem ganzen Lande vielleicht 
von fehr großem Nachtheile fein. Hierüber beruhigte fie 
der Oberlandeommiffär Krämer, indem er ihnen den gros 
pen Segen des ganzen Landes am Rheine, von ber Schweiz 
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bis nach Holland hinab, beſchrieb, den das neue Syſtem 
hervorgerufen habe. 
Die Gegner der ——— erwiederten ferner, daß 


die Ablöſung der Hut und Trift ſchon deßhalb nicht aus 


führbar ſei, weil die Schäfereien darunter leiden würden. 
In Ländern, wo ſolche kleiner und unbedeutender wären, 
möchte das gehen, nicht aber in Sachſen, deſſen Schafzucht 
ſo beträchtlich ſei. Gegen dieſen Einwurf, den man ſchon 


ſeit den ſechziger Jahren in Brandenburg vielfältig gehört 


hatte, fchrieb Schubart nun einen Auffa unter dem Zitel: 
„Practifcher Erweis, daß alle Schäfereien ohne Hutung und 
„Trift auf Feldern (auf Brachädern nämlich) beftchen 
„tönnen, die Fütterung der Schafe auf den Horben in 
„dem Zelde, im Hofe und im Stalle (da nämlich, wo 
„man keine Zeben bat) mit weit größerem Wortheile ein« 
„zuführen ſei.“ Schubart ftellte dieſe Frage nicht auf bie 
Epige, fondern fegte immer eine Gegend voraus, wo der 
Schäferei die nöthigen Leben fehlten und wo man vergab, 
ſtatt deren die Brachfelder benugen zu müſſen. Für dieſe 
Fälle empfahl er Fünftlihe Weide auf Klecfeldern, ober 
Fütterung mit Klee auf dein Hofe. Als Beweife für deffen 
Ausführbarkeit ftellte er die Schäfereien in Anhalt auf, 
welchen fich bald hernach die Coburger Domänen anfchloffen. 

Schubart 8 Widerfacher konnten nun nichts weiter ein» 
wenden, als daß ber Klee für die Gefundheit ber Thiere 
und die Feinheit der Wolle ſehr nachtheilig fei und daß 
man dabei auch mit der Anzucht der Pferde in große Ver⸗ 
legenheit Fomme; ja Röffig ging dabei fo weit, zu be 
haupten, daB Klee aus hemifchen Gründen zum ſchäd⸗ 


lichen. Zutter gehöre, daß es auch laͤcherlich fei, die Pferde 
mit Klee oder Esparſette groß ziehen zu wollen. Ueber 


ben erſten Punkt, die Feinheit der Wolle betreffend, lieferten 
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die Schäfereien von Anhalt, auf welchen Die Schubart’fche 
Einrichtung ausgeführt war, ſehr beruhigende Wefultate, 
welche fogar bewiefen, daß die Wolle durch Kleefutter ge- 
wänne. Gegen ben Einwurf ber Schädlichkeit des Klee's 
zeugten alle Länder am Rhein. Nun blieb nur übrig, nod 
die Möglichkeit und Nutzbarkeit des Klee's oder der Espar⸗ 
fette als Pferdefutter darzulegen, welches Krämer haupt⸗ 
fächlich that. Er erzählt dem Profeſſor Köfftg : 

„Im Herzogthum Berg, einem in ber Pferdezucht fehe 
„berühmten Lande, Fauft man aus Holland Hengftfüllen 
„von dreiviertel Jahren mit 4 bis 8 Piſtolen. Sie kom⸗ 
„men in die Ställe zu den Aderpferden, davon mancher 
„Bauer und Pächter 2 bis 6, auch 2 ftarke Hengfte hat 
„und erhalten mit felbigen vom 1. Mai bis zum Detober 
„Bein anderes Futter, als Kopfllee zue Raufe, vom Dctos 
„ber bis Mai Hafer, die Yüllen aber nur Kleeheu — denn 
„Wieſen find an vielen Orten von Seltenheit — und Nachts 
„ein Bündel Wil» oder Erbsſtroh. Die Füllen gedeihen 
„fo gut, daß fle fihon in einem Alter von zwei Jahren 
„vieler andern ausgewachfenen Pferden Höhe erreichen und 
„in 3 Jahren die fehönften Aderpferde find, auch gern zu 
„Kutſchpferden das Stück mit 20 bis 30 Karolin gefauft 
„werden.” 

Somit waren Schubart’3 Gegner nun überwiefen, aber 
noch nicht zum Schweigen gebraht. Röſſtg ſchrieb eine 
neue Schrift, in welcher er frug: „it es wohlthätige @in- 
„eichtung, die Unterthanen gegen ihre Herrſchaft aufzuwie⸗ 
„geln? die Liebe zu flören, welde die angenehmen 
„Bande zwifchen Herrfchaft und Unterthanen knüpft“ u. ſ. wm. 

Was das für angenehme Bande waren, haben wie 
- wohl aus der Auswanderung der Sachen, aus des Herrn 
von Münchhanfen’s Schilderung bes Frohnweſens und. bes 
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Beſchteibung des Elendes unter den ſächſiſchen Bauern ge: 
nugſam geſehen. Die Bezeichnung bes Zrift- und Frohn⸗ 
weſens mit einem folchen Ausdrucke beweift uns nur, Daß 
Röſſig an feinem Pulte fih den Zuſtand der Bauern ganz 
anders malte, als er wirklich war und daß dieſer Mann 
wirklich glauben mochte, Schubark fei ein uncuhiger, friedes 
förender und revolutionärer Kopf; Nun kam noch Hinzu, 
dag man Alles, was über Hut» und Triftablöfung anonym 
im Buchhandel erfchien, von Schubart ausgegangen betrachs 
tete und ihn deßhalb bei feinem, Churfürften als einen höchft 
gefährlichen Menfchen zu verdädhtigen ſuchte. 

Schubart erhielt einmal einen Brief aus ber Nefidenz, 


. wo man eben eine Schrift „Weber die Aufhebung der Hut» 


„und Sriftgerechtigkeit in Sachſen, von einem Patrioten 
„Diefes Landes“ in allen Kreifen las, Schubart als deren 
Verfaſſer und einen gefährlichen Menfchen bezeichnete; und 
doch Hatte dieſe Abhandlung nicht Schubart, fondern nach 
Ausſage des Verlegers einer der erften und angefehendften 
Männer Churfachfen’3 gemacht. Thär bemerkt: „Es war 
„für Schubart ein Glück, daß damals der Name Zacobiner 
„noch unbefannt war, man hätte ihn fonft für einen ſolchen 
„ausgegeben.“ = 

Schubart’8 Gegner mochten nun wohl fühlen, Daß fie 
geichlagen wären, wenn fie nicht einen andern und befferen 
Borfchlag brachten, um dem Landmanne zu Helfen; denn 


daß der Bauernſtand Ehurfachfen’8 im Elende lebte, und 


daß Schubart ihn wieder erheben wollte, war eine That⸗ 
ſache, bie fie nicht ableugnen Eonnten. Es kamen daher 
von Seiten der Gegner einige neue AUnfichten zum Bor» 
ſcheine. | 
Ein Ungenannter gab 1784 ein Schriftchen unter bem 
Zitel: „Wahrfcheinliche Urſachen des Geldmangels und bes 
27 
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„Rahrloftgkeit, nebſt Vorſchlägen, wie benfelben abzuhelfen 
„Set, in den Druck. Dan wird ſich erinnern, Daß bereits 
feit 10 Jahren wohlfeile Beiten gewejen waren, welche bie 
Seuchtpreife tief herabgebrüt hatten. Daß diefe Werhält- 
niffe die ohnedem fchon höchft bebrängte Lage bes Land⸗ 
manns noch verfehlimmern und auch auf Die Handwerker 
ber Städte fehr nachtheilig zuräcdiwirken mußten, war na- 
türlih. Run meinte jener Ungenannte, daß alle Noth mit 
einem Male befeitiget werden würde, wenn man Die Schwan. 
tungen der Fruchtpreife aufhebe und von Staatswegen einen 
angemeffenen Mittelpreis auf immer feſtſetze. Ber neue 
Vorfchlag bewies zu deutlich die Unkenntniß bes Verfaſſers 
mit allen merkantilifhen und öconomifchen Berhältnifien, 
als daß nicht auch Schubart’8 Gegenpartei ihre Mißbilli⸗ 
gung erfennen zu geben gezwungen wurde. 

Nach ihm trat Profeffor Rößig mit einem anderen 
Vorfchlage hervor, Nachdem er fich vorher weidlich über 
die Schädlichkeit der Schubartifchen Grundſätze ergangen 
hatte, eröffnete er feine Anſicht, daß nur eine Ereditanſtalt, 
Ducch welche der Bauer zu jeder belichigers Beit gewiſſe 
Summen unter billigen Antereffen auf fein Gut leihen 
könne, das Grundübel des Landmanns heben würde, Er 
verſprach auch in Kurzem den Plan deſſelben dem Vvubli⸗ 
kum vorzulegen. 

Wahrſcheinlich wurde Rößig durch die Creditanſtal⸗ 
ten, welche Friedrich der Große in ſeinen Ländern für die 
Rittergutsbeſitzer errichtet hatte und die ſich jetzt durch 
ſegensreiche Folgen ſo ſchön bewährten, auf dieſen Gedanken 
gebracht; aber freilich wat zwiſchen der damaligen Noth 
ber Rittergutsbeſttzer und der jetzigen des ſächſtſchen Land⸗ 
manns ein großer Unterſchied. Die Verlegenheit des preußi⸗ 
ſchen Adels entſprang damals aus dem Mangel an Geld, 


. gegen feine Feinde. i19 


um ihre durch ben Krieg zerftörten Beildungen unb ver- 


“ nichteten Herden wieder herzuftellen, und da das nothwendig 


war, würden fie, wenn der König nicht einfchritt, gezwun⸗ 
gen worden. fein, Summen unter Barteh Bedingungen zu 
leiden; Dagegen hatte die jegige Noth des fächftfchen Land- 
manns in der Unfreiheit des Veſigthunis ihren eigentlichen 
Sig und wurde durch die wöohlfeilen Zeiten nur momentan 
geſteigert. 

Man wandte gegen Röſſig 8 Vorſchlag mit Recht ein, 
daß eine Geldaufnahme vön Seiten der Bauern im Allge⸗ 
meinen nur eine zeitweiſe Abhilfe der NRoth gewähren 
Fönne; denn went Bas Grundübel, die unfteie Beiiugiing 
der Güter und die damit verbundenen ſchlechten Einnahnien 
ber Bauern fortbeftänbe, ſo würben Diefe, nad; dem Ber- 
brauche des gelichenet Geldes, in den vorigen Buftand zus 
rückfallen, zu fügat dann noch übler daran fein, indens fie, 
bei nicht vermehrter Einnahme, nun auch bie Binfen ber 
Leihung aufbringen müßten. Dabei wäre noch zu bedenken, 
daß gerade der ärmfle Theil der Landleuüte, welcher Ser 
Hülfe am meiften bedürfe ‚ nicht einnial leihen könne, weil 
ihm der Einfag fehle und fich kein Menſch Dazu verſtehen 
würde, ihm auf fein tief verſchuldetes Gut etwas zu Bor« 
gen. Uebrigens fragte man, wer das Geld zut Begründung 
einer folchen Creditanſtalt hergeben fole, deren Fond doch 
ein fehe anfehnlichet fein müffe! Privater würden fich zur 
Anleihe nicht verffehen , indem Hier Beine Sewinnfte , dage⸗ 
gen wohl bedeutende Werlufte in Ausſicht ſtänden. 

Daß ſich Röſſig geſchlagen fühlte, beweift wohl der 
Umſtanb, daß Get Plan feiner Erebitanſtalt nicht erfhien. 

Der Kampf des Neuen gegen Bas Alte war hinſichtlich 
bee Triftberechtigung nun völlig beendigt, die Partei des 
alten gefchlagen und Schubart ding aus ben 
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Streite als Sieger hervor. Zwar war der rieſenhafte Baum 
des alten Feudalweſens noch nicht gefällt, nur einige Aeſte 
brachen und lange dauerte es noch, bevor die Stürme der 
nachfolgenden Beiten ihn ‘völlig entblätterten und ſtürzten; 
aber Schubart hatte ihm die Lebensabern zerſchnitten, fein 
Wurzelwerk ftand vernichtet und deßhalb eilte er num auch 
feinem vollen Verderben entgegen. 

Selbſt während der wenigen Jahre, die Schubart noch 
zu ducchleben vergönnt war, genoß er bie Freude, einen | 
Theil der Früchte ſeiner Reformation heranreifen zu ſehen. 

Zuerſt entſchloß ſich Herzog Leopold von Anhalt 
Deſſan zur Umwandlung des Betriebs mehrerer ſeiner Do⸗ 
mänen nach dem Muſter von Schubart's Wirthſchaft. Er 
fand in dem Oberamtmann Holzhauſen, dem Verehrer 
und treuem Freunde Schubart's, einen ebenſo tüchtigen als 
thätigen Diener und bald ſtand Gröbzig, das Gut, welches 
Holzhaufen bewirthfchaftete, dem Land und feiner weiten 
Umgebung als Muſter da. Die nachtheifigen Gerüchte, 
welde ein Herr A. W. v. Pr. über Holzhauſen's Wirth- 
fchaft verbreitete, vermochten dem neuen Syſtem Teinen 
Eintrag zu thun; der Augenſchein überzeugte bie näher 
wohnenden Deconsmen von dem Gegentheile derfelben und 
das gute Beugniß, welches der fadjverftändige Landwirth 
Jeſchke über Holzhauſen außsftellte, beruhigte die Ferne. 

Der Here KW. v. Pr. gab fih fpäter als der 
Amtsverwalter Fink auf Köfig, einer Anhaltifchen De: 
mäne, zu erkennen und da wir fpäter noch weiter über ihn 
zu fprechen gedenken, fo wollen wir hier nur vorläufig er⸗ 
wähnen, daß Fin? fich befonders Die Veredelung der Schafe 
zur Xufgabe geftellt Hatte, worin er fchon feit 1754 raſt⸗ 
los thätig war. Es Fam nun freilich Herrn Fink ſehr 
ungelegen, daß die Felbtrift der Bauern den Schäfereien 
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entzogen werben ſollte und die veränderte Ernährungsweife 
ber Schafe, die man auf anderen Gütern feines Herzogs 
ſchon eingerichtet hatte, ließ ihm nach feines Meinung bes 
fürchten, daß die feinere Schafzucht Gefahr leide. Ueber⸗ 


zeugt von ben Vorzügen des alten Syſtem's für die Schafe _ 


zucht, mußte er ein Mißlingen der Holzhaufen’fchen Wirth. 
Saft wünfchen und leihete daher allen nachtheiligen Ge- 
züchten über diefelbe gern und gläubig fein Ohr. An fol- 
chen fehlte e8 leider nicht, denn alle mit jenen Neuerungen 
ungufriedenen Schäfer und Dienftboten, Die theil8 noch im 
Dienſte Holzhauſen's fanden, theils ſchon von ihm ent 
lafien, anderswo Unterkommen gefunden hatten, fireueten 
ungünftige @rzählungen aus. Diefe fommelte Fink und ent« 
warf daraus feine Nachrichten über ben Erfolg der Stall- 
fütterung der Schafe auf Gröbzig, bie er im Spätherbſt 
1784. vollendete und 1785 in den Drud gab. 

Es iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß Fink von ber 
Wahrheit feiner Ausfagen feit überzeugt war. Denken wie 
uns biefen Männ, ber duch zwanzigjährige Praxis im 
alten Syftem fat ſchon ergraut war; rechnen wir no 
Hinzu, daß ihm nicht fo wohl das Ganze ber Landwirth» 
ſchaft, als vielmehr nur feine Schäferei am Herzen Ing, 
Durch welche er fich bereits Wohlfand errungen hatte, daß 
er deßhalb im günſtigſten Kalle Schubart’8 Reformen nur 
für kühne Verſuche und Sriftablöfungen, für unnöthige 
Neuerungen anfehen mußte; fo Fönnen wir über Fink nicht 
anders urtheilen, al8 daß er glaubte, was er wänfchte, un⸗ 
gläubig zurückſtieß, was ihm unangenehm war. Er gehörte 
alſo gewiß nicht zu Schubart’s böswilligen Feinden, obs 
gleih ihm feine Steeitiehrift von 1785 ebenfo wenig als. 
beren Fortfegung von 1786 zum Ruhme gereicht. Daß er 
aber unter falſchen Buchftaben fchrieb, Hat ihm felbit nur 
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geſchadet und Holzhaufen genügt. Schon Jeſchke fchrieb 
in feinem Bengniffe : „läge die Sache fo ganz am Sage, 
„worum nenne fi denn der Herr A. W. v. Pr. nicht gerad 
„heraus? worum verſteckt er ſich Hinter pielleicht erbichtete 
„Buchſtaben 7 

Es war auch für Holzhauſen ein glücklicher Umſtand, 
daß eben zu jener Beit, als Finf's Nachrichten in's Publi⸗ 
kum kamen, ber damals anerkannt tüchtige Deconom Jeſchke, 
im Auftrage des Herrn von Schollenſtern in der Lauſitz 
nach Groͤbzig reiſte, um die neue Wirthſchaftsweiſe in ihren 
Erfolgen zu prüfen, re ſollte Dort namentlich auf bie 
Geſundheit und Wolle der Schafe bei Kleefutter , auf Die 
Bodenkraft nebit Weinheit der Felder von Unkraut fein 
Auge richten und qußer Groͤbzig noch die drei Güter Schu⸗ 
bart’8 befuchen. Bei biefer Gelegenheit ſtellte nun Jeſchke 
bem Oberamtmann Holzhanfen gegen Dir Angriffe yon Fink 
ein glänzendes Zeugniß auß, beffen Inhalt um fo mehr ben 
Stempel ber Wahrheit trägt, ba Jeſchke völlig parteilos 
ben Buftand ber Güter unterſuchte und wegen ſeines ferne» 
sen Rufes als Füchtiger Landwirth nur den wahren Beftand 
ber Sache angeben durfte. Uebrigens war Holzhaufen mehr 
als Fine, denn Fin? war nur guter Schafzüchter, Holz⸗ 
haufen dieſes und vortrefflicher Landwirth zugleich. Sein 
Name wurde nächſt Schubart damals am meiſten in Teutſch⸗ 
land genannt und Grobzig hatte neben Würdwig den größ- 
ten Ruf, 

Ebenfo ging Pie Reform der Landmirthfchaft i in Anhalt⸗ 
Söthen ihren erfreulichen Gang. Herzog Karl, ein entſchie⸗ 
dener Anhänger derſelben, ſchrieb an Schuhart zwei äußerſt 
freundliche Briefe, der Regierungsrath Sulmuyth in Cd» 
then war Schubart's entſchiedener Freund und der erſte, der 
jrine Güter im neuen Syſtem einrichten ließ. 
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Bald erfolgte auch Die Triftablöſung im ganzen Kobur⸗ 
giſchen Lande und die neue Einrichtung aller Domänen des 
Herzogs Ernſt Friedrich. Die Reformation verdankte dort 
Befonbers bem Kammerpräfidenten Gruner und dem Kam⸗ 
merrath Bühl ihren rafchen Verlauf, denn beide Männer, 
Schubart's eifrige Freunde, waren vaftlos thätig, da8 wich. 
tige Werk fobald als möglich zu vollenden. Schon 1785 
machte man das Verfahren in Koburg in einer Schrift be- 


Fannt, die wefentlich beitrug, es auf die Nachbarſtaaten 


weiter zu verpflanzen. 

Das geichah auch in Kurzem, indem Schubart aus 
Weimar eine fchriftliche Buficherung über bie Einführung 
feinee Vorſchläge zur Verbefierung des Landbaues erhielt, 
die er mit Den Worten bekannt machte: „Herzog Karl 
„Auguſt zu Weimar Hat in feiner großen Seele den wohl⸗ 
„thätigen Entſchluß gefaßt, in feinen Landen den Klee» und 
„Futterbgu einzuführen und bie Triften — aber keines— 
„weges die Anzahl der Schafe, wie man vielleicht vermu⸗ 
„then könnte, — zu beſchränken.“ Das geſchah auch wirk⸗ 


lich, denn die Triften wurden bis auf die Bergtriften be- 


ſchränkt, die Aecker und Wieſen frei davon und Kleebau 
wie Stallfütterung verbreitete ſich nun raſch im ganzen 
Lande. Dasdorf hieß das erſte Kammergut, wo man nad) 
Schubart's Borfchriften zu wirthſchaften begann. 
Debgleichen wurde in Altenburg, Gotha, Hildburghau- 
fen, im Erfurtifchen „ Weußifchen, Schönburgifchen, und in 
vielen Gegenden Sachſen's, namentlich im Voigtland und der 
Laufig, mit Kleebau und Stallfütterung angefangen ; nicht 
minder hatte Schubart in Schlefien, Brandenburg, Magde⸗ 
burg, Halberſtadt, Braunſchweig, Hannover, Heflen und 
dem weftlichen Preußen zahlreiche Verehrer, ja fogar in 
Franken, Hohenlohe und am Rheine lernte man von ihm 
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manche Werbeiferungen, fo daß felbft aus Mainz zwei Pro⸗ 

fefloren, Namens Spor und Schleenftein, nad Würch⸗ 

wig reiſten, um Schubart's Betriebsart mit eigenen Augen 
zu fchauen, . 

Ganz befonbere Fortſchritte machte die neue Reform 
in Böhmen. Dort bemüheten ſich namentlich die Fürſten 
von Fürſtenberg und Schwarzenberg nebſt mehreren Grafen, 
den Segen des Kleebaues ſchnell zu verbreiten und der 
Magiſter Stumpf, früher Mönch, dann Lehrling bei 
Holzhauſen und jetzt Oberamtmann auf den Fürſtenbergi⸗ 
ſchen Gütern, trug viel zus allgemeinen Annahme des neuen 
Syſtems bei. Er wirkte dort lange Beit duch That und 
Schrift, bis ihn ein Ruf als Profeflor nach Jena 308. 

Selbſt im Auslande Hatte Schubart’8 Lehre großes 
Aufſehn erregt; er bekam Befuche aus Rußland, Dänemark 
und England, feine Schriften wurden in das Schwebifche, 
Engliſch⸗ und Franzöſiſche überfetzt, ſo daß Schubart's 
Rame in der Hälfte von Europa bekannt war. 

Man Fanıı auch nicht anders fagen, als daß bie teut⸗ 
fche Landwirthſchaft in ben wenigen Jahren von Schubart’s 
Thätigkeit große Fortfehritte gemacht Hatte, Aber Schu⸗ 
bart’8 Gefundheit fing im Laufe des Jahres 1785 zu wan« 
ten an, fein fonft fo Fräftiger Körpes wurde ſchwach. Zwar 
half ihm das Sommerwetter wieder auf und er hatte die 
Freude, ſeinen hohen Freund und Goͤnner den Fürſten 
von Fürſtenberg bei ſich zu ſehen, welcher ihn durch. bie 
Erzählung der gelungenen Reformen in Böhmen beglüdte ; 
aber feine volle Gefundheit kam dennoch nicht wieder zurüd. 

Auf dringendes Bitten bes Fürſten, welcher eine Ver⸗ 
änderung ber Lebensweiſt und einen Wechſel des Hufente 
halts für feine Gefundheit zuträglich Bielk, unternahm er 
noch im Spätherbft 1785 eine Reife nad) Wien. Sie wurde 
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für fein Gemüth ſehr erhebend, benn ber Adel Wöhmens 
wetteiferte unter einander, den Reformator der Landwirth⸗ 
fchaft zu ehren und die Bauern auf Gütern und Dörfern 


drängten ſich herbei, um ihm zu danken. In Wien öffnete 


ſich ihm das Haus feines Freundes, des Freiherrn v. Spiels 
mann, wo er angenehme age durchlebte; auch Hatte ee das 
Glück, mit Kaiſer Joſeph fih in einer langen Audienz 
über Landwirthſchaft und bänerliche Verhältniſſe zu unter⸗ 
halten. Bei feinee Abreiſe Tieß ihm ber Kaifer Durch fei- 
nen Freund, den Grafen Colloredo, einen bequemen Reiſe⸗ 
wagen überreichen und ber Fürft von Schwarzenberg, auf 


deſſen Güter er fuhr, betrachtete ihn fchon von Wien aus 


als Saft. Auf diefe Weife fuhr Der gefeierte Mann duch 
Die Kaiferflaaten, von Freund zu Freund, wie im Triumphe 
und Fam erit im Januar 1786 nach Sachſen zurück. 

Aber Gefundheit Hatte es auf feiner Reiſe fich nicht 
verfhafft und fchon im Frühling 1786 begann die Krank» 
beit auf?8 Reue. Daß Borgefühl des nahen Todes war‘ 
wohl auch Urfache, daß er die ehrenvollen Mnerbietungen, 
welche ihm von Deftreich wiederholt gemacht worden waren 


‚und buch Pie er von den gehäfftgen Verfolgungen feiner 


Gegner in Sachſen befreit worden wäre, fortwährend 
ausfchlug. ; 

In diefem Jahre erfchien noch ein Theil feiner Schrif 
ten, den er mit ben Worten begleitete: „Hier übergebe ich 
„dem verehrlichen Publikum den fechiten und vielleicht ben 


„letzten Theil meiner Schriften.” In der Ferne, mo man 


den wahren Grund Diefer Worte nicht Tannte, aber gleich- 
wohl von ben Mnerbietungen Oeſtreich's Kunde befommen 
hatte, trug man ſich mit dem Gedanken, Schubart beabſich⸗ 
tige vielleicht, des Streites müde, die Feder wegzulegen, 


bie Deſtreichiſchen Mnerbietungen anzunchmen und fich dort 
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im ftillen Wirken zurückzuziehen. Darum erfihien über bie 
fen Band eine Recenſion in ber allgemeinen Literatur-Beitung, 
bie mit folgenden Worten beginnt: 

„Barum den legten Theil? Etwa, weil es Seite 
„NZ heißt: wenn meine Feinde gekonnt hätten, oder nad) 
„koͤnnten, fo würden fie mir ein Staatöverbrechen Darauf 
„machen, daß ich Hut, Trift und Brache in ben mehrften 
„Orten und fonberlih in Sahfen, abgefchafft willen will; 
„daß ich Menfchenelend erleichtern, mein Vaterland glüd: 
„licher und veicher zu machen wänjche. — Wenn das buch⸗ 
„Käblich wahr fein follte, fo if e8 ein neues Beifpiel, wie 
„wenig Aufklärung und wie viel fchäbliche Worurtheile noch 
„ſelbſt unter Sachſen's Kandwirthen zu finden find. Das 
„hält uns aber nicht ab, auch mit dem Werfafler felbit un. 
„zufrieden zu fein, wenn ee deßhalb mißmuthig Die Geber 
„mieberlegen, oder wohl gar, wie e8 aus einer dieſem Bande 
„angehängten Nachricht zu erhellen ſcheint, feine Güter 
„verkaufen und ber Landwirthſchaft entweder entfagen, ober 
„seinen Kinbern ein anderes Vaterland fuchen will. Sollte 
„ein Mann wis Schubert, beffen Lieblingstugend Frei⸗ 
„müthigkeit ift, der auf allen Seiten felbit fo ganz ohne 
„Verzierung fpricht, immer ba8 Kind beim rechten Namen 
„nennt, wenn er auch vermuthen Fann, Daß ber Name nicht 
„gern gehört wird; follte der fi von Kläffern, oder von 
„abeligen Ignpranten, durch fabe Pasquille oder hämiſche 
„Ausfälle in wenig gelefenen Blättern, aufhalten laſſen 
„eine Bahn zu vollenden, Die von dem WUugenbli an, wo 
„ee fie betrat, ihn mit Ehre von weiſen Fürſten lohnte, 
„ihm die Achtung fo vieler Gelehrten, Die Liebe fo vieler 
„wackeren und bieberen Männer verfchaffte und feinen Na 
„men zum Gegen unter bem Theile des Landvolfs machte, 
„Der nicht zu fehr vom Gange zum Alten eingenommen, 


3 


— — — — — =.» XR 


unter den Gelehrten. 427 


„ſeine Erfahrungen benutzte oder noch benutzen wird? — 


„Sollte der Beifall eines Gruner, Bühl, Holzhauſen, Riem 
„u. ſ. w. einer ganzen Akademie in Berlin, ſollte die Ach⸗ 


tung und Freundſchaft eines Fürſten von Fürſtenberg, 


„sollte ein fo fehr zur Ehre gereichendes Schreiben wie 
„vom Grbprinzen Franz von Koburg, follte Joſeph's Ans 
„erkennung feiner Werdienfte ihn nicht felbft für Verleum⸗ 
„dungen im Dunkeln fihleichender Due Wichte ſchadlos 
„Halten ?“ u. |. w. 

Dieſe Worte des unparteiifchen Wecenfenten, ber dem 
Kampfplage fo fern fand, daß er Riem noch unter bie 
Freunde Schubart's zählte, füge ich Hier noch bei, um zu 
zeigen, welchen Gindruck Schubart's Worte „und vielleicht 
den letzten Theil” felbft in den Kreifen ber gelehrten 
Melt machten. Unter den Landwirthen aber riefeh fie 
große Wehmuth hervor und unter feinen Freunden, melche 
den Grund derfelben beſſer Fannten, fiefe Zrauer. 

Schubart hatte Teiber richtig gefühlt, denn ſchon im 


Spätherbſt kam Die Krankheit weit Heftiger als fräger zu- 


rück und am 23. April 1787 verfhied er nad tangen 
Leiden. " 


Schubart's Leiſtungen in der Lands 
wirthſchaft. 

Fragen wir nun, was bat Schubart für bie Land⸗ 
wirthichaft gethan und welche Bedeutung hat ſein Wirken 
in dem Entwicklungsgange derſelben; fo muß bie Antwort 
darauf, je nad) dem Standpunkte, den wir BREHMEN, fehr 
verfchieden ausfallen, 

In Begründung Iandwirthichaftlicher Regeln auf allge⸗ 
meine Naturgeſetze, oder, wie wir fagen, in bem wien: 
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fehaftlichen Theile ber Landwirthſchaft, hat Schubart nichts 
geleiftet. Er beſaß wohl einige naturhiftorifche Kenntniſſe 
und das mochte vielleicht in ber Chemie und Phyſik am 
meiften ber Fall fein, weil er in feinen Abhandlungen, 
z.B. in ber Preisichrift, ein Studium darin verräth; aber 
feine Kenntniffe waren nicht tief und gingen nicht über Das 
Bewöhnliche Hinaus. An der Mineralogie und Botanik 
war er aber faft gänzlich unwiſſend, denn er Hält den Klee 
für ein Gras und nimmt auf die mineralifchen Beſtand⸗ 
theile bes Bodens wenig Rückſicht, wenigftens nicht .in Dem 
Maaße, als er es nach dem damaligen Standpunkte ber 
Wiſſenſchaft hätte thun follen. Den Grund ihrer Vernach⸗ 
laͤſſigungen giebt er ſelbſt an, indem er ſagt: „fe find für 
„die Praris nichts werth, weil bie Praris ja dach erſt Die 
„Richtigkeit derfelben beweifen muß.“ | 

Bir wollen Schubart die oberflächliche Auffaſſung bes 
Werthes der Haturwiflenfchaften nicht übel nehmen, ſondern 
vielmehr uns fragen, warum biefer ftrebende Mann, Den 
wir doch den Sinn für Wilfenfchaft im Allgemeinen nicht 
abfpeechen Fönnen, zu einer ſolchen Anſicht über Naturwiſſen⸗ 
ſchaft gekommen war. Die Antwort wird fein, er batte 
zwei teiftige Gründe, fih nur an die Praxis zu Halten. 
Einmal fanden die Naturwiſſenſchaften und vorzüglich die 
organifche Chemie damals noch ſehr in der Kindheit ihrer 
Ausbildung, fo daß fle wenig Hülfe für Auffchlüffe land⸗ 
wirthſchaftlicher Fragen boten, ja fogar fehr leicht auf. Ab⸗ 
wege führten, wodurch man zu Behauptungen von Albern⸗ 
heiten gerathen Fonnte, wie uns davon Röſſig, durch 
feine Lehre von ber Schäblichkeit des Kleefutters für Wolle, 
und zwar aus chemiſchen Gründen, ein Beiſpiel . giebt; 
dann war aber auch damals’ die Löfung practiſcher Fragen 
für Die Landwirthfchaft ein weit deingenderes Bedürfniß. 


in der Landwirthſchaft. 420 


Schubart wenbete fich alfo wohl mit vollen Hecht an 
Das Wothwendigfte zuerft, arbeitete daher an dem Grunde 
bes Gebäudes und überließ den nachkommenden Gefchlechtern 
befien weiteren Aufbau. Es war ihm vorläufig ganz gleich 
gültig zu willen, welche Stoffe es wären, durch Die ber 
Dünger den Pflanzenwuchs fördere; denn weit nöthiger 
ſchien ihm zu fein, zuerſt bie nöthige Maffe an- Dünger 
zu Schaffen, nachdem man zuvor einig geworden war, daß 
er die Gewächſe ernähre. Ebenſo kümmerte er fich nicht 
darum, wie man wiflenfchaftlich nachweifen Eönnte, Daß ber 
Klee ein unfchädliches und nahrhaftes Futter abgäbe; genug 
Daß die Praxis es dargethan hatte; feine Mufgabe glaubte 
er hier vielmehr darin zu finden, Daß er bie Hemmungen 
des Kleebaues breche und feine Erfahrungen kund mache, 
um Gelegenheit zu geben, recht viel Klee anbauen zu 
Finnen. Schubart gehörte alfo ganz der practifchen Schule an. 

Fragen wir nun weiter, ob er die Gegenſtände ber 
Proris vermehrte, fo können wir, etwa mit Ausnahme ber 
Kleefchober, bie er erfand, auch hier nur eine verneinenbe 
Antwort folgen laſſen. Wir Tennen Beine Shierence, Feine 
Pflanzenart, Feine Ianbwirthfchaftliche Maſchine; die ur- 
fprünglich aus Würchwitz ſtammt. Kopfllee, Luzerne, Go⸗ 
parſette, Rüben, Runkeln, Raps, Tabak, Krapp und dergl. 
waren, wie wir gehört haben, ſämmtlich vor Schubart, 
theilweiſe lange vor ihm, in der Cultur geweſen und er 
erzählt ja ſelbſt, daß er manche von ihnen vom Rheine 


bezog. | 


Gehen wir nun auf bie Cultur und Pflege berieben 
über, fo müſſen wir allerdings zugeftehen, daß Schubert 
hier Manches geleiftet hat. Wenn wir aber auch alle Ein- 
zelheiten bernennen wollten, fo dürften fie uns wohl ben 
frebenden unb erfahrenen Landwirth zeigen, aber keines⸗ 
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wegeß einen Reformator befunden. Ein Neformator Der 
Landwirthſchaft war Schubart ſogar auch nicht darin, daß 
ze neue Geunbfäge der Praxis aufitellte; alle feine Lehr⸗ 
füge‘; wie vortrefflich fie immer auch waren, hatten frühere 
Zandwiethe längft ausgeſprochen und dutch die Praris als 
richtig bewieſen. Wer daran zweifeln wollte, der wird ſich 
durch die Wiederholung berfelben von ihrem. früheren Ur⸗ 
ſprung überzeugen Fünnen. Ä | 

Schubart Ichrte.: „Dee Acer braucht nicht duch Bra 
„Ge zu ruhen;“ das hatte ſchon Reichart geſagt und be⸗ 
„wieſen. — Seine Fruchtbarkeit muß durch ſtärkere Dün⸗ 
„gung erhäht werben; was man längft wußte. — Dieſe 
„iſt durch beſſeren Viehſtand und Stallfütterung möglich zu 
„machen;“ was Frommel und Mayer nebſt Anderen ge⸗ 
lehrt hatten. — „Stallfüttetung ſetzt großen Futtervorrath 
„vornaus und dieſer wird durch Hleebau tnehſt Hackfrucht⸗ 
„euliur geſchafft; wie die rheiniſchen Decongmen ſaͤmmtlich 
darthaten. — „Stallfütterung erhöht auch den Wieſen⸗ 
„ertrag, denn bie Grasnarbe erhält Schöouung;“ ebenfalls 
cheiniſche Lehre. — „Futtergewaͤchſe darf man nick zum 
„Nachtheile des. Getreides bauen und deßhalb müſſen fie in 
„das Brachfeld;“ wenigſtens zumi Theil ſchon ein Grundſatz 
der rheiniſchen Lanbwirthe. — „Damit man das Fand, muß 
„ber Hut⸗ und Briftzwang fallen; ſchon feif Friedrich 
dem Großen ausgeſprochen. — „Stallfättetung erhöht und 
„verbeſſert die Produete der Hausthiete, nanientlich Fleiſch, 
„Mil und Wolle; wiederum alt. — , ‚Dutch die Erhö— 
„hung ber Vodenfruchtbarkeit iſt man im Stande, Handels: 
„sewächfe zu bauen;“ ein Sag von Reichart. — „Wechſel 
„ber Früchte beingt beſſere Ernten; was Reichert ſchon 
ärabte. - | 

Und doch iſt Schubart ein Reformator der Landwirth⸗ 


in ber Landwirthſchaft. 43 


ſchaft, dennoch hat er Großes geleiſtet. Das. würde jedem, 
ber e8 leugnen wollte, ſchon das veränderte Anjehn tagen, 
welches Bentichland buch ihn erhielt; das würden Die 
freunblicheren Dörfer und befieren Herden befunden. und 
Der Wohlftand der Bauern bezeugen, deflen Begründer er 
war. Nicht alfo im Einzelnen, fondern vielmehr im Gan⸗ 
zen Der Wirthſchaft müſſen wir Schubart's Verdienſte 
ſuchen und dort ünden wir fe leicht. 

Wohl it e8 wahr, daß alles Einzelne, was Schubart 
lehrte, ſchon vor ihm geſagt worden war, aber es lag da⸗ 


mals ohne Organismus neben einander, ober man hatte 


e8 wenigſtens, wie am Rhein, nur unvolllomniener orga⸗ 
niftet; Schubart aber fügte es innig zufammen, ſchuf 
einen höheren Organismus, ein vollkommeneres und darum 
neues Syſtem. Wit folder Zweckmaͤßigkeit der Theile 
gum Ganzen hatte vor Schubart, auf größeren Gütern 
wenigftens, noch Niemand gewirthichaftet und deßhalb be⸗ 
kam ja gerade Würchwitz durch feine Betriebsweife fo gro⸗ 
Ben Ruf. Es giebt Fein teutfches Land, aus welchen nicht 
Männer nad Würchwitz gereift wären, um mit eigenen 
Hugen Schubart's Wirthfchaft zu fehen und das Fremben- 
verzeichniß, in welches man fich eigenhändig eintrug, beweift 
Durch Die Bemerkungen der Reiſenden, welche Freude ihnen 


- der Anblie feiner Betriebsweiſe machte, welche hohe Anz 


erfennuiig fie feinen Leiſtungen zollten und mit welchem 
Enthuſiasmus für Schubart’3 Syſtem fie Würchwik vers 
ließen. 

Huch ift richtig, daß jeber Grundſatz ber Lehre von 
Schubart ſchon früher gefagt warden war; aber es gab 
doch Viele, die an ihrer Wahrheit zweifelten, bie ſämmt⸗ 
liche Grundfäge als irrig erklärten und auch Gründe zw 
ihrer Widerlegung entgegenſetzten. Die rheiniichen Decono⸗ 
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men vermochten durch ihren prackichen Beweis nur einen 
Theil folder Scheingrünbe zu widerlegen ; denn noch ſtand 
in allen Gegenden, wo Dreifelderwirthfchaft mit vorwal⸗ 
tender Schafzucht herrfchte, der Sat feit, daß große Schä- 
fereien nur durch Brachtrift und Wiefenhutung beftchen 
könnten und baß die Kleeweide ſowohl ber Gefundheit, als 
auch ber Wolle der Schafe von Nachtheil ſei. Schubart 
aber war es, ber folche Vorurtheile zuer ſt vernichtete und 
jene Sätze zu allgemeiner Geltung erhob. Dadurch 
wurde es möglich, daß überall die Stallfütterung ber Rin⸗ 
der und bie Befömmerung der Brachen eingeführt werden 
Eonnte, daß Die Sommerweide auf Wiefen aufhörte und. 
daß von Heflen bis Schleften, vom Harz bis Baiern und 
Defteeich hinab bie Landwirthichaft ein anderes und beſſeres 
Geprãge erhielt. 

Das find aber Schubart's Leiftungen nicht alle, — 
er war auch ein großer Lehrer und erfand eine Methode 
einziger Art. Gr- lehrte nämlich im teutſchen Wolfe durch 
Wort, Schrift und That zugleich; wer an ber Wahrheit 
der Worte zweifeln wollte, der mußte durch bie prackie 
ſchen Beweife auf feinen Gütern überzeugt werben und deß⸗ 
halb riefen auch taufend Stimmen: „Alles was Schubart 
„sagt und lehrt, ſieht man. in Würchwitz ausgeführt!“ 
Zwar feine Gegner benutzten den Vortheil nicht, ſich durch 
Autopfie überzeugen zu konnen; aber das wurde ihnen auch 
zum Vorwurfe gemacht und Krämer ermahnt deßwegen 
Röſſig, ſtatt ſeiner Erwiederungen auf Schubart's Lehren, 
doch lieber nach Würchwitz zu gehen, um ſich ſelbſt von 
ihrer Richtigkeit zu überzengen; zumal er Würchwitz weit 
nöber hätte, als viele andere berühmte Landwirthe, die es 
gleichwohl der Mühe werth hielten, dorthin aus weiter 
Berne zu reiſen. Schubart war alſo im vollen Sinne det 
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Neformator der Landwirthſchaft. 
Zu dieſem Rllen kommt aber noch hinzu, daß Schü⸗ 


bart in feinem gemeinnützigen Wirken durch edle Begeiſte⸗ 


rung ſich ſelbſt vergaß, nut auf das Wohl des Ganzen be⸗ 
dacht war und nicht allein die Wirthſchaften det größeren 
Deronomen verbefferte, fondetn Auch gänz beſonders noch 
die armen, bedrückten Bauern aus ihrein Elend und Sammer 
in Wohlftand erhob: Es ift nicht zu Teugnen, daß, wenn 
Schubart den Bauern damals nicht aufgehelfen hätte, ein 
größer Theil von ihnen zu Grunde gegangen, ein größerer 
noch in tiefe Roth verfunfen wäre und namentlich in fols 
hen Ländern, wo ihre Verhältniffe ungünſtiger lagen. State 
deffen hob fich nun der Bauernſtand von Mittelfeutichland 
allmählig empor, trat fpäter an die Seite des Bürgers im 
Staate anf und Schubart hat das bewirkt. Daß er den 
Grundſtein zur Wohlfahrt unferer Bauern legte, iſt fein 
ſchönſter Ruhm und verdient unſern Dank am meiften: 

Aber, wie mit gehoͤrt haben, erntete Schüubart von 
ſeinen Zeitgenoſſen viel Undank, Verleumbdung und Spott; 
auch damals frugen die Gegner nach ſeinen Verdienſten und 
hatten die Bosheit, nur Einzelheiten zu unterfuchen, ohne 
anf das Ganze einzugehen: Darauf begannen ſie dann zu 
wiederholen: er habe nut alte Gefechten aufgewärmt und 
nichts Neues gefchaffen,; worauf ihnen fchön Leske gar treff⸗ 
lich mit folgenden Worten erwiederte: „Das Syften Schu⸗ 
„bart's iſt freilich nicht ganz neu, nicht von ihm, sicht vor 
„mie erfunden und Vorwürfe diefer Mrktreffen ihn hin fo 
„weniger, als er mit Offenhetzigkeit geftcht, daß er einft 
„an andern Diten Eine beſſere Bearbeitung der Felder ges 
„sehen: Indeſſen fordere ich jeden Recenfenten auf; mit 
„unparteiiſcher Freimüthigkeit und offen zu fagen, ob Jemand 
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‚in allen und jeden Stüden ganz die Bearbeitung der Fel⸗ 
- „der, die Abwechfelung der Früchte, den Anbau der Futter 
„kräuter und die Viehzucht fo abzuwarten gelehrt, Die Dar- 
„aus entftehenden nütlichen Folgen fo Elar bewieſen, wider 
„Borurtheil und Schlendrian mit einer fo biederen Frei 
„müthigkeit geeifert babe al8 Schubart. Kann mar Denn 
„alfo wohl nicht mit Recht fagen: des Herrn von Schubart 
„Syſtem ift auf eigene Erfahrung und Beobachtung gegrün⸗ 
„det, ift weder abgefchrieben noch nachgebetet, iſt bor am 
‚deren bekannten in vielen Stücken verfchieden, it neu? — 
„Wurden gleich) viele Grundfäge von vielen berühmten Deco 
„nomen vorgetragen, lehrte man denn auch das Ganze? 
„und was mehr ift als Zehre, legte man Hände an, übte 
„man aus? kämpfte man fo ritterlih wie der Berfafler? 
„— Bie viele Länder nennen jetzt feinen Namen mit Dan 
„barkeit, wie viele werden einft fein Andenken ſegnen!“ 
Diefe Prophezeiung von Leske traf nun eben in bem 
erften Jahrzehend nach Schubart's ode nicht in vollem 
Maaß ein, denn die Bauern, für welche er geacheitet hatte, 
vergaßen ihn bald und unter den Butsbefigern Fam die An- 
fiht auf, Schubart habe Alles auf die Spige geftellt und 
feine Lehren ſeien nur in gewiflen Befchränfungen wahr. 
Lieft man bloß feine Auflage, fo kann man wohl zu folcher 
irrigen Meinung gelangen ; nimmt man fich aber Die Mühe, 
auch feine fo intereflante Gorrefpoudenz zu burchlaufen, 
fo wird man bald von der Wichtigkeit Iense Behauptung 
überzeugt. 
Wir haben ſchon oben gehört, bei — zu aus⸗ 
führlichen Abhandlungen Zeit und Geduld gebrach und ans 
einem Brief an Lesfe vernommen, dab, wie er felhft be 
merkt, feine Aufſätze bloß Skizzen feien, welchen Die weis 
tere Vollendung fehle. Er gab darin nur Die Regeln an, 
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nach welchen man handeln fole, ohne Lie Ausnahmen und . _ 


Mobificationen zu erwähnen, bie fie unter verfchiebenen Um⸗ 
ftänden etleiben mäßten, wurde alſo ſchon während ſeines 
Lebens von Befchränkten und Uebelwollenden, nicht aber 
von füchtigen Männern, falfch verftanden und hart getas 
beit. &o Fam es denn, daß er ſich in feiner Correſpon⸗ 
Denz über einzelne Punkte weiter ausſprach und klar bes 
wies, wie verftändig er die Regeln bei cinzelnen Fällen zu 
beugen wußte. Er hatte das aber in befonderen Schriften 
abzubandeln nicht für nöthig befunden, weil er der Anſicht 
war, daß es ſich ja fihon von felbft verfünde und daß 
Darin dem klugen Landwirthe ber praktiſche Takt ber befte 
Jührer fei. 

- Ein Theil der Schriftſteller un Gegner Schubart’s 
machte fich dieſen Umſtand zu Nugen, hing ben Tadel gegen 
Schubart nur ald Demantel aus, um feine Schriften .bes 
quemer auszubenten, das ausführlicher und al8 neues Pros 
duct dem Publikum vorlegen zu können, was Schubart 


- {don in Skizze geliefert hatte. Man wollte mit einem 


Worte da ernten, wo er fücte und das ging um fo leich⸗ 
ter, weil fich für die weitere Bearbeitung ber Skizzen in 
ſeiner Correspondenz viel Stoff vorfindet. 

Aber der Vorwurf gegen Schubert, daß er feine Lehre 
auf bie Spike geſtellt und bei Beurtheilung der Landwirth⸗ 
ſchaft weder die gehörige Befonnenheit, noch bie erforbere 
liche Umficht angewendet babe, hat fih fogar Asch fpäter 
von Gefchleht zu Geſchlecht bis auf unfere Beiten verpflanzt, 


fs daß Männer wie Von Lengerke, welde fonft feinen 


Streben volle Gerechtigkeit wiederfahren laffen, ihn. Dennady 

als einen Landwirth betrachten, der, allzuſehr von feinen 

Berbeflerungen eingenommen, viele Uebertreibungen began⸗ 

gen habe. Selbſt Rockſtroh, Der Vertheidiger Schubart’s, 
385 * 
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fchließt, nach trefflicher Widerlegung mehrerer Vorurtheile; 
mit ſechs Punkten des Tadels, von welchen man nur einen 
al® gegründet zugeben Tann. Weil aber Schubart ben 
Mittelpunkt einer der intereffanteften Perioden unferer Ger 
. fehichte bildet, auf deren Ereigniffe Die ſpätere Entwide 
lung der Landwirthſchaft theilmeife fußt und weil er, als 
Reformator allee Bauernwirthfchaften des mittleren Zeutſch⸗ 
lands, ftet8 eine große Bedeutung in ber Geichichte behal⸗ 
ten wird; fehen wir uns genöthigt, den Helden jener Zeit 
in das richtige Licht zu ftellen und vor unbegrünbetem 
Tadel zu rechtfertigen. 

Es verftcht fih wohl von felbft, daß Schubart, ebenſo 
wie jeder Menfch, nicht: unfehlbar war und auch in ber 
Landwirthſchaft feine fehwachen Seiten hatte. Bei feinem 
Streben, dem Betriebe eine intenfivere Richtung zu geben, 
konnte er fich 3. B. nicht fpeciel mit Der Anzucht feinerer 
Schafe befchäftigen und würden wir hiernach den Maaßſtab 
der Beustheilung anlegen, fo müßten wir feinem Gegner 
Fink einen Vorzug vor ihm einräumen. Ferner iſt auch 
ganz richtig, daß er in der Behauptung der Möglichkeit, 
ouf allen Gütern jeder teutfchen Landfchaft einen umfang. 
reichen Kleebau betreiben zu Tönnen, im Irrthume war. 
Wollen wir aber Schubart richtig auffaffen, fo müflen wir 
Das Wefentliche von dem Unmwefentlichen feiner Lehre tren⸗ 
nen und vor Allem feine Betriebsweife in Würchwitz von 
den Grundfägen, die er zur Verbeſſerung der Landwirth- 
Schaft aufwarf, wohl unterfcheiden. Seine Wirtbichaft in 
MWürdmwig war bloß für lokale Verhältniſſe und für dama⸗ 
lige Beiten berechnet; feine Grundfäge Dagegen follten für 
ganz Teutſchland und für alle Beiten Geltung haben. Die 
Iegteren beftanden nun wefentlih in folgenden drei Ar⸗ 
tikeln: 
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Buerk fol die Hub» und Zriftgerechtigleit auf Bra⸗ 
chen und Wieſen zum Wohle des Ganzen und ber Privaten 
aufgelöft werden, damit das Grundeigenthum frei benutt 
werben kann. Große Schäfereien Fönnen dafür Fein Hin⸗ 
derniß bieten, weil bie Schafe entweder auf Kleeweiden 
oder im Hofe weit beffer als auf Brachen zu ernähren find. 
Bweitens muß der Klee- und Futterbau für jede Wirthe 
{haft die Balls bilden, indem bloß auf dieſe Weiſe Stall- 
fütterung möglich if. Nur durch Stallfütterung wird die 
nöthige Maſſe on Dünger gewonnen, bloß durch fie ein 
guter Viehſtand und ein kräftiges Land erzeugte. Drit⸗ 
tens fol aber. ber Futterbau niemals auf Unfoften der 
Kornfrucht ausgeführt werden und deßhalb muß der Land» 
wirth im Dreifelderfüfteme das fämmtliche Futter ayf die 
$Brache bringen. 

Das war alfo der Anhalt feiner Reformation, bie er 
allen teutichen Ländern zur Ausführung empfahl und welche 
er namentlih in Sachſen durchſetzen wollte, : 

Ganz anders verhielt es ſich aber mit feiner eigenen 
Wirthſchaft in Würchwitz; fie war nur Die Anwendung 
jener Grundfäge für einen einzelnen Fall, auf Lokalitäten 
berechnet und für gewiſſe Beitverhältniffe, 3. B. für die ge 
genwärtigen niederen Kornpreife entworfen. Sie follte 
allerdings den Beweis abgeben, DaB Die Ausführung obiger 
Srundfäge möglich fei; aber Schubart war nicht fo be- 
fhränft, um zu verlangen, Daß man überall ebenfo wie auf 
Würchwitz wirtbfchaften müſſe. Hatten ihn weniger bes 
gabte Kandwirthe fo verſtanden, fo trug nicht er Davon 


die Schuld; daß ihn Andere beſſer begriffen Hatten, Iefen - 
wir ſchon in feinen Schriften. 


Der Oberlandcommiſſär Kramer fchreibt unter Ans 


derem an Schubart : „Herr Profeſſor Röffig verſteht, daß 
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„Me alle Hut und Trift, fonder Ausnahme adgefchafft 
„wiſſen wollen ; ich verfiche aber Ihre Schrift nicht am 
„ters, als daß fie nur Gemeinhut und Zriften und Deren 
„Mißbrauch abgeihafft und natürlihe Freiheit 
„hergeſtellt wiſſen wollen, übrigen® aber jedem freiſtellen, 
„ob er feine Getreidefelder Durch Sichel oder Senfe, durch 
„Hut oder Trift nugen wolle.” Dielen Brief gab Schu. 
bart ohne Anmerkungen, als Begleiter feiner Schriften, in 
ben Druck, dadurch befundend, daß Krämer ihn ganz richkig 
verftanden hatte. 
Aber er fpricht fich hierüber auch ſelbſt in einem Briefe 
an Leske im Detober 1754 mit den Worten audführ 
licher aus: „Man verfiche mich nur nicht falſch; Hut, 
„Trift und Vrache bleibt Pet, in dem Maaße wie fe 
„iſt, inſofern ſie auf Unkoſten der Staatsbürger, in nicht 
„freiem Gebrauche des Eigenthums u. ſ. w. gegrünbet if, 
„Wer Futter genug auf Weideplätzen hat, hüte doch Jah⸗ 
„aus Jahr ein, wenn er ſeine Weideflecken, z. B. Schwarz⸗ 
„holz — aber nur nicht tragbare Leben — nicht beffer zu 
„verwenden weiß. Nur Alles mit Unterfchieb und 
„von jebem ben rechten Gebrauch. Ich treibe das 
„ganze Jahr (auf die Leben) nicht aus; warım ? weil das 
„Vieh auf Zeden und zu  bearbeitenden Brachen nicht fatt 
„wird. Aber jet (den 11, Detober) fteht und wächſt im- 
„mes nach Futter in den Wiefen oder Obftgärten; dahin 
„teeibe ich meine Schafe täglich und fie werben fatt, aber 
„das Rindvich treibe ich nicht aus, es wirb darauf nicht 
„fett, yerträgt Milch und Dünger.‘ Auch biefer Brief 
iſt gedruckt und ebenfo Schubart’8 Anzeige von. der Trift⸗ 
befchränfung in Weimar, worüber er feinen Beifall öffent 
lich ausſpricht, obgleich Die Bergiriften nicht unter ber Ab⸗ 
föfung begriffen waren. | 
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Müuſſen wir nun nicht bekennen, Daß Schubart’8 Beit- 
genoſſen ihn falſch verftanden und theilmeife nicht richtig 
verfiehen wollten? Ebenſo hat auch die fpätere Beit ihn 
nicht richtig aufgefaßt und feinen Spruch „Alles mit Un- 
„terſchied und von jedem Den rechten Gebrauch“ wenig 
beachtet. | 

Wir wollen und num zuerſt zu ben Tadel wenden, ben 
RNockſtroh ausfpricht. An einem Punkte ift er gegründet, 
in andern aber muß man fi) wundern, wie diefer fonft fo 
vortreffliche Wertheidiger Schubart’8 ihn ausfprechen Eonnte. 

Zuerſt fagt Rockſtroh; „Seine Lehre vom Kleebaue 
„war vielleicht zu unbedingt. Das Futter foll nur ein 
„Mittel zum Bwed, eine nothwendige Brüde fein, auf 
„welcher wir zu einem höheren Reinertrage gelangen.” 

Dagegen liegen mehrere Heußerungen Schubart's vor, 
welche der Muthmaßung Rockſtroh's widerfprechen. Na⸗ 
mentlih fügt Schubart iu feiner Preisfchrift, Futter ver⸗ 
beffere den Viehſtand, Diefer mehre ben Dünger und Das 
Durch kämen höhere Ernten. Alſo bezeichnet Schubart Hier 
ſehr beftimmt das Futter bloß als ein Mittel. Viele fei« 
ner Nachfolger , fogenannte Schubartianer, machten das 
Zutter allerdings beinahe zum Zweck, doch daran war Schu- 
bart nicht Schuld. Auch den Reinertrag wußte Schubart 
ganz gut zu berechnen, Denn eben durch feine gute Buch» 
führung wurde er auf Die zu geringen Erträge ber alten 
Wirthfchaft aufmerkſam, wandte fih von ihr ab und er- 
griff dann, durch tiefe Kornpreife veranlaßt, den Anbau 
der Handelögewächle. 

Bweitens ſpricht Rockſtrohr „Er Ichrte nirgends ein 
„beſtimmtes, fcharf Begränztes Verhältniß zu dem für ein 
„gegebenes real erforderlichen Viehſtande.“ 

Das Eonnte er ja nicht. Seine Schriften waren weber 
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für Die Umgebung von Wurchwitz, noch für Sachſen allein, 
fondern für ganz Feutfchland berechnet und deßhalb Durfte 
fr aud) nicht in cin Verhältniß fpecjeller eingehen, was nad) 
Klima, Boden und vielen anderen Umftänden mannichfach 
wechſelt. 

Nicht in allen Dingen war Schubart fo rückſichtsvoll 
und namentlich nicht im Kleebau, bei Dem er vorausſetzte, 
daß er in jeder Gegend und auf jedem Boden ebenfo wie 
in Würchwit gebeihen müſſe. Er war auf ſolche Anſicht 
Durch die Erfahrung gekommen, daß wenigſtens Esparſette 
noch auf den ſchlechteſten ſeiner Felder wachſe und meinte 
nun, jo müſſe es überall fein. Das hat den Schubartig⸗ 
nern fpäter fehr piel gefchanet. Darum hat Rockſtroh and) 
Recht, wenn er diefes Schubart zum Worwurfe macht. 

Aber ee fährt weiter fort: „Schuhart achtete den Ger 
„treidebau, hauptſächlich in Gewinnung von Stroh, als 
„Vehikel des animaliſchen Düngers, nicht hoch genug und 
„Scheint ſelbſt nach einigen dießfalls vorhandenen Andeutungen 
„zu uetheilen, practiſch gegen das rechte Werhältniß darin 
„verſtoßen zu Haben.“ “ 

as Roditroh hier für Andeutungen meint, weiß ich 
nicht, aber fa viel ift richtig, daß Schubart feinen Getreide 
bau, wegen der allzu nirdrigen Kornpreife, bis auf den 
- nöthigen Bebarf an Frucht und Stroh beſchränken mußte, 
Darin war Schubart aber nicht zu tadeln, ſondern zu bes 
dauern, Wie Hoch er im Allgemeinen bie Kornprobuction 
halt, geht aus frinen nationqlöconomiſchen Anſichten und 
aus dem Safe hervor, daß der Klee nicht zum Nachtheile 
ber Gerealien gebaut werben dürfe, darum Beim Dreifelder⸗ 
joftem in das Brachfeld zu bringen fei. 

Ferner tabelt Rockſtroh: „Er verwarf bie Brache. 
„ohne die nöthige Einfchränfung, da wir hoch anerfennen 
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„müſſen, daß fie umter gewiſſen Umſtänden und Gränzen 
„zuweilen nothwendig iſt.“ 

Es war _allerdings ein Lehrſatz von Schubert, daß 
reine Brache Die Peft der Landwirthfchaft fei; damit wollte 
er jedoch nicht jagen, es folle niemals reine Brache ſtatt⸗ 
finden, denn er hielt fie ja unter Umftänden ſelbſt. Wir 
leſen, daß Schubart sinen Acker 1775 mit Weizen, 1776 
mit Gerſte, 1777 mit Erbſen, 1778 mit Roggen und 1779 
mit Hafer und Klee beftellte, 1780 war das Nutzjahr des 
Klee’s, 1781 tung gr Weizen „und nun,‘ fo erzählt Schur 
bart weiter, „fell ee Brache bleiben, weil auf künftigen 
„Herbſt Delfaat darin Fommen fol.” Wie kann alfo Schu: 
bart getadelt werden, daß er das nicht lehrte, was er fo» 
gar praktiſch ausführte? Folglich gilt bier wiederum Schu- 
Bart’ Regel: „Nur Alles mit Unterfchied und von jedem 
„den rechten Gebrauch!” 

Endlich jagt Rockſtroh: „Er ſprach ſich entſchieden — 


„gen alle Viehweide aus, ba es doch augenſcheinlich iſt, 


„daß unter einigen beſonders günſtigen Umſtänden ſogar bie 
„Rindviehweide nützlich ſein kann, während das Meiden 
„der Schafe ſich faſt unter allen Umſtänden nützlich erweiſt, 
„indem es noch hohe, ſterile, für den Ackerbau unzugängliche 
„Flächen, einige Wälder und Wieſen und dann unbeſtellte 
„oder abgeerntete Felder giebt, welche eben nur durch Weide 
„benutzt werben Tönnen.‘ 

Wie Rockſtroh, des doch Schubart's Schriften gelefen 
Haben muß, zu dieſem Vorwurfe kommt, begreift man nicht, 
denn Schubart widerlegt ihn ia ſelhſt mit den Morten; 
„Man veritehe mich nur nicht falſch; Brache bleibt Peft in 
„dem Maaße wie fle iſt, infofern fie auf Unkoſten bes 
„Staats, der Wohlfahrt der Staatsbürger und nicht freiem 
„Gebrauche des Eigenthums gegründet ift, Wer Kutter 
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„genug auf Weiden Bat, hüte doch Jahr aus Jahr ein, 
„wenn er feine BWeibeflede, z. B. Schwarzholz nicht beffer 
„zu verwenden weiß.” 

Ich gehe nun zu anderen Vorwürfen über, Die man 
Schubart in fpäterer Beit gemacht hat und berühre zuerſt 
den Tadel: Schubart habe durch feine Rechtbaberei und 
Durch fein fcheoffes Weſen die Verſtaͤndigung mit feinen 
Gegnern vereitelt und deßhalb feien feine Lehrſätze zu un⸗ 
bedingt geblieben. Sehr viele Schriftiteller huldigen dieſer 
Anſicht und ‚wenn fie Schubart auch nicht immer gerade 
RNechthaberei vorwerfen, fo mildern fie Diefe, wie Zen» 
gerte, Doch nicht weiter als in Ehrgeiz und Unbes 
fonnenheit. 

Gehen wie nun in Die Art des Damaligen Streites ein, 
fo finden wir, daß Schubart feine Lehren mit Beweifen der 
Praxis belegte, wogegen feine Widerfacher nur Worte, Vor⸗ 
urtBeile und Werunglimpfungen einzulegen wußte. Für 
folche Wiberlegungen gab es freilich Fein Verſtändniß. Ins 
befien war Schubert für alle Erfahrungen aus ber Praxis 
ſehr empfänglich, gleichuiel, ob fle feine Anfichten beftätigten 
pder miderlegten. Das geht wohl am Tlarften aus einem 
Schreiben hervor, in welchem fich ein practifcher Landwirth 
rühmt, er würde Schubart aus feiner Grfahrung über 
. Manches belehren und berichtigen können, wenn er mit ihm 
zu fprechen komme. Schubart äußert ſich Bierüber: „Das 
„ist ein tüchtiger Mann, mit dem ich fehe gern fprechen 
„möchte. Zolglich fehen wie Hieraus, wie Schubart Alles 
gern aufnehm, was aus der Praris entfprang und nur ge⸗ 
gen das Worurtheil ftritt, was feine Gegner fo krampfhaft 
fefthielten. Darum konnte er aud) von fih fagen: „Selbſte 
„ſucht und Nechthaberei rip mich nie hin.“ 

Dennod wird ihm von Lengerke der Vorwurf ges 
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macht, daß er undefonnen auf Aufhebung ber Feldtrift und 


befonders der Schäfereigerechtigfeit, zum Vortheile ber 
Bauern gedrängt und fi dadurch Blößen gegeben habe. 
Die Stelle lautet '): 

„Schade, daß der edle Wille Diefes immerhin ſehr hoch⸗ 


„ſtehenden Mannes nicht mit ſeiner Beſonnenheit, ſeinem 


„Ehrgeize und ſeinem Wiſſen gleichen Schritt hielt und daß 
„daher die Blößen, welche er ſich bei ſeinem Drängen auf 
„die Aufhebung ber Feldbehütung und beſonders der Schä- 
„fereigerechtigfeit, zum Vortheile dee Bauern gab, feinen 
„Gegnern Gelegenheit boten, ‘ihn und- feine ganze Lehre 
„nicht nur beim Publitum zu verfchreien, fondern ihn auch 
„den Negierungen verdächtig zu machen.‘ 

Was Herr von Lengerke bier für Blößen meint, 
iſt nicht wohl abzufehen, indem ve Schubart Dach inſoweit 
ganz richtig auffaßt, daß letzterer nur bie Feldtriften von 
den Schafherbden befreit willen wollte. - Mebmen wir an, 
daß Lengerfe ber Meinung gewefen fei, e8 müßten bie 
Schäfereien zu ihrem Beftehen Brachfelder haben; fo wer⸗ 
den wir darüber in feiner weiteren Grzählung vom Gegen- 
theile belehrt, indem er bemerkt: 

„Die ausgezeichneten Schäfereien auf den Friedlandi⸗ 
„ſchen Gütern in der Mark widerlegten (im Anfange des 
„ten Jahrhunderts) factiſch den grundloſen, noch immer 
„wiederholten Wahn, daß Gemeinfeittanfhebungen bie 
„Schafzucht vermindere 2).” 

Kun bleibt nur übrig, daß wir verausfegen, Lengerke 
habe in der Stallfütterung der Schafe, die in Wärchwit 
und Gröbzig eingeführt werben war, eine Uebertreibung und 


1) Andre dc. Neuigkeiten 1836, Seite 148. 
2) Seite 228, 
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Einfeitigkeit Schubart’8 gefunden und ſolche für Schafereien 
nachtheilig gehalten. ber auch hierüber fpricht ſich Sen- 
gerke mit den Worten beiftimmend aus: 

| „Der Graf von Schönburg⸗Rochsburg hatte buch feine 
„Scäfereien erwiefen, daß Bei Schafen, welde den größten 
„heil des Sommers in Herden gefüttert wurden, bie Fein⸗ 
„beit der Wolle, bis zur höchften Stufe ‚gebracht werden 
„konnte ).“ 

Folglich war Lengerke mit Schubart hinſichtlich der 
Brachtriften ganz einverſtanden; er ſcheint bei ſeinem Tadel 
nur nicht gewußt zu haben, was Schubart eigentlich lehrte. 
Richt die Friedländiſchen Schäfereien, ſondern Schubart 
und Holzhauſen waren es geweſen, von welchen jener grund⸗ 
loſe Wahn, daß Gemeinheitsaufhebungen die Schafzucht 
vermindere, zuerſt factiſch widerlegt wurde und im Uebrigen 
hatte es Schubart jedem Landwirth anheim geſtellt, feine 
Schafe nach Umſtänden auf Triften weiden zu laffen, ober 
in Horden und auf dem Hofe zu füttern. Mo ift nun 
Unbefonnenheit und Unwiſſenheit in Schubart's Lehre über 
Brachtrift zu finden? Doch darin nicht etwa, daß er bes 
hauptete: Die Triftgerechtigkeit dev Prachfelder müſſe aufge 
hoben werden, damit das Gigenthum ber Bauern frei 
würde ? 

Man flieht hieraus, wie ſich grunblofe Vorwürfe gegen 
Schubart von Gefchlecht zu Gefchlecht weiter fortpflanzten, 
wie Einer dem Andern nachſprach, und Feiner ſich die Mühe 
nahm, fie mit dem. Inhalte feinee Schriften genauer zu 
vergleichen. 

Schubart's Syſtom war natirlich nicht fehlerfrei, aber 
es Hatte einen Mangel ganz anderer Art, welchen Lengerke 





1) Seite 499. 
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nicht hervorgehoben hat. Dieſer beftand nämlich in ber uns 
beftimmten Angabe, in weldem Verhältniſſe man 
den Kleebau zur Hadfruhteultur ftellen müfle, 
Damit er dem Kornban nicht nachtheilig werde. Darüber 
finden ſich in Schubart's Schriften zwar manche Anbeutun- 
gen, aber Feine feiten Beſtimmungen. Gerabe deßhalb aber 
erlitt die Schubartifche Betriebsart fpäter fo bedeutende 
Angriffe. Es war dieß, wie ſchon gefagt, nur ein Mangel, 
aber Fein Fehler; denn wenn Schubert Das richtige Ders 
hältniß des Leguminoſenbaues zur Hackfruchtcultur noch 
nicht gefunden hatte, fo darf man das ihm, ber die neue 
Betriebsart erſt einführste, nicht zur Laſt legen. Wo noch 
feine Erfahrungen vorlagen, darüber konnte man Feine Re⸗ 
geln entwerfen. Es hätte das freilich ein Gegenſtand zus 
Unterfuchung für feine Wachfolger werden follen, aber biefe 
traten theilweife blindlings in feine Fußtapfen, faßten dann 
feine Lehren nur einfeitig auf und wandten fie öfters ohne 
alle gehörige Umficht an, wie wir das jegt weiter erzählen 
wollen. 3 | Ä 


10. 
Die Beit nad Schubart's Tode bis zum 
Hnftreten Shärs, 

1787 — 1798, 


Schubart war geftsrhen; feine Nachfolger, Schubartia« 
ner genannt, feßten feine Betriebsart fort, aber auch bie 
Bauern wirthfchafteten in feinem Syſteme weiter. 

ir müffen gleich Anfangs bie Oeconomie ber Bauern⸗ 
güter von der. Wirthichaft ber geoßen Grundbefiger und. 
Pächter trennen und beide um fo fchärfer unterſcheiden, 
weil fich der Erfolg von Schubart’3 Reformation bier und 
dort ſehr verſchieden zeigte. 
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Schubart Hatte namentlich. für bie Vanern gewirkt und 
gekämpft und merkwürdig war es, baB ſich der Segen feiner 
Lehre auch ganz vorzüglich im Kreife der. Bauern . Fund 
that. Es mar das fehr einfach dadurch zu erflärm, daß 
die Bauern Schubart's Lehre mit großer MBefonnenheit be⸗ 
folgten, fich nicht in Theorien ergingen, noch. auch einfeitig 
biefen oder jenen Sheil feines Syſtems auszubilben ſuchten. 
Iht mäßiger Nindviehſtand veranlaßte fle zu einer ne mä⸗ 
Bigen Kleecultur; Schafe Hielten fie wenige und Diefe wur» 
den: im Sommer gemeinlih awf Berg» ober Waldtriften 
ernährt. Den Runkel⸗ und Mübenbau trieben Nie fort, wie 
ihn Schubart eingeführt Hatte und ‚weil ihnen die Kartoffel 
einen fo treiflüchen Lebensunterhalt Bot, wurbe fie von nun 
an Schr zahlreich anf bie Hecker gebracht, Auf biefe Weife 
entgingen ſie der Verſuchung, bes Klecbau übermäßig aus⸗ 
zudehnen, brachten die Kleeſaat erſt nad) 9 oder 12 Jahren 
wieder auf Demfelben Acker, reinigten inzwifchen zwei ober 
breimal das Land in bet Brache durch Hackfrüchte, blichen 
dadurch vor Verunkrautung ihrer Felder gefchügt und fos - 
nach brachte ihnen die vollftändige Befümmerung ihrer Bras 
chen, trogdem daß ſie im Dreifelberfuftene zu wirthſchaften 
fortfuhren, dennoch nur großen Vortheil und Segen: 

Und fo fah man ſchon in den neunziger Jahren das 
ganze Thüringerland in neuer Geſtalt. Der Kartoffelbau 
befam jetzt exit feine zechte Bedeutung, ber Viehſtand hob 
fi jährlich, die Felder gewannen ein befferes Anſehn und 
viele vormals armen Dörfer wurben busch Den Esparſett⸗ 
bau wohlbabend: Aber auch anberwärts in Heſſen, am 
Harz, in Franken, Boigtland, Sachſen und Schleften, hob 
ſich, ſoweit man zu Gunſten der Bauern bie Brachtrift abge« 
ſchafft hatte, dor Vauernſtand ſichtlich empor und es bil⸗ 
dete ſich allmählig Der zahlreiche Mittelſtand unter den 
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Landwirthen ans, ber nicht wie in England aus Aleinpaͤch⸗ 
tern, ſondern aus freien kleinen Grundbeſitzern beſteht, die. 
wir jetzt theilweiſe Deconomen und Gutsbeſitzer zu nennen 
pflegen. | Ä : 

Kicht fo war es jedoch bei einem Theile der. Damaligen 
größeren Grundbefiger und Pächter. Manche von dieſen 
faßten Schubart’8 Lehren nur einfeitig auf, befolgten den 
einen Sheil berfelben, während fie ben andern völlig ver⸗ 
nachläffigten. Sie meinten, Daß mean nicht allein überall 
Kopfflee, Zuzerne und Esparſette anbauen könne, fondern 
waren auch der Anficht, daß man fle in großen Maflen er- 
zielen müſſe. Ohne auf Bobenart Rückſicht zu nehmen, 
fingen fte nun einen fehr außgebehnten Kleebau an und ohne 
anf bie Reinigung der Felder zu achten, vernachläffigten 
fie, zu Sunften ber Sleefant, Die Hadfruchteultur. Sie ahm⸗ 
ten alfo den Kleeban son Würchwitz nach, unterließen aber, 
eine Reinigung ber Felder, weil ſte dort duch den Krapp⸗ 
bau bewerfftelligt wurde. 

Wie fi) dergleichen gewiß mit Unrecht genannte Schu 
bartianer lächerlich machten und durch Unverftand Die Lehren 


- ihres Meifters verbächtigken, darüber giebt uns Thaͤr aus 


feinem eigenen Lehen ein Beiſpiel. 

Thaͤr war in den neunziger Jahren in Celle praktiſcher 
Arzt. Da er Botaniker war, fo pflegte er zur Sommer- 
zeit die Stunden ber Erhalung im Sarten zu verleben, wo 
ihn die Pflanzenwelt in ihren Lebenserfcheinungen unters 
hielt. Er machte Verſuche mit Blumen und freuete fi, 
wenn er durch ſolche Fragen an bie Natur Antworten er⸗ 
belt. Bald genügte ihm aber dieſes Treiben nicht mehr; 
er wollte im Großen fortfegen, was er bereits im Kleinen 


‚begonnen hatte und wendete fich daher zur Deconomie. Auf 


biefe Weife wurde Thär, wie er felbit erzählt, „Landwirth 
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„in Stunden der Muße, Hinter dem Plage von feinen Ar 
„‚Beiten austuhenb.” 

Andeffen Fonnte ihn „dee alte Schlendrian,“ welcher 
um Gelle noch herrfchte, wenig befriedigen. Er fuchte fi 
Buch, Bas Studium mehrerer Sconomifchen Schriften zu bil⸗ 
ben und zog für ‚feinen Grundbeilg‘ einen enthuflasmirten 
„Verehrer Schubart’8 von Kleefeld“ zu Rathe, damit er 
feine Heer in höchftntögliche Cultut und feine Wirthfchaft 
in einen feften, regelmäßigen Gang bringe: Was ben Ber 
Hältniffen feinee Wirthfchaft angenieffen fchien, Beachte Thär 
mit großen Anftrengungen in Ausũbung, Hatte, wie er bes 
merkte, im Ftühjahre bie höchſten Erwartungen von feinen 
neuen Operationen und bei ber Ernte gänzlichen Mißwachs). 

Wie Share und in einer anderen Stelle ausführlicher 
berichtet, fing nämlich der Schubartiäner, eitigedent bed 
Lehre feines Meifters, daß Esparſette auch mit dem ſchlech⸗ 
teten Boden fürlieb nähme, trotz des Sandes von Gelle, 
mit großer Zuverſicht den Esparfettbau an, deſſen Eifolg 
un Thär in feiner humsriſtiſchen Weile mis folgenden 
Morten erzählt: 

„Der Schubartianer, Ber miein erſter Befier in ber 
„Landwirthſchaft war, wollte Die Esparfette mit Gewalt an 
„einem fandigen Hügel erzichen und hatte feinen Kopf ge= 
„gen einen anderen darauf verwettet. Mein Beutel mußte 
„die Wette bezahlen. Er lieh Brei Fuß rijolen, Dünger, 
„Teichſchlamm und fetten Leim ſchichtweiſe hineinbringen. 
„Die Esparſette wuchs im erſten Jahre vortrefflich, im 


1) Man Hat dieſe Stelle behupf, um zu beweiſen, daß auch Thär 
über Schubart ſehr ungünftig geurtheilet habe; ; doch Hätte 
man ſich nur die Mühe gegeben, ſeine engliſche Landwirth⸗ 
ſchaft durchzuleſen, fo waͤre man ein Paar hundert Seiten 
weiter eines Andern belehrt worden. 
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„zweiten kümmerte fle, im dritten war Feine Pflanze weiter 
„zu finden und ich hatte das reichfte Duerfenbeet, was man 
„ſehen konnte.“ 

Daß jener Schubärtianer mit feinen Operationen Schu⸗ 
bart von Kleefeld nicht bei Thär verbächtigen Bonnte, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt und leuchtet auch ſchon daraus hervor, 


daß Thär dieſes Ereigniß nur als einen Beweis anführt, 


daß die Esparſette, ſelbſt nach der beſten Düngung, nicht 
ohne Kalkgrund geräth. Aber am Schluſſe der engliſchen 
Landwirthſchaft und in anderen feiner Schriften ſpricht ſich 
Thär auch ſehr beftimmt mit großer Anerkennung über 
Schubart aus. So viel ift jedöch gewiß, daß folde Schü— 
ler die Schubartifchen Lehren bei Vielen in Mißeredit Brins 
gen mußten und dein Nufe Schubart's fehr ſchadeten. 
Ebenſo "unglücklich ging es manchen anderen Schubar— 
tianern in der Uebertreibung des Kleebaues. Sie wollten 
Futter in Maſſe erzeugen und das ſollten nun alles die 
Leguminoſen geben. Die Unbeſonnenſten brachten den Klee 
alle Drei Jahre; andere theilten das Brachfeld nur in 
Wicken und Klee und die Folgen davon waren, daß der 
Klee immer kümmerlicher wuchs, daß die Quecken ſeine 
Lücken beſetzten, daß die Felder, niemals durch Hackfrüchte 
gereinigt, völlig verunkrauteten, daß die Kornſaat durch 
Quecken erfticfte und daß auch Die ſtärkſte Düngung das 
Uebel nicht bannen konnte. Bei folcher Wirthſchaft wurde 
man alſo genöthigt, reine Brache zu halten, um Die Felder 


‚wieder zu reinigen und manche von Diefen Deeonomen, welche 


zu Blind waren, Die Quelle des Uebels zu fehen, kehrten 
zum alten Syſteme zurück und bewiefen dadurch auf's Neue, 


daß ſich die Extreme ſtets berühren: 


Zengerfe erzählt nun den Hergang dieſes Ereigniſſes 


auf folgende einfeitige Art: „Es ift wahr, daß 'in vielen 
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„Provinzen Teutſchland's auch) bereits in ben größten Wirt 
„ſchaften Kleebau und Stallfütterung nah dem Schubarti- 
„Then Syſtem Eingang gefunden hatte, daß auf geeignetem 
„Boden die Brache alle 3 oder 6 Jahre mit rothem Klee 
„ausgefäet ward, daß der Düngerftand und mit bemfelben 
„Anfangs auch der Ertrag des Getreides ſich bedeutend 
„verbeffert hatte; das war aber auch Alles! Die Mani 
‚„‚pulation der Beackerung ward häufig auf's Höchfte ver 
„nachläfftgt, Die quekigen Felder verfagten nach einigen 
„Rotationen, der ftärferen Düngung ungeachtet, den vorigen 
„Körnerertrag. Die verlegenen Anhänger der neuen Schule 
„warfen fi zu Paaren bem orthodoxen Glauben bee Drei 
„felder » und Weidewirthe wieder in die Arme. In Würd. 
„mwig, von wo aus Die neue Lehre, gleich einem glühenden 
„Meteor, helles Licht über Die ganze Sconomifche Welt 
„verbreiten follte, fand man eine in ihren Grundfägen 
„ganz entgegenftehende Wirthichaft, nämlich reine Brache 
„und Beine Horden» und Stallfütterung ).” 

Ah habe dieſe Darſtellung eine einfeitige nennen 
müſſen, benn fie ift es in mehr als einer Beziehung. Bi 
erft war das, was Lengerke befchreibt, nur ber Buftenb 
eines Theils der nordteutichen Gutsbeſitzer und Pächter, 
nicht aber der Landwirthfchaft, Die, er doch befchreiben will: 
denn z. B. bie Bauern von ganz Mittelteutſchland befan⸗ 
den fh im Schubartifchen Syſteme fehr wohl und haben 
es noch bis auf ben heutigen Tag. Zweitens war biefe 
Art zu wirthſchaften gar nicht Schubart’8 Syſtem, ſondern 
nur eine falſche Auffaſſung deſſelben. Wenn daher Lengerke 
uns bie Umänderung ber Wirthfchaft von. Würchwitz er» 
zählt, fo Tann das dem Nachfolger Schubart's freilich nicht 


1) Andre öconomifche Neuigkeiten 1836. 
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zum Lobe gereichen, indeffen ebenfo wenig Schubart zum 


"Zabel , welcher 14 Jahre hindurch bewieſen hatte, daß ſeine 


Felder nach dem neuen Syſteme reiner als andere geblieben 
waren. Wurden fie fpäter mit Unkraut befallen, fo trug 
nicht er, fondern fein ungeſchickter Nachfolger die Schuld. 
Drittens aber beutet Lengerke nicht einmal den richtigen 
Grund der ſchlechten Erfolge feiner Schubartianer an, denn 
nicht, wie er fich ausdrüdt: „die auf’8 Höchſte vernachläf- 
„figte Manipulation der Veackerung,“ fondern die Ver» 
nachläffigung der Hackfruchtcultur und, infofern 
man vom Dreifelderfyftem abwih, die unzweckm äßige 
Frucht folge waren die Urfachen der Verqueckung bes 
Landes. Daran war aber Schubert wieberum unfchuldig, 


denn er hatte zwar den Kleebau gepriefen, aber er hatte zu« 


gleich auch Die Hackfruchtcultur fehr dringend empfohlen; er 
war wohl Anfangs im Kleebau zu weit gegangen, fpäter 
jedoch zum rechten Maaße zurückgekehrt. Sein war bie 
Schuld alfo nicht, daß ihn die Nachfolger fo fchlecht bes 
griffen Hatten und ſich Würchwitz ohne Ueberlegung als 
Model ihrer Wirthſchaften nahmen. Schubart Fonnte frei- 
lich bei feinem Krappbaue, welcher das Land rejolte, jede 
Art von Yruchtfolge wagen; wenn ihm nun feine Freunde 
hierin blindlings nachahmten, fo mußten fle bie fchlechten 
Erfolge ſich felbft zufchreiben. 

Mit Recht fagt daher Rockſtroh, feinen Schubart 
gegen bie Vorwürfe ber neueren Beit Träftig vertheibigend : 
„Bir find der Wahrheit das Geſtändniß fchuldig, daß Schu- 
„bart's Grundſätze in ihrer Allgemeinheit heute noch völlige 
„Bültigfeit unter uns haben, faft durchgängig befolgt und 
„vollkommen bewährt find. Iſt nicht die Stallfütterung 
„des Rindvichs fait ohne Ausnahme nad feinen Grund- 
„Tüten eingeführt? Bauen wir nicht heute noch faſt budj- 
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„ſeäblich den Klee nach feinen Vorſchriften 2 find nicht durch 
„‚denfelben die Vortheile ſämmtlich erreicht, Die von ihm 


„verſprochen wurden? Hat fi nicht von bet ſeit Schubart 


f 


„gelehrten Stallfütterung der Rindviehſtand in Sachſen allein 
„um 70,000 Stück vermehrt? Iſt nicht der Kleebau das 
„durchgängig angewandte Mittel geworden, die Viehſtände, 
„ſelbſt mit Erſparung des Körnerfutters, reichlicher zu er⸗ 
„nähren? dadurch, außer höherer unmittelbarer Nutzung, 
„namentlich mehr und wirkſameren Dünger zu gewinnen, 
„dadurch die Kräfte unſers Ackers unmittelbar zu erhöhen, 
„woraus ſich der Wegfall der überwiegenden Brache von 
„ſelbſt ergeben hat? Iſt uns nicht durch die erlangte Boden⸗ 
„kraft die Möglichkeit gegeben, den mit Klee nicht beſtell⸗ 
„ten Theil der Brachfelder, wie er es lehrte, nußer 
„mit Runkeln und Kartoffeln, ſogar mit Geld 
„bringenden Del = und Handelsgewaͤchſen zu benutzen? Iſt 
„ſein reicher Geiſt nicht ſogar in ferne Zeiten eingedrungen, 
„indem er ſchon vorſchlug, was wir jetzt ausführen, näm⸗ 
‚lic die Zuſammenlegung ber Grundſtücke und Ablöſung 


„der Servitute )? Sind wir nicht dahin gelangt, auch 


„die GStalfütterung ber Schafe nach feiner Xnleitung in 
„Ausführung zii bringen? Hat fih, wie er voraus fah, 
„teoß des häufigen Anbaues ber fonftigen Leden und Trift⸗ 
„stellen, ber partiellen Abſtellung ber Triften in Wäldern 


„and der reichlicheren Benutzung der Brachfelder, nicht 


„dennoch die Zahl unſers Schafviehs gegen ſonſt bedeutend 
„permehrt?“ 
Wir ſehen alſo hieraus, daß nach Schubart's Tode 


- aus dem neuen Syſtem, abgeſehen von dem Bauernſtande, 


1) Schubart war aber nit der erfte geweſen, | der dieſen Bor: 
ſchlag gemacht Hatte, fondern er würde fhon 20 Jahre fin: 
ber durch Juſti getban. 
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dennoch auch für vinen fehr anfehnlichen Theil von großen 
Gutsbeſitzern und Pächtern viel Segen entiprang und daß 
ber andere Theil derfelben, bei dem man folches nicht rüh- 
men konnte, gegen diefe Maſſe von kleinen und großen 
Landwirthen nur ald Ausnahme zu betrachten war. 

Wenn wir uns aber diefe unglüdlichen Schubartianer, 
welche fich zumeift im nördlichen Teutſchland befanden, ger 
nauer betrachten, dann werden wir noch ganz andere Be« 
weggründe entdecken, bie fie zu ihrer unbefonnenen Wirth» 
fehaft veranlaßten. Abgeſehen von bem fchon an fih für. 
ben Kleebau ungänftigeren Sandboden und ungeachtet ihrer 
ſchiefen Auffaſſungsweiſe der Schubartifchen Wirthfchaftd- 
art, waren e8 damals vornehmlich Die Folgen politifcher 
Ereigniffe, die fle zu folder unzweckmäßigen Feldwirthſchaft 
»eranlaßten, wodurch fie ihre Aecker mißhandelten, ihr Vieh 
vernachläſſigten und ihr Gut verdarben, 

Es brachen nämlich 1789 die franzöftfhen Unruhen 
aus, welche befanntlich mit einer großen Theuerung ver- 
bunden waren. Der Fortgang der Revolution übte auf 
bie dortige Agricultur einen fo fehlechten Einfluß, daß ſich 
die Kornpreiſe fortwährend in bedeutender Höhe erhielten- 
und jährliche Korneinfuhren nöthig machten. Dadurch wirkte 
Frankreich auf die teutfche Landwirthſchaft vortheilhaft ein- 
und die Getreideausfuhren wurden bei uns fo bedeutend, 
wie nie zuvor, Alle teutfrhen Häfen fendeten Kornichiffe 
ans, nicht allein ay der Küfte, fondern weit in das Bin⸗ 
nenland hinein wurde Weizen für Frankreich aufgekauft und 
Gegenden, welche früher niemals Getreide nad) außen ver _ 
fendet Hatten, machten jegt in Weizen glänzende_Geichäfte. 

Der Kornhandel brachte viel Geld in das Rand und 
verlodte Die Landwirthe, die Weizencultur auf ihrem Gute 
fo viel als nur möglich auszudehnen. Die Schubartianer 
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des nördlichen Teutſchlands, welche an dieſem Getreidehandel 
lebhaften Antheil nahmen, glaubten das nach ihrem Syſtem 
leicht möglich machen zu können, verwandelten zu Gunſten 
ber Weizencultur einen nicht unbedeutenden Theil der Wie⸗ 
fen in Artland und hofften den Ausfall dee Heuernte 
durch eine Vermehrung des Kleebaues zu been. Deßhalb 
kamen fie nun darauf, den Kleebau über die Gebühr aus⸗ 
zubehnen und faſt das ganze Brachfeld mit Klee und Wick⸗ 
futter zu beftellen. Das konnte freilich nicht lange mit 
guten Erfolgen beftehen, benn die Weder, welche ohnehin 
ſchon wegen ihrer fandigen Natur bem Klee nicht ganz zu⸗ 
fagten , gingen zu Grunde. Das war alfo ber Pleine heil 
ber Deconomen, für welche die oben erwähnten Worte von 
Rengerfe ihre Geltung behalten; denn es if richtig, daß 
ihre quedigen Felder nach einigen Rotationen, ungeachtet 
ber ftärferen Düngung, die Ernten verfagten, Daß ber 
Klee ſelbſt mißrieth und daß Re nun in ihrer Werlegenheit 
zum alten Dreifelderfyftem mit reiner Brache und Weide⸗ 
wirthſchaft zurückkehrten. 

So ging es aber nicht allen Landwirthen, welche da⸗ 
mals in Weizen ſpeculirten, denn bei weitem “ber größere 
Sheil des Nordens hatte die Koppelwirtbfchaft angenommen 
und biefem verbot die Sruchtfolge ben Acker ollzufehe zu 
mißhandeln. Wir haben nämlich ſchon früher erwähnt, wie 
Äh an der Nordſee und in Holſtein allmählig bie foges 
nannte Koppelwirthſchaft ausgebildet Hatte und daß bie 
Mecklenburger Hierin ben SHolfteineen mit einigen Mobifi- 
cationen nachgefolgt waren. @igentlich beftand zwifchen ber 
Wirthſchaftsweiſe von Holftein und Mecklenburg Fein we⸗ 
fentlicher Unterfchieb, denn bie Mecklenburger pflegten zwar 
- dm Ganzen weniger Weide» oder Dreihichläge ale die 
Holfteiner einzurichten, bach war auch in Holftein felbft Die 
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Bahl ber MWeibeichläge ſehr verſchieden. Nur der Umſtand, 
daß Die Holſteiner nienials reine Brache gaben, die Mecklen⸗ 
burger aber zwiſchen der Weide und dem Kornbaue reine 
Brache hielten, konnte als charakteriſtiſches Merkmal beider 
Wirthſchaftsarten gelten. Im Allgemeinen jedoch war in 
Holſtein die Ninderzucht, in Mecklenburg dagegen der 
Ackerbau vorherrichend und Die letztere Betriebsart konnte 
man damals auch ſchon in vielen Zandftrichen des ne 
Brandenburgs finden, 

Alle Diefe Länder hatten nun in ben neunziger Jahren 
einen vortrefflihen Abſatz ber Früchte und befonders des 


Weizens; es Fam eine Menge Geldes herein und Lengerke 


fhildert Das Weſen der Deconomen gewiſſer Gegenden jenes 
Landestheiles gar treiflich mit folgenden Worten : 
„Weizen! Branntwein! wor das Feldgefchrei dieſer 
„Geld⸗ und Genußfüchtigen. Die reife der Güter bei 
„Pacht und Kauf fteigerten fich in Folge bes beträchtlichen 


„Geldertrags immer mehr; gleichen Schritt damit hielt der 


„zunehmende Hebermuth und bie Werfchwendung unter Paäch⸗ 
„seen und Eigenthümern gewiſſer Gegenden; die Tafeln 
„ſtrotzten von feinen Weinen, bie Spieltifche von Gold und 
„zwifchen fchwelgerifchen Mahlen und hohen Spielen wurde 
„die Beit getheilt.“ 

Indeffen war das doch immer nur ber Eleinere Zheil. 
der Koppelwirtbe, denn die Geſammtzahl wuchs in Wohl- 
ftand und ihr Gebeihen machte befonders in ſolchen Gegen 
ben, wo ſich viele verunglädte Schubartianer befanden, 
großen Eindruck. Dan frug fih, ob die Koppelwirtbichaft 
nicht vorzüglicher fei als das neue- Schubartifche Syſtem 
und ſchon 1792 wurde von ber Zöniglichen Akademie ber 
Wiſſenſchaften in Werlin eine neue Preisfrage über bie 
Rutz lichkeit der Koppelwirthſchaft ansgefchrieben. 
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Es liefen eine Menge von Schriften für und wider 
die Koppelwirthſchaft ein und in Folge deſſen entſpann ſich 
ein ſehr vergeblicher Streit über die Frage, ob das Koppel⸗ 
ſyſtem, oder ein anderes das beſſere ſei. Der weniger bes 
pölkerte Norden Teutſchland's hatte nämlich, wegen ſeiner 
koſtſpieligeren Arbeiter, auch da, ma die Natur Feine über- 
wiegende Viehzucht gebot, immer Die Aufgabe zu Iöfen, 
auf welche Weife man mit geringeren Arbeitskräften dem 
Lande den höchftmöglichen Neinertrag entzöge und dieſe war 
durch das Koppelſyſtem fehr befriedigend gelöft worden. Die 
nördlichen Gegenden Fonnten und durften aljo, bei ihren 
Verhältniffen, nicht vom Koppelfyiten weichen, aber ebenfo 
wenig würde daſſelbe für eine bevölkerte Gegend paſſend 
geweien fein. Darum hatte. auch jener Streit Feine Fol⸗ 
gen, denn Die verichiedenen Syſteme blieben wo fie waren 
und die Koppelmicthfchaft behauptet ſich in den nörbfichen 
heilen unfers Teutſchland's noc bis auf bie jeßige Beit. 

Aber etwas Gutes hatte der damalige Streit dennoch, 
indem man in den fühlicheren Gegenden dadurch Die Koppel⸗ 
wirthfchaft beffer Tennen lernte und auch erfuhr, wie man 
in berfelben feit mehreren Jahren gute Fortichritte gemacht 
hatte. Eine wefentliche Verbeſſerung derſelben beftand Pars 
in, daß man die Drefehländer nicht mehr wie früher vors 
zugsweiſe mit Gras, ſondern meiſtens mit Klee beſtellte 
und auch hierin hatte Schubart's Kleebau vortheilhaft ein⸗ 
gewirkt. 

Wir erinnern uns, daß der Herzog von Solßein Bee 
in Jahre 1788 Schubart in Würchwitz befuchte. Diefe 
Reiſe war nicht in der Abſicht gefchehen, Schubart's Sy: 
ftem in Holftein nachzuahmen, fondern der Herzog wollte 
vornehmlich den Kleebau in Würchwitz näher kennen lernen, 
Schubart ermähnt nun eine Aeußerung des Herzogs über 
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den Kleebau feiner Gegend, welche Tautete, daß er bei wei⸗ 
tem nicht fo,geteieben würde, al8 zu wünſchen wäre, was 
er ſchon längſt für einen Uebelftand erklärt babe. Der 
‚Herzog kehrte nun, gewiß mit dem Worfage zurück, den 
Kleebau auf feinen Drefchfeldern allgemeiner zu machen und 
Daß er in jenen Gegenden hersfchender wurde, vernehmen 
wir ſchon aus bem fleigenden Kleefamenhanbel zwiſchen ber 
Pfalz und ben nordteutichen Ländern. Meiftens wurbe 
Dorthin der Same des weißen Friechenden Klees, Trifolium 
repens, geführt. 

Was nun die an bie Koppelwirthſchaft angrängenben 
Länder betraf, fo Fam bei ber Werunglüdung fo vieler 
Schubartioner die Anficht auf, daß das früher von Leppoldt 
empfohlene Vierfelderſyſtem am zweckmaͤßigſten fei und man 
hoffte nun am beiten zu fahren, wenn man mit Diefem ben 
Kleebau verbände. Diele dortige Decongmen meinten, ber 
Kleebau paſſe gar nicht in ein Dreifeldesfyftem und wenn 
fie gleichwohl in Mittelteutfchland das Gegentheil ihrer 
Behauptung fahen, fo fehoben fie das Gelingen ber Drei- 
felderwirthfchaft mit befümmerten Brachen auf den vor- 
trefflichen Boben, welcher in Mittelteutichland zu fin: 
ben fei. i | 

Diefe Anſicht machte ſich nardlich der Elbe und Des 
Harzes allgemein geltend und Herrfchte noch lange Beit, fo - 
Daß Albert im Anfange Diefes Rahrhunderts in feiner 
Biographie von Fink fchreibt: „Einige ſehr fruchtbare Erd: 
„KHeiche ausgenommen, kann man wohl mit Gewißheit fagen, 
„daß ſich in bie Dreifelderwirthſchaft ein ausgebehnter 
„Butterbau nicht paſſe.“ | 

Selbſt Thär war 1798, wo er noch im Anfange feiner 
öronomifchen Laufbahn ftand und Die verfhiedenen land⸗ 
wirthſchaftlichen Werbältniffe Teutſchland's noch nicht ge- 
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nauer Fenmen Fonnte, berielben Meinung, gleichwohl aus 
ganz verfchiebenen Gründen wie die Anhänger des alten 
Eyftems und der Vierfelder⸗Wirthſchaft. Er Hatte Damals 
ſchon bie herrfchenben Syfteme Teutſchland'ſs fämmtlich ge 
prüft und ſcheint, nach dem Umſtande zu urtheilen, Daß es 
ſich einem Schubartianer anvertraute, dem Schubartifchen 
Syfteme ben Borzug gegeben zu haben. Als nun bie 
Klee» Operationen des Schubartianers mißriefhen, wandte 
er ich an bad Ausland und fanb in der engliichen Zand« 
wirthfchaft Seof. Dort Hatte fih in einigen Gegenden 
die Wechſelwirthſchaft ausgebildet und dieſe erfannte Thär 
ſogleich als Die bei weiten vorzüglichſte. Deßhalb kommt 
er auch in ſeiner Darſtellung der engliſchen Landwirthſchaft 
"auf das Schubartiſche Syſtem und deſſen Nachtheile zu 
ſprechen und erwähnt daſſelbe mit folgenden Worten: 
„Schubart von Kleefeld, ber eifrige und in manchem 
„Betrachte fehe verdiente teutiche Apoſtel des Kleebaues 
„und bes Stallfütterung, wollte biefes Syftem nur ber 
„gewöhnlichen Dreifelderwirthichaft anpaflen und ben Klee 
„in und fatt der Brache bauen. Das Gerathen des Klees 
„iſt aber auf ſolchem Voden, ber ihm nicht vorzüglich gün« 
„ſtig iſt, ſchon zum erften Dale mißlich, wenigftens ſteht 
„er felten ganz rein. Man benutzt ihn nach biefem Sy⸗ 
„ſtem bekanntlich nur ein Jahr, bricht ihn im Herbſt um 
„und ſaͤet iñ Die erfte Frucht Wintergetreite. Hierauf 
„folgt Sommerkorn und damit ſollte nach Schubart’8 er⸗ 
„Rem Plane wieder Klee ausgefüet werben. Indeß fand 
„Schubart nebft Anderen bald, daß es mit dem Klee alle 
„drei Jahre nicht gehe. Sie nahmen alfe in das ſechste 
„Feld Hülfenfrüchte und ließen ben Klee alle ſechs Jahre 
„wiederkommen. Uber auch Hierbei verwilberte das Feld 
„ſo, daß bie Kornfrüchte höchſt unrein ftanden, um bie 
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„Hälfte zurückſchlugen und ber Klet ſelbſt mißrieth. Dieß 


„warf die ganze Wirthſchaft um und der Viehſtapel gerieth 


„in die äußerfte Roth. Man mußte den Acer duch Soms 
„merbrache zeinigen, das Kleefelb auf bie Hälfte reduciren, 
„das Vieh wieder auf Die gemeine Weide treiben. Sg 
„kam die Klee = und Stallfütterungswirthfchaft an manchen 
„Deten in übeln Ruf und ihre Gegner beftrebten fi, Die 
„ſen mit Poſaunenton allenthalben zu verbreiten. Allein 
„die Schuld Tiegt hier nicht an ber Stallfütterung, fondern 
„an bee unfeligen Dreifelderwirthſchaft. Die Vierfelder⸗ 
„wirthſchaft, welche man neuerlich im Brandenburgifchen 
„fo angepriefen hat, taugt, fo mie man fie dort treiben 
„will, noch weniger in jeder Rückſicht, befonders aber für 
„den Kleebau. Man will nämlich drei Kornarten nehmen 
„und dann Klee. Kaum ein Masichboben ift im Stande 
„das zu ertzagen, wenigſtens würde er dabei verwilbern.“ 
Thar befchreibt Hier nicht das Syſtem von Schubart, 
fondern nur das der Schubartianer. Schubart hatte gleich 
Anfangs für die Bracden die Hackfruchtcultur empfohlen - 
und fpäter für den Kleebau bloß ben britten Theil der 
Brache beftinmt, während die andern zwei Drittel mit 
Runkeln, Kartoffeln und anderen Brachfrüchten befeßt wer: 


den ſollten. Indeſſen fieht man doch aus dem damaligen 


Urtheile Thaͤr's den ruhig überlegenden unparteiifchen Mann, 
Er erwähnt ausbrädlih, daß Das Schubartifhe Syſtem 
nur in manchen Gegenden in übeln Ruf kam, und ber 
bauert biefen Umſtand, meil bie Grundfäge befielben: Abs 
fhaffung ‚der reinen Brache und SLCBTAHREENG, fehr ges 
billigt werden müßten. 

Es war natürlich, daß Thär bei feinem weiteren Stu⸗ 
dium in der Befchichte ber Lanbwirthfchaft Die Lehre 
Schubart's von den Mißgriffen feiner Nachfolger ſehr gut 
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unterfcheiben -Iernte, weßhalb er fih auch in fpäteren 
Schriften weit richtiger über Schubart ausfprah. Im fei 
ner Lehre der Landwirthſchaft kommt er unter Anderem 
beim Klecbaue wieder auf Schubart zurüd; er fpricht zu 
vor von der Nothwendigkeit, den Klee erft nad neun Jah⸗ 
ven auf ein und daſſelbe Land wieder zu füen und erwähnt 
dann Schubart, gleichfam bie obige Stelle berichtigend, mit 
folgenden Worten: 
„Selb der eifeige Apoftel dieſer Lehre, der höchſt 
„verdienſtvolle Schubart , deßhalb mit dem Namen eines 
„Edeln von Kleefeld belegt, zog fich in feiner Meinung 
„und Lehre bald zurück, beſchränkte biefen Kleebau erft auf 
„ben fehäten, dann auf den neunten Theil bed Feldes und 
„empfahl zulegt auch Runkeln, Kohlrüben und Kartoffeln 
„in einem Theile des Mreachfeldes zu hauen, in einem an 
„dern Erbſen zu füen.” Bann fügt er nah im Allgemei- 
nen fein Urtheil über Schubart's Wirken in folgender 
Weife hinzu: „Sein Name wird in der teutfchen Befchichte 
„des vorigen Sahrhunderts unausläfchlich unter der Zahl 
„der Wohlthäter der Menſchheit ftehen, menn er ſich gleich, 
„wie jeder Sterbliche, vom Zrrthume nicht frei erhielt. 
„Er drang mit vegem Eifer auf die Abfchaffung der Brache 
„und der. Hut⸗ und Xeiftgerechtigkeit und feine Wünſche 
„ſind jegt erft, nach langem Schwanken der Wegierungen, 
„von den teutſchen Fürften, die, als erleuchtete Vä— 
„ter ihres Volles, das Wohl derfelben Höher ale das 
„Anſehn herkömmlicher erfchlichener Rechte fchägten, außs 
„geführt worden.“ 

Aber wir find in bem Verfolge von Schubart's Lehre 
bereits ſchon bei einem Manne angelangt, welcher in der 
Landwirthſchaft eine neue Epoche hervorrief, denn mit dem 
Auftreten Thär's endet Die Zeit von Schubart und deßhalb 
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müſſen wir jetzt dieſen Abſchnitt beſchließen. Nachtraͤglich 
hätten wir freilich noch zu erzählen, was bereits in ber 
höheren Schafzucht und im Bereiche der Chemie gefchaffen 
worden war ; weil aber beide Bweige mit Thär's Leiftungen 
in innigem Bufammenbange ftehen, fo wirb es zweckmäßi⸗ 
ger fein, wenn wir die Greigniffe derfelben, welche in bie 
fen Beitraum fallen, bis zum folgenben verſchieben, um 
dann im — ihre Darſtellung beſſer geben zu 


können. 
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